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GEORG STEINHAUSEN 


zum 2. Juni 1926. 


Das „Archiv für Kulturgeschichte“ kann den 60. Geburtstag 
seines Begründers und Herausgebers nicht unerwähnt vorübergehen 
lassen. Freunde und Fachgenossen haben sich vereint, dieses Heft 
als Festgabe zum Zeichen des Dankes und der Anerkennung 
hinausgehen zu lassen. Wie einst die „Zeitschrift für Kulturge- 
schichte“, so ist als ihre Fortsetzung dieses „Archiv“ das Werk 
Georg Steinhausens gewesen; er hat es gegründet, jahrzehntelang 
berausgegeben und ihm seine wissenschaftliche Stellung verschafft. 
Das gesamte Gebiet der Kulturgeschichte ist ihm deshalb zu 
höchstem Dank verpflichtet — er war ihm Wegbereiter weit über 
diese Zeitschrift hinaus, und seine „Deutsche Kulturgeschichte“ ist 
das selbständige Zeugnis einer Lebensarbeit, die immer den gleichen 
hohen Zielen gegolten hat. Als Forscher, Darsteller und Organisator 
hat Georg Steinhausen ein Werk geleistet, auf das er bei seinem 
6o. Geburtstag mit Genugtuung und Stolz zurückblicken darf. 

Mit den herzlichsten Wünschen übergeben wir ihm zum heutigen 
Tage diese Festgabe 


Der Mitherausgeber Die Schriftleitung 


Prof. Dr. WALTER GOETZ Dr. HERBERT SCHÖNEBAUM 
Der Verlag M.F.M- 


B. G. TEUBNER 


Archiv für Kulturgeschichte. XVII. z 1 


KULTURENFOLGE. 
Von FRITZ KERN. 


Nachstehendes ist der wesentliche Inhalt meiner Rede zur Stifter- 
gedächtnisfeier der Universität Bonn, 7. Juni 1926. Mit den (hier fort- 
gelassenen) auf den örtlichen Anlaß bezogenen Teilen der Rede ist diese 
am 8. und ro. Juni 1926 in der „Kölnischen Zeitung" gedruckt worden. 
Die mir durch das „Archiv für Kulturgeschichte“ freundlichst gewährte 
Möglichkeit des Wiederabdrucks benutzte ich zu einzelnen Zusätzen und 
Verbesserungen, ohne inde der universalgeschichtlichen Skizze den 
Charakter der Festrede nehmen zu wollen, den sie unter bewußtem Ver- 
zicht auf Einzelbelege trägt. Dem Kenner sind meine Quellen für Ab- 
schnitt 1—4 ohne weiteres deutlich. Für die Abschnitte 5—8 muß ich 
die Verantwortung dafür, bei so weitgehender Abkürzung nicht gar zu- 
viel Falsches gesagt zu haben, natürlich allein tragen! 


I. Urkultur. 


Von den uns umgebenden Formen der Hochkultur wenden wir 
den Blick rückwärts zu den Urkulturen. An sich ist dieser älteste 
Zustand, den wir beschreiben können, aber nichts Uranfängliches. 
Die sogenannte Urkultur beruht auf dem Erbe von Jahrmillionen 
der Vorkultur, jenes Aufstiegs der Menschheit aus vormensch- 
lichen Stufen, dessen Urkunden verschüttet sind. Wir vermögen ihn 
nicht zu schildern, aber wir sehen in der Urkultur seine fertigen 
Ergebnisse, die entscheidend waren für das Wesen des Menschen- 
tums, Schöpfungen, die emporreichen bis zur Bildung der Sprache, 
der Werkzeugtechnik, des sittlichen Empfindens. Bis dorthin reicht 
das Inkubationsstadium der Kultur. Die Urkultur, deren Dauer 
vielleicht immer nach Jahrhunderttausenden mißt, ist also in Wirk- 
lichkeit schon etwas Spätes und Ausgereiftes. Wir nennen sie Wild- 
beuterkultur. 

In der bloßen Aneignung des von der Natur Gebotenen scheint 
die Wirtschaft der Urkultur freilich der des Tieres noch ver- 
wandt. Unter dem flüchtigen Windschirm aus Laub oder unter 
überhängenden Felsen hausend, kaum bekleidet, dafür mit ver- 


Fritz Kern — Kulturenfolge 3 


jährter Schmutzkruste bedeckt, nennt der Naturvagabund persönlich 
sein eigen nur die paar Waffen und Werkzeuge aus Holz, Stein 
und Bast, die er bei seinen unablässigen Streifzügen bequem mit 
sich herumtragen kann. Sein einziges Haustier ist das Herdfeuer, 
das er unterhält. Aber die großen Schritte zu Recht, Sitte und 
Familie sind längst getan. Abgegrenzt sind die Jagdgründe der 
Horden gegeneinander, und innerhalb wird der Friede geschützt. 
In aller Rohheit des Daseins wird die Jugend gelehrt: hilf deinem 
Nächsten, wenigstens soweit er zum Stamme gehört, und ehre die 
Alten, und diese Gebote umhegt nicht nur irdische, sondern, wie wir 
sehen werden, auch göttliche Strafe mit Furcht. 

Die sicherste Erziehung ist frühe Arbeit unter selbst arbeitenden 
Eltern, und diese Schule wird dem Kind der Urkultur ungebrochen 
zuteil. Denn wesentlich auf sich beschränkt, fast alle Bedürfnisse 
sich selber deckend, lebt die Familie aus Mann, Frau und Kindern 
bestehend. Sobald er mannbar ist, findet jeder Er seine Sie, und zwar 
in der Einzahl. Es sind leere Fabeln, was eine Pseudowissenschaft 
über Gruppenehe und Vaterlosigkeit in der Urkultur erzählt. Sind 
Kinder geboren, so ist die Einehe praktisch unauflöslich geworden, 
und die rüstige Freiluftbewegung des Tagesberufs regelt den Liebes- 
drang auf ein nüchternes Maß. Der heranwachsenden Jugend nimmt 
der Stamm sich an und vollendet die elterliche Erziehung durch feier- 
liche Einweihung in den Stammesverband; unter scharfer Anleitung 
zur Selbstzucht wird die heilige Väterüberlieferung mitgeteilt. Über 
die Stammessitte aber wacht eine übersinnliche Macht. Wenn es 
donnert, dann fallen den Menschen ihre Sünden ein, und sie 
opfern dem höchsten Wesen zur Versöhnung wohl etwas Blut, in- 
dem sie sich eine Ader öffnen. Das Sterbenmüssen ist eine Gottes- 
strafe, und überhaupt erkennt man an eintreffiendem Unglück be- 
gangene Sünden. 

Familie, Stammessitte, Gott und seine Strafen, das sind die 
schlichten Träger der Kultur, die wirtschaftlich sich im Fangen und 
Auflesen der dürftigsten Nahrung erschöpft. Und während An- 
gehörige höherer Kulturen mit den erbärmlichen Lebensformen des 
Wildbeuters nicht mehr zu tauschen vermöchten, stoßen sie zu 
ihrer Überraschung bei den Menschen der Urkultur auf jene sorg- 
lose Heiterkeit, wie sie nur die Abwesenheit aller Fernziele möglich 
macht. Das abstrakte Denken bleibt bei dieser Armut an Problemen 


1° 


4 Fritz Kern 


langsam und ungeschult, aber die behelfreiche Bewältigung der 
Wechsellagen in dem bißchen beherrschter Außenwelt weckt die 
Beobachtung und hält den Menschen frisch in halb spielendem, 
sportlichem Tummeln. Die Urkultur ist eine Dauerform, die sich 
bei gleichbleibenden äußeren Bedingungen unbegrenzt erhält. Äußer- 
lich ist sie verdrängt und verkümmert, aber dem Wesen nach kann 
sie vor 50000 Jahren kaum anders gewesen sein als heute in den 
Winkeln der bewohnten Erde, wo Urkultur noch immer auftritt. 


2. Totemistische und Pflanzerkultur. 


Der erste Schritt aus der Urkultur heraus geschah, so scheint 
es, tief in der Eiszeit in einem wildreichen Erdstrich Asiens, der 
dichteres und seßhaftes Zusammensiedeln von Jägern ermöglichte. 
Dies höhere Jägertum behielt zwar die geschlechtliche Arbeits- 
teilung der Urfamilie bei, die Frauen besorgten weiter das Sammeln 
der Pflanzen- und Kleintiernahrung, die Männer das Großwild, 
aber die Männer spezialisierten sich jetzt und ergänzten einander 
wechselseitig durch den Ertrag ihrer zerlegten Tätigkeit. So wuchs 
die Fertigkeit in allerlei Handwerk, steinzeitliche Stammesgewerbe 
bildeten sich mit technischer Vollendung und künstlerischem Sinn, 
und ein lebhafter Tauschhandel trug fernhin die Güter, deren 
Mannigfaltigkeit und Menge mit dem gesteigerten Nutzeffekt der 
Arbeit wuchs. Die Familie verlor ihre einst überragende Be- 
deutung. Der Stamm organisierte die Männer, ihm gehörten die 
Jünglinge einige Jahre ganz und wohnten zusammen. Gemeinsame 
Jagd, Handel, Krieg und Politik verflocht die Männer in weit- 
räumige Beziehungen. Lebhaft erwachte der Sinn für materielle 
Werte. Mit dem vermehrten Inventar, den frühsten Bequemlich- 
keiten des Daseins stellten sich der Urkultur unbekannte Leiden- 
schaften ein, Prachtliebe und Habgier, Ehrgeiz, launenhaftes 
Wünschen. Die verheiratete Frau wurde erst recht zum häuslichen 
Arbeitstier; die vorherrschende Männerwelt aber nutzte die neu 
errungene Möglichkeit längeren Müßiggangs zur Entfaltung der 
ersten Genußkultur der Menschheit. Jenes schmucküberladene, 
sinnliche Stutzertum in Federputz und künstlicher Haartracht, jene 
Männerhäuser als Schauplatz von Gelagen, Orgien und Zettelungen 
entstanden. War der Müßiggang der Laster Anfang, so brütete er 
auch eine entsprechende Weltanschauung aus; überwucherndes 


Kulturenfolge 5. 


Zauberwesen und jene bizarren Systeme tiermenschlicher Verwandt- 
schaftsgruppen, die als Totemismus diesem Kulturkreis seinen 
Namen geben. Die Urkultur hat man die Kindheitsstufe der Mensch- 
heit genannt; man könnte mit demselben Recht die totemistische 
Stufe mit ihrer rohen Verwertung des neuen Überschusses materieller 
Kräfte als das Rüpelalter der Geschichte bezeichnen. 

So zeigt der Übergang von der dürftigen schweifenden Wild- 

beuterfamilie der Urzeit zur üppig ausschweifenden Männergesell- 
schaft der Totemisten die Doppeldeutigkeit des Kulturfortschritts 
gleich hinter der Schwelle der Urkultur. Am Anfang des Aufstiegs 
steht die energische und kluge Ausnutzung günstiger äußerer Um-. 
stände. Aber nur die arktischen Völker, von der eisigen Natur 
niedergedrückt, konnten in heroischem Lebenskampf dem höheren 
Jägertum das Gleichgewicht der Urkultur bei rastloser Arbeit be- 
wahren. Die bessergestellten Stämme erlagen dem Zusammen- 
hang von Zivilisation, Ansprüchen und Entartung, und besonders 
die in die Tropen abgewanderten Totemisten versanken in ihrem 
Erbe... 
Anders als in den Jägergebieten wurde der große Schritt aus 
der Urkultur heraus durch eine zweite Tiefkultur getan in warm- 
feuchten Zonen, wo der natürliche Pflanzenwuchs den Gedanken 
seiner auslesenden Vermehrung nahelegte. Hier war ea also, wo 
die Menschheit von der bloß aneignenden Wirtschaft zuerst zur 
erzeugenden überging, und ohne Zweifel sind es Frauen ge- 
wesen, welche den Anbau von Nutzpflanzen erfanden und aus- 
breiteten. Sie vollzogen damit den am weitesten tragenden aller 
materiellen Kulturfortschritte. Die Pflanzung wurde Eigentum der 
Pflanzenden, und da die Mühe des Pflanzenbaus in der Haupt- 
sache dem weiblichen Geschlecht blieb, so gewann die Frau hier 
als Eigentümerin und Bewirtschafterin des Bodens selbst den größten 
ökonomischen Wert. Nicht mehr an den Vater, der in der Haupt- 
sache Nutznießer war, sondern an die Mutter schloß mithin die 
Familie als Gütergemeinschaft sich an; man begann die Verwandt- 
schaft hier nach der Mutterseite zu rechnen, und so ist Mutterfolge 
(Mutterrecht) dem kulturellen Ursprung nach gleichbedeutend mit 
primitivem Bodenbau. 

Aber die entlastete und genußfroh entfesselte Männerwelt ver- 
stand es trotzdem, die Entwicklung, welche der Frau das Leben 
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verbessern sollte, zum eignen Vorteil zu wenden. In Geheimbünden 
organisiert, terrorisierten die palavernden Drohnen mit politischer 
Macht, mit gesteigertem Zauberbetrieb und Geisterglauben die 
Frauen. Da die Weiber als Eigentümerinnen und Arbeitskräfte 
Quelle des guten Lebens waren, so kam Kaufehe und Vielweiberei 
auf die Tagesordnung, und die Bedeutung des Mannes in Dorf 
und Geheimbund stieg mit der Zahl der Frauen, d.h. der ehren- 
amtlichen Mägde, die die Scheunen füllten. Die Familie nahm also 
auch in diesem Kulturkreis Schaden, und die neue Arbeitskultur der 
Frau endet in ihrem Massendienst, wennschon manch kluge Eva 
Mittel fand, sich persönlich zu behaupten. 

.Im ganzen lebte sich der pflanzerische Kulturkreis in einem 
dumpfen und engen rein dörflichen Dasein aus, dem die aberwitzig 
ausgestaltete Weltanschauung widerwärtige Züge gab. Die Toten- 
verehrung wucherte bis zur Kopfjagd, der Fruchtbarkeitszauber bis 
zum Menschenopfer. Das geistig-sittliche Leben verzehrte sich, 
während die materielle Kultur der behäbigen tropischen und sub- 
tropischen Dörfer, wo die Frau nun auch das Weben und Töpfern 
erfand, immer stattlicher anwuchs. 

So wäre denn aus den beiden bis jetzt geschilderten Tief- 
kulturen, der totemistischen und der mutterrechtlichen, trotz mate- 
riellem Umschwung und Aufstieg doch keine höhere Kultur ge- 
worden, wenn nicht in Asiens weiten Steppen eine dritte, wiederum 
ganz eigenartige Tiefkultur erwachsen wäre, die berufen war, in 
höhere geschichtliche Bildungen hinauszuführen; dort trat den volk- 
reich bodenständigen Pflanzenkulturen der Kulturkreis der Hirten- 
völker gegenüber, die unstet über grenzenlose, menschenleere 
Räume wandern. 

3. Hirtenkultur. 

Den Schritt zur erzeugenden Wirtschaft tat hier der Mann, 
indem er die Zähmung und Züchtung von Herdenvieh erfand. 
Das weite Wandern von Weide zu Weide ließ Seßhaftigkeit und 
Zusammensiedeln vieler nicht zu. Der Zivilisation und dem Genuß 
wurden durch die nomadische Lebensweise enge Schranken ge- 
zogen. Näher der Urkultur blieb auch die Familie als wirtschaftliche 
Einheit und wichtigster sozialer Verband, vaterrechtlich geordnet, 
denn die Herde ist des Mannes Besitz. Sie entband von der täg- 
lichen Mühsal des Wildbeuters, aber schuf Sorgen und Pläne im 
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großen. Da das Wanderhirtentum mit Renntier, Pferd, Kamel, 
Schaf, Rind um so vorteilhafter ist, je weniger die grasenden 
Herden sich zersplittern, so begünstigte die Herdenwirtschaft die 
Besitzanhäufung und Bildung patriarchalischer Großfamilien. Um 
den vom Glück gesegneten Großbesitzer sammelte sich auch ein 
Gefolge ärmerer Hirten als Knechte; während wir bisher nur demo- 
kratische Kulturen kannten, trat hier zum erstenmal in der Geschichte 
eine vertikale Gliederung stärker hervor, und der reiche Viehzüchter 
und seine Hausfrau gewöhnten sich zu regieren statt Hand an- 
zulegen. Wohlstand und Macht sammelten sich also hier wie nie 
zuvor in wenigen Händen, und dennoch blieb die Hirtenkultur in 
vielen Dingen primitiv, auch in ihrer Glaubenswelt einfacher und 
reiner als die der Totemisten und Pflanzer. Breitete bei diesen 
geschlechtliche Zügellosigkeit sich aus, so hütete die Hirtenkultur 
tyrannisch die Jungfräulichkeit der Mädchen, wobei freilich auch 
der Besitzerstandpunkt mitsprach, den die Herdeneigentümer zu 
bisher ungekannter Schärfe entwickelten. 

Wo Hirtenkultur sich bis heute erhielt, ist auch sie dem Verfall 
nicht entgangen, der alle Tiefkulturen mit der Zeit einschlang. Vor 
etwa 10000 Jahren aber teilten die drei Tiefkulturen zusammen mit 
der Urkultur die Erde unter sich auf, in vielerlei Berührung und 
Mischung; die Urkultur und die Totemisten schon damals stark 
zurückgedrängt, die Pflanzer in massiver Volkszunahme im Süden 
ihre Dörferkultur vorschiebend, mehr im Norden die beweglichen 
Hirten aber als die Tüchtigsten, wenn schon geringer an Zahl, sich 
rüstend zu einem geschichtlichen Schritt, der zuerst über den Kreis 
der Tiefkulturen emporführen sollte. Wie kam es zu diesem kühnen 
Schritt in die „eigentliche“ Geschichte hinein? 

Gewohnt, ungezählte Herden, weite Flächen, große Sippen und 
Gesinde patriarchalisch zu beherrschen und kriegerisch-behende 
die angrenzenden Bodenbauer zu brandschatzen, war der Groß- 
hirt berufen, zum Herrn der Heerscharen, zum Hirten der Völker 
zu werden. Mongolische und malaiopolynesische, semitisch-hami- 
tische und präindogermanische Völker haben, ursprünglich wohl 
sämtlich von den asiatisch-europäischen Steppen ausgehend, als 
Hirtenkrieger- und Wikingvölker die Herrschaft in weiten Erd- 
gebieten angetreten. Die Eroberer zeigen zwei Entwicklungsstufen, 
die man (Oppenheimer) so veranschaulicht hat: zuerst plündern sie 
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die Ansässigen, wie der Bär den Bienenstock zerstört, um ihn aus- 
zurauben, dann aber lassen sie sich selbst als Herrenschicht im 
fruchtbaren Lande nieder und pflegen den „Bienenstock“ wie der 
Imker; die Unterworfenen müssen für sie arbeiten; eine kleine 
aber straffe Schar erhält sich die Massen zins- nnd dienstbar, die 
eigne Leistung dabei besteht aus Schwert- und Regierungsarbeit 
und der Kunst, das Geheimnis der Macht zu hüten. 

Unbefangen sprach sich bei der Oberschicht der „Schönen 
und Guten“ der neue Grundsatz aus, der den Wehrstand vom 
verachteten Nährstand schied, wie ihn ein Tischlied der Dorier 
singt: 

Ich habe große Schätze, den Speer, dazu das Schwert, 

Mit ihnen kann ich pflügen, die Ernte fahren ein, 

Durch sie trag ich den Namen „Herr“ bei den Knechten mein. 

Die aber nimmer wagen zu führen Speer und Schwert, 

Die liegen mir zu Füßen am Boden hingestreckt, 

Von ihnen, wie von Hunden, wird mir die Hand geleckt. 
(gekürzt). 


Nicht etwa ein früherer und reichlicherer Besitz von Metall- 
waffen hat den erobernden Völkern die Oberhand über die er- 
oberten gegeben, sondern ihre Disziplin und Initiative. So gründet 
sich denn auch der Herrenstolz der herrschenden Stände auf das 
Bewußtsein einer auserlesenen Berufung. Abhärtung und Ritterehre 
sollten dem Schwertadel seine Frische und Vormacht erhalten; 
tätige Muße statt entnervenden Müßiggangs suchte er seine Erben 
zu lehren, solange es ging.') 


4. Herren-Hochkultur. 


Aus dem ursprünglichen Landhunger beweglicher Scharen wurde 
die Beherrschung von Land und Leuten, die Zusammenfassung großer 
Reiche. Dieses staatengründende, politische Zeitalter erstand zu- 
erst in den volkreichen Stromtälern Mesopotamiens, des Nils, des. 
Ganges, des Yangtsekiangs usw. Imperialismus und Machtpolitik be- 
herrschte fortan die Schicksale der Staaten. Erregende Ereignisse, 


1) Zu allem Vorstehenden vgl. bahnbrechend F. Gräbner, Ethnologie 
in „Kultur der Gegenwart" (1923); Schmidt-Koppers, Völker und Kulturen 


(1925). 
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die im Gedächtnis der Völker haften, fluteten hin und her in Auf- 
stieg und Untergang immer neuer Reiche; in diesem Wettstreit ge- 
wannen schließlich südlich ausstrahlende indogermanische Stämme 
weithin die Führung, 


Die Heldenblüte Arias, 

Und die rings die steile Felsburg 

Nah am Kaukasus umwohnen, 

Wilde Scharen im Lärm der erzklirrenden Lanzen furchtbar. 


In dieser Herrenkultur stieg die vertikale Gliederung zu bis- 
her ungekannten Höhen und Tiefen, die furchtbar auseinander- 
klafften. Die Fürsten, von denen Wohl und Wehe abhing, thronten 
gleich irdischen Göttern über fronenden Massen, die zur Sache 
des Herrn geworden waren. Himmelssohn war der Kaiser in China; 
selbst Götter wurden die Pharaonen, die Diadochen und römischen 
Imperatoren. Das Übermenschentum der Herren ruhte auf den 
dunklen Substruktionen des Untermenschentums der Hörigen und 
Sklaven, die das Recht auf die eigne Person verloren hatten. Selbst 
noch ein Aristoteles machte sich zum Sprachrohr der Herrenkultur, 
indem er philosophisch bewies, daß die Natur den Barbaren zum 
geborenen Sklaven bestimme, daß das Recht des Herrn über den 
Sklaven dem des Menschen über das Tier ähnlich und auch im 
Interesse der Sklaven sei, da ja im siegenden Element ein Über- 
schuß von Tüchtigkeit liege und die Beherrschten ohne wahre Ver- 
nunft seien, also der Beherrschung bedürften. 

Die Doppeldeutigkeit jedes Kulturwandels gebar also mit der 
Herrenkultur Ständewesen und Klassenstaat und zahlte mit Sklaven- 
massen den Kaufpreis für die erste Hochkultur der Menschheit. 
Aus erzwungener Arbeit der vielen haben die wenigen Herrscher 
jene organisatorischen Wunderwerke hervorgezaubert, deren Ruinen 
noch den neuen Hochschwung der Geschichte verkünden, jene 
länderschaffenden Bewässerungsanlagen von Babylon bis Peru, die 
Pyramiden Ägyptens und Mexikos, die Heerstraßen der Römer 
und der Inkas, die Zyklopenmauern von der Wüste Gobi bis 
Maschonaland. Die schöpferisch lenkende Staatsallmacht der ein- 
mal konsolidierten Reiche verwischte allmählich zum Teil die harten 
Interessengegensätze der Eroberung. Das weiträumige Denken, das 
kampflustige Streben nach Wohlfahrt und Macht, diese Triebfeder 
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der Völkerbewegungen, wirkte fort und fort, aber in der unaus- 
bleiblichen Verschmelzung der Eroberer und Eroberten und ihrer 
kulturellen Angleichung wurde auch Gemeinsames fühlbar und 
selbst die entrechtete Massenarbeit schließlich zum Segen für die 
Gesamtheit, freilich mit gewaltigen Unterschieden der Beteiligung. 

Glanzvoll stieg an den bevorzugten Punkten die aristokratische 
Kultur empor. Mit den Helden begann das Epos, mit den Herr- 
schern die monumentale Bildnerei und die Geschichte. An den 
Höfen der Großen, in den anschwellenden Städten fanden Tech- 
niken, Künste und Wissenschaften den Nährboden. Aus den ver- 
schmolzenen Elementen der alten Tiefkulturen uud dem neuen 
Herrentum trieben kontrastreiche nationale Bildungen empor. Die 
neue geistige Bildung und die wachsende Kunst des Verwaltens 
und ÖOrganisierens bestätigten das Vorrecht der höhern Stände; in 
diese aufzusteigen, bot auch dem Geringen der Herrendienst 
wenigstens zum Teil eine Möglichkeit. 


5. Bauernkultur. 


Solche Blutserneuerung von unten her war unentbehrlich für die 
vertikal geschichtete und aller Tiefkulturen Erbe verschmelzende 
Herrenhochkultur. Man kann wohl sagen: Je komplizierter ein Kultur- 
gebilde, je vertikaler seine Schichten angeordnet sind, desto gefähr- 
deter ist sein Bestand. Und unvermeidbar erschlaffte die jeweilige 
Oberschicht früher oder später unter ihren ererbten Vorrechten und 
arbeitslosem Verbrauch. Darum war entscheidend die Bildung eines 
dauerfähigen Volkstums in der Unterschicht, die nicht aus bloßen 
Hörigen nnd Sklaven bestehen durfte, sondern eine freie Arbeits- 
kultur in Blutsaustausch mit der Führerschicht entwickeln mußte; 
nur so entstand die Kernsubstanz eines hochkultivierten Volkes, 
woraus die nationale Oberschicht sich immer wieder verjüngte. 
Wir rühren hier an das Geheimnis z. B. des raschen Untergangs 
der antiken Welt — Großstädte und Latifundien, Genießer und 
Sklaven — und ihrer Überwindung durch die bäuerlichen Ger- 
manen. 

Wie unterscheidet sich Bauerntum von der alten mutterrecht- 
lichen Pflanzerkultur? Es verbindet deren Bodenbau mit der 
Viehzucht der Hirtenvölker: aus dieser Verbindung entstand das 
vaterrechtliche Pflugbauerntum, und der Ackerbau mit seßhafter 
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Viehhaltung vereinigte Mann und Frau eng in harter Arbeit. Bauern- 
tum wurde die beste Arbeitskultur der Menschheit und schuf ihren 
kräftigsten Bestandteil. Bäuerliche Tätigkeit schaut pfleglich vor- 
aus; sie sorgt gern für Generationen, wie jene Westfalen, die neben 
dem Hof Eichen pflanzen, aus deren Holz der in 300 Jahren wohl 
fällige Neubau des Hofes erstehen möge. Aber nicht auf sein Dorf 
beschränkt, wie der Pflanzer, lebt der Bauer der Herrenhochkultur; 
als Steuerzahler und als Rohstoff der Heere gehört der Bauer 
seinem Staat und Volk, und wenn er das Gesamtgetriebe nicht 
versteht und die feineren Schwingungen der auf und abwärts 
wogenden Kultur an ihm abgleiten, so kennt er doch die Autorität 
und folgt der Herrschaft je lieber, je persönlicher sie führt, wie er 
denn selbst in seinem Kreis ein patriarchalischer Monarch ist. Ein 
harter Rechtssinn, eine durch Nachbarnüberwachung streng ge- 
schützte Sitte, ein unzersprengtes Familienleben wölben über dem 
Arbeitskreislauf ein schlichtes Reich gehaltvoller Werte. Dem Bauer 
wird nicht leichter Gewinn, doch ist er nicht enterbt. Pflicht und 
Besitz sind für ihn glücklich gepaart. So entstand die gesündeste 
Massenkultur, deren bodenständige Zeugungskraft das Schicksal 
der Völker bedingt. Mit der Entstehung des Bauerntums hat erst 
die Überlegenheit Europas und der Indogermanen in der Welt 
begonnen. In der jüngeren Steinzeit Europas bildete sich aus 
altem Bodenbauertum, das wir uns dort ohne tropische Verfalls- 
erscheinungen vorstellen dürfen, und Hirtentum in einzigartiger 
Weise das indogermanische Bauerntum heraus. Auf den Wander- 
zügen der europäischen Indogermanen führte nicht mehr der Groß- 
hirt, sondern ein Bauernadel die gemeinfreie Volkswehr. Land 
und Saatkorn verlangten die Kimbern von den Römern, nicht 
Städte und Sklaven; sie wollten wohl selbst den Acker bestellen. 
Bis zu den Indogermanen war das vorgeschichtliche Europa ein 
kulturelles Anhängsel Asiens und Nordafrikas mit interessanter 
Sonderentwicklung gewesen. Mit den Indogermanen aber gewann 
es den Primat und behielt ihn, insoweit es seine Staaten und Reiche 
auf bäuerliches Volkstum gegründet hat. 


6. Erlösungskultur. 


Indes auch dort, wo dieser unentbehrliche Völkerhumus sich 
erhielt, bedurfte es noch anderer bewahrender Kräfte für die Hoch- 
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kulturen, die sich so rasch zermürben. Rund sechs Jahrtausende 
dauert heute das Blühen und Welken immer neuer Gestaltungen 
der aristokratischen Herrenhochkultur. Fast die Hälfte dieses Zeit- 
raums aber sehen wir sie schon verflochten mit neuen Mächten, mit 
der Erlösungs- und der Aufklärungskultur. Unsre Staatenwelt be- 
wahrt Erbgut der Herrenhochkultur, unsre Kirche die Erlösungs-, 
die bürgerliche Gesellschaft aber die Aufklärungskultur. Drei sich 
wechselseitig bedingende Kulturströme flossen zusammen und be- 
herrschen gemeinsam die neuere Entwicklung. 

Jene große Wende, die wir kurz mit den Namen Zarathustra, 
Laotse, Buddha, Platon, Christus andeuten dürfen, schuf die wesent- 
lichsten Schutzmittel gegen die Selbstvergiftungen der Hochkultur. 
Wachsende Zivilisation, dessen erinnern wir uns, hatte schon in den 
Tiefkulturen das sittliche und soziale Gleichgewicht der Urkultur er- 
schüttert. Die Hochkultur aber, die auf Ungleichheit der Menschen, 
auf teilweiser Aushöhlung der Familie, auf Überspannung materiellen 
Strebens ruht, mußte mancherlei Entartung um so eher zeitigen, als 
die Anhäufung der Menschen in den Städten alle Verfallskeime ver- 
mehrte. In diese bei allem Glanz rasch alternde Welt trug nun die 
Erlösungskultur die schöpferische Paradoxie, welche schon die 
Upanischaden künden: 


Wer je von der Unsterblichkeit gekostet, 
Wie solite der nach Nichtigkeiten streben? 


Der Verzicht gerade auf das natürliche Streben nach Genuß 
verhieß mitten unter den gesteigerten Versuchungen der Hochkultur 
der Seele Entspannung, Freiheit, Friede: 


Genieße, wer nicht glauben kann, 
Wer glauben kann, entbehre, 
Denn Glaube ist dein zugewognes Glück! 


Friede der Seele aber bedeutete meist irgendwie Kampf mit 
der Welt. Das Zeitalter der Heiligen und Mönche stellte in die 
Civitas Terrena den hochgespannten Gegensatz der Civitas Dei 
hinein. Es blieb ja nicht beim theoretischen Widerspruch, nicht 
bei der Predigt der Erlösung, der Barmherzigkeit, der Menschen- 
würde und -gleichheit, der Vertiefung des Seelenlebens. Vielmehr 
organisierte sich die Erlösungskultur, schuf Zwangsapparate im 
Sinne von Augustins Coge intrare, setzte mit fester Hand die 


Kulturenfolge 13 


altruistischen Lehren in Recht und Satzung um, und das neue 
Führertum der Erbarmenden errang sich schließlich zum Teil die 
politische Macht. Die vom Heilsgedanken ergriffene Obrigkeit maßte 
sich an, die Heiligung der anvertrauten Herde zu erzwingen und 
sogar bloße böse Gedanken zu bestrafen, wie in China die nicht 
ausgeführte Mordabsicht zwischen Pietätsverbundenen oder im 
Abendland die Ketzerei; im puritanischen England stand Todes- 
strafe schon auf geringem Mundraub!) und bis 1861 herab auf 
Sodomiterei, und der Islam, der die Vielehe des Mannes duldete, 
steinigte doch den Ehebrecher. Volkserziehung mit allen Mitteln 
ist der gesellschaftliche Leitgedanke der Erlösungskultur; und ver- 
gleicht man die Völker danach, wieweit sie durch diese Schule 
gingen, so erhellt, ein wie großer Teil der Schädigungen der 
Hochkultur hier abgedämmt wurde, und daß jetzt in seelischer 
Beziehung der unvergänglichste Bestandteil der Weltkultur ge- 
schaffen worden ist. 

Die Kunst, die in der Urkultur gleich Null war, in den Tief- 
kulturen dem Schmuck, der Magie und der Kurzweil, in der Herren- 
kultur daneben der Verherrlichung gedient hatte, betrat den Hochweg 
der Heiligung, von den Psalmen zu Dante und der H-Moll-Messe, 
und ähnlich drang die Philosophie vom Äußern der Erscheinungen 
in jene Tiefen der inwendigen Welt, die Meister Eckhart die Ab- 
geschiedenheit nennt. 

Aber die Doppeldeutigkeit jedes Kulturwandels zeigte sich 
sogar an diesem Komplex, der alles vernachlässigte, was nicht 
dem Erlösungsgedanken dient. Wo er vorherrschte, entwickelte die 
materielle Kultur sich wenig fort. Anderseits aber stellten sich 
massenhaft Nutznießer der organisierten Erlösung ein, vom Berufs- 
bettler an der Kirchentür bis zum Dalai Lama. Nun ist keinem 
Kulturprinzip Mißbrauch verhängnisvoller als demjenigen, welches 
mit dem höchsten Anspruch der Reinheit auftritt. Geistliche Fürsten 
und Pfründner adoptierten im verhängnisvoll wachsenden Besitz 
der Toten Hand den Machtgedanken der Herrenkultur. Je mehr 
physische Macht aber den Trägern der organisierten Erlösungs- 
kultur zur Verfügung stand, um das Böse in der Welt zu bekämpfen, 


» Das Beispiel mag zugleich für die Verschmelzung von Herren- und 
Erlösungskultur dienen, indem ein unerbittlicher Eigentumsbegriff mit 
sittlicher Strenge zusammenfließt. 
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desto leichter vergaßen sie wohl das erste Erfordernis ihres Prin- 
zips: sich selbst zu besiegen. Da ferner die Erlösungskultur gegen 
Naturforschung und -bezwingung an sich gleichgültig war, konnte 
sie nachgiebig sein gegen ein vorwissenschaftliches Weltbild und, 
was schlimmer war, die Machtstellung der Hierokratie konnte sogar 
zeitweilig ein Interesse nehmen an der Duldung von Aberglauben 
und mechanisiertem Heilsbetrieb. Immer wieder mußten der Er- 
lösungskultur tempelreinigende Reformer erstehen, und immer 
wieder drängte sich das Allzumenschliche in den Tempel. 


7. Aufklärungskultur. 


In hochgestaffelten Kulturen häufen sich die Spannungen. Die 
Herrenkultur lastet durch Privilegienwirtschaft und starre Schran- 
ken, die organisierte Erlösungskultur bietet Angriffsflächen durch 
den Gegensatz göttlichen Anspruchs und irdischer Praxis. Ihre 
Mißbräuche riefen Kritiker auf den Plan, denen die Aufklärung 
eine heilige Sache war. Gegen Standes- und Glaubenszwang, für 
bürgerliche und Erkenntnisfreiheit sind auch Märtyrer gefallen, 
deren anfängliche Unterdrückung den Mächten des Alten auf die 
Länge am meisten geschadet hat. Die Aufklärungskultur ent- 
stand recht eigentlich durch Elemente der Abneigung gegen Herren- 
und Erlösungskultur. Nur so erklärt sich ihr Freiheitsruf, ihre 
Souveränitätserklärung des Menschengeistes, ihr haßerfülltes Ecrasez 
l’infäme, das sie gegen die angeblichen Kerkermeister schmetterte, 
nur so der Gegensatz ihrer bürgerlichen Gesellschaft gegen eine 
ritterlich oder priesterlich gegliederte Welt. Engverknüpft mit dieser 
Frontstellung sind aber die positiven Leistungen der Aufklärungs- 
kultur. Sie entfesselte diesseitige Energien und entdeckte erlösungs- 
fremde Werte. Ihr scharfer Erkenntnisdrang erzog das wissen- 
schaftliche Gewissen, entband die exakte Forschung und gestaltete 
naturbeherrschend das Antlitz der Erde in zehn Geschlechtsfolgen 
gründlicher um, als früher Tausende von Generationen es ver- 
mocht hatten. Ihr eigentlicher Glaube galt dem rationalen Fort- 
schritt, ihr wahrster Held war der Entdecker und Zivilisationspionier. 
Es war die vierte große Revolution in der Menschheit: Die erste, 
wirtschaftliche Umwälzung hatten die Tiefkulturen gebracht. die 
zweite, politische die Herrenkulturen, die dritte, religiöse die Er- 
lösungskulturen. Jetzt entstand viertens eine Arbeitskultur von 
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prometheischem Optimismus, die rasch aufräumte mit den alter- 
tümlichen Weltbildern und sich vermaß, im klugen Schaffen des 
Menschengeistes die beste der Welten zu verwirklichen. Ver- 
schwinden sollten Unwissenheit und alles Unbewußte, Ungleichheit 
und alle Beschränkungen. Die irdischen Wünsche der Menschheit 
gerieten in einen Rausch der Erfüllung. 

Aber das Ziel dieser Arbeitskultur mündet zu leicht in eine alles 
verschlingende Genußkultur. Schon in der Antike hatte sich dies 
gezeigt, denn schon damals war eine Aufklärungskultur entstanden, 
die, frühreif und kurzlebig, der Menschheitsentwicklung voraneilend, 
duldsam, alles Menschliche verstehend, mit der materialistischen 
Entartung ohne nachhaltige Kraft gerungen hatte. Die wundersame 
Kultur des 5. Jahrhunderts in Hellas bedeutet freilich den 
klassischen Übergang von der Herrenhochkultur zur Aufklärungs- 
kultur. Im Innersten war auch sie erwärmt von Erlösungskultur, 
deren anhebende Macht über sie streifte. Jedoch nur unvollständig 
trat die klassische Antike in den Bann der Erlösung; sie eilte fort 
zur edelsten Verklärung diesseitigen Menschentums, die auch dem 
nüchternen Aufklärer der Spätzeit heilig blieb. Aber auch in 
ihrer klassischen Verschmelzung von Natur und Geist hatte die Auf- 
klärung nicht die Selbstauflösung der Antike verhindert und war mit 
ihr weggespült worden. Es ist die grundlegende Tatsache der nach- 
antiken Geschichte, daß das abendländische Mittelalter von der alten 
Welt zunächst für ein Jahrtausend nur die Erlösungskultur und nicht 
auch die Aufklärung aufgenommen und weiterverarbeitet hat. 
Während dann aber in Asien das Mittelalter erst in unsern Tagen 
zur Rüste ging, nahm in Europa die Aufklärung seit der Renaissance 
im Sturmlauf Schanze um Schanze der Humana Civilitas, bis sie 
vielfach als Schrittmacher einer abermaligen Auflösung erschien 
und der besorgte Ruf nach einem neuen Mittelalter laut wurde. 
Denn die moderne Aufklärungskultur hatte zwar das Individuum 
befreit, aber sie vergröberte die Persönlichkeit in ihrer atomisierten 
Gesellschaft und kapitalistischen Wirtschaft, in der weltanschaulichen 
Vormacht des wissenschaftlichen Positivismus und seiner gewaltigen 
Nutzanwendung. Prometheus hat, nach dem tiefsinnigen Wort des 
Aischylos: 

Vor dem Zorn der Götter ohne Scheu 
Den Menschen Ehren über Recht hinaus gegönnt. 


16 Fritz Kern 


Die pantechnische Zivilisation, die sich überschlägt und ins Leere 
rast, die Steigerung der intellektuellen und der materiellen Kräfte, 
die nicht zum Glück führt, sondern zu einer Sachkultur, welche zum 
Selbstzweck ausartet, sie drohen die Wege zur Persönlichkeitskultur 
zu verschütten. 

Nicht als ob der Aufklärung die Erbweisheit der Erlösungskultur 
völlig verloren gegangen wäre. Dazu ist sie viel zu sehr mit dem 
fortwirkenden Gut der beiden älteren Hochkulturen verwoben. Nicht 
nur den Nationalismus und Imperialismus der Herrenkultur hat die 
Aufklärung mit ihren neuen liberalen und demokratischen Wesen 
verbunden (man denke z. B. an die Ideen von 1789), sondern auch 
von der organisierten Erlösungskultur hat sie sich vieles assimiliert. 
In der Sozialpolitik ist der Aufklärung ureigen wohl nur das 
Manchestertum; aber sie hat den philanthropischen Erziehungs- 
gedanken der kirchlichen Kultur adoptiert. Ureigen ist der ethische 
Utilitarismus; aber von Sokrates bis Kant zeigen die Idealisten 
der Aufklärung doch ein enges Verhältnis zur religiösen Welt. 
Oder man denke an Humanismus und Klassizismus, an Pantheis- 
mus und Monismus, wie denn diese intellektualistische Weltphase 
so recht die Kultur der vielen „Ismen“ ist, die nicht unter einen 
Hut gehen. Denn die Kultur, welche die Freiheit des Individuums 
verkündigte, konnte ja nicht dieselbe Geschlossenheit wie frühere 
anstreben. 

In unruhiger Mischung, vielfach zerrissen und gebrochen, vollvon 
Illusionen und doch überaus reflektiert, sehnt sich die amerikanisierte 
Großstadtkultur über sich hinaus, doch ohne die Kraft zu einer 
neuen Einwärtswendung, ohne den Wunsch des „Alles in uns 
schweige“ sub specie aeternitatis. Ein Heer von seelisch Ent- 
wurzelten ist das Ergebnis der technischen und sozialen Umwälzung, 
und die Substruktionen, auf denen der babylonische Turm der 
Zivilisation ruht, sind unheildrohende neue Massen der Enterbten, 
die mit der Freiheit mehr verloren als gewonnen haben und Feinde 
der bürgerlichen Gesellschaft geworden sind, ohne etwas Besseres 
an ihre Stelle zu setzen. Rein auf diesseitige Werte hingelenkt, die 
sie doch nicht besitzen, sind die Proletarier zur Negation verdammt, 
und obwohl Stiefkinder der Aufklärung, folgen sie ihrer Stiefmutter 
durch dick und dünn. Sie wollen sich durch das Evangelium nicht 
mehr trösten lassen. Wie Hohn erklingt ihnen die Predigt vom 
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Glück des Verzichtens, die ja auch für den Bourgeois eine un- 
moderne Forderung geworden ist. 


8. Zerbrechen und Schöpfen. 


Jene Doppeldeutigkeit jedes Kulturwandels, jedes großen Schritts 
der Geschichte offenbart sich also auch hier, und zugleich sehen wir 
die Pendelbewegung des Fortschritts, wie jede Umwälzung die 
in der vorigen Kultur vernachlässigten Seiten der gesamtmensch- 
lichen Aufgabe zur Geltung bringt und dabei andere verlieren muß. 
Die Urkultur hatte bei bitterer materieller Ärmlichkeit -ein glück- 
liches Gleichgewicht ihrer sittlich-sozialen Welt errungen, das -die 
Tiefkulturen einbüßten, während sie den entscheidenden materiellen 
Aufstieg fanden. Die extensive Herrenhochkultur rief die einwärts 
gerichtete Erlösungskultur auf den Plan, deren verhältnismäßige 
Abkehr von der materiellen Entwicklung wieder durch die Auf- 
klärung ausgeglichen worden ist; diese könnte ihrerseits die 
materialistische Zersetzung schwer abwenden ohne Hilfe durch die 
tiefer verankerte Erlösungskultur und den Rocher de bronze bäuer- 
licher Arbeitskultur mit ihrem handfesten Väterglauben. So ergeben 
sich mannigfache Parallelen wie auch Antithesen aus dem Zu- 
sammenwirken der großen Kulturkreise. Daß dabei das Christen- 
tum einerseits, die indogermanische Völkergruppe anderseits ihren 
überragenden Welterfolg schließlich keinen Zufällen verdanken, 
sondern einer vergleichsweise optimalen Vereinigung von Kultur- 
werten, das würde sich bei der Ausfüllung des hier gezeichneten 
Rahmens wohl ergeben. Weltgeschichtliche Betrachtung hat wohl 
die Aufgabe, immer aufs neue zu zeigen, daß im Spiel und Wider- 
spiel der Kräfte ein sittliches Gesetz unerbittlich, wenn auch nicht 
immer leicht entzifferbar, waltet. 

Das beschleunigte Zeitmaß der Geschichte wälzt heute in. Jai 
bunderten und Jahrzehnten Kulturschichten übereinander, wo es 
früher zur verändernden Fortbewegung Jahrtausende und -zehp- 
tausende gebraucht hat. Saturn frißt seine Kinder. Dauerbildungen 
scheinen nicht mehr zu entstehen, und ein labiles Gleichgewicht ver- 
drängt das Werdende, kaum daß es ward. Selbst das Klassische 
scheint unerbittlich zu veralten, und epigonenhaft dünkt uns 
manchenorts die innere Lebenskraft der Kulturen zu verkümmern. 
Und welche Spannungen, wie sie kein früheres Weltalter gekannt 
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hat! Da scheint die Zivilisation ihrem Ende entgegenzueilen, und 
dort blinkt, kaum daß man die Oberfläche kratzt, Uranfängliches 
oder doch längst Überwundenes wie unbewegt hervor. Man braucht 
diese Überschichtungen nicht zwischen Melbourne und Sidney zu 
suchen, wo weltstädtische Funkspruchwellen sich im Luftraum 
kreuzen mit den fernmordenden Zauberflüchen altaustralischer 
Hordenältester, und nicht bei den Altären des Pekinger Himmels- 
sobnes, um die jetzt mit Fluggeschwadern und Reuter-Enten gekämpft 
wird. Auf nicht weniger klaffende, ja auf noch weit tiefere Gegen- 
sätze stößt schon, wer sehenden Auges die Arbeits-, Wohn- und 
Vergnügungsstätten einer heimischen Großstadt oder auch nur den 
durcheinander schreienden Inhalt einer Zeitungsnummer mustert. 

Diesem zerklüfteten Kulturleben zu entfliehen, ist seit Rousseau 
sogar das :rauhe Paradies der Wilden ein Sehnsuchtsziel geworden. 
Denn selbst die Erlösungskultur, die ja verwandten Stimmungen 
entgegenkommt, ist stets noch irgendwie reflektiert. Nur die Ur- 
kultur scheint naiv, und nach naivem Menschentum zurück verlangt 
der Erbe von so viel Schritten und Fortschritten der Geschichte, 
welche die reflektierende Schicht stets auf Kosten der naiven ver- 
mehrt haben. Aber mächtiger als alle Fluchtgedanken ist die Zivi- 
lisation, und auch der neue Wert, den Urkultur, Bauernkultur, Er- 
Iösungskultur für den aufklärungsübersättigten Großstädter ge- 
wonnen haben, bedeutet vielfach nur eine neue Staffel der Reflexion. 

Nicht in der doch unerreichbar gewordenen Naivität, sondern 
in jenem wundersamen Grenzgürtel zwischen Mittelalter und der 
Moderne findet der Bürger unsrer Zeiten seine Heimat. Der seelische 
Inhalt der Erlösungskultur ist die Quintessenz des Menschentums 
und muß in neuen Gestalten immer wiederkehren, soll das edlere 
Dasein nicht verdorren. Aber die geschichtlichen Formen der 
organisierten Erlösungskultur blieben nicht das letzte Wort. Auch 
jene geschlossensten aller Kulturformen, die im Mittelalter Asiens 
und Europas so fest verankert schienen, haben sich als vergänglich 
erwiesen. Jedoch das Dichten und Denken, nun es einmal vom 
Hauch des Transzendenten durchweht war, blieb, auch wo es sich 
säkularisierte, noch auf lange hinaus Schöpfer einer verklärten 
Welt. Vor allem die ästhetische Offenbarung lebte dort am mäch- 
tigsten auf, wo die organisierte Erlösungskultur schon in Zersetzung 
geriet und der Genius der Menschheit seine Lieblinge nicht mehr 
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mit Einheit und Einfachheit des Glaubens, sondern mit labyrinthischen 
Widersprüchen begnadete. Die Namen Rembrandt oder Goethe, 
Beethoven oder Michelangelo mögen diese Lage bezeichnen, wo 
die alte innerliche Persönlichkeitskultur mit einer neuen titanischen 
Befreiung des Individuums ringt und der Zusammenstoß von Er- 
lösungskultur und Moderne die außerordentlichsten Gestalten empor- 
treibt. Nicht im lauen Kompromiß, nicht im bürgerlichen Mittel- 
weg liegt die Lösung des Problems, das durch eine beispiellos ge- 
steigerte Zivilisation gestellt ist. Vielmehr im immer neuen Zer- 
brechen erstarrter Formen durch die Neuschöpfung des innern 
Wesens. | 

Doch ich halte inne. Zu weit schon hat, so scheint es mir, der 
allumfassende Gegenstand uns aus der objektiven Vogelschau in die 
Problematik unsers eignen Seins hinabgerissen. Und dabei drohte 
unsrer Betrachtung noch eine zweite Gefahr. In einer so weit 
getriebenen Abkürzung verlöscht gerade das Beste der Geschichte, 
ihre Lebensnähe und Bildhaftigkeit, die feinern Unterschiede und 
individuellen Töne. Die gewaltigen Kulturkomplexe, die den hinein- 
geborenen Menschen als sein wahres Horoskop gefangenhalten, 
diese Schicksalsmächte huschten an uns ja nur wie Schattenbilder 
vorüber. So brechen wir ab, fragmentarisch, wie jedes Leben und 
wie die Geschichte der Menschheit Fragment ist, doch im Bewußt- 
sein, daß auch das kleinste Stück der Geschichte den Stempel jenes 
oft unergründlichen Gesetzes tragen muß, das Urkultur, Tief- und 
Hochkulturen, all die so verschiedenen, gleicherweise richtet nach 
ihren Taten. 

Und das Endergebnis, die Aussichten der Zukunft? Hier über- 
läßt die Geschichtswissenschaft das Feld den Philosophen und 
Dichtern, wenn sie sich darauf wagen wollen. 


ZUR AUFFASSUNG DER FORTUNA 
IM MITTELALTER. 


VON K. HAMPE. 


Die Geschichte der antiken Glücksgöttin Fortuna in Mittel- 
alter und Renaissance gehört mit den Gegensätzen von göttlicher 
Vorsehung und blindem Ungefähr, von Vorherbestimmung und 
Willensfreiheit, die sie berührt, zu den anziehendsten Aufgaben, 
die eine Erforschung der Weltanschauung jener Zeiten bietet. Da 
ist es nicht eben wunderbar, daß unabhängig voneinander an zwei 
ganz getrennten Orten vor wenigen Jahren eine Lösung versucht 
worden ist. Howard R. Patch hat eine Arbeit, mit der er schon 
ı9ı5 an der Harvard Universität in Cambridge Mass. doktoriert 
hat, weiter ausgebaut und in den Jahren 1922/3 erscheinen lassen. !) 
Ihre Stärke liegt in einem sehr umsichtig gesammelten reichen 
Quellenmaterial, das in meist wörtlicher Anführung den Leser mit 
Auffassungen und literarischen Darstellungen der Fortuna unmittel- 
bar vertraut macht. Darüber hinaus erhebt sich zu einer ebenso 
eindringlichen wie fesseinden Darstellung die aus einem Vortrag 
der Bibliothek Warburg erwachsene Arbeit von A. Doren: Fortuna 
im Mittelalter und in der Renaissance. ?) 

Die Grundlinien der wechselnden Auffassung scheinen mir da 
durchaus richtig gezeichnet zu sein: die launisch-wetterwendische 
„Allerweltsgöttin der zerbrechenden Antike“, die aber eben durch 
ihre verhältnismäßige Jugend und breite Popularität den christ- 
lichen Vernichtungsstreichen eines Augustin und seiner Gesinnungs- 
genossen trotzt und nicht zum wenigsten durch das Werk des 


1) In drei Heften der Smith College Studies in modern languages, 
Northampton Mass. Vol. IIl, 3 vom April 1922: The tradition of the goddess 
Fortuna in Roman literature and in the transitional period; Vol. Ill, 4 vom 
Juli 1922: The tradition of the goddess Fortuna in medieval philosophy 
and literature; Vol IV, 4 vom Juli 1923: Fortuna in old French literature. 

» Vorträge der Bibliothek Warburg II, 1922—1923, 1. Teil, S.71— 144. 
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Boethius, dessen stoische Grundanschauung sich mit ibr abfand, 
eine Art Außenbürgerrecht, halb Dämon, halb Engel, in der himm- 
lischen Hierarchie des christlichen Mittelalters gewann. Freilich 
nun doch in beträchtlicher Abwandlung, unter Verlust aller freund- 
lichen Züge und Symbole der Antike, übelgelaunt und heimtückisch, 
mit verbundenen Augen, ruckweise, aber unaufhörlich ihr Glücks- 
rad drehend, an denen die Menschlein hoffend und wagend empor- 
klimmen, um von der Höhe jählings hinabzustürzen ; eine dämonische 
Macht der Lebensverneinung, die aber, gerade indem sie die 
Nichtigkeit aller irdischen Glücksgüter erfahren lehrt und sie in 
ewigem Wechsel herumwirbelt, als niederste der himmlischen In- 
telligenzen und Schaffnerin des göttlichen Willens die Absichten 
der allwaltenden Vorsehung ausführt, wie das Dante im siebenten 
Gesang des Inferno zu vollendetem Ausdruck gebracht hat. Aber 
eben bei Dante finden sich doch auch die frühesten Ansätze einer 
neuen Wandlung, die dann unter vorläufiger Wahrung der mittel- 
alterlichen Grundanschauung mehr und mehr zur weltfreudigeren 
Antike zurücklenken, indem die leitende göttliche Vorsehung mählig 
verblaßt und die vernunftgeleitete Mannhaftigkeit des Renaissance- 
menschen in kühnem Wagemut auch der widerstrebenden Fortuna 
ein glückhaftes Schicksal abzuringen vermag. 

Das Bild dieser von Doren gezeichneten Entwicklung sei mit 
diesen wenigen Worten flüchtig angedeutet, um ihm einen hand- 
schriftlichen Quellenbeleg einzufügen, der zwar, wie zu erwarten, 
für die Gesamtauffassung keinen überraschend neuen Zug, aber im 
einzelnen eine so lebendige und eigenartige Ausmalung des Ringens 
mit der Glücksgöttin bringt, wie sie sich sonst in den mittelalter- 
lichen Schilderungen nirgends findet. Ich entnehme ihn der von mir 
aufgefundenen Capuaner Sammlung des Cod. lat. 11 867,3. XIV in der 
Pariser Nationalbibliothek.!) Er bildet da fol. 141a die Einleitung 
eines längeren Schreibens, das inmitten andrer Capuaner Briefe 
aus dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts steht. Leider fehlen 
hier zur näheren Bestimmung alle Namen, und die einzige Stelle, 
aus der man die Herkunft des Absenders und damit vielleicht auch 
ihn selbst ermitteln könnte, ist so rettungslos verderbt, daß nichts 


1) Meine früheren Veröffentlichungen aus dieser Sammlung habe ich 
zuletzt in den Heidelberger Sitzungsber., phil.-hist. Kl. 1923, Abh. 10, S. 5, 
Anm. 2 aufgezählt. 
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damit anzufangen ist. Gleichwohl läßt sich dem Schreiben mit 
einiger Wahrscheinlichkeit sein Platz anweisen, wenn man auch 
die beiden andern unten mit abgedruckten Stücke, die freilich 
ebenso namenlos sind, heranzieht. 

Die allgemeine Lage, in die sie alle drei gehören, habe ich 
schon früher einmal gekennzeichnet.!) Papst Innozenz III. versucht 
im Jahre 1200 als ÖOberlehnsherr und Vormund des jungen 
Friedrich II. seine Regentschaft im Königreich Sizilien aufzurichten 
und stößt dabei auf den hartnäckigen Widerstand der deutschen 
Truppenführer aus der Schule Heinrichs VL: Markwards von Ann- 
weiler auf der Insel, Dipolds von Schweinspeunt auf dem Festlande. 
Um sich militärisch zu stärken, sucht er den Schwiegersohn des 
ehemaligen sizilischen Usurpators Tancred, den Grafen Walter von 
Brienne, mit französischer Ritterschaft herbeizuziehen; aber ehe diese 
eintrifft, bleibt die Lage für die Päpstlichen selbst in der an den 
Kirchenstaat grenzenden Terra di Lavoro äußerst bedrohlich, da die 
deutschen Truppen Dipolds auch hier ungehindert umherstreifen und 
unter Plünderungen und Verheerungen alles in Angst und Schrecken 
setzen, was sich ihnen nicht anschließt. Faßt man diese Lage der 
Dinge und den Zusammenhang mit andern Capuaner Briefen ins 
Auge, so möchte ich nicht zweifeln, daß das zweite der unten ab- 
gedruckten Schreiben an den erwählten Erzbischof Rainald von 
Capua aus dem Hause der Grafen von Celano gerichtet ist, und 
zwar bald nach seiner am 7. Dez. 1199?) erfolgten Einsetzung, die 
dem Eintritt in die Jüngerschaft: Christi verglichen wird. Der Not- 
wendigkeit, inmitten der drohenden Gefahren offen Farbe zu be- 
kennen, suchte er jedoch, nach unserm Briefe zu urteilen, zunächst 
noch auszuweichen, indem er sich, wohl auch im Zwiespalt mit der 
Capuaner Bürgerschaft’), in die Verborgenheit zurückzog. Daher 
die dringenden Ermahnungen des päpstlich gesinnten Briefschreibers, 


1) Vgl. Mitteilungen aus der Capuaner Briefsammlung I, II, Heidelb. 
S. B. 1910, Abh. 13, S. 3f. Vgl. auch E. Winkelmann, Jahrb. d. deutsch. 
Gesch. unter Otto IV. (1878) S. 28ff, F. Baethgen, D. Regentsch. Papst 
Inn. MI. i. Königr. Sizilien (1914) S. 25 ff. 

» Vgl. Baethgen S. 55, Anm. 2. 

3) Capua schloß 1201 dem Walter von Brienne seine Tore, vgl. Wink 
a. a. O. S. 41. Anfangs war ja auch ein Teil des Kapitels mit dem 
Archidiakon gegen Rainalds Wahl, vgl. Inn. III. Epp. II, 277 und den 
von Winkelm. S. 517 veröffentlichten echten oder fingierten Protest da- 
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er solle die eben erwählte Sache nicht ängstlich im Stiche lassen. 
Einsamkeit und Verborgenheit bewahrten ihn ebensowenig vor Ver- 
suchung wie den Adam im Paradiese oder Christus in der Wüste. 
Das Verlassen der berühmten Stätte (Capua) sei um so erstaunlicher, 
als er dort ja sogar Vater und Bruder in seine Netze gezogen habe — 
eben dieser Hinweis macht die Beziehung auf Rainald so gut wie 
sicher, denn dieser gewann ja in der Tat damals seinen Vater, den 
Grafen Peter von Celano, und seinen Bruder Berard in Capua, auf 
dessen Burg sie ihre Blicke geworfen hatten, für die päpstliche 
Sache. Da der letztere nach Richard von S. Germano im Juni 1200 
in dem verlustreichen Gefecht bei Venafro von Dipold gefangen 
wurde, fällt das Schreiben (Nr. 2) vor diesen Zeitpunkt. 

Nun ist der mit der Fortunaschilderung eingeleitete, in der 
Handschrift darauf folgende Brief (unten Nr. 3), der uns hier vor- 
nehmlich beschäftigt, höchstwahrscheinlich von demselben Verfasser. 
Dafür spricht nicht nur der ganze, trotz aller Bibelzitate sehr indi- 
viduelle Stil, sondern auch die Ähnlichkeit einzelner Wendungen!) 
und die gleiche Tendenz des Inhalts. Er ist, wie ich glaube, etwas 
früber, ebenfalls an Rainald von Capua gerichtet. Bei diesem hat 
der Schreiber, als er von der Höhe seiner Glücksstellung jählings 
berabgestürzt ist, mit Wunden bedeckt, auf Fürsprache eines hohen 
Gönners, der eilig weiterreisen mußte, Aufnahme gefunden. In 
solcher Lage redet er trotz seines Unglücks selbstbewußt genug. 
Er wird bald wieder emporsteigen und um so reichere Gunst bei 
Papst und König erlangen. Darum soll Rainald, auf den er keines- 
wegs einzig und allein angewiesen ist, ihn nur gut versorgen; die 
dafür aufzuwendenden Mittel werden oder sind schon durch den 
Gönner, der später alles zahlen wird, anderweitig vielfach vergolten. 
Auch die „Jünger“ des Erzbischofs, d. h. die Kanoniker. Capuas, 
in deren Mitte er aufgenommen ist, sollen nicht mißgünstig sein. 
Vor allem aber soll man sich vorsehen, daß die vom Stellvertreter 
Christi zur Vernichtung der Ägypter (= Deutschen) und Errettung 
der Hebräer (= papstfreundlichen Sizilianer) Banden: Boten 
Gehorsam finden werden. 


1) Vgl. namentlich den gleichen Gebrauch der Psalmstelle 85,17: 
„Fac mecum signum in bonum“, die ähnliche Verwendung des Gegen- 
satzes von Pharisäer und Samariter, das beidesmalige: qualia sint 
dona“ usw. 
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Solches Selbstbewußtsein!) deutet auf sehr gute Verbindungen, 
und da ist man nun doch versucht, den in der Sammlung weiter vor- 
aufgehenden Empfehlungsbrief (Nr. ı) für den Verwandten eines Kar- 
dinals, der durch päpstliches Aufnahmemandat und die Fürsprache 
noch eines zweiten Kardinals begünstigt wird, auf den Schreiber 
unsrer beiden Briefe zu beziehen. Also ein bei der Kurie in hoher 
Gunst stehender Geistlicher hat bei Erzbischof Rainald, der per- 
sönlich aber abwesend ist, in Capua Aufnahme gefunden. Die 
starke Betonung seiner Verwundung und Pflegebedürftigkeit, die 
Hervorhebung der „celula pigmentaria“, einer Krankenstube mit 
Apotheke, die Versicherung, daß sein Leben nun außer Gefahr 
stehe, die Erwägung endlich, daß er von seinem Gönner in gesundem 
Zustande ja nicht hätte zurückgelassen werden brauchen — alles 
dag. läßt die Wunden, die ihm Fortuna beigebracht, nicht nur als 
bildlich, .wie z. B. in dem bekannten Vagantenliede: „Fortunae 
plango vulnera“?), sondern als tatsächlich erscheinen. Da sei mir 
ein. Hinweis gestattet auf das schon von Winkelmann°) aus der 
Formularsammlung „Boncompagnus“ lib. III, tit. 15, $ 9 mitgeteilte, in 
jene Zeit gehörende Schreiben päpstlicher Delegierter, die melden, 
sie könnten ihren Auftrag, im Königreich mit Banndrohung gegen die 
Anhänger Dipolds zu arbeiten und für Walter von Brienne zu werben, 
nicht ausführen; denn die aufgeregte Menge in Neapel, Capua 
und Salerno habe sich gegen sie mit Schwertern und Knütteln er- 
hoben, und kaum sei es dem Erzbischof von Capua gelungen, sie 
aus dieser Volkswut zu befreien. War unser Schreiber etwa einer 
jener Delegierten, der mehr als die andern mitgenommen war und 
der:Krankenpflege bedurfte?*) | 
"Das bleibt eine Vermutung, die indes manches für sich hat. 
Rainald dürfte sich, nachdem er den Mahnungen des Schreibers 
gefolgt war und sich offen für die Sache des Papstes erklärt hatte, 
der gewandten Feder seines Gastes für seine Korrespondenz ge- 


d Fast blasphemisch mutet gegen den Schluß die Stelle an: „Nam a 
Nazareth aliquid boni creditur provenire, set nunc Deus et nunc anima mea,“ 

3) Carmina Burana ed. Schmeller S. 47. 3) Otto IV. S. 517. 

*) Daß Winkelmann das Stück zu c. Juli 1201 ansetzt, würde nicht 
gerade ein Hindernis für die Beziehung bieten; denn jene Agitation konnte 
ebensogut schon im Frühjahr 1200 erfolgen, auch wenn sich die bereits. 
damals beabsichtigte Unternehmung Briennes noch bis zum nächsten 


Jahre verzögerte. 
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legentlich bedient haben. Denn auffällig ist mir doch in einem an 
seinen Vater Peter von Celano gegen Ende 1200 gerichteten Mahn- 
schreiben!) die Stelle: „Wenn Euch später etwas Günstiges begegnet, 
so wird man es nicht Eurer Mannhaftigkeit, sondern den Wechsel- 
fallen der Fortuna zuschreiben, da Ihr, seitdem Euch einmal Fortuna 
geäfft hat, niemals wieder gewagt habt, das Haupt kraftvoll zu er- 
beben“.?) Das möchte doch wohl aus derselben Feder geflossen 
sein, der wir die Schilderung der Fortuna verdanken, die ich nun 
in Übertragung hierhersetzen möchte; denn diese Stelle allein ist 
es, die uns an den unten mitgeteilten Briefen ernstlicher interessiert. 

„Den einen“, so beginnt unser Verfasser, „erniedrigt und den 
andern erhöht der Allmächtige, der Irdisches zugleich und Himm- 
lisches lenkt und jedem seine Gaben zuteilt, wie er will, ohne irgend- 
welche Ansehung der Person.“ Mit dieser Arenga zahlt er seinen 
Tribut an die mittelalterlich-christliche Grundauffassung, nach der 
jeder irdische Glückswechsel auf die unerforschliche Weisheit der 
göttlichen Vorsehung zurückzuführen ist. Im weiteren spürt man 
allerdings herzlich wenig von einer demütigen Ergebung in das 
vorherbestimmte Schicksal und von einer Einsicht in die läuternde 
Wirkung des Unglücks. Das Kampfmotiv steht mehr schon im 
Sinne der Renaissance ganz und gar im Mittelpunkt der folgenden 
Schilderung: 

„Einst trat ich der Fortuna auf dem Kampffelde zum Streit 
entgegen; doch als schon beide Parteien kampfbereit waren, er- 
schrak ich über die allzu große Zahl ihrer Krieger und beeilte 
mich, Boten mit Friedensanerbietungen an sie zu schicken.?) 
Die trafen sie sitzend auf dem Thron ihrer Vornehmheit, wie sie 
mit geschlossenen Augen unaufhörlich ihr Rad drehte, und sie 
antwortete kecklich den von mir entsandten Boten und ließ mir 


1) Vgl. Mitteil. aus d. Cap. Briefsamml. I, II, Heidelb. S. B. 1910, 
Abh. 13, S. 19ff. 

9) — — „non virtuti vestre (also schon hier die virtù der Renaissance !), 
sed Fortune sit casibus imputandum, cum ex quo semel vobiscum Fortuna 
lusit, nunquam ausi fueritis capud stolidum revelare (= solidum relevare ?).“ 

®) Vertrag und Anpassung empfiehlt auch Marsilio Ficino in seinem 
Briefe an Giovanni Rucellai als die beste der drei möglichen Verfahrungs- 
weisen gegenüber der Fortuna: „Ottimo è fare con lei pace e triegua con- 
formando la volontà nostra colla sua e andare volontieri dov’ella accenna, 
aciò ch'ella per forza non tiri“, vgl. A. Warburg in Kunstwiss. Beitr., A. 
Schmarsow gewidm. 1907, S. 150. 
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durch sie in hochfahrenden Worten zweierlei bestellen: entweder 
sollte ich anerkennen, daß sie etwas bedeute), und zu ihr an dem 
Rade, das sie drehte, emporsteigen, damit ich eine gründlichere 
Kenntnis ihrer unbeständigen Vertrautheit gewönne; oder ich sollte 
endlos erfahren, was für Gaben ihre Geschosse seien. Indem ich 
nun beides sorgfältig bei mir erwog und die arge Schmach, die 
darin lag, mir nicht verhehlte, zog ich alsbald doch vor, durch 
irgendwelchen Trug von ihr überrumpelt zu werden, als wohl gar 
durch Weibeswaffen mich besiegen zu lassen. So machte ich mich 
zitternd zu ihr auf, die mich mit heiterem Antlitz empfing, und 
indem ich bald trotz aller Furcht mit hastigen Zügen aufwärtsklomm, 
bald durch ihre Schmeichelkünste und Lockungen mich hinreißen 
ließ, gelang es ihr, mich zu dem Lager ihrer Unbeständigkeit, das 
auf der vorletzten Speiche des Drehrades wunderbarlich bereitet 
war, froh und mit mancherlei Gepränge heranzubringen. Als sie 
sich jedoch ihrer eitlen Macht zu rühmen begann, um mich noch 
mehr in ihre trügerische Liebe zu verstricken, und mir große Dinge 
versprach, wenn ich ganz zu dem Lager hinaufstiege und darauf 
vertrauensvoll nur ein wenig schliefe, da tat sie endlich, was 
nicht das Glück der Gelegenheit, sondern vielmehr die Gelegen- 
heit zur Unfreundlichkeit und Täuschung erwarten ließ, und als ich 
mich ihr eine Weile heiter und zuversichtlich hingab, da drehte sie 
in ihrer angeborenen und gewohnten Art das Rad unvermerkt ein 
Stückchen weiter, und indem sie mich mit Wut anfıel, schleifte sie 
mich solange zugleich durch Rad und Speichen herum, daß ich, 
von tödlichen Wunden verletzt, eher an ein rasches Hinsterben 
glaubte, als noch auf ein längeres Weiterleben hoffte.“ 

Für das dimenhafte Gebahren der Fortuna fehlt es auch sonst 
in der Literatur seit Ovid?) nicht an Andeutungen, nirgends aber 
finde ich in den mittelalterlichen Quellen eine derart lebendige 
und realistische Schilderung’); Fortuna hat hier ganz das starre, 


1) Zu diesen Worten „ut eam aliquid esse crederem“ mag man etwa 
an den von Patch III, S. 187 angeführten Vers des Hildebert von Le Mans 
erinnern: „Si fas est credi te quidquam posse vel esse, o Fortuna .. .“, 
ohne daß eine Beziehung dazu anzunehmen wäre. 

» Fasti VI, s6gff. 

®) Wie blaß sind dagegen beispielsweise die zeitlich nahestehenden 
elegischen Dichtungen des Heinrich von Settimello und Heinrich von 
Mailand über die Launen der Fortuna. Der letztere, begabtere Verfasser 
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mürrische Wesen, das ihr sonst meist zugeschrieben wird, abgelegt 
und zeigt mehr die Art der antiken Sirenen, verführerisch und ver- 
derblich zugleich. Für die Lagerstatt auf der vorletzten Speiche 
gibt es, wie es scheint, weder in literarischen, noch bildlichen Dar- 
stellungen einen andern Beleg. Drastisch ist auch der jähe Um- 
schwung zu dämonischer Wut geschildert. 

Trotz aller Leiden, die über den Verfasser durch die heuch- 
lerische Verführung der unbeständigen Fortuna hereingebrochen 
sind, fühlt er sich von ihr keineswegs endgültig besiegt und denkt 
offenbar nicht daran, vor ihren Launen nach mittelalterlichem Ideal 
seine Zuflucht in der vita contemplativa zu suchen. Vielmehr 
da er am Leben geblieben und auf dem Wege der Genesung ist, 
so meint er Fortuna tatsächlich bereits überwunden zu haben und 
hofft bald in seiner öffentlichen Laufbahn noch höher emporzusteigen 
als bisher. 

Für seine weiteren Ausführungen, deren Übersetzung sich hier 
nicht lohnt, verweise ich auf den Abdruck der lateinischen Texte 
unten. Es ist mit diesen und anderen Stücken der Capuaner 
Sammlung eine eigene Sache. Geschäftsbriefe sind das gewiß 
nicht, aber darum doch noch keine fingierten Stilübungen der Schule, 
die meist leicht als solche zu erkennen sind, höchstens hier und da 
stilistische Überarbeitungen. Hier möchte ich nicht einmal dies 
letztere annehmen. Vielmehr dürfte es sich um wirklich so abge- 
sandte, echte Briefe handeln, die eben nur von einem sehr be- 
gabten Stilisten mit feinem, witzigen Geiste zu liebevoll ausgemalten 
kleinen Kabinettstücken im Geschmacke der Zeit gestaltet sind. 
Eine sehr bemerkenswerte Schilderung des Sommeraufenthaltes der 
römischen Kurie unter Innozenz III. in Subiaco von August-Sep- 


(De controversia hominis et Fortunae libri duo, Col. Agripp. 1584) erinnert 
gelegentlich noch am ersten an unsern Brief, z. B. in den Versen (S. 9): 


Mortales ludens varium traducis in orbem, 
Gaudia praetendens clamque dolenda parans. 
Est tibi fraudis opus, fraudis tunc uteris arte, 
Cum te ridentem quis sine fraude putat. 
Prodere docta nimis, dum porrigis oscula pacis, 
Transigis occulta viscera caede furens usw. 


Dieser Autor gehört aber erst der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an. 
So kann er unter den Beispielen für jähen Glückswechsel besonders auf 
Kaiser Friedrich Il. (S. 15) hinweisen. 
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tember 1202), die in der Pariser Handschrift unmittelbar auf den 
Fortunabrief folgt, dürfte ihm aus stilistischen Gründen ebenfalls 
zuzuschreiben sein. Damals hatte er also Capua als Genesener 
bereits verlassen, hielt aber briefliche Beziehungen zu Erzbischof 
Rainald noch aus der Ferne aufrecht. Formtalent und Verwandt- 
schaft werden seinen Aufstieg im Dienste der Kurie gesichert haben. 
Vielleicht gelingt es, seine Persönlichkeit noch genauer zu be- 
stimmen, wenn einmal das gesamte Briefmaterial der Capuaner 
Sammlung durchgearbeitet sein wird. Daß diese auch kultur- 
historisch noch mancherlei Interessantes bietet, mag man der 
Fortunaschilderung entnehmen. Für eine Geschichte des lateinischen 
Briefes im Mittelalter endlich, die, im Gegensatz zu der des deut- 
schen Briefes in dem Werke von G. Steinhausen, überhaupt noch 
gar nicht ernstlich in Angriff genommen ist, wird man an diesen 
eigenartigen Leistungen nicht vorbeigehen dürfen. 


I. 
Ein Kardınal empfiehlt (dem erwählten Erzbischof Rainald von Capua) 
den Verwandien eines andern Kardınals, der auch durch ein päpstliches 
‚Mandat unterstütst wird, zu freundlicher Aufnahme.?) (Frühjahr 1200) 


Pro consanguineo domini’) cardinalis certum recepistis a domino 
papa mandatum, et licet ei sufficere valeat tanti mandatoris aucto- 
ritas, nos tamen, qui in ipsius cardinalis negociis et assequiis* et? 
prosequimur speciales affectus ad effectum, adicimus preces nostras, 
affectione plena rogantes, quatinus quod ô) pro memorato prose- 
cucionem inveniat, quod et mandator vos devotos recipiat et 
rogator senciat graciosos, presertim cum in unius execucione negocii 
ter?) satisfieri possit affectibus, summo pontifici debito exsoluto et 
duorum’) cardinalium graciam geminam invenias complacendo. 


N VgL meine Veröffentlichung in der Hist. Vjschr. VIII (1905), 
S. 528 fi. 

ft Cod. Paris. lat. 11867 fol. 140c. Ich zähle die je 2 Kolumnen von 
Vorder- und Rückseite mit a, b, c, d. Bei der Vorbereitung der Edition 
dieser Stücke hat schon vor längerer Zeit F. Baethgen geholfen. 

S Hier hat im Original der Name des Kardınals gestanden. 

* So Hs.; obsequiis? ® So im Sinne von „etiam“? Hs. 

® So in Abkürzung Hs.; man erwartet „talem“ od. dgl. 

= Der Papst. © So etwa oder „tnbus“? zu emend. st. tū Hs. 

® Daraus erkennt man, daß der Absender selbst ein Kardinal ist. 
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2. 


Mahnbrief an (den erwählten Erzbischof Rainald von Capua), er möge 
aus semer Amiseinselzung die Folgerung gichen, aus der Verborgenheit 
hervortrelen und offen für die päpstliche Sache einsiehen, zumal da er 
in seinem neuen Amile zugleich Vater und Bruder gewonnen habe.') 


(Capua, Frühjahr 1200.) 


Non ut tue honestati eludam, set racionis morem ?) gerere videar 
in sermone, tibi duxi singulariter rescribendum. Nequaquam debes 
ad tuam ignominiam revocare, cum Petrum legamus apostolum 
Christo singulariter fuisse locutum. Dixit, inquam: | Tu es Christus £.140d. 
filius Dei etc.®), nulla ei pluralitate premissa.*) Si tue mentis 
secretain tendere quereres et querendo consuleres®) diligenter, 
cognosceres utique, qualia sint dona®), quanta sint merita, que tibi 
sunt divina permissione concessa.) Cum homo esses, immo) iuvenis 
in seculo constitutus, eras specie omnino formosus, diviciis affluebas 
non modicis, militaris habebas officii dignitatem’), elegancia morum, 
celebritate fame et virtutibus eras plurimis decoratus. Set transeunte 
Domino?°) per provinciam tuam vocare te voluit ad sui consorcii 
dignitatem. Tu enim relictis retibus et navi sequi!!) minime distulisti. 
Zacheus 5 eras, et quia pusillus statura, in arborem sicomorum 
ascenderas, ut videres!) Dominum transeuntem. ?t) Ascendisti velox, 
audisti ascultans, vidisti desiderans, descendisti festinans, rediisti 


È Cod. Paris. lat. 11867 fol. 140c. °) moram Hs. °) Matth. 16,16. 
t, So Hs.; vielleicht permissa? 8) consules Hs. poi 

o Vgl. die ähnliche Stelle in Nr. 3. _ 

^ Das Folgende ist für Persönlichkeit und jugendliche Vergangenheit 
Rainalds in Betracht zu ziehen. ®) umio Hs. 

®. Das kann sich nur auf die Zeit beziehen, ehe Rainald die Stellung 
eines “päpstlichen Kaplans und Subdiakons erhielt. Ist die Angabe des 
oben S. 22 Anm. 3 angeführten Wahlprotestes richtig, daß er 1199 noch 
nicht das zwanzigste Jahr erreicht hatte, so dürfte er jenen Rang wohl 
nicht allzu viel früher erlangt haben. Winkelmanns Versuch (Phil. v. 
Schw., S. 35 Anm. 3), einen in Jaffé 17585 von 1197 genannten: „magister 
R. subdiaconus“ des Papstes Coelestin IlI. und Stellvertreter eines 
Kardinallegaten mit unserm Rainald zu identifizieren, ist wegen des 
sonst für diesen nicht vorkommenden Magistertitels und auch wegen 
der Jugendlichkeit Rainalds nicht wahrscheinlich. 

10) Vgl. Matth. 9, 27: transeunte inde Jesu ... und öfter. 

1) Vgl. Matth. 4, 20; Marc. ı, 18. 19) Vgl. Luc. 19, 2ff. 

18) vidēs Hs. 14 transeunte Hs. | 
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gaudens et in domo tua sibi gratum hospicium preparasti!), gratum 
quippe, nisi se invitanti?) verecundiam feceris et ruborem’), quod 
facere diceris, si fratres desinis, cum quibus Christum in domo tua 
honorifice recepisti. | 

Modo vero in alarum‘) tuarum virtute confides®), ut Marie®) 
possis officium adimplere et non Marthe’) solummodo?), ab eis 
recedere cupiens, queris nemora, in quibus latitans tibi soli preoptas 
nidificare.?) Quodsi solicita meditacione pensares, quanta possunt !P) 
ex hoc!!) piacula!) provenire, a proposito cessans auctoritatem 
euuangelicam animo et opere prosequi omni studio procurares. 
Nonne legis de Christo altissimo!?), qui tributum solvere voluit!$) 
propter scandalum evitandum? Nam et ipsa veritas prohibendo 
loquitur: ve homini illi, per quem scandalum venit.!®) Si de talenti 
tibi traditi lucracione?!®) confidis, cum illis debes patrem familias 
venientem ad nupcias expectare!) et cum eisdem tue villicacionis 
reddere racionem o; cum quibus, immo quorum precibus etinstancia 
diligenti!?) talentum creditum recipere meruisti. 

Considera, quis fueras, antequam accederes ad tuorum fratrum 
consorcium beatorum! Nichil tibi penitus, nisi presencia lubrica et 
aliqua fama?®), set consciencia lesa, que tua non undique menbra 
tegebat.?!) Nunc??) bonam famam et confidenciam habes artificio non 


1) Alles das bezieht sich auf Rainalds geistliche Laufbahn. 

3) invitamenti Hs. 

3 Vgl. die ähnliche Verwendung von „rubor“ in Nr. 3. 

*, „malarum“ st. „in al.“ Hs. ®, So Hs.; confidens? 

© materie Hs. 7) Vgl. Luc. 10, 38 fl. 

8) Liest man „confidens‘‘, ist hier vielleicht „et“ zu ergänzen. 

°) Rainald hat sich in seiner bedenklichen Lage offenbar vorüber- 
gehend auf eine der Gebirgsburgen seiner Familie zurückgezogen, was 
hier mit dem ersten Fluge eines jungen Vogels vom Neste verglichen wird. 

10) So Hs. 1) Die Abkürzung für hec Hs. 

ın So Hs.; vielleicht pericula? 1% Matth. 22, 17f. 4) noluit Hs. 

18) Matth. 18,7. 1%) Matth. 25, ı4ff. 1°) Vgl. Luc. 12, 36. 18) Luc. 16,2. 

19%, Darin scheint sich eine gewisse Enttäuschung der Kanonikerpartei 
auszusprechen, die von der Betreibung seiner Kandidatur gerade den Schutz 
Capuas erhofft hatte. 

32°) So wohl st. „fame“ Hs. (od. „aliquid fame“). 

31) Ist das ein antikes Verszitat? Die obige Schilderung von Rainalds 
Stellung in der Weltlichkeit empfindet der Verfasser hierzu nicht als 
Widerspruch. Für seine „consciencia‘“, sein Seelenheil hat er doch erst 
durch den Übertritt gesorgt. 

235) Vielleicht ist hier ein „si“ einzuschieben. 
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modico et ignibus efecatas !), non tuis meritis, set illorum oracionibus 
ascribas, cum quibus naviculam non empticio iure nauclericam?) 
conduxisti, in) qua promittens in manus naucleri*) cautionem 
iuratoriam prestitisti, ut eam vel ad portum reduceres peroptatum 
vel in ea) et cum ea tam diu per hoc mare magnum et spaciosum ô) 
transcurreres 7) navigando, quousque summus navicularius®) vel navi- 
culam’) alii °) commendaret vel te in suam voluntatem deduceret 
et in propriam reciperet mansionem. 1!) Nunc autem ventus!?) con- 
trario sufflans °) fluctuacionibus et procellis naviculam conquassavit 1$) 
et tibi tantam dubitacionem concussit, quod in ea non credis!®) 
aliquatenus liberari. Modice fidei, quid dubitasti?!1) Noli timere 
de navicule quantitate, cum maior sit Deus?) quam periculum, quod 
formidas. Non ergo formides de periculo imminenti, quia cessat in 
tranquillitate virtus naute periti nec nomen prestat artificii, nisi !8) 
fuerit in magno periculo constitutus, et tanto nauta digniori debet 
laude attolli, quanto fluctuacionibus stupefactus leviori!?) artificio 
naviculam gubernaverit et se reddiderit de tanta fluctuacione 
securum. 

Non te loca delectent aspera vel nemorosa nec®) te alliciant, 
immo decipiant solitudines?!) devastate, cum Adam in paradiso 
faerit a serpente subtiliter superatus et ipse Christus a diabolo 
fuerit in deserto temptatus. Jam enim??) dicis dominicum adimplesse 
mandatum, cum exeundo??) de terra tua et cogitacione *) propria 
ad Israelitarum *%) venire consorcium elegisti, tibi sit?) omnimoda 

^ = effaecatas, geläutert. 

3 So vielleicht = als ein dem Schiffspatron gehöriges) st. „nangleria‘' Hs. 

>» So Hs.; etwa pro od. de? 4) naucleri Hs. °) eo Hs. 

®, Ps. 103, 25. ?) transcurres Hs. 

®; navicls mit Abkürzungszeichen Hs. ®) navicula Hs. 

1e So wohl st. „ab“ Hs. 

1) D. h. das anvertraute Erzbistum darf Rainald nur verlassen, wenn 
es emem andern übergeben wird oder er selbst in den Himmel eingeht, 

1») Vielleicht hier „e“ zu ergänzen. 

29) Vgl. Matth. 14, 24; Marc. 6, 48. 

16; Die Bedrängung durch Dipold. 18) So wohl st. „crederis“ Hs. 

36, Matth. 14, 31. 17) Vgl. etwa 1. Joh. 3, 20; Job 33, 12. 

1°) Nach Hs. eher „ubi“ aufzulösen. 1:9) So wohl st. „breviori“ Hs. 

9 nc Hs. 21) sollicitudines Hs. 

3?) Vieleicht fehlt hier eine Konjunktion wie „si“ (oder „si te“), so daß 
der folgende Satz „tibi sit omnimoda“ usw. besser anschließt. 


29) exundo Hs. 24) Act. 7, 3; vgl. Gen. 12, I. 
2 Das sind die Päpstlichen. 36) sunt Hs. 


£. 141a. 
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racione iniunctum !), út de termino ad terminum?) auctoritate 
propria vel’) de finibus Israeliticis tua temptoria non transferres, 
set Moyse ytineris ductore iubente tam diu in eis morareris defixis, 
quousque, quid oporteat facere per dominicam nosceres iussionem. $) 
Credidit Abraham Deo et reputatum est ei ad iusticiam.) Mirandum®) 
est enim plurimum, quod tam celebrem} locum 8) dimittere’) non 
expaves, in quo, cum in altum te duceres, | pedetemptim in verbo 
Dei laxasti!®) recia!!) et in cetera piscium multitudine copiosa 
patrem tuum et!?) germanum proprium, quos prius hostes habueras, 
tuis invenisti retibus obvolutos. 1) Quis unquam talem 1$) piscatorem 
audivit, qui, cum piscatum pergeret, patrem caperet pariter et 
germanum! 

Attendas etiam et studio considera diligenti, quanta sit tibi 
parvulorum multitudo commissa, qui de tuis honestis virtutibus 
confidentes abiecti tecum esse in domo Domini potius elegerunt, 
quam habitare in tabernaculis peccatorum !?), huiusmodi vite presentis 
gloria et vanitatibus superati. Talium est enim regnum celorum!®), 
cum divina iusticia profitente eorum semper sint angeli suo conspectui 
preparati.!?) Ne igitur, quod absit, aliquem de hiis pusillis!®), qui 
in Christo iam credunt non solum per fidei meritum, set assidue 
operacionis complementum!?), per tuam debeas scandalizare ?®) 


1) inuictum Hs. 

*) Sachlich ist hier an die Stationen der israelitischen Wanderung 
Num. 33, ı fl. gedacht. 3) So Hs. 

4) Mit einigen wörtlichen Anklängen (fixit tentoria etc.) liegt hier Ex. 
19, 2fl. zugrunde. Wie die Israeliten in den gezogenen Grenzen zu ver- 
weilen hatten, bis Moses die Weisung des Herrn auf dem Sinai gehört, 
so ist auch Rainald in seiner BeWeRungsireihen an päpstliche Weisung 
gebunden. 

8) Gen. 15, 6. ©, Memandum Hs. ) celebram Hs. 

®) nämlich Capua. ®, dimitere Hs. 10) laxatis Hs. 

1) Vgl. Luc. 5, 4: Duc in altum et laxate retia vestra in captura 

19) fehlt Hs. 

18) Vgl. oben S. 23 Daß zwischen Peter von Celano (mit seinem Sohne 
Berard) und Rainald vor dessen Erhebung zum Erzbischof Spannung ge- 
herrscht hatte, ist nicht bekannt, aber leicht möglich. 

14) Das l unter Pergamentfalte Hs. !5) Ps. 83,11. 19 Matth. 19, I4. 

15) Vgl. Matth. 18, 10. 189) Ebenda. 

19) Diejenigen, die nicht nur die päpstliche Partei ergriffen haben, 
sondern aktiv im Kampf gegen Dipold stehen oder sonst Opfer für die 
Sache bringen, werden Rainald als Muster vorgehalten. ' 


20) Marc. 9, 41. 
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absenciam vel!) turbare! Fac tecum signum in bonum?) et firma 
cor tuum ?), pedes etiam tuos stabilitate firmitati infigas, ut archangelo 
illi et) celestis milicie) principi non Phariseum, set Samaritanum 
una cum fratribus tuis te digne valeas presentare ac eo te intro- 
ducente) ad illius possis presenciam devenire, pro cuius amore 
non vacillando, set’) in firmo proposito perseverans desideriis lubricis 
et voluntatibus propriis temetipsum penitus abnegasti.®) 


3. 

Derselbe Absender schildert dem (erwählten Erzbischof Rainald von 
Capua), wie übel ihm Fortuna mitgespielt habe, und ersucht ihn, nach- 
dem er durch einen Gönner lolwund in die (Capuaner) Krankenstube ein- 
geliefert sei, sich seiner angelegentlich anzunehmen, indem er die Hoffnung 
ausspricht, daß (Capua) von den zur Vernichtung der (Deutschen) 
aussusendenden päpstlichen Legalen als treu erfunden werden möchte?) 

(Capua, Frühjahr 1200.) 


Hunc humiliat et hunc exaltat!®) Omnipotens'!), qui terrena 
simul et celestia moderatur, dividens singulis, prout vult, sua dona 
sine acceptione qualibet !?) personarum. Olim cum Fortuna in 
campo certaminis constitutus ad pugnam et iam utriusque partis 
preliantibus preparatis ad bellum, pre nimia multitudine bellatorum 
terrefactus pro querenda pace ad eam nuncios mittere properavi. 
Quam cum in sue nobilitatis residentem solio invenissent et clausis 
oculis rotam volveret incessanter, proterve respondens nunciis 
destinatis, duo michi per eosdem superis?) affatibus relegavit, 
videlicet: ut vel eam aliquid esse crederem et ad eam per rotam ?$) gra- 


D5 In der Hs. steht „tribuere vel“; das ist wohl nur für eine falsche, 
zur Auswahl gestellte Auflösung des in der Vorlage abgekürzt geschriebenen 
„turbare“ zu halten, da etwa „tribulare“ dem Sinn nicht ganz entspricht. 

2) Ps. 85, 17. 3) Job 11, 13. 4) So etwa st. I Hs. | 

$ Vgl. Luc. 3, 13. è) intrucente Hs. 

7) So wohl statt der Abkürzung für „hec“ Hs. 

®, Die letzte Mahnung verrät doch starkes Mißtrauen in die Absichten 
Rainalds, wie es durch den Plan des Papstes, den Schwiegersohn 
Tancreds ın das Königreich eingreifen zu lassen, und die Stellungnahme 
von Rainalds Verwandten demgegenüber nicht unverständlich war; vgl. 
Mitt. d. Inst. für öst. Gesch. 22, S. 3ff. | 

®” Cod. Paris. lat. 11867 fol. 141a. 10) Ps. 74, 8. u 

1) So möchte ich doch vorschlagen st. „oim‘(== omnium) Hs. 

19) quamlibet Hs. 15 So Hs.; superbis? 14) totam Hs. : 
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derer!), quam volvebat?), ut inconstantis sue familiaritatis haberem°) 
noticiam pleniorem vel, qualia sint*) dona sua®) iacula, non desinerem 
experiri. Que utraque mecum subtiliter considerans, cicius tamen 
elegi deceptione qualibet perturbari, quam me forte armis 
muliebribus sinerem superari. Ad eius namque accessi presentiam 
tremebundus®) et ab ea sum facie serena receptus, tum?) violentis 
tractibus gradiens metuendo, tum et adulacionibus et blandimentis 
devictus. Ad inconstancie sue cubiculum, quod in penultimo axe 
rote volubilis mirabiliter fuerat preparatum, me cum®) plurimis 
pompis gaudenter adiunxit. Verum cum de inani) sua potencia 
inciperet se iactare, ut me magis ad suum posset amorem allicere 
deceptivum, michi magnalia compromittens, si me totum reciperem 
in cubili et in eo paululum cum fiducia dormitarem, fecit tandem, 
quod promisit non facultatis felicitas, set difficultatis et deceptionis 
facultas, et cum me sibi aliquantulum ylarem redderem et securum, 
naturali et suo solito more rotam parumper et occulte subduxit ac 
me cum furia apprehendens tam diu equaliter per rotam?°) et axes 
revolvit, quod plagis letalibus!!) sauciatus!?) pocius de morte crederem 
festinanti, quam de vita sperarem ulterius longiori. 

Cumque diucius iacuissem iuxta semitam vulneratus 18), sacerdos 
et levita per rotam 14) transitum facientes ad me accedere nullatenus 
curaverunt. Factum est autem, sicut Domino placuit, ut Samari- 
tanus quidam?) iter faciens me longe in aperto prospexit et apro- 
pians, misericordia motus, vulnera non modica sollicitudine alligavit, 
infundens ea vino et oleo et perungens unguento delectabili co- 
| piose. Ceterum Samaritanus timens plurimum, ne propter incuriam 
aliquid michi contingeret deterius vulnerato, me in 16) iumentum 
suum exultanter inponens in vestrum stabulum !”), immo ad celulam 
pigmentariam diligencia vigilanti et vigilancia !$) diligenti perduxit 19). 
Et quia ipsum oportet adhuc?®) procedere itinere longiori, vobis 
tamquam securo et fideli stabulario, immo unguentis fragrantibus 


1) graderet Hs. 3) volebat Hs. 5 habere Hs. +4 sunt Hs’ 
5) Vgl. oben S. 23 Anm. 1. 6) cremebundus Hs. T 

nn Hs. 3) metum Hs. _ 

9) So wohl (oder „immani‘'?) st. „innani“ Hs. 

10) totam Hs. 11) jectalibus Hs. 1?) sanctiatus Hs. si 
19) Das Folgende ist alles nach Luc. 10, 30ff. gestaltet. 1$) totum Hs. 
15) quidem Hs. 16) fehlt Hs. 1?) stabilem Hs. 21%) vigilencia Hs. 
19) preducit Hs. 30) adhec Hs. 
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non modicum exuberanti me voluit committere sollicita cura 


servandum. 

Ne igitur occasione sumpta!), quod vobis duos denarios non 
protulerit?) pro expensis, qui per publica et in publicum potest 
ostendere instrumenta, quod denarios vobis tradiderit) cum talentis. 
Quos cum in usus vestri) et proximorum prodigialiter®) ex- 
pensare) non cessaveritis usquemodo, nullum tamen adhuc dis- 
pendium minoracionis?) recipere potuerunt.) Fiducialiter namque 
recipite vulneratum, non ab Jerusalem in Jerico, set ab Jerico in 
Jemusalem®’) ductore Domino viriliter ascendentem, cum quicquid 
preter debitum duxeritis erogandum!®), Samaritanus se duxerit, cum 
venerit, soluturum. !!) Nolite, si placet, me reddere viliorem, si olim 
fuerim a Fortuna volubili de receptione sophistica superatus et a 
falsis fratribusIsmaheliticis!?) venditusadperdendum, cum adiecerim, 
ut resurgerem!?) cum triumpho et Fortunam iam superaverim cum 
effectu et Pharaonis!*) uxori!°) non consenciens apud dominum vel 
pfincipem!®) gratiam invenerim!?) publiciorem.!®) Per presencia namque 


2, So od. „sumtio“ undeutlich Hs. Hier scheint Verderbnis vorzuliegen, 
zumal ein Verbum finitum vermißt wird; allenfalls: „occasio inde sit 
sumpta“ od. dgl. 3) pertulerit Hs.; vgl. Luc. 10, 35. 

®) Folgt „c talem“ Hs., das ich streiche, weil es mir aus dem „cum 
talentis“ versehentlich entstanden zu sein scheint. 

£ So doch wohl st. „nri“ Hs. 5) prodiligiter Hs. 

è; So vielleicht st. „expensas“ Hs. D So wohl st. ‚„Imoracionis“ Hs. 

®© Soweit die etwas dunkle Stelle eine Deutung zuläßt, möchte man 
annehmen, daß Rainald für sich und das Haus Celano von dem Gönner 
des Verwundeten, vermutlich dem empfehlenden Kardinal in Nr. ı, also 
von päpstlicher Seite für den Anschluß an die Sache der Kurie laufende 
Geldunterstützungen erhielt. 

”% D. h. aus dem Nachbarlande nach der Hauptstadt des Kirchen- 
staates Rom. Alles noch nach Luc. 10, 30fl. 

16, egrogandum Hs. 11) solitutum Hs. 

12) Vgl. Gen. 37, 28. Man hat wohl an sizilianische Anhänger Dipolds 
m einer der oben S. 24 genannten Städte zu denken. 

13 Vgl. Ps. 40, 9: numquid qui dormit, non adiiciet, ut resurgat? 

ı* Es müßte heißen: „Putipharis‘; vielleicht hat der Verfasser schon 
das Versehen begangen. 18) uxor Hs. 

1# Diese Ausdrücke lehnen sich an Gen. 45, 8 an: qui me fecit quasi 
patrem pharaonis et dominum universae domus eius ac principem in 
mni terra Aegypti. Da das „vel‘“ aber eine Unterscheidung andeutet, 
durfte an Papst Innozenz Ill. und König Friedrich Il. zu denken sein. Die 
Beziehung des „princeps“ auf letzteren findet sich in der Sammlung auch 
sonst, u. zw. auch vor seiner Kaiserkrönung. 17) juu(er)im Hs. 

3#, So wohl st. „publiorem‘“ Hs.; unten freilich „dulciorem“. 

3” 
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insignia!) cognoscetis utique manifeste, quod Joseph filius vester 
non sit a fera pessima devoratus?), per quem patrem vult reddere 
de sua vita securum et de gratia, quam obtinuit dulciorem, falsos 
fratres confodere invidia penitus et rubore.?) 

Paterna igitur caritate de longinqua regione*) redeuntem’) 
filium vestrum recipere debetisô), qui licet paciatur ad presens, non 
tamen ad porcorum siliquas coligendas”?) adhuc eum coegit inopia 
vel egestas, et quamvis alibi sibi posset invenire subsidia copiosa, 
tamen gratius est ei circa, immo per vos parumper et gratis de 
gratie vestre plenitudine perhaurire, quam habundanter per alios 
quoslibet!) accipere alciora. Si vero, quod credere non possum, 
indignati) discipuli Cananeam velint post vos expellere conclaman- 
tem!P) vel forte in agro!!) vobiscum cotidie desudantes, eo quod in 
adventu meo simphoniam et tymphanum dulciter feceritis resonare!?), 
sua opera dimiserint inperfecta, proponentes vobiscum esse unani- 
miter constitutos et quod eis edum!?) non dederitis ad vescendum !$), 
vos nichilominus filio vestro vitulum faciatis occidere saginatum, 
anulum in digito et stolam?) candidam in collo suo voluntarie et 
liberaliter inponentes, quia dulcior solet esse gratia post amaritudines 
expiatis. Ad primam igitur apostolicam missionem!®), pater et 
domine?”) reverende, facientes nobis signumin bonum!8), Danieli 19) 
prandium afferatis, non loci vellacusignoranciam?®) pretendentes ?!), 
ne iram Dominus contra vos concipiat vel rancorem et illuc per 
angelum vos deferat per cervicem, quo vestris pedibus sine lesione 
incedere potuistis. ??) 

Utinam Samaria vestra?®) verbum Dei recipiat*) cum effectu, 
ut angeli, qui mittendi”) sunt ad eam de latere vicarii Jesu 
‘) Nämlich das vorliegende Schreiben als Zeichen der Besserung. 

3) Gen. 37, 20. ®) robore Hs.; vgl. oben S. 30 Anm. 3. 

t) regionem Hs. 5) Vgl. Luc. 15, 13ff. 6) debeatis Hs. 

T) Luc. 15, 16. ®, So od. „quelibet“ st. „quōlicet“ Hs. 

°) Vgl. Luc. 15, 28: indignatus est autem. Zur Sache vgl. oben S. 23. 

10) Vgl. Matth. 15, 22ff. 11) magl/isteri)o st. „in agro“ Hs. 


15) Vgl. Luc. 15, 25. 15 — hoedum. 19 Vgl. Luc. 15, 29. 

18) Vgl. Luc. 15, 22. 23. 

1%) Der Verfasser rechnet also auf das Interesse des Papstes. 

17) domino Hs. 

10) Ps. 85,17; danach wäre „nobiscum“ einzusetzen. Vgl. auch oben S. 23. 
19, Zum Folgenden vgl. Dan. 14, 33—35. 20) ignorancia Hs. 

31) p(re)t{er)evidentes Hs. 23) So Hs.; poteritis? Vgl. auch Dan. 6, 2 3- 
35) In der Hs. eher nra. 34) Vgl. Act. 8, 14. 38) mutendi Hs. 
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Christi!) ad Egyptios destruendos et servandos?) Hebreos’) per vir- 
tutis gladium et salutiferam doctrinam ex obediencia vos inveniant 
signo thau in vestris frontibus consignatos.*) Non turbetur cor 
vestrum *) neque ulla debeat formidine commoveri, si vestra 
desidero) habundancius dulcedine saciari, quem Phariseum esse 
forsitan credidistis, cum originem traxerim ex sancto’) P.®) et sim 
in aliena provincia constitutus. Nam a Nazareth aliquid?) boni 
creditur provenire!®), set nunc Deus et nunc anima mea; et non 
dimittam vos, etsi me a vestris lumbis duxeritis repellendum?!), nisi 
prius mea parvitas largis benedictionibus repleatur.!?) Pro certo 
denique cognoscetis, quod, licet in agro!) dominico et in vinea 
Domini mei Sabaoth multos. posueritis operarios!t), | ad colendum 
tamen nullum adeo fidelem poteritis invenire, sicut hunc 1%) alieni- 
genam!P), qui novem!”) et omnibus obmissis de impensa gratia et 
gratis vobis reddet gloriam!®), laudem pariter et honorem. 


1) Verfasser erwartet also derartige päpstliche Boten, wie sie dann 
nach Eintreffen Walters von Brienne im Frühjahr ı201 tatsächlich mit 
Aufforderung zum Gehorsam ausgesandt worden sind; vgl. Reg. Imp. V. 5756. 

3) servendos Hs. 

®, Angelehnt an Ex. 12, ı2ff., tatsächlich auf den Kampf gegen die 
Deutschen zur Rettung der päpstlichen Sizilianer bezüglich. 

* Vgl. Ez. 9, 4. 5) Joh. 14, 27. è) desiderio Hs. 

D So vielleicht st. „sumto‘“ Hs. 

®, pisu Hs.; damit vermag ich leider nichts anzufangen, zumal man 
doch nach dem „ex“ einen Ablativ erwartet. Für das Wahrscheinlichste 
halte ich nach reiflicher Überlegung, daß in der Vorlage nur P. (etwa 
== Petro) gestanden, und das folgende „et (= Haken) sim“ versehentlich 
an das P. herangeraten und vom Abschreiber, der dann das „et sim“ 
freilich noch einmal schrieb, für einen mit P. zusammengehörigen Namen 
gehalten ist. San P(ietro?) müßte dann etwa ein sehr unbedeutender Ort, 
vielleicht in der Umgebung von Capua, gewesen sein, von dem man, wie 
von Nazareth an sich nichts Gutes erwartete. Einen Mann aus solchem 
Orte, der doch mit gewissen Ansprüchen auftrat, habe, meint der Schreiber, 
Rainald anfangs vielleicht für einen sich aufblähenden Heuchler gehalten. 

®, doppelt geschrieben Hs. 10 Vgl. Joh. 1, 46. 

11t; repellandum Hs. 1?) Vgl. Gen. 32, 26. 1%) Wie oben S. 36 Anm. 11. 

14) Vgl. Matth. 2o, 1 ff. 18) ht mit Abkürz. (= habet) Hs. 

16) Vgl. Luc. 17, 16: et hic erat Samaritanus. 

ı7, Vgl. Luc. 17, 17: et novem ubi sunt? 

16) Vgl. Luc. 17, 18: Non est inventus, qui rediret et daret gloriam 
Deo, nisi hic alienigena. 
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GEILER VON KAISERSBERG UND DAS 
DEUTSCHTUM DES ELSASS IM AUSGANGE 
DES MITTELALTERS. 


VON OTTO LAUFFER. 


Georg Steinhausen zum 60. Geburtstage eine bescheidene Gabe 
als Zeichen der Anhänglichkeit und des Dankes darzubringen, ist 
auch mir ein herzliches Bedürfnis. Ich knüpfe dabei an Erinne- 
rungen an, die nun bald ein volles Menschenalter zurückreichen. 


Als Steinhausen im Jahre 1899 in den von ihm herausgegebenen 
„Monographien zur deutschen Kulturgeschichte“ den zweiten Band: 
„Der Kaufmann in der deutschen Vergangenheit“ hatte erscheinen 
. lassen, wurde ich dadurch veranlaßt, in den „Mitteilungen aus dem 
Germanischen Nationalmuseum“, Jahrg. 1899 und 1900, zwei Samm- 
lungen von „Beiträgen zur Geschichte des Kaufmanns im 15. Jahr- 
hundert“ zu veröffentlichen. Ich stützte mich dabei auf die Predigten 
zweier Kanzelredner, des Johannes Nider und des Johannes Geiler 
von Kaisersberg. 


Wenn ich damals vor allem den letztgenannten, den Elsässer, 
mit seinen Straßburger Münsterpredigten als Quelle heranzog, so 
ist es in jener Zeit mir und vermutlich auch allen meinen Lesern 
niemals in den Sinn gekommen, auch nur die Frage aufzuwerfen, 
ob es sich dabei wirklich um deutsche Kultur handele, ob die 
Verhältnisse, von denen Geiler berichtet, deutsche Verhältnisse 
seien oder nicht. 


Die Zeiten haben sich inzwischen geändert. Heute zwingt uns 
die Not unseres Volkes, die unerschütterliche geschichtliche Wahr- 
heit von dem jahrtausendalten Deutschtum des Elsaß vor allem 
anderen zu betonen, und eben dieser Gesichtspunkt ist es auch 
in erster Linie, unter dem wir heute die Hauptvertreter des geistigen 
Lebens im Elsaß am Ausgange des Mittelalters ins Auge fassen, 
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insbesondere die beiden größten unter ihnen, Sebastian Brant, den 
Verfasser des „Narrenschiffs“ von 1494, und Geiler von Kaisersberg, 
den großen volkstümlichen Kanzelredner. 

Geiler und Brant! Unvergessen sollen die Namen dieser 
beiden Männer sein, solange noch ein deutsches Herz Anspruch 
erhebt auf elsässisch-deutsches Land. Wie zwei heldenhafte Tor- 
hüter stehen sie vor den Pforten des elsässischen Deutschtums der 
neueren Jahrhunderte. Jeder von beiden ist — literaturgeschicht- 
lich genommen — ein Charakter für sich. Kulturgeschichtlich ge- 
sehen, gehören die beiden auch im Leben freundschaftlich ver- 
bundenen Männer eng zusammen. Man kann nicht von dem einen 
reden, ohne zugleich den anderen zu preisen. | 

Wenn wir dennoch einen von beiden, nämlich Geiler von 
Kaisersberg, besonders hervorheben, so hat das seinen eigenen 
Grund, denn gerade bei dem Kanzelredner Geiler und bei seinem 
unmittelbaren Verhältnis zu seiner Zuhörerschaft tritt die durch- 
gehende Zeitstimmung auf das offensichtlichste in die Erscheinung. 
Wohl hat auch Brant einen sehr großen Einfluß gehabt. Wohl be- 
gegnen wir den Einwirkungen des Narrenschiffs immer wieder in 
Oberdeutschland sowohl wie in Niederdeutschland durch die ganze 
deutsche Literatur des 16. Jahrhunderts, und lateinische, nieder- 
ländische, französische und englische Übersetzungen bezeugen seine 
Verbreitung. Aber das alles weist doch weit hinaus über den 
elsässischen Heimatboden. Es läßt uns nicht unmittelbar erkennen, 
wieviel Brant in dem engeren Kreise der eigenen Heimat ge- 
golten habe. | 

Ganz anders liegen die Dinge bei Geiler. Er war der Mann 
des gesprochenen Wortes, nicht des geschriebenen. Und wenn uns 
auch seine Predigten in einer großen Reihe von Folianten, meist 
aus der bekannten straßburgischen Druckerei von Grüninger, er- 
halten sind, so liegt ihre besondere Art doch eben darin, daß sie 
unmittelbar von der Kanzel herab sich an die gesamte straßburgische 
Bürgerschaft wandten, an jung und alt, hoch und gering, Geist- 
iche und Weltliche, Gelehrte und Ungelehrte. Eben dieser auf die 
eigene Stadt beschränkte Kreis der Zuhörerschaft gibt den Predigten 
Geilers ihre besondere heimatliche, ihre straßburgische und elsässische 
Bedeutung. Und der ungeheure Zulauf, der Beifall und die Be- 
wunderung, die diese Predigten fanden, verleihen uns das Recht, 
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sie zugleich für einen Ausdruck der allgemeinen Gesinnung jener 
Zeit gelten zu lassen. 

Die Art, wie Geiler predigte, die Schärfe der Beobachtung, die 
Sicherheit des Urteils, die Eindringlichkeit und die Anschaulich- 
keit der Sprache, das alles bezeichnet die persönliche Bedeutung 
des Mannes. Aber der allgemeine Inhalt dessen, was er predigte, 
und die volkstümliche Gesinnung, die aus diesen Predigten spricht, 
das ist es, was über das Persönliche weit hinausgeht, das ist es, was 
ihnen ihre nationale Bedeutung verleiht, und was bis in unsere 
Tage laut und vernehmlich Zeugnis ablegt für das reine und starke 
Deutschtum des Elsaß um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts. 

Als Johannes Geiler sich im Jahre 1477 als 32jähriger Mann 
auf die dringenden Vorstellungen des Ammeisters von Straßburg, 
Peter Schott, entschloß, die ihm angetragene Stelle als bischöflicher 
Kaplan und Münsterprediger in Straßburg anzunehmen, da konnte 
er bereits auf eine an Erfolgen reiche Tätigkeit als Gelehrter und 
Prediger zurückblicken. Zweimal hatte er — in Freiburg im 
Jahre 1470 und in Basel im Jahre 1474 — das Dekanat der philo- 
sophischen Fakultät bekleidet. Im Jahre 1475 war er in Basel 
Doktor und ordentlicher Professor der Theologie geworden, und als 
er im folgenden Jahre einer Berufung an die Universität Freiburg 
Folge geleistet hatte, ward er dort bereits für das nächste Winterseme- 
ster zum Rektor gewählt. Der Ruf seiner gewaltigen Predigten war 
schon damals weit über den engeren Kreis der Oberrhein-Gegenden 
verbreitet gewesen, und er hatte bereits eine neue Berufung als 
Prediger nach Würzburg angenommen, als er — nunmehr für den 
ganzen Rest seines Lebens — für Straßburg gewonnen wurde. 1) 

Als aber jetzt der ehemalige Baseler und Freiburger Student 
und Professor den Rhein überschritt, und als er durch Meister 
Erwins kunstreiches Portal zum ersten Male eintrat in die geweihte 
Stätte seiner künftigen Wirksamkeit, da stand er nicht etwa als 
ein Fremdling auf elsässischem Boden. Die alte Heimat war es 
vielmehr, die ihn hier umfing. Zwar war Geiler im Jahre 1445 in 
dem damals noch österreichischen Schaffhausen geboren, aber schon 
im folgenden Jahre war der Vater als Stadtschreiber nach Ammers- 
weiher im Elsaß übergesiedelt, und nach des Vaters bald darauf 


» Vgl. E. Martin in Allgem. dtsch. Biogr. VIII. sogft. 
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erfolgtem Tode hatte der im benachbarten Kaisersberg angesessene 
Großvater die Erziehung des Knaben übernommen. In Kaisersberg 
und auf der Schule in Ammersweiher hatte Geiler seine ganze 
Jugend bis zum Jahre 1460, wo er die Universität bezog, verbracht. 
Er war Elsässer, und er fühlte sich als Elsässer. „Geiler von Kaisers- 
berg“, so hat er selber seinen Namen geführt, und in dieser selbst- 
gewählten Herkunftsbezeichnung ist unzweideutig für sein eigenes 
Heimatgefühl alles gesagt. 

Die Heimatliebe war es, durch die er sich für Straßburg hatte 
gewinnen lassen. Sie hat ihn auch weiterhin dort gehalten, obwohl 
besonders der ihm von Straßburg her befreundete Bischof von 
Augsburg, Friedrich von Hohenzollern, ihn zu Ende der 80er Jahre 
an sich zu ziehen suchte. Geiler hat sich dem elsässischen Heimat- 
boden selbst durch die kaiserliche Gunst Maximilians nicht ent- 
fremden lassen, der in Straßburg häufig seine Predigten gehört hat, 
der ihn im Jahre 1501 zum kaiserlichen Kaplan ernannte, und in 
dessen Nähe er zwei Jahre später auch zeitweilig in Füssen im 
bayrischen Gebirge geweilt hat. 

Wie enge Geiler mit den elsässischen und im Laufe der Zeit 
besonders mit den straßburgischen Verhältnissen verwachsen war, 
das zeigt vor allem der lebhafte Anteil, den er an allen Fragen des 
öffentlichen Lebens genommen hat, und die zielbewußte, oft sogar 
rücksichtslose Art, in der er sich in seinen Predigten mit ihnen 
auseinandersetzte. Mit der ganzen Kraft seiner Beredsamkeit sehen 
wir ihn da wirken als Anwalt der Armen und Bedrängten, und wie 
scharf er dabei unter Umständen selbst bis an die äußerste Grenze 
des Zulässigen gehen konnte, das beweist unter anderem ein Be- 
richt der Straßburger Ratsprotokolle, nach dem er bei einer Hungers- 
not im Jahre 1481 geradezu aufgefordert haben sollte, den Reichen 
ihre Kornvorräte mit Gewalt wegzunehmen, um sie erst später in 
besseren Zeiten zu bezahlen. Er wendet sich gegen die Verwaltung 
der Spitäler, die bei dem damals erst einsetzenden Umsichgreifen 
der Syphilis die Erkrankten nicht aufnehmen wollten. Er eifert 
gegen die Einkünfte, die den städtischen Beamten bei den öffent- 
lichen Spielen zufielen. In allerhand Fragen der Verwaltung sucht 
er von der Kanzel aus einzugreifen, und selbst bei der Neubesetzung 
öffentlicher Ämter erhebt er seine Stimme. Noch heute besitzen 
wir den an Berthold Offenburg gerichteten Brief vom Jahre 1490, 
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in dem er die Berufung Sebastian Brants nach Straßburg empfiehlt, 
und es ist sehr bezeichnend, wie er dabei die öffentliche Wohlfahrt 
und die heimatlichen Rücksichten in gleicher Weise zur Geltung 
bringt, wenn er schreibt: „Wijser lieber herr. Ich würd bericht dasß 
man in willen sig, von der statt, einen andren doctor uffzenemmen, 
hab ich gedocht an doctor brandt der ein kind von der statt ist 
vnd fast wijt berumt in allen landen fur ander. Von der kunst zeigen 
sijne geschrifften, was er kan in tütsch vnd latin, — er möcht 
ouch alltag ein stund lesen den burgers sünen vnd sij hie leren, das 
sij in frömden landen mit großem kosten erholen müsten, vnd ging 
als in einem sold zu, — dunckt mich ouch der statt erlich, dasß 
sij einen sollichen vß iren burgeren hetten vnd vß irer statt bürtig 
vnd nitt einen ffömden — ouch im mee zu vertriuwen wer. Mögend 
dasß ouch andren wo uch das guet dunckt zu verston geben als 
von uch selbs. Joh. Keisersperg.“ 

Bezeichnend ist dieser Brief auch für Geilers Stellung zu den 
allgemeinen geistigen Strömungen seiner Zeit. Indem er den 
Humanisten Brant für Straßburg empfahl, bekannte er sich zugleich 
selbst als Anhänger des Humanismus, und für diese Stellung zeugt 
nicht nur sein Verhältnis zu Brant, sondern ebensosehr seine 
Freundschaft zu Wimpheling und sein Eintreten für dessen Be- 
strebungen, die sich auf die Begründung eines humanistischen 
Gymnasiums in Straßburg richteten. So haben sich denn auch in 
Geilers eigener Bibliothek humanistische Schriften mit theologischen 
Werken den Rang streitig gemacht, und der Niederschlag dessen 
tritt in seinen Predigten überall auf das deutlichste zu Tage. 

Im täglichen Leben wie in der Wissenschaft um allen Fort- 
schritt ernst bemüht, konnte Geiler auch gegenüber den dringenden 
Fragen, die das religiöse und kirchliche Leben der Zeit schon 
damals im tiefsten Grunde erschütterten, über seine Stellungnahme 
nicht im Zweifel sein. Und wenn wir ihn heute als Vorbild 
elsässischer Heimattreue preisen, wenn die Geschichte des Huma- 
nismus in Deutschland seinen Ruhm verkündet, so läßt ihn ebenso 
auch die Geschichte der Reformation als einen der machtvollsten 
und volkstümlichsten Vorläufer Martin Luthers in den Vordergrund 
treten. 

In der großen Zahl seiner Kanzelreden — er predigte alle 
Sonn- und Festtage, dazu in der Fastenzeit täglich — geht er den 
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offenkundigen Mängeln und Mißbräuchen des kirchlichen Lebens 
und der volkstümlichen Religionsübung seiner Zeit mit ungeheurer 
Wucht zu Leibe. Und es ist besonders erstaunlich zu sehen, wie 
er die großen kirchlichen Repräsentationspredigten, die er als 
Münsterprediger zu halten hatte, wie er die Synodalreden und 
selbst die Leichenpredigten beim Tode der Straßburger Bischöfe 
offenkundig immer wieder mit Absicht benutzt hat, um seine 
Reformationsbestrebungen mit ernster Überzeugungskraft, mit rück- 
sichtsloser Strenge und mit erschütternder Wahrhaftigkeit zum Aus- 
druck zu bringen. 

Mit ungeheurem Freimut wendet er sich gegen das Treiben 
der Geistlichkeit. Er wettert gegen den Pfründenkauf, und so sagt 
er z. B. einmal: „Will einer jetzt ein Papst werden, so muß er die 
Kardinäle bestechen. Will einer ein Bischof werden, ein Probst 
oder ein Dekan, so muß er schauen, daß er die Domherren be- 
steche und die Chorherren.“ Er eifert gegen die Besetzung der 
Kirchenstellen mit jungen Leuten, denen es an jeder Vorbildung 
fehlt, „die böse Priester und schandliche Pfaffen“ werden, „die ein 
bös Exempel geben mit ihrem nichtswürdigen Leben, die nicht 
Diener Gottes, sondern Diener des Teufels sind“, die beim Brettspiel, 
auf der Birsch und bei der Reiherbeize ihre Zeit vertun, die 
— wie er in seiner oft bezeugten Vorliebe für das Wortspiel sagt — 
„nicht der Seelen Heil, sondern des Seckels Heil suchen“. Mehr 
als einmal hat Geiler mit den härtesten Worten die Geistlichen ge- 
scholten wegen ihrer Hoffart, ihres Geizes, ihrer Unkeuschheit und 
ihrer Völlerei, und in ahnungsvoller Einsicht der Unabwendbarkeit 
des kommenden Gerichtes sagt er geradezu: „Es ist zu befürchten 
und zu besorgen, liebe Brüder, daß um der Sünde unserer Bischöfe 
und Prälaten willen unser Papsttum und Priesterherrschaft zer- 
nssen und vernichtet werde.“ Das war im Jahre 1507, drei Jahre 
bevor man ihn selbst zu Füßen der für ihn erbauten Münsterkanzel 
ins Grab legte, zehn Jahre bevor Luther zu Wittenberg seine 
Thesen anschlug. 

An einen ernstlichen Erfolg seiner Vermahnungen hat Geiler, 
wie man gelegentlich erkennt, selbst kaum mehr zu glauben ge- 
wagt. Das gilt für die Geistlichkeit, und es gilt in noch höherem 
Maße für die Mönchsorden, denn auch diesen hat er immer wieder 
unerbittlich den Spiegel vorgehalten. Oft genug entrüstet er sich 
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darüber, wie man allgemein die Klöster als Versorgungsstätten be- 
trachte, in die von vornherein allegeistig und körperlich Verkrüppelten 
abgeschoben würden, in denen der Überschuß kinderreicher Bamilien 
und die Erwerbslosigkeit ihren Unterschlupf suche. Wie Geiler 
immer wieder die Mißstände der meisten Klöster seiner Zeit ge- 
geißelt hat, wie er die Umgehung oder selbst die schamlose Ver- 
spottung der Ordensvorschriften an den Pranger stellt, das können 
wir hier im einzelnen nicht aufzählen. Die harten Worte sagen 
alles, in denen er einmal sein Urteil zusammenfaßt: „Es ist alles 
Gaukelwerk aus dem geworden, was die heiligen Väter im Anfang 
gestiftet und geübt haben“, und nach solchem Urteil können wir 
uns nicht mehr darüber wundern, wenn die überwiegende Mehr- 
zahl der Ordensgeistlichen ihm in offener Feindschaft gegenüberstand. 

Was Geiler in diesem Kampfe den äußeren Halt gab, das war 
der ungeheuere Anhang, den er in den breiten Schichten der 
straßburgischen Bevölkerung und unter den Gebildeten der Bürger- 
schaft genoß. Seine bedingungslose Vertrauenswürdigkeit hat ihm 
diesen Anhang dauernd gesichert. Aber er hat es auch seinen 
Freunden oft nicht ganz leicht gemacht. Auch mit der Laienwelt 
ist er durchaus nicht immer glimpflich oder nachlässig umgegangen. 
Bezeichnend ist, wenn er einmal erzählt, wie ein Bauersmann beim 
Anblick einer Prozession gesagt habe: „Ach, wie viele große Gauner 
gehen da! Gott sende ihnen allen die Pest auf den Hals! Was 
haben wir mit diesen Pfaffen zu schaffen!“ und wenn er dann fort- 
fährt: „Wäre ich dabei gewesen, so hätte ich geantwortet: es sehen 
noch viel mehr Gauner zu, als da mitgehen.“ 

Mit heißen Worten, die oft an lutherische Kraft heranreichen, 
sucht er da zu bessern, wo er kann. So schilt er gegen allerhand 
Unsitten, mit denen man die kirchlichen Feste entweihe, besonders 
bekämpft er den sogenannten Roraffen, eine volkstümliche Pfingst- 
figur in der Kirche, aus der man mit weltlichen und sogar un- 
sauberen Liedern den Gottesdienst entweihte. Er zürnt über das 
unheilige Wesen der Kirchgänger, die mit Hunden und Jagdfalken 
zur Kirche kommen, die — wie er sagt: „aus einem Bethaus 
ein Schwatzhaus machen, aus dem Gotteshaus ein Kaufhaus, aus 
der Kirche eine Küche und aus dem Tempel ein Krämpel“. 

Und wie in der Kirche so sucht er das Volk im Hause und 
auf der Gasse und straft das wilde Leben der Zeit, wie ein Stand 
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sich gegen den andern erhebt, wie der Handel sich aufbaut auf 
Warenfälschung, Wucherpreisen und Geldschneiderei, wie Scham- 
und Sittenlosigkeit überhandnehmen, und wie die Bürgerstube, 
der Markt und die Gasse widerhallen von Flüchen, Spötterei und 
unsauberer Rede. 

So steht Geiler als Zuchtmeister der Priesterschaft ebenso wie 
des Mönchtums und der Laienwelt vor unseren Augen. Das ist das 
Bild, das ihn uns als den großen Sittenprediger seiner Zeit er- 
scheinen läßt. So muß man ihn kennen, den berühmtesten deutschen 
Prediger des 15. Jahrhunderts, von dem vor Jahrzehnten einmal — 
im Jahre 1861 — der katholische Pfarrer Kerker bezeugt hat, daß 
sein Freimut keine Grenzen als die der Wahrheit gekannt habe. 
Erst dann kann man auch beurteilen, was Geiler als Zeuge für das 
Deutschtum des Elsaß zu bedeuten hat. 

Dabei brauchen wir in unserem Zusammenhange nur kurz auf 
die Art einzugehen, wie Geiler seine Predigten anzulegen pflegte, 
und auf die einzelnen Stoffe, die er zur Grundlage dafür nahm. 
Auch diese sind freilich für Auffassung und Geschmack unserer 
Tage oft merkwürdig genug, ganz besonders dann, wenn erin den 
Fastenzeiten seine Predigten zu einem geschlossenen Bilde zu- 
sammenfaßte. Dabei kam es ihm vor allem auf Volkstümlichkeit 
und leichtes Verständnis an, und zu möglichst deutlicher Veran- 
schaulichung übersinnlicher Begriffe war ihm jedes Mittel recht. 
Er knüpft an die Schaustellung eines Löwen auf dem Markte an, 
um den höllischen Löwen mit all seinen Nachstellungen zu schil- 
dern, oder er legt seiner Predigt ein Kinderspiel mit der Anfangs- 
zeile „Herr der küng ich diente gern“ zu Grunde. Die Geschichte 
der Passion zerlegt er nach dem Muster des Lebkuchens, den man 
zur Fastenzeit austeilte, und über Seb. Brants Narrenschiff hat er 
eine Reihe von Predigten gehalten, indem er sich jede Art von 
Narren mit den verschiedenen Schellen einzeln vornahm. Nach der 
zu Zeiten des ausgehenden Mittelalters besonders beliebten Art 
der allegorischen Auslegung hat er die unter den ägyptischen 
Plagen erscheinenden Blattern am Munde auf 25 Sünden des 
Mundes gedeutet, und den Staat der Ameisen hat er in Vergleich 
zu dem kirchlichen Leben gestellt. Selbst vor offenkundigen Ge- 
schmacklosigkeiten ist er zugunsten unmittelbarer Wirkung nicht 
zurückgeschreckt, wenn er z. B. den Nonnen über den Hasen im 
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Pfeffer predigt als Anweisung zum klösterlichen Leben, über seine 
langen Ohren, die uns mahnen sollen zum Aufhören auf Gottes 
Wort, über sein beständiges Lippenbewegen als Vorbild zum 
dauernden Gebet, über sein Leben und seinen Tod, sein Abhäuten, 
Spicken und Braten bis zur Sauce, dem „Pfeffer“. 

So sehr das alles für die Geschichte der Predigt und für die 
Beurteilung des Geschmacks im ausgehenden Mittelalter seine Be- 
deutung hat, in unserem Zusammenhange bildet es doch nur den 
Rahmen, in dem der deutsche Geist und die von deutschem Leben 
durchtränkte Anschauungsweise Geilers sich in tausend und aber- 
tausend Einzelheiten ausspricht. 

Dabei stellt er nicht etwa die Fragen des nationalen Gegensatzes 
besonders stark in den Vordergrund, wenn er auch gelegentlich ein- 
mal auf die Unterschiede der Anschauung hinweist, oder wenn er auf 
eine volkstümliche Rede Bezug nimmt: „Man spricht, die frantzosen, 
Galli, dy seient witzig vor der sach, Itali die walchen in der sach, die 
tütschen nach der sach.“ Das ist er nur gelegentlich. Von ganz 
anderer Bedeutung sind die vielen kleinen Züge deutscher Art, 
die er immer wieder, teilweise wie unbewußt, einfließen läßt, um 
sich ganz verständlich zu machen. So finden wir bei ihm auf jeder 
Seite Ausschnitte deutschen Lebens, deutschen Glaubens und deut- 
scher Sitte. Er zeigt uns die Stadthäuser der Reichen mit ihrem 
Aufwand: „Du wilt hon ein lustig husz, darin dein gesicht erlüstiget 
werd. Es ist gemalet ussen und innen mit nackenden bilden, ussen 
schilt und helm, mit eim badstüblin. Brunnen müszen geleit sein 
bisz in die küchin, und sechserlei dergleichen.“ Oder er führt uns 
auf die Dörfer zu den Bauernhäusern mit ihren lehmbeworfenen 
Flechtwerkwänden, mit ihren Strohdächern und den papierverklebten 
Fenstern. 

Wir lernen bei ihm stückweise den ganzen volkstümlichen Haus- 
rat in Stadt und Land kennen. Er spricht von allen einzelnen 
Kleidungsstücken der Zeit, von Hemd und Hose, Rock und Mantel, 
Hut und Handschuh, von dem engen Schnitt und den starken Ent- 
blößungen, von Schmuck und Pelzbesatz, und er kämpft den alten 
Kampf gegen den dauernden Wechsel der Mode. 

Geiler spricht von Leibespflege und Nahrung, von Landbau und 
Tierzucht, von Handel und Verkehr. Er führt uns in die Werk- 
stätten und zeigt uns den Handwerker bei der Arbeit. „Wilt du tüch 
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machen — sagt er — dartzü gehört gar vilerleig werckes, man 
müsz den acker bereiten, den somen seen, und wenn der flachsz 
gewachszet, so zeücht man in ausz dem grund und leit in in das 
wasser, darnach derret man in widerumb an der sunnen. Also gat 
ein arbeit nach der anderen doruff, bisz das er gespunnen, das garn 
bereittet, gewunden und zü tüch gemacht würt.“ Bis in die Einzel- 
heiten schildert er das Werk des Webers wie des Schneiders, des 
Gerbers wie des Schusters, des Maurers und des Zimmermanns, 
des Tischlers und des Töpfers, des Müllers, des Bäckers und des 
Metzgers, des Scherers und des Baders und vieler anderen. 

Volkstümlicher Glaube und volkstümliche Sitte treten uns in 
Geilers Predigten oft zum Greifen deutlich entgegen. Sein „Ameisen- 
staat“ ist eine wahre Fundgrube für die Geschichte des deutschen 
Aberglaubens: „Dis ist das buch von der Omeissen — sagt der 
Titel der Ausgabe von 1516 — Vnd sagen von Eigenschafft der 
Omeissen, vnd gibt vnderweisung von den vnholden vnd hexen, vnd 
von gespenst der geist, vand von dem wütenden heer wunderbarlich 
wmd nützlich zewissen, was man daruon halten oder glauben soll.“ 
Hier und an vielen anderen Orten spricht er von Zauberei und 
Aberglauben, von Hexenzeichen und Amuletten, von Segen und 
Besprechungen, von Traumdeutungen nnd Wahrsagereien, und 80 
leuchtet er hinein in die geheimnisvollen Tiefen der Volksseele, 
die uns sonst vielfach ganz verborgen bleiben würden. 

Auf diesem Wege führt uns Geiler vom volkstümlichen Glauben 
zur Sitte. Er spricht von der Geburt des Kindes und läßt uns er- 
fahren, wie die Mutter dabei von weisen Frauen mit einem bloßen 
Schwert gesegnet wird, und wie dabei eine schwarze Henne an 
dem Bettstollen hängen und an einem Fuße gebunden sein muß. 
Geiler kennt die Spiele der Kinder, er erzählt von den Belustigungen 
der Jugend und von den Heimlichkeiten der. Liebschaften. Er 
schildert das Leben der Familie und des Gesindes und läßt uns 
die Sterbezimmer sehen, wie man dem Sterbenden den Tod er- 
leichtern will, indem man das Bett verrückt oder ihm andere 
Kissen unterlegt, weil er auf Entenfedern nicht sterben könne, 
und wie man die Fenster auftut, damit die Seele hinauskommen 
möge. | 

Mit einer unerschöpflichen Fülle von Hinweisen durchstreift er 
die sittengeschichtlichen Formen im Leben der Genossenschaften 
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und der Gemeinde, und er zeigt uns so manchen Brauch im \ > 
der Jahreszeiten. Da spricht er von den Neujahrsgeschenk- -: 
von den Ausgelassenheiten zur Fastnacht, von den Festbr.-: 
zu Ostern und Pfingsten und an den einzelnen Tagen der He 
Zur Weihnachtszeit endlich berichtet er aus der Gegend von K- 
berg und Ammersweiher von dem auch sonst bekannten -- 
tümlichen Spiele der Minneburg, die bei ihm als Weihnacl .. 
begegnet: „Da machten sie ein burg, ein bolwerck von-b. 
vnd von reisz, ein hoch ding, das hiesze ein weihenachtbu 
kamen dann die neben stettlin vnd dörfer neben vmbher vnd 
darfür vnd gewunnen es, vnd schussen gegen inen mit bü: 
mit papyr vnd hetten pfeil und böltz gemacht von rüben sch: 
und hetten die bauren also ein erbere freud mit einander... 
die reichen burgerskind vnd die edelen die machten eyn : 
spil, sie richteten auch vff ein hütten, vnd hieß auch ein weih 
hüt, da kamen iunckfrauwen vnd frauwen, vnd wan sie dan | 
vnd wollten es gewinnen, so wurffen sie gegen inen hübsche ı 
vnd blümlin vnd zuckererbsen vnd deszgleichen, das ist ir mu: 
spil vnd gat in aller erberkeit zu.“ 

Jedes einzelne derartige Beispiel beweist zur Genüge d: 
geheure Anschaulichkeit und die packende Eindringlichke; 
Schilderung. Dazu aber bleibt endlich noch zu bemerken, d 
dieser volkstümliche Inhalt überall in eine ihm durchaus 
messene Form gekleidet ist. Geiler führt seine Rede über. 
einer klaren, kernigen und kräftigen Sprache. Er redet als 
scher Mann zu deutschen Landsleuten, und er zeigt insofern 
eine besondere Neigung, die Volkstümlichkeit seiner Ausdr 
weise zu heben, als er gern allerhand landläufige Redens: 
Sprichwörter und Volksreime verwendet. Die Sprache des 
kes lernen wir vielfach aus seinem eigenen Munde keı 
Und damit schließt sich der Kreis all der Zeugnisse, die 
zur Beurteilung des Volkstums einer Landschaft zu verwe: 
pflegen. 

Haus und Tracht, Glaube und Brauch, Sprache und V. 
dichtung des Elsaß, so wie sie uns in Geilers Predigten entge 
treten, sind so völlig deutsch, daß sie hierin von keiner andern c 
schen Landschaft übertroffen werden. Für dieses alteingewur 
Deutschtum des Elsaß ist uns Geiler von Kaisersberg ein ur 
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Tan luge, und darum wollen wir gerade in unseren Tagen 
“ren, sein Gedächtnis zu erneuern. 

zba vocalissima ecclesiae Argentinensis“, als die „schmet- 
cune des Straßburger Münsters“ ist Geiler von seinen 
:&n gepriesen worden. Schmetternd sollen seine Worte 
noch weiter tönen in deutschen Landen und alle Herzen 
z zu heißer Sehnsucht nach dem geraubten aber, will’s Gott 
mmer verlorenen deutschen Eisaß. 


ZU JACOB BURCKHARDTS GEDICHTEN. 
VON CARL NEUMANN. 


Von den Gedichten des großen Baslers sind zu seinen Lebens- 
zeiten zwei anonym 1849 und 1853 erschienene kleine Sammlungen 
einer beschränkten Öffentlichkeit bekannt gewesen. Burckhardt 
hatte sie bald nach der Veröffentlichung zurückgezogen. Als ich 
1882 einen glücklichen Sommer lang in Basel Burckhardts Vor- 
lesungen hörte, wies man mir einen Band ‚Basilea poetica‘ Dich- 
tungen Stadtbasler Dichter, in dem ohne Namenangabe einige 
Hauptstücke jener vergriffenen Gedichtbändchen Burckhardts stan- 
den, darunter die herrlichen Verse „Bestimmung des Dichters“ und 
einige von den ergreifenden Dialektliedern, die von einer un- 
erwiderten Liebesleidenschaft Kunde gaben. Die Abschriften dieser 
gedruckten Stücke waren lange das einzige, was ich von Burck- 
hardt, dem Poeten, bewahrte. Nach seinem Tod brachten Hans Trog 
in seiner heut noch unentbehrlichen Burckhardtbiographie, Direktor 
Meyer-Krämer im Briefwechsel Burckhardts mit den Kinkels in 
Bonn, Otto Markwart in seinem Band ‚Burckhardts Persönlichkeit 
und Jugendjahre*‘ und andere Schriftsteller weitere poetische Stücke 
an den Tag. Eben (1926) erschien ein Band ‚Jacob Burckhardts 
Gedichte‘ in Basel bei Benno Schwabe, herausgegeben von K. E. 
Hoffmann. 

Der Band von 165 Seiten bringt eine Auswahl, diese aber in 
philologisch einwandfreier Lesung nach den Handschriften des 
Jacob Burckhardt-Archivs in Basel. In einem Anhang wird über 
die nicht aufgenommenen gedruckten wie ungedruckten Gedichte 
berichtet, die mitzuteilen der Herausgeber sich nicht entschließen 
konnte. Zu diesem Punkt kann man verschiedene Meinungen geltend 
machen. Wenn man, wie der Herausgeber, eine künstlerisch zu 
vertretende Auswahl bringen will, so mußte sein Grundsatz sein, ein 
Niveau einzuhalten. Der Biograph aber, für den der Poet Burck- 
hardt eine Teilansicht dieser großen Persönlichkeit gewährt, könnte 
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den Wunsch haben, die ungedruckten Gedichte und auch die Prosa, 
Novellen und sonstige Belletristik kennen zu lernen, weil das Inter- 
esse in diesem Fall nicht bloß der poetischen Gestaltungskraft, son- 
dern der zugrunde liegenden Aussage über Lebensstimmung, Phan- 
tasienahrung, Spannungen zeitlicher Wirklichkeiten in dem Jugend- 
dasein Burckhardts gilt. Die Gedichte gehören fast ausschließlich 
der Zeit vor 1850 zu, das will sagen dem jungen Burckhardt bis 
zum Anfang seiner dreißiger Jahre. 

Der junge Burckhardt steht als Dichter nicht in der Schule des 
sogenannten jungen Deutschlands von damals. Von Berührungen mit 
dessen Genossen ist aber eine auffällig, weil es sich um Menschen 
von unendlich verschiedenen Anlagen und Richtungen handelt. 
Burckhardt hat wie damals alle Jugend Heinrich Heine mit starkem 
Anteil gelesen. Heines Reisebilder waren 1828/1829 erschienen. 
Als Burckhardt nach seiner sechswöchigen italienischen Reise im 
Hochsommer 1838 als Zwanzigjähriger seine „Bilder aus Italien“ für 
eine schweizerische Zeitschrift schrieb, begegnen uns in diesen Auf- 
sätzen und in gleichzeitigen Briefen (bei Markwart S. 230 ff. aus- 
führliche Mitteilungen) ebenso ausdrückliche Berufungen auf Heine 
wie sichtbarste Merkmale der Nachahmung. In der Vorstellung 
einer „Praedestination“ für Italien kommt ihm der Gedanke, viel- 
leicht sei er gar dort geboren. „Heine würde sagen, ich sei der Sohn 
einer Meernixe aus dem Mediterraneum, auf der Landungstreppe 
eines italischen Palastes in mondheller Nacht ausgesetzt und von 
mitleidig grausamen Leuten einer praktischen Erziehung wegen nach 
Basel transportiert.“ Der Effekt eines Gewitters, das ihn angeblich 
in Florenz überrascht und zwingt, ein Obdach zu suchen, wobei er 
unversehens und zum erstenmal nach der Kirche Santa Croce gerät 
— denn wer will bei jungen und alten Poeten sagen, ob sie die 
tatsächliche Wahrheit erzählen oder etwas Schönes dazulügen? —, 
das Gewitter also in Santa Croce und eine mitternächtige Spuk- 
vision in der Tribuna der Uffizien sind Heinesche Feuilleton- 
requisiten. Santa Croce mit all seinen Kunstwerken und berühmten 
Grabmälern, deren Geister Burckhardts historische Phantasie ebenso 
lebhaft beschwört wie in dem Gedicht „Erinnerungen im Dom zu 
Basel“ die dort wohnenden Geister der Vergangenheit, wird durch 
Blitze, Donnerschläge und klirrende Fensterscheiben in Effekt ge- 
setzt. In der Tribuna scheint der Vollmond nachts um zwölf aut 
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die mediceische Venus und macht sie lebendig. Sie weckt ihre 
berühmten plastischen Gefährten, wie sie früher in dem Raum 
zusammenstanden, und — seltsamer Einfall! — hält diesen eine 
Vorlesung über ihr gemaltes Ebenbild der Tizianischen Venus. 


Aber Venus als Cicerone ist den Genossen langweilig; allerhand 
Begehrlichkeit und Eifersucht wird unter den Ringern, dem 
‚Schleifer, dem tanzenden Faun, die ihrer gewohnten versteinerten 
Beschäftigung entzogen sind, wach, und es gibt eine Prügelei 
zwischen den klassischen Figuren, die den Kustoden des Museums 
aus seiner Ruhe scheucht. Bis er kommt, ist die Geisterstunde 
vorüber und der Lärm verstummt. Ungefähr zehn Jahre später 
(Februar 1847) erscheint in Burckhardts Briefen wieder eine aus- 
drückliche Beziehung auf Heine. Aus Italien wägt er gegen einen 
Freund der Studentenzeit, Dr. Hermann Schauenburg, sein Glück 
im Genuß des Südens gegen die politischen Kämpfe (er setzt dieses 
Wort in Anführungszeichen) in Deutschland ab, wo die „Zeit oben 
mit einem bleiernen Deckel zugelötet ist“. „Gott besser’s“, schließt 
er, „aber mir fällt immer der Nachtstuhl der Hammonia in Heines 
Wintermärchen ein.“ (Hier hat der Druck der Schauenburgbriefe S. 94 
den schrecklichen Lesefehler: Harmonia. Jacob Burckhardts Briefe 
und Gedichte an die Brüder Schauenburg. Basel. Schwabe 1923.) 
Deutschland, ein Wintermärchen, hat Heine im Januar 1844 ge- 
schrieben. Die bösartige Geschichte vom Nachtstuhl der Hamburger 
Stadttyche findet sich von Kaput 25 an, wo diese Hammonia zweifel- 
haftester Art ein Möbel vorweist, das aus dem Erbe Karls des 
Großen von Aachen stamme; in seinen Tiefen 


„Die Zukunft Deutschlands erblickst du hier 
Gleich wogenden Phantasmen, 

Doch schaudre nicht, wenn aus dem Wust 
Aufsteigen die Miasmen !“ 


Es wird nichts unterlassen, um den politischen Mist der Nase 
spürbar zu machen. 


Schließlich ein unmittelbar poetisches Beispiel Heineschen Ein- 
flusses abseits der Politik. Der Gruß an den „Monte Argentaro“ 
aus dem Jahre 1846 ist eine Schauung des Venustempels, der einst, 
den Schiffern weithin zuleuchtend, auf dem Berggipfel stand, nun 
aber, in Ruinen zerfallen, im Bergwald vergraben ist. Indem Burck- 
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hardt das Bild der „Göttin mit dem feuchten Sehnsuchtsblick“ zu 
erschauen meint, erdröhnt ein Kanonenschuß und ruft ihn mit jähem 
Schlußeffekt in die Wirklichkeit zurück: 


„Unseliger, kannst du über alten Tempelträumen 
Vier französischer Fregatten solennellen Gruß versäumen!“ 


Ist Burckhardt als Schriftsteller ein Stück weit der Verführung 
Heines erlegen, so hat er die andere große Zeitmode der in die 
Ferne schweifenden Romantik, die in den Literaturgeschichten 
den Namen Exotismus trägt, nicht mitgemacht. Das will sagen: 
sein Exotismus ist Italien. Dagegen was derart von Viktor Hugo 
(den er wohl kannte und noch 1859 in der großen Schillerrede 
wiederholt mit Schiller vergleicht) bis zu Delacroix und zu Freilig- 
rath und Geibel reicht, scheint Burckhardts Phantasie nicht ge- 
reizt zu haben. Die orientalischen und spanischen Stoffe der Fran- 
zosen, Byrons Südeuropa und den Orient umfassender Poesie- 
bereich, die spanischen Pomeranzenhaine und die Hidalgos Geibels 
oder gar das über Madagaskar aufglänzende Frühlicht samt dem 
Mohrenfürsten Freiligraths finden bei Burckhardt keinen Wider- 
schein. Und auch die politische Wendung zur deutschen Tendenz- 
poesie hat Burckhardt nicht mitgemacht, weniger weil er Schwei- 
zer war, als weil seiner Natur Kampf und Konflikt nicht zusagte. 


Es war schon ein ansehnliches Datum in der deutschen Dich- 
tung, als sie die Gleise Goethescher Weltliteratur verließ und sich 
— vielleicht auf Kosten künstlerischer Werte — dem unmittelbaren 
Leben der Nation, die sich endlich politisieren mußte, zukehrte. 
Auf die Bewegung, die Nikolaus Beckers Rheinlied entfachte, ant- 
wortete Freiligrath: 


„Zum Teufel die Kameele, 
Zum Teufel auch die Leu’n, 
Es rauscht durch meine Seele der alte deutsche Rhein.“ 


Auch Geibel schwenkte um, gab seine „Zeitstimmen“ und er- 
regte sich: „O hätt’ ich Drachenzähne statt der Lieder!“ Mancher 
Vers dieser Gedichte ist unsterblich geworden. Viele sind aber 
Leitartikel in gebundener Form, auch wenn ihre Oberfläche von 
Freiligrathschen Farbenklecksen schillert. Bei den berühmten 
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Wunschversen Geibels an König Wilhelm, die den Dichter seine 
bayrische Pension kosteten — es war sehr viel später, 1868 — 


„Daß noch dereinst dein Auge sieht, 
Wie übers Reich ununterbrochen 
Vom Fels zum Meer dein Adler zieht“, 


ist der „ununterbrochen ziehende Adler“ aus reflektierendem Rede- 
glast und nicht aus verdichtend dichterischer Anschauung geformt. 
Bald sollte aber dieser neuen Poesie eine neueste den Rang ab- 
laufen. Die Gedichte eines „Lebendigen“ haben mit der kecken 
Sicherheit eines übertrumpfenden Radikalismus allem Halben den 
Totenschein ausgestellt (seit 1840). Die alte Dichtung und das alte 
Fürstentum, der alte Himmel und das alte Christentum, das alles 
sollte völlig erledigt sein und in seinen Resten zu Tod vernichtet 
werden. „Wir wollen endlich hassen und haben genug geliebt“. 
Treitschke hat Herwegh einen „Trunkenbold der Phrase“ genannt. 
Doch finden sich bei ihm Gedanken, die nachher von ganz anderen 
Leuten aufgenommen und erst recht lebendig gemacht worden sind. 
Herweghs Heidenlied („wie lebten doch die Heiden so herrlich 
und so froh ...“) hat dem Antichrist präludiert, und die Mahnung: 
„Heilend soll das Eisen sein, unsere Zukunft klirrt in Erz“ ist in 
einiger Umprägung Allgemeingut geworden. Die Notwendigkeit der 
Parteien hat Herweghs politischer Sinn völlig begriffen. Aber in 
jenen Tagen erschraken die Freiligrath und Geibel in der Seele 
über diese lebendigen Lieder, die Aufruhr läuteten: 


„Du willst den warmen Gottesschein 
Zur Fackel Herostrats entweih’n 
Und schwingst sie wild zum Tempelbrande“, 


und Geibel bekreuzt sich vor dem Schwarmgeist, der „unbesonnen 
Altar und Herz in Trümmer schlägt“. Vielleicht stand Jacob Burck- 
hardt unbefangener zu diesem Streit. So wenig ihm politisches 
Pathos lag, sein Urteil über Herwegh muß aufbewahrt bleiben. Es 
‚steht in einem Brief vom Januar 1844 an Dr. Eduard Schauenburg 
(Jacob Burckhardts Briefe an die Brüder Schauenburg S. 31): „Ich 
habe den neuen Band Herwegh gelesen. (Es ist. der zweite Teil 
von 1843.) Es ist doch noch viel Großes und Herrliches darin; das 
„Lied an Prutz“ und „Die deutsche Flotte“ sind Edelsteine. Aber 
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schwach und gemein zugleich sind mehrere Xenien und das Duett 
zwischen Geibel und Freiligrath . . „ daneben muß ich Herweghs 
gänzliche Rücksichtslosigkeit bewundern; er konnte wissen, wie 
viele Leser ihm das sogen. „Heidenlied“ entfremden müsse, und 
er hat es dennoch abdrucken lassen. Im ganzen ist es wehtuend, 
diesen zweiten Band mit dem ersten zu vergleichen — die auf- 
jubelnde Begeisterung und Hoffnung von 1841 mit der gänzlichen 
Depression von 1844! Am Ende steht ein Gedicht „auch dies ge- 
hört dem König“ in Terzinen, welches man lesen muß, um einen 
Begriff davon zu haben!“ Der Titel weist auf Bettinens von Arnim 
„Dies Buch gehört dem König“ und Herwegh gießt in der Strophe 
Dantes die Schale politischen Zornes aus: 


„Du armer Spielball armer Camarillen! 

Du konntest deiner Zeit die Fahne tragen 

Und trägst nun ihre Schleppe wider Willen .... 

Du hast verschmäht, dem Strom sein Bett zu graben, 
Und sinnest, ihn zurück zum Quell zu drängen: 

Er aber schäumt und wird sein Bette haben.“ 


Von Gottfried Kinkels aufprotzender politischer Poesie hat 
Burckhardt mit den vorschreitenden vierziger Jahren immer kühler 
und kritischer gedacht. Als Kinkels „Männerlied“ den Rheinländer 
etwas aufdonnernd in cheruskische Pose brachte, sagte er Kinkel 
ins Gesicht: „warum dies beständige Renommieren mit der rhein- 
ländischen Manneskraft?“ Was neulich Joseph Hansen sachlich 
aufgewiesen hat, die Konstruktion und politische Künstlichkeit des 
sogen. Typus „Rheinländer“, hat Burckhardt 1846 nüchtern und 
drastisch so bezeichnet: „Wir Rheinländer stehen bei den Sachsen, 
Schwaben und Baiern gar nicht im Geruch besonderer Energie 
und ausgezeichneten Charakters! Laß dir diese Marotten vergehen. 
Der Rhein beginnt mit der rohen Heftigkeit des Schweizers, dann 
folgt der kommune, verschlagene Elsässer, der renommistische 
Badenser, Rheinbaier und Rheinhesse, dann der Judd von Frank- 
fort, dann Koblenz mit einer Bevölkerung, die noch niemand 
ernstlich gerühmt hat, endlich der Gau von Bonn und der Köln- 
gau — na, ich will lieber schweigen —, Geibel ist auch meiner 
Meinung; der hat freilich wieder seinen aparten Hanseatenhochmut“ 
(Briefe an Kinkel S. 138). 


56 Carl Neumann 


Soweit Burckhardt sich in seiner Jugend als Kind der Mutter 
Germania fühlte — und es ist doch auch ein gerechtes Stück seines 
Erlebens gewesen —, hat er es in nicht wenigen brieflichen Er- 
güssen dieser Jahre bekannt. Auch seine Dichtung ist davon berührt, 
aber nicht erfüllt worden. (Die deutschbegeisterten Jahre Burck- 
hardts habe ich in einem Aufsatz der Historischen Zeitschrift, 
B. 134, 5, 1926, „Der junge Jacob Burckhardt“ ausführlich darge- 
stellt.) | 

= Was soll man nun von den eigenen Dichtungen des jungen 
Burckhardt sagen, nachdem wir festgestellt haben, welche Nei- 
gungen zeitgenössischer Dichtungsmoden er nicht geteilt hat? Ein 
„Unzeitgemäßer“, neu zu Entdeckender, Einzigartiger ist er als Poet 
doch nicht gewesen; in einer bösen Stunde der Erregtheit späterer 
Jahre hat er ungerecht die ganze poetische Leistung seiner Jugend 
als Schund verurteilt. 

So wie Leichtgereimtes mit antiker Oden- und Elegienform, 
mit Stanzen und Sonetten wechselt, so sind auch die Anlässe 
von Burckhardts Lyrik mannigfach. Da ist Jugendmelancholie, 
Todes- und Kirchhofspoesie, Landschaft mit historischer Staffage- 
figur, mit Dante, Tasso und Ariost in der Art von Anselm Feuer- 
bachs Malereien und Landschaft als Naturausschnitt und -stimmung, 
der Norden mit Nebelschauer und blutigem Abendrot und der 


Süden: 
„mit aller Schönheit Zauberwein 


Schläfre die bange Seele ein!“ 


Da ist Freundschaft, Liebessehnen und Frauenschönheit und 
Glück der Verliebtheit, Augenblicksseligkeit einer Taugenichts- 
stimmung und allerlei Humor im Wechsel mit feierlichen und fast 
prophetischen Tönen. Das immer neu Fesselnde und Besondere 
bleiben doch die Liebeslieder in alemannischer Mundart, das Hämp- 
leli (handvoll) Lieder vom Ende der vierziger Jahre, huschende Bilder 
von Innenräumen, Gassen und offener Landschaft, belebt von dem 
leidenschaftlichen Hauch einer sengenden, aber unerwiderten Liebe, 
die der mundartlich naturhafte Ausdruck in einen ergreifenden, sinn- 
lichen Lebensbereich hebt. Man sagt sie sich gern immer wieder 
vor. Sucht man im übrigen nach den künstlerischen Werten, so ist 
das Erfragen des Kunstwillens des Dichters nicht zu umgehen. 
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Denn die poetische Produktion erstreckt sich über viele Jahre und 
ändert ihre Äußerungsweise.!) 


Manche Gedichte sind schnell entstanden und, wie man das 
nennt, aufs Papier geworfen. Die Zeitrichtung der Tendenzpoesie, 
der die gebundene Form nur noch ein Mittel war, kam der Ver- 
wilderung und Nachlässigkeit und Unfertigkeit der Gestaltung 
entgegen. In den anscheinend nicht zahlreichen Spottgedichten 
Burckhardts meldet sich die Improvisation mit ihren Begleiterschei- 
nungen. So findet sich zu dem Gedicht „Ein Stück römischer Nacht“ 
ein (von Hoffmann nicht wiedergedrucktes) Gegenstück „Ein Stück 
Rom bei Tage“ in dem Schlendervers der vierfüßigen Trochäen (so- 
gar mit Reimzutat), die uns seitdem durch Scheffels Trompeter ver- 
leidet worden sind. Es ist Journalistenwerk, dieses Stück voll 
Hohn über das leergewordene Gepränge päpstlicher Benediktions- 
gebärden, Pfauenwedel usw., das doch keinen mehr „fangen“ könne.?) 
Spuren solcher Satire sind auch in dem Spottgedicht auf die ver- 
wüstete Villa am Golf von Neapel („Die Dame und der schmucke 
Kavalier“), in der nun ein wahrhaft Callotsches Gesindel haust. 
Dann aber kommen die reineren Klänge in solch anmutigen Sächel- 
chen wie „Fontana nuova“, wo der vom Lärm der Piazza übertönte 
städtische Brunnen reizend mit der Waldstille der Quelle, die dem 
Brunnen sein Wasser spendet, verglichen wird. Was dann über diese 
einfache Kontrastempfindung des Ausgangspunktes an Gedanken- 
klitterung und Strophen hinzuwächst, ob hier immer ein gutes 
Maß gefunden sei, darüber mag man verschiedener Meinung sein. 
Lebendig ist fast immer das poetische Empfinden. Nicht so die 
Formgestaltung im weiteren Sinn. Denn bei Burckhardt wie bei so 
vielen wird ein verhängnisvolles Bemühen spürbar, Form als ein 


1) Die Reihenfolge der Gedichte bei Hoffmann ist nach der angenom- 
menen Zeit ihrer Entstehung. Doch bedarf diese Anordnung der Nach- 
prüfung. Die Datierung der 2. Elegie (S. 34 f.) auf 1843 scheint mir ein 
Irrtum. Denn sie setzt Burckhardts Besuch in Rom voraus, das er zuerst 
im Mai 1846 erreicht hat. Ich möchte sie aber noch einige Jahre weiter 
herabrücken. Die Wendung: „der ich so vieles verlor“ geht unmittelbar 
mit der Zeile des Sonetts an Claude Lorrain zusammen: „Vielleicht hast 
du im Leben viel verloren.“ 

» Dieses Gedicht „Ein Stück Rom bei Tage“ ist in dem eben erschie- 
nenen Büchlein von W. von der Schulenburg ‚Der junge Jacob Burckhardt‘, 
1926, neu veröffentlicht worden. 
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dualistisches anderes Prinzip von außen heranzutragen. Burckhardt 
gab sich in die Lehre. 

Sein früh erwählter Meister wurde Platen. Nicht nur der frühe 
Huldigungsgruß seines Sonetts an Platen verrät es; den Grund 
seiner Vorliebe bekennt in einem Brief vom Dezember 1838 an 
Riggenbach der Zwanzigjährige (bei Markwart S. 262): „Merkst du 
nun, warum ich Platen immer so leidenschaftlich verteidigte? Ich 
fand in ihm meine noch unentwickelten dumpfen Gefühle klar 
ausgesprochen.“ Und nun folgt ein Platenzitat, von dem ich hier 
anmerken will, daß es die Schlußstrophen des Sonetts Nr. 80 (An- 
fang: „Hier wo von Schnee der Alpen Gipfel glänzen... .“) sind. 
Diese Bewunderung für Platen hat Burckhardt dauernd behalten. 
Sie ist am eingehendsten und treffendsten in den Briefen an 
Frau Brenner-Kron ausgedrückt, S. 44 und 49. In dieser mehr 
kritisch-erkenntnismäßig gewonnenen als elementar intuitiven Ein- 
sicht in die Harmonie von Seele und Form traf er sich darnach 
mit Geibel, und beide sind auch darin Platen gefolgt, daß sie 
glaubten, es gebe eine Künstlichkeit glücklicher Vorbedingungen 
für die Kunst, den Aufenthalt im Süden. Denn hier fördere die Los- 
gelöstheit von Leben und Heimat die poetische Stimmung und be- 
freie vom „Alltag der Vor- und Rücksichten“ (wie Geibel aus Athen 
schreibt). Das ist nun nichts anderes als das Epigonentum der 
südlichen Glasglocke. Goethes Faust und Diwan sind im Norden 
geschrieben. Seine Nausikaa ist in der Stimmung stecken geblieben. 
Die Späteren aber sind „Parnassiens“ geworden und haben — ob 
Maler oder Dichter — auf dem südlichen Isolierschemel ihr poe- 
tisches Dasein gefristet. | 

So pries Platen vom italischen Strand aus seine arme Freiheit: 

„Hier mag er (der Dichter) weilen, unzerstreut vom Tande, 
Vom bunten Wirrwarr deutscher Klatschereien; 
Er konnte hier, in einem Zauberlande 
Die bange Brust von jedem Schmerz befreien: 
Es steht bei dir, ihm vorzuzieh’n Lappalien, 
Du nordisch Volk, ihn aber schützt Italien!“ 
So schrieb Geibel an Platen: 
„Der Fackelträger nach dem Reich des Schönen, 
Der ringend nach der Schönheit goldenen Früchten 
Vor Euerem Groll zum Süden mußte flüchten“. 
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Und das wurde schließlich auch Burckhardts Schicksal und seine 
Lebensstraße. Das politische Pathos Byrons und selbst Wilhelm 
Müllers fing ihn nicht mehr. Er hat nicht Missolunghis Himmelfahrt 
besungen. Aber wie Platen und Geibel wollte er ein Priester sein 
an dem Altar, „drauf lodert die Flamme des Ewig-Schönen“. Der 
Zweifel, ob dieses Schöne ein „Ewiges“, ein Absolutes sei, hat ihn 
nicht berührt, und so darf man sagen, daß die Kinder seiner Dich- 
tung in der klassischen Kinderstube keine günstige Zucht erfahren 
haben. Denn nun hat bewußt und fremdartig sein neuer Klassizis- 
mus eingegriffen. Auch hat er wohl den Klangzauber Platenscher 
Verse, dieses Eigenste, nicht erreicht. An Paul Heyse schreibt er 
1855 über die antiken Versmaße: „ich mag’s doch noch lieber als 
unsere ausgetretenen Pantoffeln, die Reime, welche mir um so mehr 
mißfallen, je leichter sie mir werden; denn wenn ich genau zusehe, 
so hat immer der Gedanke einige Gewalt erleiden müssen. In den 
antiken, überhaupt reimlosen Metren kutschiere ich wenigstens wohin 
ich will.“ Dabei mag man sich erinnern, daß an einer bekannten 
Stelle der ‚Kultur der Renaissance‘ der nämliche Gedanke begegnet, 
indem Burckhardt Brunetto Latinis Canzonen mit dessen „versi 
sciolti“, den reimlosen Versen, vergleicht. Es sei eine bewußte Be- 
schränkung der äußeren Mittel im Vertrauen auf die Kraft des In- 
haltes. Die Geschichte von Burckhardts Prosa ist noch nicht ge- 
schrieben. Sie ist ein Werk der Selbsterziehung. Der Poesie ist 
aber die Gymnastik, zumal es die der Antike war, nicht gut be- 
kommen. Hier liegt der Fall eben anders. Wir bringen hierzu ein 
Beispiel. 


Unter seinen Gedichten der späteren vierziger Jahre ist eine Land- 
schaftsstimmung in Distichen, „Im Jura“ betitelt (Hoffmann S. 106). 
Der Text lautet wie folgt: 


„Was für Zauber umschwebt dich schattige Stelle des Bergwalds, 
Daß ein Gefühl des Glücks mächtig den Busen erfaßt? 

Hat einst diesen Bezirk gefeit ein unsterblicher Dämon, 

Oder ein irdischer Held durch die unsterbliche Tat? 

Gleich Mairegen herab aus wogenden Lüften des Frühlings, 
Selige Lust! so träufst du in das darbende Herz. 

Keine Frage: warum? Genieße nur, dulde, verstumme! 

Laß ungesehn vorbei leise die Himmlischen ziehn! 
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Was du lange verlorst und lang vergeblich ersehntest, 
Unvergänglich und neu scheint es dir wieder geschenkt. 

Wer du auch seiest, o Schützer des Orts, verleihe den Spätern, 
Die hier rasten im Grün, deinen beseelenden Hauch! 

Mutiger Jünglinge Schar, hier werde sie inne der Jugend, 
Fasse mit lachendem Mund stillen und großen Entschluß; 

Und führt hier der Knabe vorbei das zagende Mädchen, 
Weihe den Erstlingskuß, abenderglühender Wald!“ 


Burckhardt ist hier im Landschaftlichen mit Satyrn, Dryaden oder 
ähnlichem Gelichter vorsichtiger und zurückhaltender gewesen als 
Böcklin. Dennoch entströmt den reimlosen Versen dieser Jura- 
stimmung eine eisige Kälte des Homeridisch-Akademischen, und 
zwar an Burckhardt selber gemessen. Wie fein hat er in den 
Dialektliedern die Bergstimmung festgehalten! 


„über d’ Weide bergnuf, 
wo d’ Alpe glänze wie-n-e Rosekranz“ 


Dagegen ist in den „klassischen“ Versen kein dumpfes Gefühl 
des beruhigenden Waldinneren „klar“ gestaltet, sondern in das 
antike Metrum allerhand Gedankliches zusammengequält worden. 

In eben diesen Jahren hat ein Maler, der nachher als geborener 
„jurassien“ der Todfeind des Pariser Klassizismus wurde, sein 
Heimatstädtchen Ornans und die grauen Jurafelsen und die 
Wiesen und das Tal der Louve und den puits noir mit unbefangenen, 
mit anderen Augen gesehen als Burckhardt und anders gemalt. Es 
war Gustave Courbet, der nur ein Jahr jünger war als Burckhardt, 
1819 geboren. Seine Juralandschaften haben eine Formprägung 
gefunden, die an Hexameter nicht mehr denken läßt!). 


1) Von der mehr formal-literarischen Würdigung, die ich hier ver- 
sucht habe, getrennt ist die biographische Verwertung der Aussagen von 
Burckhardts Gedichten. In diesem quellenmäßigen Sinne habe ich sie 
in einem anderen umfangreichen Aufsatz abgehört, den man in der 
Historischen Zeitschrift, Band 134, Heft 5, mit dem Titel „Der junge 
Jacob Burckhardt“ findet. 


DIE ENTSTEHUNG 
DER „BIBLIOTHEK DEUTSCHER GESCHICHTE.“ 


VON WALTER GOETZ. 


Wilhelm Onckens „Allgemeine Geschichte in Einzeldarstellungen“ 
(1879ff.) und Zwiedineck-Südenhorsts „Bibliothek Deutscher Ge- 
schichte“ (1886 fl.) bezeichnen den Zeitpunkt, an dem die Dar- 
stellung der deutschen Geschichte oder nun gar einer Weltgeschichte 
durch einen einzelnen unmöglich zu werden schien — die Fülle 
des Materials und der entstandenen Probleme überstiegen allem 
Anschein nach die Kraft des einzelnen Geschichtschreibers. Zwar 
ist diese Anschauung auf dem Gebiete der deutschen Geschichte 
seitdem durch mehr als ein halbes Dutzend neuer Gesamtdarstel- 
lungen aus einer Feder widerlegt worden, aber die Sammelwerke 
gehören seitdem zum festen Bestand unsrer Wissenschaft. 

Die Entstehung der „Bibliothek Deutscher Geschichte“ geht 
über eine normale Verlagsverhandlung hinaus. Hönigs Biogra- 
phie von Ferdinand Gregorovius (Stuttgart 1921, Cotta) bringt 
bisher unbekannte Nachrichten über das Werden des Unterneh- 
mens, und zahlreiche aus dem Nachlaß Moriz Ritters stammende 
Briefe Wilhelm Maurenbrechers, Zwiedineck-Südenhorsts und des 
Cottaschen Verlags erhellen weiterhin die Vorgeschichte des Plans. 
So ist es möglich, aus ihrer Zusammenstellung einen bescheidenen 
Beitrag zur Geschichte der deutschen Geschichtschreibung beizu- 
bringen. 

Es war bis zum Erscheinen des Hönigschen Buches eine völlig 
unbekannte Tatsache, daß Ferdinand Gregorovius es war, der die 
„Bibliothek Deutscher Geschichte“ 1879 angeregt hat. Nach Voll- 
endung seiner „Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter“ war 
Gregorovius im Herbst 1874 nach München übergesiedelt; stand 
er dort auch mit den Historikern der Universität in freundschaft- 
licher Beziehung, so fühlte er sich doch eben so wenig als ein Mit- 
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glied der Zunft, wie er selbst von der deutschen Geschichtswissen- 
schaft als zünftig angesehen wurde — er hat das stets mit einer 
gewissen Bitterkeit empfunden, denn er sah seine „Geschichte der 
Stadt Rom“ als ein Werk ernstester Forschung an und glaubte sich 
nur um deswillen zurückgesetzt, weil er die künstlerische Form in 
einer für die deutsche Geschichtswissenschaft ungewohnten Weise 
mit der quellenkritischen Forschung verbunden habe. Daß man 
im Ausland sein Werk weit höher einschätzte, war ihm keine aus- 
reichende Genugtuung. Es ist schade, daß Hönigs Buch das eigent- 
lich Entscheidende nicht herausgearbeitet hat: ob nämlich die ge- 
schichtlichen Werke seines Helden der fachlichen Kritik standhalten, 
oder ob der Künstler der Darstellung und der Mann einer ausge- 
prägt liberalen Weltanschauung den Historiker doch zurückgedrängt 
haben. Daß die „Geschichte der Stadt Rom“ bei allen Einwänden 
ein bedeutungsvolles Werk bleibt, das niemand bisher überholt hat, 
ist immerhin ein gewichtiges Zeugnis zugunsten des Mannes. 


Durch den Verlag der meisten seiner Werke stand Gregorovius 
mit Cotta seit über einem Vierteljahrhundert in freundschaftlicher 
Verbindung. Im Juli 1879 hatte ihn der Verlag um Angabe „einiger 
für literarische Behandlung heute besonders geeigneten Gegen- 
stände“ ersucht.!) Cotta hatte an „populäre Darstellungen in 
schöner Form“ gedacht, womit Gregorovius seiner ganzen Art nach 
übereinstimmte, und er schlug nun neben einer deutschen Geschichte 
auch eine Geschichte der deutschen Kultur vor, mit dem Zusatz: 
„welch ein prächtiges Buch könnte das werden!“ Ferner nannte 
er eine Geschichte Karls des Großen, Barbarossas, Friedrichs IL, 
eine Geschichte des deutschen Kaisertums bis zum Fall der Hohen- 
staufen, eine Geschichte der Erfindungen der Deutschen, eine Ge- 
schichte der Renaissance, dann der Wissenschaften in Deutschland 
und eine Geschichte der deutschen Musik. „Wir haben noch keine 
entsprechende historische Literatur dem Volke zu bieten, da die 
Werke bloßer gelehrter Katheder- und Stubenforschung weitaus 
die größte Zahl in ihr bilden“; ihm schwebe eine „Bibliothek Deut- 
scher Geschichte und Kultur“ vor. Der Plan beschäftigte ihn so 
stark, daßer einige Tage später von neuem darüber an Cotta schrieb 
und auch schon Namen von geeigneten Bearbeitern nannte: Hans 


1: Hönig, Ferd. Gregorovius, S. 416 fl. 
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Prutz für die Kreuzzüge, Moritz Carriere für die „Geschichte der 
deutschen Bildung (Kultur)“, Felix Dahn für Karl den Großen, Wil- 
heim Lübke für eine Geschichte der Stadt Nürnberg, Moritz Wagner 
für die Geschichte der deutschen Entdeckungen, Wilh. Heinrich 
Riehl für die Geschichte der deutschen Musik oder für die Ge- 
schichte der deutschen Kultur. Cotta scheint daraufhin gefragt zu 
haben,!) ob Gregorovius die Oberleitung des Sammelwerks über- 
nehmen wolle; das aber lehnte dieser bestimmt ab — wäre er dazu 
in der Lage, so würde er es mit Freuden tun, aber sowohl sein 
zwischen Deutschland und Rom geteiltes Leben (er pflegte den 
größeren Teil des Winters in Rom zu verbringen) als auch andre 
Gründe zwängen ihn zum Verzicht. Er schlug den ihm befreun- 
deten Bibliothekar und Historiker Wilhelm Heyd vor, der ihm als 
Stuttgarter für die Zusammenarbeit mit dem Verlag als besonders 
geeignet erschien; Riehl, den er vertraulich befragt habe, sei zwar 
für das Unternehmen sehr eingenommen, habe aber mit triftigen 
Gründen die Leitung abgelehnt. Zur Unterstützung Heyds könnte 
man für die kulturgeschichtlichen Partien vielleicht Anton Springer 
heranziehen, auch Wilhelm Lübke. Man erfährt dabei, daß Springer 
damals mit dem Cottaschen Verlag über eine Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance verhandelt hatte. Wilhelm Heyd 
scheint in der Tat die Übernahme der Leitung einen Augenblick 
erwogen zu haben, aber schon Anfang August 1879 gibt Gregoro- 
vius Auskunft über Heinrich von Sybel, der ihm offenbar von Cotta 
nach Heyds Ablehnung genannt worden war. „Ein sehr geachteter 
Mann in unserer Literatur,“ bemerkte Gregorovius, aber er bezwei- 
felt, ob er in Anbetracht seiner Amtsgeschäfte zu haben sein werde; 
doch solle man ihm den Antrag machen — er werde dann jeden- 
falls andre geeignete Persönlichkeiten bezeichnen können. Grego- 
rovius bat wiederholt, von seiner Person, auch für ein Einzelwerk, 
ganz abzusehen — er habe andre Aufgaben noch vor sich, und daer 
nicht zur Zunft gehöre, so habe er unter den Fachgenossen kaum 
einen, der ihm wohlgesinnt sei. Deshalb sei es auch das beste, 
seinen Namen ganz zu verschweigen; es genüge ihm der Gedanke, 


Y, Es liegen bei Hönig nur die Briefe von Gregorovius, nicht die 
des Verlages vor, aber dieser stellte mir freundlichst eine Reihe von 
Mitteilungen aus seinem Archiv zur Verfügung, wofür ich ihm zu großem 
Danke verpflichtet bin. 
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an der Inslebenrufung dieses Planes mitgewirkt zu haben. Und 
Gregorovius entwarf dann noch das Werbeschreiben an den künf- 
tigen Leiter, also zunächst an Sybel: das deutsche Volk müsse 
an einem Wendepunkt seines geschichtlichen Daseins seiner selbst 
bewußt werden, und deshalb sollten in einer „Bibliothek Deutscher 
Geschichte und Kultur“ Werke zu einem Ganzen vereinigt werden, 
„die in edler Form, gegründet auf den bis heute gewonnenen Re- 
sultaten wissenschaftlicher Durchforschung deutschen Lebens, dieses 
selbst in allgemeiner wie monographischer Weise zur Darstellung 
bringen.“ Die Liste der geplanten Werke wurde aufgeführt und 
Sybel im Behinderungsfalle um Empfehlung eines anderen ange- 
sehenen Gelehrten gebeten. 

Erst nach einem halben Jahre kehrt dann der Plan in den 
Briefen von Gregorovius wieder, und zwar schreibt er am 24. Dez. 
1879 an Cotta, er hoffe im kommenden Jahr die tatsächliche Grün- 
dung der „Bibliothek Deutscher Geschichte und Kultur“ begrüßen 
zu können. Prof. Maurenbrecher sei einer unsrer tüchtigsten Histo- 
riker; es freue ihn sehr, daß dieser die wissenschaftliche Oberlei- 
tung übernommen habe. Es läßt sich daraus wohl schließen, daß 
Sybel für seine Person abgelehnt hatte; der Verlag verhandelte 
darauf — wohl auf Empfehlung Sybels — mit Carl von Noorden 
in Leipzig, der aber seinerseits am 4. Oktober seinen Freund und 
Bonner Nachfolger Wilhelm Maurenbrecher vorschlug. Auch der 
Althistoriker Franz Rühl in Königsberg, einer der nächsten Freunde 
von Gregorovius, wirkte in diesem Stadium der Dinge noch mit; 
Gregorovius hatte ihn im Oktober 1879 in den Plan eingeweiht und 
um Ratschläge gebeten, und diese (nicht bekannten) Vorschläge 
Rühls in dieser Sache hat Gregorovius am 7. Nov. 1879 an Cotta 
geschickt, wie eine spätere Erwähnung beweist. 

Die Verhandlungen mit Maurenbrecher sind zwischen Anfang 
Oktober und Ende November zum Abschluß gekommen, denn schon 
Anfang Dezember 1879 ist Maurenbrecher beschäftigt, Mitarbeiter 
zu werben. Er schlägt seinem Bonner Kollegen Moritz Ritter vor, 
die „Politische Geschichte Deutschlands von 1519—1648“ in 
einem oder zwei Bänden zu übernehmen. Ritter lehnte die Be- 
arbeitung der Reformationszeit oder der gesamten Periode ab, 
worauf Maurenbrecher mit dem jüngeren Droysen anknüpfte. Ein 
Brief an Ritter vom 20. Febr. 1880 deutet auf Ablehnung Droysens 
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und neue Einwirkung auf Ritter hin: „Angesichts dieses Briefes 
(von Droysen) aber möchte ich sagen, daß ich unsere Verab- 
redung als abgeschlossen betrachte und Sie nicht loslasse.“ 
Offenbar gab Ritter nur sehr zögernd seine Zustimmung, obwohlersich 
bereits seit Jahren mit der Absicht trug, die Gegenreformation und 
den Dreißigjährigen Krieg ausführlich darzustellen; erst im Oktober 
ı880 schrieb ihm Cotta, daß Maurenbrecher von der Geneigtheit 
Ritters zur Mitarbeit an der Bibliothek deutscher Geschichte, und 
zwar für die Zeit von 1555—1648, Mitteilung gemacht habe, und 
daß man deshalb die Einzelheiten des abzuschließenden Vertrags 
vorlege. Ritter vollzog am 24. Oktober den Vertrag, der ihn zu 
2 Bänden mit höchstens je 40 Bogen verpflichtete; der Verlag regte 
aber an, wenn es möglich sei, das Werk auf insgesamt 50 Bogen 
zu beschränken, und in einer neuen Festsetzung wurden dann im 
November 60 Bogen bestimmt. So schien das Unternehmen in 
Gang zu kommen — freilich in etwas anderer Art, als Gregorovius 
einst vorgeschlagen hatte. Maurenbrecher war durchaus politischer 
Historiker; er ersuchte den Verlag von Cotta schon am 27. Oktober 
1879, den Zusatz „und Kultur“ im Gesamttitel wegzulassen, denn 
„Bibliothek deutscher Geschichte“ umfasse auch die Kulturgeschichte 
(was an sich ja durchaus richtig war). Maurenbrechers Plan um- 
faßte politische und kulturelle Gebiete; er enthielt auch eine be- 
sondere Geschichte des geistigen Lebens in Deutschland, doch 
zeigt der spätere Konflikt mit dem Verlag, daß sich auf diesem 
Gebiete dann doch Meinungsverschiedenheiten ergaben. | 

Gregorovius kehrt nach mehr als einjähriger Pause im Januar 1881 
zum ersten Male wieder auf den alten Plan zurück; er dankt!) dem 
Cottaschen Verlag für die Mitteilungen über das Unternehmen und 
spricht sich hoffnungsvoller über die Durchführung aus, als es 
offenbar Cotta ihm gegenüber getan hatte. Er stimme in den all- 
gemeinen Prinzipien mit dem Verlage ganz überein, sei aber in 
Hinsicht des einzelnen weniger bedenklich. Er fährt dann fort: 
„von vornherein schwebte mir als Plan vor: die monumentale Dar- 
stellung des geschichtlichen Lebens der deutschen Nation in allen 
Richtungen ihres geistigen Wesens — das hatte ich durch den 
Zusatz ‚Kultur noch besonders hervorgehoben. Ich bin trotz der 


1) Am 23. Januar 1881, bei Hönig S. 448 f. 
Archiv für Kulturgeschichte. XVIL z 5 
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auch von Herrn Heyd geäußerten Bedenken noch immer der An- 
sicht, daß dieser Begriff mit der ‚Geschichte‘ vereinigt werden 
müßte, um von vornherein die Allseitigkeit des Programms zu kenn- 
zeichnen. Man wird aber diesen Zusatz auch missen können, wenn 
die Sammlung tatsächliche Beweise liefert oder geliefert hat, daß 
der Begriff der ‚Geschichte‘ nicht bloß, wie in der Regel, die 
politischen Schicksale der Nation umfaßt.“ Er sehe aus dem ihm 
mitgeteilten Programm, daß das geistige Leben nach verschiedenen 
Richtungen wohl ins Auge gefaßt werde, er vermisse aber dabei 
die Berücksichtigung der Literatur. Daß die Geschichte des gei- 
stigen Lebens in drei Einzelbänden (Mittelalter, Humanismus, 
Neuere Zeit) behandelt werden solle, erscheine ihm sachgemäß. Er 
tritt sodann dafür ein, daß auch die Geschichte Österreichs mit 
einbezogen werde, vielleicht auch die des Deutschtums in Sieben- 
bürgen. „Sehr übel und in keiner Weise duldbar würde es sein, 
wenn in der Leitung des Unternehmens eine spezifisch preußische 
oder norddeutsche Absicht und Bevorzugung sich geltend machte. 
Sie sprechen dies Bedenken aus, doch kann ich es nicht teilen,“ 
denn es seien ja aus Süddeutschland zwei, aus Wien ein Mitar- 
beiter gewonnen. „Ich kenne Herrn Maurenbrecher nicht persön- 
lich, glaube aber, daß er für dies große nationale rn der voll- 
kommen geeignete Leiter sein wird.“ Ä 

Man sieht an der Hand dieses Briefes in die Schwierigkeiten 
hinein, die sich dem Unternehmen entgegenstellten. Wilhelm 
Maurenbrecher gehörte der kleindeutschen preußischen Schule an; 
eg müssen gewisse Meinungsverschiedenheiten oder doch einseitige 
Befürchtungen entstanden sein, über die der Verlag sich gegen- 
über Gregorovius geäußert hatte. Jedoch scheinen sie bei dem 
dann kommenden Bruch nicht im Vordergrund gestanden zu haben, 
auch der zu große Umfang des Unternehmens, gegen den sich der 
Verlag im Januar 1881 mahnend ausgesprochen hatte — denn er 
könne sich auf mehr als zweibändige Werke, wie Dilthey sie z. B. 
im Auge habe, keinesfalls einlassen —, war es nicht. Der offene 
Streit ging vielmehr um zweierlei: Maurenbrecher lehnte die Auf- 
:nahme einer deutschen Literaturgeschichte (wie Gregorovius sie 
dem Verlag empfohlen hatte!) ab, während Cotta von einer „Un- 
gleichheit in der Behandlung der Stoffe“ durch Maurenbrecher 
schrieb, und ferner lehnte dieser eine „mitbeschließende Stimme“ 
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des Verlags bei den Entscheidungen über die „Bibliothek Deut- 
scher Geschichte“ ab. Im Oktober 1881 zeigte Cotta durch ein 
gedrucktes Rundschreiben den Mitarbeitern an, daß „Meinungs- 
verschiedenheiten“ zwischen ihm und Professor Maurenbrecher 
dazu geführt hätten, daß dieser die wissenschaftliche Leitung 
der „Bibliothek Deutscher Geschichte“ niedergelegt habe. Der 
Verlag betont dabei: der „Bibliothek D. G.“, „deren intellektuelle 
Urheber wir sind.“ Er ersuchte zugleich die Mitarbeiter, ihre Ar- 
beiten nunmehr als Einzelwerke dem Verlag zu überlassen, und 
er erlaube sich, die Aufmerksamkeit „auf das von Herrn Mau- 
renbrecher vielleicht nicht genug betonte Prinzip der möglichsten 
Raumbeschränkung und der absoluten Einbändigkeit“ zu lenken. 

So schien der ganze große Plan erledigt zu sein. Ein paar 
Jahre vergehen, ohne daß man Spuren davon findet. 1884 taucht 
er jedoch wieder auf: im Juli fragt der Verlag bei den Mitarbeitern 
an, ob sie bereit seien, an der „in veränderter Form“ wieder auf- 
genommenen „Bibliothek D. G.“ von neuem mitzuarbeiten. Einen 
Monat zuvor hatte sich Zwiedineck-Südenhorst, der damals Landes- 
bibliothekar in Graz war, an Moritz Ritter gewandt und ihm mitge- 
teilt, der Cottasche Verlag wolle das Unternehmen wieder auf- 
greifen, „nicht etwa im Geiste des leider nicht zur Ausführung ge- 
brachten Maurenbrecherschen Planes, sondern in viel bescheidenerer 
Form,“ mit etwa 15—ı6 Bänden im ganzen. Er sei „mit den ein- 
leitenden Schritten betraut“ worden und hoffe, daß Ritter sein be- 
absichtigtes Werk über die Zeit von 1555—1648 auch jetzt wieder 
zur Verfügung stelle, und zwar mit einem Bande zu 40 Bogen, was 
nach seiner „unvorgreifenden Ansicht“ für diese Epoche ausrei- 
chend sei. Das Werk solle in Lieferungen erscheinen und in vier 
Jahren abgeschlossen sein. Karten, Faksimiles, Porträts sollten bei- 
gegeben werden, ohne daß doch ein Illustrationswerk geschaffen 
werden solle. Diese letzte Absicht wurde dann wieder fallen ge- 
lassen, aber im übrigen gelang es Zwiedineck-Südenhorst, in kurzer 
Zeit die sämtlichen Mitarbeiter zu gewinnen und das Unternehmen 
mm Ziele zu führen. Anfang 1885 war, nach einer Mitteilung 
Cottas an Gregorovius, der endgültige Plan aufgestellt, von dem 
dann nur noch in belangloseren Einzelheiten abgewichen wurde. 

Wie war der Verlag auf den damals noch wenig bekannten Lan- 
desbibliothekar in Graz verfallen? Es scheint, daß auch hier Grego- 
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rovius mittelbar mitgewirkt hat. Im Oktober 1883 hatte Zwiedi- 
neck-Südenhorst der Firma Cotta eine neue Zeitschrift für Ge- 
schichte angeboten, die für weitere Kreise bestimmt das populäre 
mit dem wissenschaftlichen Element verbinden sollte. Cotta er- 
suchte Gregorovius um sein Urteil, und dieser antwortete am 
22. Oktober?!) mit lebhafter Zustimmung: „Es fehlt durchaus an 
einer populären Zeitschrift für allgemeine Geschichte und Kultur; 
die Gesichtspunkte, aus denen Herr von Z. die Sache aufgefaßt 
hat, kann ich nur als vollkommen richtig anerkennen.“ Er wünsche 
recht sehr, daß der Verlag die Anträge Zwiedinecks annehme. 
Cotta stimmte darauf den Vorschlägen zu, und die „Zeitschrift für 
allgemeine Geschichte, Kultur-, Literatur- und Kunstgeschichte“ 
begann mit Januar 1884 ihr Dasein; Gregorovius ließ sich in die 
Liste der künftigen Mitarbeiter aufnehmen und versuchte auch seine 
Freunde dafür zu interessieren. Dreiviertel Jahr später, im Juli 
1884, dankt Gregorovius dem Cottaschen Verlage für die Mit- 
teilung des Programms, „betreffend die projektierte Bibliothek 
Deutscher Geschichte.“?) Er freue sich über die Ausführung des 
Sammelwerks. „Der anfangs größere Plan ist auf ein kleineres Maß 
beschränkt, national gemacht und dadurch praktischer geworden ... 
Mir scheint es außerdem ein glücklicher Umstand zu sein, daß 
Herr v. Zwiedineck die Redaktion des Unternehmens leitet, ein 
Mann, der sich mit ebensoviel Einsicht als Eifer ihm widmen wird.“ 
Gregorovius knüpfte daran noch den Wunsch, daß der Verlag an der 
„Zeitschrift für allg. Geschichte“ nur günstige Erfahrungen mache; 
ihre Verbreitung sei ja, wie er höre, im Wachsen.“ ’) 

Es ergibt sich aus diesen Äußerungen wohl der Schluß, daß 
Zwiedineck-Südenhorst durch seine Zeitschrift mit Cotta in Ver- 
bindung kam, und daß der Verlag in ihm den geeigneten Mann 
erkannte, das alte Unternehmen der „Bibliothek Deutscher Ge- 
schichte“ wieder aufzunehmen und nunmehr auch durchzuführen. 
Im Mai 1884 sind die ersten Verhandlungen des Verlags mit 
Zwiedineck in dieser Angelegenheit geführt worden. Die Ein- 
schränkung des Planes weist auf den Konflikt mit Maurenbrecher 
zurück; der Verlag setzte jetzt eine erhebliche Beschränkung 
durch — alle kulturgeschichtlichen Werke fielen aus. Wieweit 


D) Hönig S. 474. » Hönig S. 486. 
3) Die Zeitschrift vermochte sich nur bis 1888 zu halten. 
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etwa auch Zwiedineck diese Ausscheidung wünschte, läßt sich 
nicht feststellen, aber die „Bibliothek“ wurde nunmehr ein ausge- 
sprochen politisch-geschichtliches Unternehmen. Es hat in dieser 
Richtung seine Aufgabe zum Teil hervorragend erfüllt, aber das 
Bedürfnis nach einer wirklichen deutschen Geschichte freilich nur 
um so fühlbarer werden lassen. Während Georg Steinhausen dieser 
politischen Auffassung die „Geschichte der deutschen Kultur“ als 
eines Sondergebietes entgegenstellte, versuchte Karl Lamprecht in 
großem Wurfe die volle deutsche Geschichte zu erfassen. 


DIE ANFÄNGE DES SUZDALER STAATES. 
VON MARTIN WINKLER. 


„Die lebendigen Kräfte, die von Anfang an eine bestimmte 
Richtung verfolgen, fließen vom Südwesten nach dem Nordosten 
ab; die Volkssiedlung bewegt sich in dieser Richtung — und zu- 
sammen mit ihr geht die Geschichte.“ !) 

Mit diesen Worten kennzeichnet Serg. Solovjev die slavische 
Kolonisation, die, von Kiev und dem Dneprtale ausgehend, nach 
seiner Ansicht die Erschließung des mittelrussischen Gebietes in den 
Tälern des Kljazmasystems beginnt. In diesen Worten findet aber 
zugleich auch dasjenige Schema seinen klassischen Ausdruck, das 
man heute als das „genealogische“ bezeichnet, d. h. diejenige Ge- 
schichtskonstruktion, die einen fortlaufenden, ununterbrochenen 
Ablauf der russischen Geschichte dadurch ermöglichen will, daß sie 
bis in das XIII. Jahrhundert hinein fast ausschließlich die Geschicke 
Südrußlands, seit etwa dieser Zeit jedoch bis zur Wiedervereinigung 
der Ukraina mit Großrußland im XVIlL. Jahrhundert allein die histori- 
schen Schicksale des mittelrussischen Reiches und seines Wachs- 
tums verfolgt. Diese Konstruktion ist, wie zuerst Miljukov richtig 
festgestellt hat,®) nicht erst das Werk der neueren russischen Ge- 
schichtsschreibung, sondern der Fassung, die sie etwa bei Karamzin, 
besonders aber bei Pogodin noch vor Serg. Solovjev gefunden hat, 
liegt das Schema der alten Historiographen zugrunde, das so bis 
in unsere Tage hinein in der russischen Geschichtswissenschaft 
herrschend geblieben ist. Die Last der altmoskovitischen Staats- 
theorie, wie sie zuerst unter Ivan III., besonders aber dann im 
2. Viertel des XVL Jahrhunderts formuliert wurde, engt hier ver- 
hängnisvoll die Freiheit wissenschaftlichen Blickes ein. Von prak- 


1) Serg. Solovjev: Istorija Rossii s drevnejsich vremen, 1. Ausgabe in 
7 Büchern, I. Buch, Band IV, S. 1343. 

3 P. Miljukov: Glavnyja tečenija russkoj istoričeskoj mysli, Peters- 
burg 1913, 3. Aufl., S. 16, 17, 167. 
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tischen politischen Forderungen — dem Wunsche nach .der Ein- 
verlibung der Ukraina — veranlaßt, verlangt man zunächst nach 
einer die Geschicke Süd- und Mittelrußlands einigenden Theorie. 
Allein günstige Zeitumstände vermochten es, daß man bald den 
Rahmen erweiterte, daß man sich als das auserwählte Volk Gottes 
zu betrachten begann. Die Idee des 3. Rom!), der der theokra- 
tische Unterbau der moskoviter Staatstheorie im besonderen ent- 
stammt, die Legende von den von dem byzantinischen Kaiser an 
Vladimir Monomach übergebenen Insignien, durch die die Erbfolge 
der weltlichen Macht der byzantinischen Kaiser an die Herrscher 
von Moskau Betonung erfuhr, die Rekonstruktion des großfürst- 
lichen Stammbaums von des Kaisers Augustus Bruder Pruß her, 
verschiedene die Nachfolge von Rom oder Ostrom betonende 
Legenden wie die der weißen Mitra des Bischofs von Novgorod 
oder die der Tichvinschen Gottesmutter — sie alle stützen die 
neue moskovitische Staatstheorie, sie alle betonen den kontinuier- 
lichen Ablauf der Begebenheiten von Rom, zum mindesten vom 
2. Rom: von Byzanz über das südrussische Reich, über den Suz- 
dal-Vladimirschen Kolonisationsstaat nach Moskau. Unter dieser 
Lehre — das wird heute immer mehr offenbar — hat bis in unser 
Jahrhundert hinein leider auch ein großer Teil der Geschichts- 
wissenschaft gestanden, von ihr ließ sich auch die zarische Regierung 
öfters leiten, wenn sie durch ihre Mittel wissenschaftliche Unter- 
suchungen förderte. Ganze Forschungsgebiete, wie z. B. die Er- 
schließung der Gotengräber in Südrußland, wie auch die Erfor- 
schung der georgischen Kultur etwa, litten unter dieser Einstellung’), 
da die Staatsmittel stets zunächst Aufgaben zugute kamen, die die 
enge Verbindung mit der byzantinischen Kultur aufs neue bezeugten. 
Daneben aber — und das darf nicht vergessen werden! — war es 
doch das Schema schon der altrussischen Chronik, das hier — wie 
wir, über Miljukov hinausgehend, feststellen müssen — weiterlebte. 
In der südrussischen Fürstenresidenz Kiev im ersten Keime ent- 
standen, kann die altrussische Chronik in ihren ältesten Teilen die 


1) Neben Miljukov, a. a. O., besonders: M. Djakonov: Vlastj mos- 
kovskich gosudarej, Petersburg 1889, S. 54ff. — Valdenberg: Drevne- 
russkija učenija o predelach carskoj vlasti, Petrograd 1916, S. 169ff.; 265 ff. 

») Die Schriften des Bischofs Kirion, z. B. Kulturnaja rolj Iverii 
v istorii Rusi, Tiflis 1910, passim, 
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Einstellung der Kiever höfischen Kreise nicht verbergen. Das Höhlen- 
kloster war zu eng mit dem Geschick der Kiever Fürsten verknüpft, als 
daß es nicht ihre Einstellung dem übrigen Lande gegenüber zu 
der seinigen gemacht hätte!), so daß wir in seiner Chronik eine Art von 
Reichsannalen erblicken müssen. Gerade aus dieser Tatsache heraus 
aber wird es verständlich, daß für den Chronisten die Begeben- 
heiten in Mittelrußland zunächst außerhalb seines Interessengebietes 
lagen, daß erst in dem Augenblick nun auch dieses Gebiet seine 
Aufmerksamkeit gewann, als Abkömmlinge der südrussischen 
Fürsten dort einen bedeutenden Staat zu errichten suchten. Aus 
diesem Grunde dürfen wir den ersten russischen Chronisten be- 
deutenden Anteil an der Ausbildung des genealogischen Schemas 
zumessen, mit dem sie der spätrussischen Wissenschaft keinen 
guten Dienst erwiesen. Allein ihre Schuld wird wesentlich ver- 
ringert, wenn wir sie im Rahmen ihrer Zeit betrachten, denn die 
Vorstellung der translatio imperii, wie sie hier in die russische 
Chronik eingeht, war etwa bei einem Justinus der Versuch gewesen, 
der christlichen Forderung einer allumfassenden Menschheitsge- 
schichte nachzukommen. Naeh christlicher Anschauung, unter dem 
Einfluß biblischer Prophezeiungen, war jeweilig ein Reich der 
eigentliche auserwählte Träger der Gottesidee, der im Vordergrund 
christlich-historischer Betrachtung stehen, der aber — nachdem die 
Menschheit durch den Sündenfall elend geworden war — offenbar 
zunehmend eine immer reinere Verwirklichung göttlichen Willens 
darstellen mußte. Die Reihe dieser Träger göttlicher Mission bildete 
den Ablauf der christlichen Weltgeschichte. So keimt im ältesten 
Schrifttum die Theorie, die russischer Geschichtswissenschaft so- 
lange den Blick einengen sollte. — 

Gegen dieses die Betrachtung großer Gebiete osteuropäischer 
Kulturentwicklung vergewaltigende Schema einer allrussischen, 
kontinuierlichen Geschichte hat, soviel wir sehen, zuerst HruSevskij 
1904 Protest erhoben.?) Es war natürlich, daß er, der eifrige 
Kämpe ukrainischer Selbständigkeit, nicht mit einer Auffasssung 
sich versöhnen konnte, für die für etwa 4 Jahrhunderte die Ukraina 


1) Sachmatov: Povestj vremennych let, Bd. I, Petrograd 1916, S. XVL 

3) Hruševskij: „Zvicajna schema russkoj istorii i sprava racionalnago 
uklady istorii Schidnogo Slovjanstva“ in „Stati po Slavjanovedenijůú“, 
Petersburg 1904, H. L. 
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aus dem Blickfeld verschwand. Mit vollem Recht hat er darauf hin- 
gewiesen, daß es eine der ersten Forderungen zeitgenössischer 
wissenschaftlicher Geschichtsforschung sein müsse, mit diesem 
Schema zu brechen, daß man — zumindest zunächst — die Ge- 
schichte Südrußlands und die Mittelrußlands getrennt untersuchen 
müsse, ehe der befreite Blick sich einer erneuten, nun wirklich 
gleichmäßig allrussischen Geschichte zuwenden dürfe. 

Anderseits begann — und das sollte für die russische Ge- 
schichtsbetrachtung von noch größerer Bedeutung werden — mit 
den letzten Jahren des XIX. Jahrhunderts die wissenschaftliche Aus- 
wertung der archäologischen Funde. Mehr als ein Jahrzehnt aber 
sollte noch vergehen, ehe man an eine gründliche Nachprüfung 
der bisherigen Anschauungen über die Entstehung des groß- 
russischen Staates ging. Es bleibt das große Verdienst A. E. 
Presnjakovs, daß er in seinem Werke „Obrazovanie velikorusskago 
gosudarstva“!) diese Frage von Grund auf neu zu beantworten 
suchte, daß er sich freimachte von dem alten Schema und aus er- 
neutem Quellenstudium neue Lösungen fand. Gerade um des 
großen Verdienstes willen, das sich der Verfasser mit diesem 
Buche errang, möchten wir es bedauern, daß er nicht den Versuch 
gemacht hat, nun auch auf die prähistorischen Funde einzugehen, 
die uns besonders für die Aufdeckung ältester Kultureinflüsse 
außerordentlich wichtig scheinen. Denn gerade in der Beurteilung 
der fremden Kultureinflüsse auf das Suzdaler Land, die in ihren 
Vorboten eben schon in den prähistorischen Funden auftreten, 
gehen auch heute noch die Ansichten auseinander. 

Von frühsten menschlichen Beziehungen zum Suzdaler Lande 
berichten uns Steinwerkzeuge, die schon dem mittelrussischen 
Neolithikum angehören?), und die — außer auf das Vorhandensein 
von Menschen in dieser Landschaft überhaupt — schon auf früheste 
Kulturverbindungen hinzuweisen scheinen. Mit Recht hat aus diesem 
Grunde Ju. V. Gautier?) darauf aufmerksam gemacht, daß in ganz 


n), A. E. Presnjakov: Die Bildung des grossrussischen Staates (russ.), 
Petrograd 1918. 

”, Ju. V. Gautier: Oterki po istorii materialnoj kultury vostočnoj 
evropy, Leningrad 1925, Bd. I, S. 81. — Ju. V. Gautier: Cto dala arche- 
ologiceskaja nauka dlja ponimanija drevnej5ago perioda russkoj istorii, in 
Sbornik statej v čestj grafini P. S. Uvarovoj, Moskau 1916, S. 132ff. 

”) Ju. V. Gautier: Očerki S. 18. 
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anderem Maße, als es bisher geschah, die Vorgeschichte für die 
älteste russische Kulturgeschichte Beachtung fordern dürfe, und hat 
aus diesem Grunde den Versuch nicht gescheut, aus den bisher 
vorliegenden prähistorischen Forschungen die dem Historiker 
wichtigen Schlüsse zu ziehen, wobei er interessanterweise öfters 
bisher nur handschriftlich vorliegende Grabungsberichte aus dem 
letzten Jahrzehnt benutzen konnte. Er kommt dabei zu dem für 
unsere Frage außerordentlich wichtigen Resultat, daß Steinwerkzeuge 
des mittelrussischen Neolithikums denen des Kaukasus nahestehen.!) 
Wenn wir diesem Schlusse Gautiers glauben dürfen, so wäre damit 
ein erster Hinweis auf. älteste kulturelle Verbindungen mit dem 
Kaukasus, mit dem Orient überhaupt gegeben. Schon damals aber 
machte der Norden dem Orient den Platz in Mittelrußland streitig‘ 
wie uns zuletzt ein Bericht von B. A. Kuftin zeigt, der neben kau- 
kasischen Einflüssen solche vom Ladogasee feststellt.?) Daß auch in 
der mittelrussischen Bronzezeit das Suzdaler Gebiet Menschenan- 
siedlungen beherbergte, beweist u. a. ein 1912 gemachter Fund bei 
der Station Sejma der Moskau—Niznij-Novgoroder Eisenbahn ?), 
während ein soeben veröffentlichter Bericht V. A. Gorodcovs?) über 
den finnischen Grabhügel bei Dubrovic in der Nähe von Rjäzan 
besonders in der Form einiger Fibeln und in Perlen aus roter 
Schmalte kaukasische Herkunft feststellen zu können glaubt, da- 
gegen Bronzeperlen, die wohl zunächst ebenfalls unter dem Einfluß 
des Kaukasus geformt wurden, hier schon im 3. nachchristlichen 
Jahrhundert einheimischem Handwerk zuschreiben möchte. — 

Die altrussische Chronik kennt als älteste Bewohner des Suzdal- 
Vladimirschen Landes den finnischen Teilstamm der Meren) und 
ist damit im Recht. Wir wissen bis heute nicht, wann die finnischen 
Stämme — zu denen in Mittelrußland neben den Meren haupt- 
sächlich die Muromer und Mesceren im Okagebiet gehören — hier 
eingewandert sind. Bis heute ist die Kultur der mittelrussischen 


1) Gautier a. a. O. S. 81. 

nB. A. Kuftin: Ljalovskaja neoliticeskaja kultura na reke Kljazme .., 
in Trudy obščestva issledovatelej rjazansk. kraja, Heft 5, 1925, S, 30ff. 

3) Gautier a. a. O. S. 113. 

4) V. A. Gorodcov: Dubrovičeskij finskij mogilnik, in Trudy ob- 
ščestva issledovatelej rjazanskago kraja, Heft 5, 1925. 

6) Letopis po lavrentievskomu spisku, Petersburg 1897, 3. Aufi„ 
z. B. S. 10, 18, ıg. 
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finnischen Bevölkerung noch so wenig erforscht, daß selbst ein 
Ključevskij die Behauptung aufstellen konnte, die Meren seien 
spurlos untergegangen.!) Forschungsreisen gerade der letzten 
Jahre suchen hier Klarheit zu schaffen und haben gezeigt, daß 
noch heute sich Reste dieser Kultur erhalten haben, die man zu 
bergen sucht. Grabfunde besonders der jüngsten Zeit?) weisen auf 
einheimisches finnisches Handwerk hin, wenn wir z. B. sehen, daß 
metallene Schmuckstücke an feinen Flachsfäden hängen, die eine 
entwickelte Technik des Flachsspinnens voraussetzen, wenn außer- 
dem tierförmige Schmuckstücke gefunden wurden, die aus feinen 
Metallschnüren gearbeitet sind. Schon länger wissen wir, daß 
die Meren neben Jagd und Fischfang den Ackerbau gekannt 
haben®), als sie — weit verstreut an den Flußläufen entlang 
sitzend — einzelne Stücke des Landes gerodet hatten. 

Daß dieses Gebiet, besonders im letzten Viertel des ersten 
nachchristlichen Jahrtausends die schon im Neolithikum aufdäm- 
mernden Verbindungen mit fremden Kulturen nicht verlor, daß es 
vielmehr besonders als Durchgangsland zwischen Nordwest und 
Südost, zwischen baltisch-skandinavischer Welt und den reichen 
Schätzen des Orients zunehmende Bedeutung erhielt, zeigt uns 
das heute vorliegende reiche Material der Funde. Es war ein be- 
sonderes Verhängnis, daß gerade das Suzdal-Vladimirsche Gebiet 
dem Spaten des enthusiastischen, aber unerfahrenen Grafen A. S. 
Uvarov zum Opfer fiel, daß er gerade hier mit seinen Ausgrabungen 
einsetzte. In einem alles verwüstenden Raubbau hat er innerhalb 
ron nur 4 Jahren in den 50er Jahren des XIX. Jahrhunderts hier mehr 
als 7000 Gräber aufgebrochen t), von deren Inhalt nur dem Laien- 
auge wichtigst erscheinende Stücke gerettet wurden. Bei dem — 
bei der Eile der Grabungen verständlichen — Fehlen von genauen 
Grabungsberichten, bei der Hast, mit der in so knapper Zeit eine 
so ungeheuerliche Menge von Grabungen durchgeführt wurde, ist 
es nur selbstverständlich, daß für die wissenschaftliche Erforschung 


» Kljutevskij: Kurs russkoj istorii, Bd. I, 6. Aufl. S. 337. — Deutsch: 
Kljulevskij: Geschichte Rußlands, Stuttgart 1925; I. Bd., S. 303. 
’) V. A. Gorodcov a. a. O, S. 10ff. 
°, Sputnik po drevnemu Vladimiru i gorodam vladimirskoj gubernii, 
Vladimir 1913, S. 10. 
t Spicyn: Vladimirskie kurgany, Izvestija imp. archeol. kommissii, 
Petersburg 1905, Heft 15, S. 87f. 
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der Frühgeschichte des Suzdal-Vladimirschen Gebietes unersetz- 
bare Werte verwüstet wurden, da Graf Uvarov anderseits so plan- 
mäßig vorging, daß Kelsiev 1878 vergeblich unerbrochene Grab- 
hügel hier suchte.!) Trotzdem so wichtiges Material verloren ging, 
sind doch noch, besonders durch zufällige Funde reichliche Belege 
zusammengekommen, die genügende Grundlagen für unsere Fragen 
bieten. 

Hatten wir schon in ältester Zeit mit der Wahrscheinlichkeit 
orientalischer Kultureinflüsse rechnen können, so setzt ganz be- 
sonders mit der 2. Hälfte des VII. Jahrhunderts ein neuer auf- 
fallender Zustrom ein, d. h. in eben dem Augenblick, als sich an 
der unteren Volga das Chazarenreich zu festigen beginnt. War 
überhaupt die unruhige Zeit der andauernden Völkereinbrüche vom 
Osten nach Südrußland anscheinend zunächst vorüber, so fand be- 
sonders auch der etwa hundertjährige Kampf der Chazaren gegen 
das Kalifat in der Mitte des VIIL Jahrhunderts sein Ende. Die ver- 
schiedenen Unterbrechungen des Orient-Rußlandhandels fielen jetzt 
fort, und besonders der Friede mit dem Kalifat dürfte eine neue 
starke Aktivierung des orientalischen Handels wie überhaupt so 
auch nach Mittelrußland zur Folge gehabt haben. Mit der Mitte 
des VIII. Jahrhunderts setzten nun auch die unzähligen orientalischen 
Münzen ein, die — wie in Skandinavien — so auch in Mittelruß- 
land und dem Suzdaler Lande bis heute vom Boden bewahrt 
wurden. ?) An der mittleren Volga jedoch und an der unteren Kama 
sitzen als weitere Vermittler, besonders auch von und nach dem 
Nordosten, nach den Ländern um ünd jenseits des Ural, die Volga- 
bolgaren, die am Ausgange des IX. Jahrhunderts zu staatlicher Einigung 
kommen. Mit der Mitte des VIII. Jahrhunderts setzt eine Zeit ein, 
in der besonders auch das Suzdaler Gebiet unter stärkstem Einfluß 
orientalischer Kultur steht, in der ein aktives orientalisch-chazarisches 
Händlertum zunächst bis tief in die baltische Welt hinein, z. B. bis 
nach Birka am Mälarsee, seine Fühler ausstreckt. 

Zu gleicher Zeit jedoch erwacht im Norden gewaltiger Er- 
oberungstrieb. In der 2. Hälfte des VIIL Jahrhunderts beginnen die 
Normannen ihre Züge nach Süden. Mit ihren Schiffen dringen sie in 
die großen westeuropäischen Flüsse ein und umschiffen in kühner 


1) Ebenda S. 88. 
3» Arme: La Suède et l'Orient, Upsala 1914, S. 62fl. 
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Fahrt den ganzen Erdteil, bis sie vor den Toren von Byzanz stehen. 
Nur wenig später offenbar beginnt nun auch, wohl hauptsächlich 
aus dem östlichen Schweden, der Vorstoß gegen das osteuropäische 
Tiefland. Es scheint, daß gerade der Vorstoß aus dem Orient bis 
nach Schweden hinein die entgegengesetzte Bewegung hervorge- 
rufen hat. Mit der Wende zum IX. Jahrhundert beginnen die in Rub- 
land gefundenen Stücke skandinavischer Herkunft.!) Gerade auch 
der Suzdaler Boden hat manches wichtige Stück uns wiedergeben 
können.?) Das mittelrussische Gebiet schien dazu ausersehen zu 
sein, bei dem beiderseitigen Vorstoß von Südost und Nordwest der 
Vermittler zu werden. Es ist kein Zweifel, der allzu aktive Vor- 
sto des Orients wird jetzt in Mittelrußland von skandinavischen 
Vorposten aufgefangen, die die Weiterführung dieser Waren nach 
dem Norden übernehmen, und die ihrerseits sogar Kauffahrer bis 
in das ferne Bagdad vorschicken. Hatte die 2. Hälfte des VIII. Jahr- 
hunderts ein kurzfristiges Übergewicht des Orients gekannt, so stehen 
sich jetzt zunächst beide Kräfte gleich stark gegenüber, bis mit dem 
X Jahrhundert der orientalische Einfluß schnell abflaut. Die letzten 
Münzen des Orients z. B. im Suzdaler Gebiet von etwa 980 sind 
uns ein Beleg dafür, daß von jetzt an die Kraft des orientalischen 
Vorstoßes zum mindesten sehr schwach geworden war. Es handelt 
sich um die Zeit, als das Chazarenreich in schnellem Verfall stand, 
als es kurz nach 960 Kievs Sieg dulden mußte, als aber weiter im 
Süden durch den Einbruch neuer Ostvölker die friedliche Handels- 
verbindung mit der orientalischen Kultur abermals zerrissen wurde. 
Wie in Skandinavien, so findet auch in Mittelrußland der gewaltige 
Zustrom orientalischer Münzen sein Ende. Anderseits aber ist das 
Bolgarenreich um die Kamamündung noch nicht gefestigt genug, 
um mit einer eigenen Kultur hier in die Bresche zu springen. 
Trotzdem dürfen wir nicht vergessen, wie stark während der Blüte- 
zeit dieser Einfluß des Orients war, wie sehr er dem des Nordens 
zunächst die Wage hielt, wie es z. B. der unter chazarischem Vor- 
bild entstandene Titel „chagan“ für russische Fürsten zeigt. 
Wahrend so imIX. Jahrhundert nordischerund orientalischer Einfluß 
etwa gleich stark einander gegenübergetreten waren, bringt das X. 
und XL Jahrhundert eine offenkundige Vorherrschaft des ersteren. Mit 
Recht hat neueste russische Forschung betont, daß — entgegen der 
1) Ebenda S. 29ff. 2?) Ebenda S. 34fi. 
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Anschauung der meisten bisherigen russischen Historiker — bis in 
das X. Jahrhundert hinein die Volga als die bedeutendste Handels- - 
und Kulturader durch Rußland anzusehen ist!), die Nordwest und 
Südost verband, daß aber erst in eben diesem Jahrhundert die 
direkte Verbindung den Lovat hinauf und den Dnepr hinab auf- 
gekommen sei. Unter den Beweisen für die relativ späte Öffnung 
der direkten Dnepr—Lovat—Volchovstraße ist anzuführen, daß bis 
in das X. Jahrhundert hinein nur ganz vereinzelt byzantinische Münzen 
in Mittelrußland und auch in Skandinavien gefunden wurden. Aus 
tieferem Grunde, so will es uns scheinen, konnte die direkte Dnepr- 
straße auch kaum früher Bedeutung bekommen. Vom orientalischen 
Standpunkt aus betrachtet, dessen Handel nach unserer Anschauung 
zunächst die Initiative der Erschließung Mittelrußlands ergriff, 
konnte der Dnepr als Handelsstraße kaum irgendwelche Bedeutung 
beanspruchen. Die mittelrussische Welt war ebenso wie die baltisch- 
skandinavische für orientalische Waren weitaus am leichtesten über 
die Volga erreichbar, von der man außerdem — besonders durch 
die Vermittlung zunächst der Chazaren, dann auch der Bolgaren — 
das Gebiet am Ural und Westsibirien mit versorgen konnte, wie es 
ein jüngst veröffentlichter arabischer Reisebericht aufs neue zeigt. ?) 
Den Westen anderseits, zunächst Byzanz, erreichte man entweder 
über Kleinasien oder aber auf alten Handelsstraßen durch Süd- 
rußland parallel zur Küste des Schwarzen Meeres, wie z.B. auf dem 
alten „Zalosnyj Putj“.®) So konnte für den zunächst vorherrschenden 
orientalischen Handel der Dneprweg keine wesentliche Bedeutung 
haben, während anderseits auch für Byzanz die direkte Verbindung 
mit dem Norden eben über den Dnepr wenig wichtig war, solange 
die chazarischen Handelsplätze dafür sorgten, daß Byzanz dort 
seinen Bedarf etwa an nordrussischem Pelzwerk etc. decken konnte. 
Mit dem Vorstoß jedoch der skandinavischen Kultur, mit der Fest- 
setzung skandinavischer Siedlungen im nordwestrussischen Lande 


1) Gautier a. a. O. S. 83. — Presnjakov a. a. O. S. 30. — Fr. Braun: 
Das historische Rußland im nordischen Schrifttum des X.—XIV. Jahr- 
hunderts, in Festschrift für Eugen Mogk, 1924, S. 151. 

») J. Markwart: Ein arabischer Bericht über die arktischen (uralischen) 
Länder aus dem X. Jahrhundert, in Ungar. Jahrbücher, 1924, Bd. IV, 
H. 3/4, S. 261 ff. 

») A. Spicyn: Torgovye puti Kievskoj Rusi, in Sbomik statej 
posvjaščennych S. F. Platonovu, Petersburg 1911, S. 246. 
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zunächst mußte nun auch die Wahl der Handelsstraßen von einem 
anderem, von dem nordischen Standpunkt aus vorgenommen werden. 
Gewiß blieb die Volga für die direkte Verbindung mit der orien- 
talischen Welt auch weiterhin von Bedeutung, daneben aber mußte 
nun auch eine direkte Verbindung mit Byzanz gesucht werden, die 
neben der längst bekannten Weichsel-Dnestrstraße. die baltische 
Welt besonders in ihrem östlichen Teile mit der Kaiserstadt am 
Bosporus direkt verband. Zugleich aber suchte man wohl auch An- 
schluß an die schon bis nach Byzanz vom Westen vorgedrungenen 
Stammesbrüder, eine Tatsache, die nach unserer Meinung auch in 
der altrussischen Chronik Ausdruck findet, wenn z. B. die Fahrt des 
Apostels Andreas um Europa!) oder der Weg nach Byzanz um den 
Erdteil erzählt wird.?) Besonders mit dem Nachlassen des Orient- 
handels im X. Jahrhundert wurden in den skandinavischen Siedlungen 
in Nordrußland Kräfte frei, die nun — sich von der alten Ladoga- 
Volgastraße abwendend — nach Südwesten Ausweg suchten. Der 
Punkt aber, der als Ausgangspunkt der südöstlichen Handelsstraße 
in Rußland gelten konnte, mußte durch eine Richtungsänderung 
seiner Tätigkeit auch den neuen Weg zum Dnepr zu beherrschen 
suchen. Dieser Kampf um die beherrschende Stellung für den neuen 
Weg scheint auch in der altrussischen Chronik seinen Niederschlag 
gefunden zu haben, wenn wir hören, daß Rurik — einer der drei 
Fürsten, die sich der Chroniklegende nach die einheimische Be- 
völkerung Nordrußlands als Beherrscher herbeigerufen haben soll — 
zuerst in Ladoga an der Mündung des Volchov in den Ladogasee 
residiert, dann aber seinen Sitz nach dem am Volchov und damit 
am Weg zum Dnepr höher hinauf gelegenen Novgorod verlegt.®) 
Ladoga selbst lag an der alten Straße Neva—Ladagosee—Bjeloozero— 
Seksna—Volga, an der in Bjeloozero als Vorposten Ruriks Bruder 
Sineus saß, bis nach dessen Tode Rurik diese Stellung in seine 
eigene Hand nahm. Damit beherrschte er die wichtigste Verbin- 
dung nach der Volga und konnte nun Ladoga zugunsten Novgorods 
entbehren. Anderseits aber war ihm Novgorod wichtiger, da er von 
hier aus auch die nach Westen führenden Straßen beherrschen 
konnte: die eine direkt nach der Narovamündung, die andere aber 
westwärts in das Dünagebiet, an der — ebenfalls bis zu seinem 


!) Letopis po lavrent. spisku, 2.0.8.7. 
» Ebenda S. 6. ®* Ebenda S. 19. 
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frühen Tode — der dritte Bruder Truvor nicht weit vom Südende 
des Peipussees als Vorposten gen Westen gestanden hatte. 
Manch wichtiges Material ist in den letzten beiden Jahrzehnten 
zur Klärung des skandinavischen Einflusses in Rußland neu ge- 
wonnen worden. Die besonders von Fr. Braun herangezogenen 
Runeninschriften haben zwar für die Verbindung Skandinaviens 
mit Rußland größte Bedeutung, können uns aber für das Suzdaler 
Land keine konkreten Daten — zum mindesten bisher — liefern. 
Denn obwohl sich 82 Inschriften auf den Osten insgesamt — Ruß- 
land nebst Orient — beziehen, sprechen doch nur fünf von Rußland 
selbst, von denen zwei keine genauere Lokalisierung geben, während 
eine sich auf die Dneprstromschnellen, zwei auf Novgorod beziehen, 
so daß das von uns in Betrachtung gestellte Suzdaler Land leer aus- 
geht.!) Und wenn wir die altnordischen Sagas nach ihrer Kenntnis 
über Osteuropa befragen, so steht auch hier wieder Novgorod ganz 
voran, wenn auch immerhin Rostofa und Surdalar Erwähnung 
finden.?) Mit Recht haben unseres Erachtens sowohl Arne?) als 
Fr. Braun“) darauf hingewiesen, daß archäologische Funde wie in 
Gnezdovo bei Smolensk darauf schließen lassen, daß wir mit festen 
skandinavischen Faktoreien rechnen müssen, eine Annahme, die 
auch Borozdin mit mehreren Artikeln nicht erschüttern konnte. í) 
Allein eine genauere Untersuchung führt uns hier vielleicht für 
unsere Frage noch etwas weiter. Die Runeninschriften nannten uns 
Dnepr und Novgorod, die Sagas kennen besonders Novgorod und 
beziehen sich außerdem auf den Zeitraum von etwa 975—1050, 
wobei die Persönlichkeit Jaroslavs d. Weisen in Kiev, den ebenso 
wie seinen Hof dynastische Bande mit skandinavischen Fürsten 
verknüpften, im Vordergrund steht. Die Massenfunde schließlich, 
die zur Annahme von festen skandinavischen Faktoreien führten, 
beziehen sich, soweit wir das Material im Auslande zu überblicken 
vermögen, ebenfalls auf Gebiete, die außerhalb des eigentlichen Suz- 


t) Fr. Braun: Mogkfestschrift, S. 163. » Ebenda S. 170. 

3) Arne a. a. O. S. 225. 

4 Fr. Braun: Mogkfestschrift, S. 153. — Fr. Braun: Varjagi na Rusi, 
in Beseda, Berlin 1925, S. 335. 

5 I. N. Borozdın: Iz oblasti russko-skandinavskich otnošenij, in 
Sbornik statej v čestj graf. P. S. Uvarovoj, Moskau 1916, S. 277 fl. — 
Borozdin: Besprechung von Arne a. a. O. in Z. M. N. Pr., Neue Serie 
TI. 65, Okt. 1916, S. 320fl. 
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daler Landes liegen. Wenn das bekannte Gräberfeld von Gnezdovo 
bei Smolensk abermals die Bedeutung der Dneprstraße in varägischer 
Zeitbetont, so scheinen Michailovskoe und Timirjevo, im Gouvernement 
Jaroslavl gelegen, ständige skandinavische Vorposten an dem Handels- 
weg zur mittleren Volga gebildet zu haben, während Altladoga am 
Ladogasee uns hier weniger interessiert.!) Rostov selbst aber, das 
wir wohl ebenfalls als feste Faktorei annehmen müssen, scheint der 
am weitesten vorgeschobene Posten am Übergang von der Volga 
und der Kotorosl zur Nerla und Kljazma gewesen zu sein in der 
Zeit, als man die Volga etwa von Kostroma bis Nizniji—Novgorod 
noch nicht als direkte Verbindung benutzte. Im Nordabschnitt des 
Okasystems, in dem Gebiet der Kljazma und Nerla selbst scheinen 
keine festen Faktoreien bestanden zu haben. Der Übergang von 
Rostov zur Nerla bildete offenbar die Grenze, an der skandinavischer 
und orientalischer Einfluß in ständigen, festen Vorposten zusammen- 
stießen. Damit soll jedoch — und das sei nochmals betont — nicht 
gesagt sein, daß das Suzdaler Land keine skandinavische Kultur ge- 
kannt habe. Die Einzelfunde in sehr großer Zahl würden dem wider- 
sprechen. Nur scheint es hier nicht zu dauernder Festsetzung wie 
an den oben erwähnten Orten gekommen zu sein. Als Ursache hier- 
für dürfte — neben einer unmittelbareren Beeinflussung durch die 
Kultur des Orients — vielleicht doch ein stärkeres bodenständiges 
Finnentum in Anrechnung zu bringen sein, auf das auch z. B. die 
in diesem Gebiete gefundenen selbständigen Kunsterzeugnisse hin- 
weisen) Noch am Ausgang des XI Jahrhunderts leuchtet es 
ofenbar durch den Schleier der südrussischen Chronikerzählung 
auf, wenn wir hören, daß in diesem Gebiete wie in keinem anderen 
heidnische Zauberer die Volksmasse zu Aufständen fortreißen 
konnten, die der Aufmerksamkeit des südrussischen Chronisten 
nicht entgingen.?) Es will uns scheinen, als ob im Rostov-Suzdaler 
Gebiet die Kultur der finnischen Bevölkerungsmasse widerstands- 
fähiger als etwa in Novgorod gewesen sei, daß gerade, wie wir 
unten sehen werden, manche Eigenart der Kultur des Suzdaler 
Landes vielleicht dieser bisher wenig erforschten Bevölkerungs- 
schicht entstammt. 


) Fr. Braun : Mogkfestschrift, S.153. 3) V. A. Gorodcov a.a.O., S. ıo0fl. 

’) Letopis po lavrent. spisku, a. a. O., S. 144 (Zauberer in Suzdal i. 
J. 1024); S. 170 u. 207 (Zauberer in Rostov i. J. 1071, resp. 1091). 
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Als in der zweiten Hälfte des XI. Jahrhunderts das von Skan- 
dinavien importierte Material in den Gräbern aufhört, als der 
nordische Expansionsdrang im allgemeinen erloschen ist, ist schon 
seit bald zwei Jahrhunderten eine neue Kolonisation an der Arbeit. 
Schon im IX. Jahrhundert treffen wir im Gebiet von Novgorod erste 
slavische Scharen. Von hier, vom Nordwesten aus ist zum mindesten, 
wie heute allgemein angenommen wird,!) der eine Teil der nach 
Suzdal vordringenden Slaven gekommen, wobei der vorsichtige 
Serg. F. Platonov mit Recht darauf hinweist,?) daß die historisch 
nachweisbare alte Verbindung zwischen Novgorod und Rostov dies 
sehr wahrscheinlich macht. Für die Zeit vor der im XIL Jahr- 
hundert stattfindenden Fürstenkolonisation dürfte der direkte Weg 
vom Dnjepr nach Nordosten tatsächlich noch unpassierbar gewesen 
sein, wie es z. B. auch Kljucevskij aus verschiedenen Tatsachen 
nachweisen zu können glaubt.?) 

An dieser Stelle setzt nun A. E. Presnjakovs oben erwähntes, 
außerordentlich wichtiges und bahnbrechendes Werk über „die 
Bildung des großrussischen Staates“ ein. Mit Recht wendet er sich 
nachdrücklichst gegen die bisherige, landläufige Anschauung, die 
nach seinen Worten Jurij Dolgorukij als den Kolumbus des mittel- 
russischen Gebietes feiert.*) Die These von der plötzlich einsetzenden 
ersten slavischen Kolonisation im XIL Jahrhundert wird unhaltbar, 
sobald man die Kraft erkennt, mit der, angeblich plötzlich, von 
diesem Gebiete aus eigenwillige Politik getrieben wird, sie ist aber 
besonders dem Wanderer unannehmbar, der die große Kunstblüte 
dieses Gebietes aus dem XI. und XIII. Jahrhundert kennen lernte, 
der sich in die Eigenart dieser Meisterwerke der Architektur, 
Skulptur und Malerei versenkte, die auf eine gefestigte Kultur- 
tradition schließen läßt. Wertvoll ist die These uns jedoch für die 
Erkenntnis, wie fest — historischen Tatsachen zum Trotz! — das 
genealogische Schema in der russischen Geschichtswissenschaft 
herrschte. 


N) z. B. Miljukov: Očerki po istorii russkoj kultury, Teil. I, 6. Aufl., 
Petersburg 1909, S. 50. 

3) S. F. Platonov: Lekcii po russkoj istorii, 8. Aufl., Petersburg 1913, 
S. 104. 

3) Ključevskij: Kurs russk. istorii, Bd. I, 6. Aufl. Moskau 1914, S. 328; 
deutsche Ausgabe, Bd. I, S. 295 fl. 

$4) Presnjakov: a. a. O., S. 27. 
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Selbst die altrussische Chronik kennt, wie auch frühere Histo- 
riker feststellten, das Suzdaler Gebiet schon vor dem XIL Jahr- 
hundert, so wenn sie von der Herrschaft der beiden ersten russischen 
Märtyrerfürsten Boris und Gleb in Rostov und Murom berichtet, !) 
so wenn wir Jaroslavs Sohn Vsevolod im Besitze von Rostov, Suzdal 
und Perejaslavi sehen. Mit Vladimir Monomach erwacht stärkeres 
Interesse der südrussischen Fürsten an dem mittelrussischen Ge- 
biete, das ihm offenbar Basis für weitere Vorstöße wurde, und das 
außerdem zu gleicher Zeit einesteils der kirchlichen Administration 
einverleibt wurde, das anderseits damals die ersten Klöster in 
Rostov und Suzdal als Kulturzentren aufnahm.?) Jetzt wendet auch 
die unter dynastischem Einfluß stehende südrussische Chronik 
dieser Landschaft mehr Interesse zu, besonders als Vladimirs 
Sohn Jurij Dolgorukij nach Mittelrußland zieht und sich hier fest- 
setzt. Mit ihm ersteht für die altrussische Chronik — und damit 
bis in unsere Tage hinein für fast die gesamte russische Geschichts- 
wissenschaft — aus dem Nichts plötzlich fern an der Kljazma ein 
starker Staat, der in kräftiger und zielbewußter Politik mit seiner 
reichen Kultur der großrussischen Geschichte untilgbare Spuren 
einprägte, und der aus deın Nichts heraus in wenigen Jahren 
zur kräftigen Zelle des später moskovitisch-großrussischen Staates 
wurde. 

Haben wir nun — und wären nicht schon die früheren russi- 
schen Historiker in ähnlicher Lage gewesen — Quellen, die uns 
darauf hinweisen, daß diese verbreitete Auffassung falsch ist, daß 
sie nicht dem wirklichen Ablauf entspricht? 

Es ist wohl kaum kühn zu nennen, wenn man zunächst be- 
hauptet, daß es wenig wahrscheinlich ist, daß eine Landschaft, 


t) Letopis po lavrent. spisku, a. a. O., S. 128. — Diese Angabe wird 
neuerdings angezweifelt von A. A. Sachmatov: Razyskanija o drevnejtich 
russkich letopisnych svodach, in Letopis zanjatij imp. arch. komm. za 
1907 god, Petersburg 1908, S. 29—97, bes. S. 89-91. 

$r A. A. Titov: Kreml Rostova Velikago, Moskau 1905, S. I. — 
Milj Dostojevskij: Suzdal, in Kultumyja sokrovišča Rossii, Heft 14, S. 3. 
Wenn auch die Nachricht, daß schon 990 in beiden Städten Bistümer er- 
nchtet wurden, wohl der Legende angehört, die sich um Vladimir d. Hl. 
und seine Missionstätigkeit gebildet hat, so besteigt etwa 1051 Leontij 
den Rostover Stuhl, also etwa ein Jahrhundert vor der Fürstenkoloni- 
sation, — vgl. auch Titov: Letopisec o rostovskich archierejach, Peters- 
burg 1890, S. 1. 
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die — wie oben geschildert — seit frühesten Zeiten so stark 
fremden Kultureinflüssen offenstand, plötzlich im XI. Jahrhundert 
wild und öde angetroffen worden sein soll. Sodann aber erzählt, 
wie bereits erwähnt, die Chronik selbst von Suzdal, öfters noch 
von Rostov aus Zeiten, die der Fürstenkolonisation des XII. Jahr- 
hunderts vorangehen, so daß wir in beiden Orten ein so starkes 
Leben annehmen dürfen, daß seine Wellen selbst den südrussischen 
Chronisten fühlbar wurden. 

Sind so die direkten Nachrichten bis in das XII. Jahrhundert 
wenig zahlreich, so läßt uns ein eingehendes Betrachten gerade der 
historischen Begebenheiten in diesem Jahrhundert zu Folgerungen 
kommen, die für die Entstehung des Suzdaler Staates und seiner 
Kultur sehr wesentlich sind. 

Um die uns bekannte Politik durchführen zu können, um Herr 
bleiben zu können im Kampf mit den zahlreichen südrussischen 
Verwandten, brauchte Jurij Dolgorukij, nachdem er nach Suzdal ge- 
zogen war, eine kräftige Stütze, die ihm, einem der jüngsten unter 
Vladimir Monomachs Söhnen, seine eigene kleine Druzina sicher- 
lich nicht gewähren konnte. Es war das Glück zugleich und das 
Unglück der ersten Fürsten von Suzdal, daß sie, wie es uns die 
künftigen Ereignisse deutlich machen, hier und in Rostov eine fest- 
eingesessene Bevölkerung, bei beiden Städten ein schon wurzelfestes 
Bojarentum fanden, das ihre zielbewußte Außenpolitik zu tragen und 
durchzuführen vermochte, das aber zu ihrem Verhängnis anderseits 
so kräftig war, daß es nötigenfalls auch die fürstlichen Ankömm- 
linge seinem Willen zu beugen wußte. Ein Beispiel hierfür ist die 
Ermordung Andrej Bogoljubskijs 1174, der offenbar einem An- 
schlag zum Opfer fiel, der in den eingesessenen Bojarenkreisen 
vorbereitet wurde, die die ihnen immer bedrohlicher werdende 
Vormachtstellung des fürstlichen Hauses so zu untergraben ver- 
suchten. Wer waren nun aber diese Bojaren von Rostov und 
Suzdal? Es will uns scheinen, als ob Nasonov sich vielleicht doch 
nicht im Rechte befinden sollte mit seiner Annahme,!) daß wir es 
mit der erst jüngst eingewanderten Druzina der südlichen Fürsten 
hier zu tun haben. Sollten es nicht viel eher Nachkommen der 
früheren skandinavischen Siedler gewesen sein, die hier nun schon 


1) A. Nasonov: Knjaz i gorod v Rostovo-Suzdalskoj zemle, in Veka, 
istoričeskij sbornik, Bd. I., Petrograd 1924, S. 18. 
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durch Generationen festsaßen, woraus sich auch erst die Macht 
erklären würde, die sie gegenüber den neuen Fürsten ins Feld 
führen können? Daß freilich auch sie nicht völlig unbeschränkt 
ihre Herrschaft ausüben konnten, daß vielmehr das niedere, ein- 
geborene finnische Volk sich unter der Führung von Zauberern 
gegen sie zusammenrottete, meldet uns ebenfalls die Chronik). 
Gerade diese eingesessenen Bojaren dürften es wohl gewesen sein, 
die den damals ihnen noch ungefährlichen, ja dank seiner klugen 
Politik und seiner Waffensiege willkommenen Andrej Bogoljubskij 
auch veranlaßten, aus dem ihm von seinem Vater zugewiesenen 
Sitz VySegorod bei Kiev 1155 ohne dessen Einwilligung nach 
dem Norden aufzubrechen. Sie waren offenbar zunächst gern be- 
reit, den erfolgreichen Führer für ihre eigenen Pläne einzuspannen» 
und dieser fand in ihrer Heimat große außenpolitische Probleme 
vor, die wert waren, daß er sich mit seiner ganzen Tatkraft dafür 
einsetzte. Die kluge Politik der beiden ersten Fürsten von Suzdal 
zeigt erstaunlichen Weitblick. Nach Nordwesten ist Novgorod das 
Ziel: man sucht den Einfluß der südrussischen Fürsten dort am 
nördlichen Ende des Dneprwegs auszuschalten, um dann selbst 
aggressiv vorzugehen und den Versuch zu machen, eigene Ver- 
wandte in der alten Handelsstadt einzusetzen. Nach Osten aber, 
m die bolgarischen Gebiete stößt man vor, um zu versuchen, die 
Mittelvolga in die Hände zu bekommen, ein Ziel, das erst Ivan IV, 
im XVL Jahrhundert erreichen sollte. Beide Richtungen der Außen- 
politik arbeiten auf-ein Ziel hin: die Unterwerfung der Volga- 
handelsstraße, eine Tendenz, die an die alte handelsgeschichtliche 
Tradition des Suzdaler Landes anknüpft und den fürstlichen An- 
kömmling im Bann der Forderungen der Landschaft zeigt. Gleich- 
zeitig aber läßt auch Andrej Bogoljubskiji den Süden keineswegs 
aus dem Auge, den er beherrschen will, nicht um — etwa roman- 
tischen Träumen zuliebe — im untergehenden Kiev seinen Thron 
aufzurichten, sondern um einesteils ein für Suzdal etwa gefahr- 
volles Wiedererstarken Südrußlands zu hindern, anderseits aber um 
auch den Südteil der Dneprstraße zu besitzen. Unter ihm endet 
das Schwanken zwischen Kiever und Suzdaler Politik, das noch die 
Südpolitik Jurij Dolgorukijs kennzeichnet: Suzdal, dann Vladimir 
wird das Zentrum, von dem man jetzt die Welt erblickt und sich 
») Letopis po lavrent. spisku, a. a O., S. 144, 170, 207. 
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in ihr durchzusetzen sucht. Der fremde Fürst aus dem Süden hat 
sich klugerweise zu Anschauungen durchgerungen, wie sie seine 
neue Heimat fordern mußte. 

Noch tiefer in das Wesen des jungen Suzdal-Vladimirschen 
Staates führt uns jedoch eine Betrachtung der oft aufgeworfenen 
Frage ein, warum Andrej sich an Stelle Suzdals Vladimir zur 
neuen Hauptstadt erkor. Mit vollem Recht weist Nasonov!) darauf 
hin, daß es gerade hier sich rächt, daß man bisher viel zu wenig 
kritisch die Chroniküberlieferung geprüft habe, daß man nicht genug 
die Stellung ihrer verschiedenen Verfasser für die historische Er- 
kenntnis verwertet habe, wie es erst neuerdings grundlegende Ar- 
beiten tun?).. Nur wenn wir so in die Tiefe gehen, klärt sich 
auch das Bild der Frühgeschichte des Suzdaler Gebietes. Jetzt 
wird es ung deutlich, daß wir es bei der Verlegung der Haupt- 
stadt mit einem Konkurrenzkampf der beiden alten Städte Rostov 
und Suzdal gegen das junge aufstrebende Vladimir zu tun haben, 
das — in kluger, weitschauender Politik — Andrej auf seine 
Seite zu ziehen wußte, um sich so den Vorrang zwischen den kon- 
kurrierenden Städten zu verschaffen. Den Kaufmannskreisen von 
Vladimir, das sich offenbar damals in großem Aufschwung be- 
fand’), war es wichtig, daß durch die Verlegung der Residenz in 
ihre Mauern Vladimir Betonung erfuhr, so daß sie, wie Nasonov 
überzeugend betont, wohl ihrerseits zuerst an den Fürsten mit 
diesem Plan herantraten.*) Anderseits aber kam sicherlich Andrej 
dieser Aufforderung seinerseits gern nach, da er so einen Rück- 
halt bei dem Bürgertum der wohlhabenden Handelsstadt an der 
Kljazma finden konnte gegen die Vecen und das starke Bojaren- 
tum der beiden alten Städte, das schließlich durch seine Er- 
mordung doch über ihn triumphierte. 

In den darauffolgenden Wirren wird uns die feinere Struktur 
dieses jungen Staatswesens am klarsten. Denn, wie wiederum Naso- 
nov herausgearbeitet hat’), es zeigt sich, daß jetzt das Bojarentum 
von Suzdal auf der Seite des alten Rostov offen im Kampf mit 
Vladimir steht, während das Vece von Suzdal sich für Neu- 


1) Nasonov a. a. O., S. 7f. 

3) z.B. M. D. Priselkov in Sbornik statej po russk. istorii, posvjaš 
čennych S. F. Platonovu, Petersburg 1922. 

» Nasonov a. a. O., S. 14. 

+4) Ebenda S. 15. 5 Ebenda S. 21. 
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tralität in diesem Streite entscheidet. Wenn man hätte annehmen 
sollen, daß Suzdal und Rostov als alte Städte natürlicherweise die 
gleiche Politik gegen Vladimir hätten treiben sollen, so darf man 
aus dieser Nachricht schließen, daß — zum mindesten zeitweilig — 
der Gegensatz zwischen Vece und Bojarentum in Suzdal selbst 
stärker war als der zwischen dem alten Suzdal und dem jungen 
emporkommenden Vladimir, daß anderseits aber auch die Struktur 
beider Städte so verschieden war, so daß in Rostov das wohl aus 
varägischer Wurzel stammende Bojarentum, in Suzdal dagegen das 
vielleicht eher von der finnischen Vorbevölkerung abzuleitende Vece 
seinen Willen durchsetzte. Innerpolitische Gegensätze mit stark 
sozialer Färbung haben in solchen Augenblicken augenscheinlich 
der Suzdaler Politik die Richtung gewiesen, wobei das Vece in 
der Politik der Stadt den Ausschlag gab, während das grund- 
besitzende Bojarentum eigene Wege im Bund mit Gleichgesinnten 
anderer Städte ging. Sollte man nicht auch hier ein Zeichen er- 
blicken dürfen, daß das Bojarentum nicht erst der südlichen Ein- 
wanderung des XII. Jahrhunderts entstammt? Dann hätte es doch 
wohl in der Stadt selbst, in der Residenz seiner Fürsten sich eine 
Stellung geschaffen, die dem Vece — wie in Rostov — wenig 
Handlungsfreiheit gelassen hätte, dann wäre sicherlich aber auch 
der Gegensatz der bojarischen Schicht zum Fürsten kaum so scharf 
geworden, daß sie schließlich ihn sogar aus dem Wege zu räumen 
nicht zögerte. So scheint uns ebenfalls eine Stütze für unsere An- 
schauung der alteingesessenen Bojarenbevölkerung die Tatsache zu 
sein, daß neben der emporkeimenden Feindschaft der Eingesessenen 
gegen das erst neuerdings eingewanderte, aber bald schon über- 
mächtig werdende Fürstentum ein schwerer sozialer Widerstreit der 
verschiedenen Klassen untereinander hervortritt, in dem neben den 
sich befehdenden bojarischen Grundbesitzern und den Kaufherren 
Anzeichen von selbständigen Regungen der unteren finnischen 
Massen wahrnehmbar werden!). 

Nach der alten Anschauung von der Fürstenkolonisation auf 
wildem, kaum bewohntem Boden hätte man nicht annehmen können, 
daß im Suzdaler Land eine Bevölkerung saß, die so scharf aus- ' 


») Letopis po lavrent. spisku, a. a. O. S. 170; die Zauberer rufen auf 
gegen diejenigen, die „Reichtum besitzen“, gegen die „Besten“, d.h. die 
Reichsten. 
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geprägte Schattierungen, die eine so verhältnismäßig fest organi- 
sierte Klassenschichtung kannte, sondern es wäre wahrscheinlicher 
gewesen, daß der Fürst mit seiner kleinen Družina auf eine dünn- 
gesiedelte, willenlose finnische Vorbevölkerung gestoßen wäre, wie 
es noch Kljucevskij annimmt!). Statt dessen tritt uns bei genauerer 
Betrachtung eine Bevölkerung entgegen, die keineswegs geneigt ist, 
sich dem Willen der fürstlichen Neuankömmlinge zu beugen, eine 
Tatsache, die nach der langen und reichen Vorgeschichte des 
Suzdaler Landes nicht erstaunlich ist. — 

Undenkbar jedoch wird die Annahme einer wilden, kulturlosen 
Suzdaler Landschaft im XIL Jahrhundert besonders auch, wenn 
man die Kunstdenkmäler in die Betrachtung einbezieht. Nach der 
landläufigen Anschauung sollte es zu den Verdiensten der beiden 
ersten Fürsten gehören, daß sie in den wenigen Jahren ihrer Re- 
gierungen das Land, das kennzeichnenderweise schon als „Polje“, 
als gerodetes Land bezeichnet wird, mit einem Netze von Städten 
beschenkten. Jurij Dolgorukij und Andrej Bogoljubskij sind die 
großen Städtegründer der mittelrussischen Landschaft geworden. 
Auch hier wieder wird unsere Kritik den Ruhm der ersten Fürsten 
 schmälern müssen, da der terminus technicus der Chronik — 
bis zu S, F. Platonov meist falsch ausgelegt — nicht von einer 
eigentlichen Neugründung dieser Plätze spricht, sondern uns viel- 
mehr nur sagen will, daß die Fürsten schon vorhandene Orte 
mit Mauern umgaben oder gar nur schon bestehende Mauer- 
ringe der nun stark einsetzenden Bevölkerungszunahme wegen 
erweiterten. 

Gleichzeitig meldet uns die Chronik an verschiedenen Stellen 
von der reichen, besonders kirchlichen Bautätigkeit beider Fürsten. 
Heute noch grüßen den Reisenden, der seine Schritte in das Kern- 
land der großrussischen Geschichte lenkt, blendend weiße Kirchen, 
die zu den schönsten und eigenartigsten Denkmälern altrussischer 
Baukunst überhaupt gehören. Noch heute künden sie von einer 
Höhe der Kultur des XII. und XIII. Jahrhunderts, ihrer Entstehungs- 
zeit, die so gar nicht mit dem Bilde einer kulturlosen Landschaft 
übereinstimmen will. Doch weiter wird der Betrachter bald inne, 
daß mit der Architektur Südrußlands, etwa Kievs und Cernigovs, 


1) Kljutevskij a. a. O. (russ. Ausgabe) Bd. I, S. 338; deutsche Ausgabe, 
Bd. 1, S. 303. 
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nur wenig Übereinstimmung besteht, wie man es nach der These 
der von Kiev ausgehenden Fürstenkoionisation annehmen müßte. 
Ein ganz anderer Geist gebraucht hier Formelemente, die 
größtenteils allerdings und natürlicherweise die Kunst in Byzanz 
kennt, dessen kirchliche Mission schließlich auch hierher vor- 
drang. Schöner, blendend weißer Stein, der — nach der bisherigen 
Annahme der russischen Wissenschaft — aus dem Gebiet der 
Kamabolgaren stammen soll, wird hier genutzt und wird mit 
plastischem Schmuck geziert, der anderen als byzantinischen Ein- 
fuß verrät. Immer weniger läßt eine Kraft sich bändigen, die 
dekorativen Ausdruck sucht, die heißes Verlangen trägt, die kahlen 
Wände mit plastischem Werke zu schmücken. Bei dem Kleinod alt- 
russischer Baukunst, bei der Kirche Pokrov na Nerli bei Vladimir!) 
nur sparsam verwendet, bedeckt es etwa bei der Dimitrijkathedrale 
in Vladimir das obere Drittel des Kubus mit Wesen verschiedenster 
Art, wie sie orientalische Kunst kennt, wie sie besonders in Persien 
heimisch sind. Edelstem Teppich noch ähnlicher wird diese Kunst 
an der Georgskathedrale in Jurjev-Polskij, deren untere Teile mit 
einem außerordentlich flachen Relief aus reinem Ornament ohne 
Gestalten von Lebewesen und Tieren, wie sie die Dimitrijkathedrale 
kannte, stickereiartig überzogen sind, während an dem oberen Bau, 
nach einem frühen Einsturz wahllos angebracht, kräftigeres Relief 
verstreut ist, das in einzelnen Köpfen bis zur Dreiviertelplastik 
hervorwächst. Sicherlich verdankt dieser Reliefschmuck seine erste 
Anregung dem in dieser Landschaft nach unserer Ansicht so 
starken orientalischen Einfluß, ja, Kondakov hält eine direkte 
Mitarbeit volgabolgarischer Meister für möglich.?) Besonders der 
noch viel zu wenig erforschte Kaukasus hat eine viel größere Be- 
deutung für die Entwicklung der russischen Kultur gehabt, als man 
meist annimmt, wie jüngst wieder eine feine Arbeit von N. Brunov 
aufzudecken sucht?), die darauf hinweist, daß Vorhallen an der 
Süd-, West- und Nordseite, wie sie u. a. gerade auch die schon er- 
wähnte Georgskathedrale in Jurjev-Polskij auszeichnen, im Kaukasus 
besonders verbreitet waren. Daneben jedoch erinnern wir uns der 


ı) Abbildungen bei I. Grabar: Istorija russk. iskusstva, Bd. I, 
Moskau 1909, S. 306—319. 

2) Tolstoj-Kondakov: Russkija drevnosti, Bd. VI, Petersburg 1899, S. 6. 

5 N. Brunov: Un nouveau type d'église dans la Russie du Nord-Ouest 
au Xllieme Siècle, in Arsbok 1925, Vetenskaps-Societeten i Lund. 
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tierföormigen Schmuckstücke aus finnischen Gräbern des 3. bis 
5. Jahrhunderts nach Christi, nach V. A. Gorodcov Reste finnischen 
bedenständigen Kunsthandwerks!), das so auf Vorläufer der Tier- 
plastiken des XII. Jahrhunderts im Okagebiet schon hinweist. 
Allein das Wesentliche für unsere Frage scheint uns doch darin 
zu liegen, daß das Suzdaler Gebiet nicht einfach byzantinische Vor- 
bilder nachahmte, wie es nach der These der Fürstenkolonisation 
wahrscheinlich wäre, sondern daß es aus dem Reichtum des beein- 
flussenden fremden Formengutes gerade diesen plastischen Schmuck 
sich erwählte, den wir sonst nirgends in der altrussischen Kunst 
wiedertreffen, daß er offenbar dem Schmuckbedürfnis der Bevölke- 
rung entsprach. Darf nicht auch diese Tatsache als Beweis dafür 
angeführt werden, daß der Wille der einheimischen Bevölkerung 
stärker war als der der Fürsten, daß eine große, einheitliche, feste 
Kultur hier die Wünsche der Fürsten nur wenig zu Worte kommen 
ließ? Eine starke Kraft setzte sich durch, die die übernommene 
Kirchenform zu schmücken verlangte, eine Kraft, die außer in dem 
starken, orientalischen Kultureinfluß, dem diese Landschaft unter- 
lag, mehr noch in dem Wesen der einheimischen finnischen Be- 
völkerung tief wurzelte. 

Nicht so offenkundig wie in der Baukunst, aber ebenfalls sofort 
erkennbar ist die Eigenart suzdal-vladimirscher Ikonenmalerei. 
Wohl von Byzanz überkommenesVorbild wird hier von einheimischer 
Kraft mit dekorativem Schmuck geziert, der altorientalisches Form- 
gut reichlich verwendet und dadurch ebenso wieder diesem Ge- 
biete der Malerei seinen einzigartigen Stempel aufdrückt, während 
gleichzeitig ein Farbgefühl Ausdruck findet, das weder mit dem 
der byzantinischen Vorbilder übereinstimmt, noch aber gar die 
Farbenfreude Novgoroder oder nordrussischer Meister kennt?). Und 
nochmals müssen wir bekennen: ein Gebiet, das eine so hoch- 
stehende Kunst kannte, und das ihr so stark seinen einzigartigen 
Stempel aufzudrücken vermochte, mußte eine alte Kultur kennen, wie 
sie uns nach unseren Betrachtungen der langen geschichtlichen Ver- 
gangenheit desSuzdaler Landes nicht mehr sonderbar scheinen wird.— 


1) V. A. Gorodcov a. a. O., S. ıof. und Tafel. 

2, M. Winkler: Wiederentdeckung und Wandlung der altrussischen 
Kunst, in Auslandsstudien Bd. II: Rußland, herausgegeben vom Arbeits- 
ausschuß zur Förderung des Auslandsstudiums an der Albertus-Universität 
zu Königsberg i. Pr. 1926, S. 131 fl. 


Die Anfänge des Suzdaler Staates QI 


Wir müssen an dieser Stelle abbrechen. Die weitere Geschichte 
des Suzdaler Landes bedeutet die Auseinandersetzung der fürst- 
lichen Neuankömmlinge mit dieser von ihnen vorgefundenen gesell- 
schaftlichen und kulturellen Struktur des Landes, ein Thema, das 
weit über den Rahmen eines begrenzten Aufsatzes hinausgehen 
würde. Wir versuchten hier nur den Boden zu skizzieren, den die 
im XIL Jahrhundert ankommenden Fürsten zur Bestellung bereit 
vorfanden. 


Noch einmal wenden wir uns zum Ausgange unserer Unter- 
suchungen zurück: dieses Land, das im XII. Jahrhundert eine so 
starke, zielbewußte Außenpolitik treiben konnte, dieses Land, in 
dem die gefestigte Ordnung verschiedener Bevölkerungsschichten 
besonders in den Zeiten der Krise eingehenderem Studium so 
deutlich wird und zeigt, daß wir es sicherlich nicht mit einer so- 
eben zugewanderten Bevölkerung zu tun haben, dieses Land, von 
dessen hoher Kulturblüte noch heute Werke der bildenden Kunst 
beredtes Zeugnis ablegen: dieses Suzdaler Land konnte nicht 
erst gestern kolonisiert sein, es mußte eine lange Vorgeschichte 
kennen. Und wenn wir anderseits sehen, wie schon früh Nordland 
und Orient gerade hier miteinander ringen, wie beide Kulturen 
uns hier reiche Ablagerungen hinterlassen haben, dann wird es 
selbstverständlich, daß die Fürstenkolonisation im XII. Jahrhundert 
hier auf eine Bevölkerung treffen konnte, die gegliedert und 
gefestigt war, und die schon eine hohe, selbständige Kultur kannte, 
die sich kraftvoll auch den von Kiev kommenden Fürsten gegen- 
über durchsetzte, und auf der die Neuankömmlinge schließlich selbst 
weiterbauten. 

Es war das Glück des Suzdaler Landes gerade bisher gewesen, 
daß mehrere ähnlich kräftige Schichten sich die Wage hielten, 
daß mehrere verschiedene Volkselemente teilnahmen an dem Auf- 
bau der Kultur dieser Landschaft. Eine tödliche Überschichtung 
durch die Macht eines Volkselements, einer Schicht, eines Amtes 
hatte noch nicht stattgefunden, und so hatte sich jene reiche und 
einzigartige Kultur entfalten können, die heute besonders ein- 
dringlich noch aus den Werken der Kunst zu uns spricht. Ander- 
seits aber war im XD. Jahrhundert der Zeitpunkt gekommen, der 
die Zusammenfassung aller Kräfte verlangte, wenn anders das mittel- 
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russische Land sich nicht aus der altererbten Stellung zwischen Nord- 
west und Südost verdrängen lassen wollte. Denn an der Volga hatte 
sich die bolgarische Macht jetzt konsolidiert, die ihre Fühler in 
das Okabecken hineinstreckte, während am Ilmensee Novgorod 
sich immer stärker zu einer bedrohlichen Macht emporarbeitete. 
Mit mächtigem außenpolitischen Griff mußte man seine Stellung 
nach beiden Seiten verteidigen, mußte besonders zunächst Nov- 
gorod seinem Einfluß zu unterwerfen suchen. Der Wille des 
Landes, der solches forderte, mußte in die Hand eines Führers 
gelegt werden, der über den in innerpolitischen Fragen hadernden 
Parteien stand. Der siegreiche Jurij Dolgorukij erhörte den Ruf 
ohne sich doch ganz von seiner südrussischen Einstellung befreien, 
ohne sich ganz der neuen Mission hingeben zu können, die 
erst in Andrej Bogoljubskij lebendig wird. Damit wurde aber zu- 
gleich gefährlicher Same gelegt. Denn eben aus diesem Keim 
sollte eine Macht sich erheben, die — durch mannigfaltige Stürme 
hindurch — allmählich das ganze russische Land ihrer Herrschaft 
unterwarf. Über Rußlands Grenzen hinaus sollte sie in späteren 
Jahrhunderten der westeuropäischen Welt immer drohender werden, 
während sie im russischen Lande selbst mit ihrer unbegrenzten 
Macht selbständigen. Kulturen kein Leben gönnte und sie alle 
tötete und erstickte, die mannigfaltigen Blüten der altrussischen 
Kultur. 


LITERATURBERICHTE. 


GESCHICHTE DER WIRTSCHAFTLICHEN KULTUR 
IM MITTELALTER. 


Die geistigen Strömungen der Gegenwart zeigen eine merkliche 
Mischung von Gunst und Ungunst im Hinblick auf die Beschäftigung 
mit wirtschaftsgeschichtlichen Problemen. Die gewaltige Bedeutung 
der Wirtschaft im öffentlichen Leben unserer Tage läßt auch das wirt- 
schaftliche Geschehen in der Vergangenheit wertbetont erscheinen. 
Aber unverkennbar ist wiederum eine Abkehr von materialistischer 
Lebensdeutung, eine Hinneigung zu philosophischer Betrachtung, 
zur Ergründung des Geistigen, des Menschentums. Die natürliche 
Folge würde sein, daß die Wirtschaftsgeschichte in ihrem Fortschrei- 
ten sich auf die neue Richtung einstellt; Untersuchungen über das 
wirtschaftliche Denken, die Wirtschaftssitte, den Wirtschaftsmenschen 
in verschiedenen Kulturzeitaltern und Kulturkreisen würden gewiß 
förderlich sein und gerade die kulturgeschichtliche Erfassung der 
Wirtschaft vertiefen. Einlenken in solche Richtung des Forschens 
ist schon zu spüren.!) Indes vornehmlich ist das wirtschaftsge- 
schichtliche Schrifttum der letzten Jahre mehr Fortführung und zeit- 
weiliger Abschluß der Arbeiten nach der vordem ausgebildeten und 
bewährten Untersuchungsart; ein Streben nach Zusammenfassung 
hat sich ausgewirkt, die Einzelbeiträge auf Grund von quellen- 
mäßigen Studien sind an Zahl gemindert oder verlieren sich in die 
breiten Regionen der „angewandten“ Wissenschaft. ?) 


Edgar Salin, Zur Methode und Aufgabe der Wirtschaftsge- 
schichte (Schmollers Jb. 45 [1921] S. 188 ff.; allerdings nur mit Beispielen 
aus der Antike). 

» Es kann hier nicht die Absicht sein, einen Bericht über die Fort- 
schritte der wirtschaftsgeschichtlichen Forschung an und für sich zu 
bringen. In dieser Hinsicht sei auf die „Jahresberichte der deutschen 
Geschichte“ (Breslau, Priebatschs Verlag) verwiesen; in diesen wird jetzt 
(seit 1925; Jahrgang 1923) die Wirtschaftsgeschichte von M. Stimming 
(im Zusammenhang mit der Verfassungsgeschichte) und R. Koebner be- 
handelt. Eine laufende Berichterstattung bringt seit 1924 das „Litera- 
nsche Zentralblatt“ in Bearbeitung von S. H. Steinberg (unter Geschichte), 
sowie unter Wirtschaftswissenschaften (in nicht gerechtfertigter Verbin- 
dung von Wirtschaftsgeschichte mit Wirtschaftskunde). — Es ist natürlich 
ucht zu verkennen, daß im Grunde ein jeder quellenmäßige Beitrag über 
wirtschaftliche Zustände vergangener Zeit ein Stück Kultur wiedergibt und 
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Unter den Werken zusammenfassender Art verdienen vorerst 
G. v. Belows Probleme der Wirtschaftsgeschichte Besprechung; ?) 
hat doch der Verfasser eine ganze Epoche der wirtschaftsgeschicht- 
lichen Forschung, wenn auch nur in bestimmter Richtung, aufs 
stärkste beeinflußt. Es ist eine Sammlung von neun Abhandlungen, 
die einzelnen Fragenkreisen gewidmet sind; die meisten waren 
schon einmal veröffentlicht und erscheinen nun wesentlich erwei- 
tert und in kritischer Hinsicht ergänzt, einige Beiträge, zumal zur 
Geschichte der Landwirtschaft, sind neu hinzugefügt. Die Folge 
ist so geartet, daß sich eine durchlaufende Linie von der altgerma- 
nischen Wirtschaft bis zum Untergange der Stadtwirtschaft zeigt 
und auch die verschiedenen Wirtschaftszweige, Landwirtschaft, 
Gewerbewesen, Handel und kapitalistische Unternehmung, nach- 
einander zur Behandlung kommen. So sehr die kritische Erörte- 
rung der ausgewählten Probleme im Vordergrunde steht, fehlt dem 
Ganzen die einheitliche Note nicht. Es wäre recht wohl möglich, 
unter Ausscheiden aller Polemik eine Darstellung daraus zu ge- 
stalten, in der mit ganz bestimmt geprägter Auffassung die ver- 
schiedensten Seiten der wirtschaftlichen Entwicklung hervorzutreten 
vermöchten. Bezeichnend ist die stete Stellungnahme gegen aller- 
hand Versuche theoretischer Art, nur obenhin begründete Erklä- 
rungen einer Entwicklung zu geben, die um ihrer Einseitigkeit 
willen der Mannigfaltigkeit und den Besonderheiten des Zuständ- 
lichen nicht gerecht zu werden vermögen, der Verwendung von 
Idealtypen zur Charakteristik wird dabei nicht jede Berechtigung 
` abgesprochen. Wie ein roter Faden zieht sich die Ablehnung der 
„hofrechtlichen, grundherrlichen Theorie“ durch mehrere Abhand- 
lungen hindurch; v. Below selbst hebt den damit gegebenen inne- 
ren Zusammenhang seiner Ausführungen hervor und erblickt in dem 
gegen jene Theorie geglückten Schlag einen Haupterfolg seiner 
wirtschaftsgeschichtlichen Arbeiten, ja er leitet — sichtlich über- 
treibend — davon überhaupt die Möglichkeit „einer erfolgreichen 
Behandlung der mittelalterlichen Wirtschaftsgeschichte“ ab. Gegen 
die patrimoniale Auffassung des mittelalterlichen Staats wird, wie 
in dem Buch über den deutschen Staat, so auch hier bei der Er- 


seinen Eigenwert für die Forschung hat. Indes ist hier eine Auswahl un- 
bedingt erforderlich; sonst würde bei dem vertügbaren Raum der Rahmen 
des Berichts gesprengt werden, oder die Berichterstattung müßte den 
Charakter bibliographischer Verzeichnung, vielleicht mit Titelumschreibung 
in Worten, annehmen. Nur Schriften von allgemeiner Wichtigkeit kön- 
nen Berücksichtigung finden: solche mit umfassendem Thema, zumal bei 
Betrachtung von Wirtschaft und Kultur in ihren gegenseitigen Beziehungen; 
auf Untersuchungen von örtlich beschränktem Gesichtskreis kann nur 
dann eingegangen werden, wenn sie in methodischer Hinsicht oder durch 
ihre Ergebnisse allgemeinere Tragweite aufweisen. — Eine gewisse Rück- 
sicht mußte auf die Belieferung durch die Verleger genommen werden. 
1) 2, Aufl. Tübingen 1926, J. C. B. Mohr. 
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örterung wirtschaftsgeschichtlicher Fragen angekämpft; geflissentlich 
wird der ursprünglich staatliche Charakter von Einrichtungen und 
Rechten hervorgehoben. Stark tritt die Bedeutung der Freien, der 
wirtschaftlich Selbständigen heraus; namentlich gilt dies für die Ent- 
stehung des Städtewesens und das Aufkommen der Handwerker- 
verbäande. Auch die Betonung des Kleinhändlertums in der mittel- 
alterlichen Stadt führt in die gleiche Gedankenrichtung; noch wehrt 
sich v. B. gegen die Anerkennung frühen Daseins einer Gruppe 
berufsmäßiger Großhändler. Demgemäß wird in dem Abschnitt über 
den Kapitalismus die Möglichkeit der Reichtumsbildung auch bei 
bescheidenem Handelsbetrieb dargelegt und gegen Sombarts ältere 
und neuere Lehre von der entscheidenden Wichtigkeit der Grund- 
rente Stellung genommen. Aus der Finanzgeschichte wird die Bede 
als älteste deutsche Steuer von staatlicher Art herausgegriffen. Bei 
dem an der Verfassungs- und Rechtsgeschichte orientierten Stand- 
punkt treten Probleme von rein ökonomischer Art sehr zurück: 
alles, was sich auf Wirtschaftstechnik, Verhältnis von Produktion 
und Konsumtion, Geldwesen, die Arten des wirtschaftlichen Ein- 
kommens, die Privatwirtschaft, wirtschaftliche Denkweise bezieht, 
überhaupt alles, was in die Wirtschaftsstatistik oder auch in die 
Wirtschaftsgeographie hineinführt, wird nur gelegentlich gestreift. 
Der Verfasser hat sein Buch in Vergleich zu K. Büchers „Entstehung 
der Volkswirtschaft“ gestellt, was ihm von nationalökonomischer 
Seite begreiflicherweise verdacht worden ist.!) Indes wenn v. B. 
es „eine Einführung in das Studium der Wirtschaftsgeschichte“ 
nennt, so darf ihm eine Berechtigung dazu nicht abgesprochen 
werden; denn obschon es keineswegs in „alle wichtigen Fragen“ 
einführt, so doch sicher in eine Gruppe bedeutsamer Probleme, die 
dauernd die Forschung beschäftigen, und es tut dies mit einer 
Anleitung zu besonnener und umsichtiger Kritik, die gerade beim 
Eindringen in ein solches Studium eine heilsame Zucht des For- 
schens anregt.?) 

Eine Sammlung von völlig anderer Art hat L. Brentano dar- 
geboten, indem er eine Reihe von Reden und Aufsätzen in einer 
Veröffentlichung „Der wirtschaftende Mensch in der Geschichte“) 
vereint herausgegeben hat: es handelt sich dabei um Grundfragen 
in bezug auf das Verhältnis von Wirtschaft und Geschichte, um 
Probleme aus der Geschichte des ökonomischen Denkens und der 
christlichen Wirtschaftslehre und besonders um die Anfänge des 
Kapitalismus; eine Abhandlung über Begriff und Wandlungen der 
Wirtschaftseinheit führt tief, allerdings mehr theoretisierend als histo- 


3) W. Sombart, Schmollers Jb., Jg. 44, Seite 1021 ff. 

» Vgl. jetzt G. v. Below, Vom Mittelalter zur Neuzeit. Bilder aus 
cer deutschen Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte. Leipzig 1924, 
Quelle und Meyer. (Wiss. und Bildung 198). 

”* Leipzig 1923, F. Meiner. 
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risch, in die Gesamtentwicklung der Wirtschaftszustände hinein. 
Ein Buch, das von einheitlich gestaltender Kraft zeugt, ist Max 
Webers „Wirtschaftsgeschichte“, die aus seinem Nachlaß auf 
Grund der Nachschrift von Vorlesungen in sorgsamer, schwieriger 
Bearbeitung herausgegeben worden ist.!) Es ist die Leistung eines 
tiefschürfenden wirtschaftswissenschaftlichen Denkers, dessen Ab- 
sicht darauf gerichtet ist, komplexe Erscheinungen der Wirtschaft 
in ihren innersten Zusammenhängen zu verstehen und einleuchtend 
klar zu machen. Der Blick ist universalhistorisch eingestellt und 
umspannt alle Länder, Völker und Zeiten bis an die Schwelle der 
jüngsten Vergangenheit. Kulturgeschichtlich bedeutsam ist die Dar- 
stellung, weil die Wirtschaft in ihren vollen Lebensbeziehungen, 
namentlich in ihrer Verkettung mit Gesellschaft, Staat und Religion, 
aufgefaßt wird. Den zeitgeschichtlichen Zusammenhängen geht der 
Verfasser weniger nach; auch auf die Herausarbeitung einer durch- 
laufenden weltgeschichtlichen Linie der wirtschaftlichen Entwick- 
lung ist er nicht eigentlich bedacht. Der gewaltige Stoff wird nach 
rein sachlichen, ökonomischen Gesichtspunkten gegliedert: im ersten 
Abschnitt werden Haus und Sippe, Dorf und Grundherrschaft (die 
Agrarverfassung) behandelt, im zweiten Gewerbe und Bergbau, im 
dritten Güter und Geldverkehr, im letzten die Entstehung des 
modernen Kapitalismus (hier z. B. auch Stadt und Bürgertum). 
_ Überall wird in weitausschauendem Vergleich verschiedener Völker 
das Wesen der ökonomischen Zustände und ihres inneren Gefüges 
geistvoll beleuchtet auf Grund erstaunlich umfassender Kenntnisse, 
freilich in nicht ganz gleichmäßiger Durchführung. Der Ursprung 
des Buches aus Vorlesungen hat dabei seine Vorzüge; das gedank- 
liche Einbohren zeigt zwar nicht die Tiefe der soziologischen 
Schriften W.s, dafür erfreut er durch faßliche Erklärung der Grund- 
begriffe und die größere Anschaulichkeit und Verständlichkeit der 
Darlegungen. Eine Wirtschaftsgeschichte, wie ein Historiker sie 
schaffen möchte, ist W.s ganz hervorragende Leistung nicht, aber 
sicher eine ausgezeichnete Einführung in das tiefgründige Verstehen 
ökonomischer Zustände, wie sie in der Vergangenheit inmitten ver- 
schiedenartigster Kulturen aufgetreten sind und noch heute den Volks- 
wirtschaftler, Soziologen und erst recht den Kulturhistoriker fesseln. 3) 

Neben diesen Hauptwerken sind einzelne kleinere, an weitere 
Leserkreise sich wendende Gesamtdarstellungen wirtschaftsge- 

1) Wirtschaftsgeschichte. Hrsg. von S. Hellmann und M. Palyi. 
München und Leipzig 1923, Duncker & Humblot. 2. Aufl. 1924. 

23) K. Büchers auf universale Beobachtung eingestelltes, kulturpsy- 
chologisch so ungemein fesselndes Buch „Arbeit und Rhythmus“ ist ın 
neuer (6.) Auflage mit mancherlei stoffllichen Ergänzungen erschienen 
(Leipzig 1924, E. Reinicke). — E. Bischoff, Die geistigen Kräfte im 
Wirtschaftsleben und ihre Erforschung, Hamburg 1921, W. Gente; unter- 


sucht werden im wesentlichen Probleme der Arbeit im Hinblick auf 
Gegenwartsfragen. 
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schichtlicher Art zu verzeichnen. H. Sievekings mittlere „Wirt- 
schaftsgeschichte“ bietet in knapper Orientierung mit selbständigen 
Gedanken einen Überblick über den tatsächlichen Ablauf der wirt- 
schaftlichen Entwicklung vom Ausgang der antiken Verkehrswirt- 
schaft bis in den Beginn des 19. Jahrhunderts (agrare Grundlage, 
die mittelalterliche Stadt, der staatliche Merkantilismus, die Anfänge 
der freien Wirtschaft, die Kapitalbildung).!) Ein frisch und an- 
schaulich geschriebenes Buch ist R. Häpkes Wirtschaftsgeschichte, 
der erste Versuch einer ganz allgemeinen historischen Darstellung 
der wirtschaftlichen Zustände und ihrer Wandlungen bis zur Gegen- 
wart.?) Es handelt sich nur um einen Grundriß in allgemeinsten 
Zügen; doch ist die Arbeit dieses an der hansischen Geschichte 
trefflich geschulten Historikers gut gegründet und berücksichtigt in 
ausgleichendem Maße die verschiedenen Wirtschaftszweige und 
Verkehrsräume, auch versteht sie, wirtschaftliche Beziehungen und 
Vorgänge lebendig zum Verständnis zu bringen.) Eine „deutsche 
Wirtschaftsgeschichte“, die auch den wissensdurstigen Arbeitern 
verständlich sein soll, hat Jul. Borchardt abzufassen unternom- 
men;*) der vorliegende zweite Band, der die Zeit von den Hohen- 
staufen bis zu dem Bauernkrieg umfaßt, zeigt einen sichtlichen Fort- 
schritt gegenüber dem ersten. Der Verfasser will ein Stück sozia- 
listischer Geschichtsschreibung bieten und betont darum die Zu- 
sammenhänge zwischen Produktionsweise und Klassenordnung, 
jedoch will er dabei Konstruktionen meiden und geht auf die 
Werke der — meist „bürgerlichen“ — Quellenforscher zurück; in 
der Tat ist die Auswahl der benutzten wissenschaftlichen Literatur 
verständig. Die Bedeutung des Buches besteht vor allem darin, 
daß hier den Kreisen, die auf dem Boden der materialistischen 
Geschichtsauffassung stehen, eine ruhig gehaltene Darstellung der 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte des deutschen Volkes nahege- 
bracht wird. Eine Hervorhebung verdient ein knapper, aber in- 
haltreicher Abriß der „Entwicklung der deutschen Wirtschaft“ aus 
der Feder A. Tilles;°) bemerkenswert ist besonders die Behand- 
lung der neueren Zeiten, etwa von 1400 ab. Die Bezeichnung 
„Kapitalismus“ weist er für die Zeiten des sich ausbreitenden 


5 Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 577; Leipzig und Berlin 1921, B. G. 
Teubner. Der Band fügt sich zwischen Neuraths „Antike Wirtschaftsge- 
schichte” und L. Pohles „Entwicklung des deutschen Wirtschaftslebens 
ım 19. Jahrhundert“ ein. 

en hrsg. von M. Apt. Leipzig 1922. 


°, Sartorius Freih. von Waltershausen, Zeittafel zur Wirtschaftsge- 
schichte. 2. Aufl. Halberstadt 1924, H. Meyer. 

*, Berlin, I 1922; II 1924, E. Laub. 

$) Deutschland, Vergangenheit und Gegenwart, Bilder zur deutschen 
Politik und Kulturgeschichte, hrsg. von K. Federn und J. Kühn. Berlin 
und Munchen 1925, Dtsch. Nat. Verlag. S. 234 fl. 
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risch, in die Gesamtentwicklung der Wirtschaftszustände hinein. 
Ein Buch, das von einheitlich gestaltender Kraft zeugt, ist Max 
Webers „Wirtschaftsgeschichte‘“, die aus seinem Nachlaß auf 
Grund der Nachschrift von Vorlesungen in sorgsamer, schwieriger 
Bearbeitung herausgegeben worden ist.!) Es ist die Leistung eines 
tiefschürfenden wirtschaftswissenschaftlichen Denkers, dessen Ab- 
sicht darauf gerichtet ist, komplexe Erscheinungen der Wirtschaft 
in ihren innersten Zusammenhängen zu verstehen und einleuchtend 
klar zu machen. Der Blick ist universalhistorisch eingestellt und 
umspannt alle Länder, Völker und Zeiten bis an die Schwelle der 
jüngsten Vergangenheit. Kulturgeschichtlich bedeutsam ist die Dar- 
stellung, weil die Wirtschaft in ihren vollen Lebensbeziehungen, 
namentlich in ihrer Verkettung mit Gesellschaft, Staat und Religion, 
aufgefaßt wird. Den zeitgeschichtlichen Zusammenhängen geht der 
Verfasser weniger nach; auch auf die Herausarbeitung einer durch- 
laufenden weltgeschichtlichen Linie der wirtschaftlichen Entwick- 
lung ist er nicht eigentlich bedacht. Der gewaltige Stoff wird nach 
rein sachlichen, ökonomischen Gesichtspunkten gegliedert: im ersten 
Abschnitt werden Haus und Sippe, Dorf und Grundherrschaft (die 
Agrarverfassung) behandelt, im zweiten Gewerbe und Bergbau, im 
dritten Güter und Geldverkehr, im letzten die Entstehung des 
modernen Kapitalismus (hier z. B. auch Stadt und Bürgertum). 
Überall wird in weitausschauendem Vergleich verschiedener Völker 
das Wesen der ökonomischen Zustände und ihres inneren Gefüges 
geistvoll beleuchtet auf Grund erstaunlich umfassender Kenntnisse, 
freilich in nicht ganz gleichmäßiger Durchführung. Der Ursprung 
des Buches aus Vorlesungen hat dabei seine Vorzüge; das gedank- 
liche Einbohren zeigt zwar nicht die Tiefe der soziologischen 
Schriften W.s, dafür erfreut er durch faßliche Erklärung der Grund- 
begriffe und die größere Anschaulichkeit und Verständlichkeit der 
Darlegungen. Eine Wirtschaftsgeschichte, wie ein Historiker sie 
schaffen möchte, ist W.s ganz hervorragende Leistung nicht, aber 
sicher eine ausgezeichnete Einführung in das tiefgründige Verstehen 
ökonomischer Zustände, wie sie in der Vergangenheit inmitten ver- 
schiedenartigster Kulturen aufgetreten sind und noch heute den Volks- 
wirtschaftler, Soziologen und erst recht den Kulturhistoriker fesseln. ?) 

Neben diesen Hauptwerken sind einzelne kleinere, an weitere 
Leserkreise sich wendende (Gesamtdarstellungen wirtschaftsge- 

1) Wirtschaftsgeschichte. Hrsg. von S. Hellmann und M. Palyi. 
München und Leipzig 1923, Duncker & Humblot. 2. Aufl. 1924. 

23) K. Büchers auf universale Beobachtung eingestelltes, kulturpsy- 
chologisch so ungemein fesselndes Buch „Arbeit und Rhythmus“ ist ın 
neuer (6.) Auflage mit mancherlei stofflichen Ergänzungen erschienen 
(Leipzig 1924, E. Reinicke). — E. Bischoff, Die geistigen Kräfte im 
Wirtschaftsleben und ihre Erforschung, Hamburg 1921, W. Gente; unter- 


sucht werden ım wesentlichen Probleme der Arbeit im Hinblick auf 
Gegenwartsfragen. 
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schichtlicher Art zu verzeichnen. H. Sievekings mittlere „Wirt- 
schaftsgeschichte“ bietet in knapper Orientierung mit selbständigen 
Gedanken einen Überblick über den tatsächlichen Ablauf der wirt- 
schaftlichen Entwicklung vom Ausgang der antiken Verkehrswirt- 
schaft bis in den Beginn des 19. Jahrhunderts (agrare Grundlage, 
die mittelalterliche Stadt, der staatliche Merkantilismus, die Anfänge 
der freien Wirtschaft, die Kapitalbildung).!) Ein frisch und an- 
schaulich geschriebenes Buch ist R. Häpkes Wirtschaftsgeschichte, 
der erste Versuch einer ganz allgemeinen historischen Darstellung 
der wirtschaftlichen Zustände und ihrer Wandlungen bis zur Gegen- 
wart.?) Es handelt sich nur um einen Grundriß in allgemeinsten 
Zügen; doch ist die Arbeit dieses an der hansischen Geschichte 
trefflich geschulten Historikers gut gegründet und berücksichtigt in 
ausgleichendem Maße die verschiedenen Wirtschaftszweige und 
Verkehrsräume, auch versteht sie, wirtschaftliche Beziehungen und 
Vorgänge lebendig zum Verständnis zu bringen.) Eine „deutsche 
Wirtschaftsgeschichte“, die auch den wissensdurstigen Arbeitern 
verständlich sein soll, hat Jul. Borchardt abzufassen unternom- 
men;*) der vorliegende zweite Band, der die Zeit von den Hohen- 
staufen bis zu dem Bauernkrieg umfaßt, zeigt einen sichtlichen Fort- 
schritt gegenüber dem ersten. Der Verfasser will ein Stück sozia- 
listischer Geschichtsschreibung bieten und betont darum die Zu- 
sammenhänge zwischen Produktionsweise und Klassenordnung, 
jedoch will er dabei Konstruktionen meiden und geht auf die 
Werke der — meist „bürgerlichen“ — Quellenforscher zurück; in 
der Tat ist die Auswahl der benutzten wissenschaftlichen Literatur 
verständig. Die Bedeutung des Buches besteht vor allem darin, 
daß hier den Kreisen, die auf dem Boden der materialistischen 
Geschichtsauffassung stehen, eine ruhig gehaltene Darstellung der 
Wirtschafts- und Sozialgeschichte des deutschen Volkes nahege- 
bracht wird. Eine Hervorhebung verdient ein knapper, aber in- 
haltreicher Abriß der „Entwicklung der deutschen Wirtschaft“ aus 
der Feder A. Tilles;®) bemerkenswert ist besonders die Behand- 
lung der neueren Zeiten, etwa von 1400 ab. Die Bezeichnung 
„Kapitalismus“ weist er für die Zeiten des sich ausbreitenden 


» Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 577; Leipzig und Berlin 1921, B. G. 
Teubner. Der Band fügt sich zwischen Neuraths ‚Antike Wirtschaftsge- 
schichte“ und L. Pohles „Entwicklung des deutschen Wirtschaftslebens 
ım 19. Jahrhundert“ ein. 

?, Handelshochschulbibliothek, hrsg. von M. Apt. Leipzig 1922. 
Gloeckner. 

® Sartorius Freih. von Waltershausen, Zeittafel zur Wirtschaftsge- 
schichte. 2. Aufl. Halberstadt 1924, H. Meyer. 

`} Berlin, I 1922; II 1924, E. Laub. 

Deutschland, Vergangenheit und Gegenwart, Bilder zur deutschen 
Politik und Kulturgeschichte, hrsg. von K. Federn und J. Kühn. Berlin 
und München 1925, Dtsch. Nat. Verlag. S. 234 fl. 
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Unternehmergedankens zurück, „weil sie das geistig Schöpferische 
dabei, was die Hauptsache ist, unberücksichtigt läßt.“ — Auch 
einiger zusammenfassender Übersichten der Wirtschaftsgeschichte 
einzelner Landschaften des deutschen Siedlungsgebiets ist zu 
gedenken: für die nördlicheren Rheinlande!) sowie für die Schweiz.?) 
Die Kenntnis der rheinischen Wirtschaftsgeschichte wird überdies 
neuerdings wesentlich unterstützt durch die Karten in dem von 
H. Aubin herausgegebenen „Geschichtlichen Handatlas der Rhein- 
provinz“;®) die Besiedelung in vorgeschichtlicher Zeit, Grenze der 
Dorf- und Hofsiedelung, Fluranlage, Wohnbau, Königsgut, Haupt- 
handelswege, Stadtpläne u. a. werden in gut gewählten Beispielen 
zur Darstellung gebracht. 

Für einzelne abgeschlossene Zeiträume der europäischen, bez. 
deutschen Wirtschaftsgeschichte liegen jetzt mehrere wissenschaft- 
liche Werke umfassender Art vor. Nicht unerwähnt möge E. Wah- 
les Vorgeschichte des deutschen Volkes sein, in der zuerst der 
Versuch gemacht worden ist, über die archäologische Betrachtung 
vorgeschichtlicher Zustände hinaus zu einer kulturgeschichtlichen 
vorzudringen; eben darum wird hierbei der Wirtschaft und dem 
Siedlungswesen große Aufmerksamkeit geschenkt.*) Vom Sammler- 
dasein der älteren Steinzeit führt Verf. zu den Bauernvölkern der 
jüngeren Steinzeit und über die Zeiten eines von ihm angenomme- 
nen Stillstands der Entwicklung in der Bronze- und Eisenzeit zur 
provinzialrömischen Kultur. 

Eine Stellungnahme ist sodann nötig zu den beiden grund- 
legenden Werken von A. Dopsch, deren bisher in einem wirt- 
schaftsgeschichtlichen Bericht dieses Archivs noch nicht gedacht 
worden ist.°) Offensichtlich zeichnen sie sich aus als die Leistung 
eines kritischen Kopfes, dessen Lebensarbeit an der historisch- 
philologischen Methode der Quellenuntersuchung, zumal an scharf- 
sinniger Urkundenkritik, geschult worden ist; überdies steht dem 
Verfasser eine erschöpfende Quellenkenntnis und eine ausgedehnte 
Beherrschung der wissenschaftlichen Literatur, auch der fremd- 
sprachlichen zu Gebote, ganz klar erhellt die Einstellung nicht auf 
= D Geschichte des Rheinlandes, hrsg. von J. Hansen, Bonn 1922: I, 
ıı3fl, Das rheinische Wirtschaftsleben. H. Aubin, Agrargeschichte; 
Br. Kuske, Gewerbe, Handel und Verkehr. — In knapperer Fassung 
finden sich die entsprechenden Ergebnisse in Schriften zur Jahrtausend- 
feier der Rheinlande 1925. 

2) Herm. Bächtold, Die geschichtlichen Entwicklungsbedingungen 
ser nen Volkswirtschaft. Jb. f. Nat. u. Stat. 122 (N F. III 67), 

.ıfl. 

3) Köln, Bachem; Bonn, K. Schroeder 1926. 

4) Vorgeschichte des deutschen Volkes. Leipzig 1924. C. Kabitzsch. 

6, Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der europäischen Kultur- 
entwicklung. 2. Aufl. Wien 1923/24., L. W. Seidel & Sohn. Ders., Die Wirt- 
schaftsentwicklung der Karolingerzeit vornehmlich in Deutschland. 2. Aufl. 
Weimar 1921/22, H. Böhlaus Nachf. 
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die Wirtschaftsgeschichte allein, sondern auch auf die Zusammen- 
hänge der Wirtschaft mit Staat, Gesellschaft, Kirche, überhaupt mit 
der gesamten Kultur eines Zeitalters. Die Form der Ausführungen 
ist vomehmlich die Auseinandersetzung mit gegnerischen Ansichten, 
gern in der Wendung eines Ankämpfens wider die „herrschende 
Lehre.“ Indes liegt eine einheitliche Gesamtauffassung eigener 
Art zugrunde, die recht wohl aufbauend zur Darstellung gebracht 
werden könnte; die Fähigkeit dazu hätte der Verfasser gewiss, 
neuerdings sind schon manche Ansätze dazu bemerkbar.!) Heben 
wir das Schöpferische seiner Darlegungen hervor, so ist vor allem 
auf die Fortschritte in der kritischen Behandlung frühmittelalter- 
licher Quellen zur Wirtschaftsgeschichte hinzuweisen. Am berühm- 
testen ist seine Kritik am Capitulare de villis geworden: die „Land- 
güterordnung Karls des Großen“ ist von ihrem Thron in der mittel- 
alterlichen Wirtschaftsgeschichte gestürzt. Mit feinem Spürsinn 
wurde dem Ursprung der Überlieferung nachgegangen; Aquitanien 
ergab sich als Ursprungsland, eine Verwaltungsreform dortigen 
Krongutbesitzes ward als Anlaß dieser Wirtschaftsordnung König 
Ludwigs des Frommen in den Jahren nach seiner Verheiratung 
bezeichnet. Die überraschende Entdeckung fand viel Zustimmung, 
aber auch Widerstreit; jeder Zweifel ist heute noch keineswegs 
behoben.?) Soviel ist freilich klar, daß dem Capitulare nicht die 
Bedeutung einer allgemeingültigen vorbildlichen Ordnung, die in 
eine neue wirtschaftliche Zukunft wies, beigemessen werden darf. 
Ähnlich fruchtbar, vielleicht in den Ergebnissen gesicherter, ist D.s 
Kritik an anderen Quellen der Karolingerzeit, namentlich den 
Gruppen der Traditionen und Aufzeichnungen urbarialer Art. Was 
die Auffassung der Wirtschaftsgeschichte des behandelten Zeit- 
raumes betrifft, so ist ein durchgehender Grundzug das Ankämpfen 
gegen die allzuscharfe Kontrastierung einander folgender Epochen, 
gegen die Lehre von Katastrophen und grundstürzenden Neue- 
rungen. So ist Dopsch einst schon zu den Darlegungen in seiner 
„Karolingerzeit“ gekommen, indem er, vom 12./13. Jahrhundert 
ausgehend, nicht so tiefgründige Unterschiede fand, wie sie vor- 
dem angenommen worden waren; wirtschaftlich-soziale Wandlungen, 
die der Karolingerzeit zugeschrieben zu werden pflegten, erwiesen 
üch als schon früher im Gang befindlich. Auch in der Merowinger- 
zeit und im Zeitalter der sogenannten Völkerwanderungen traten 

1) Vgl. in dieser Zeitschrift, XVI, ı59 ff. 

”) Lit..-Angaben nebst kurzen Bemerkungen (auf Grund noch nicht 
abgeschlossener Studien) s. in meiner Allg. Wirtschaftsgeschichte S. 160f. 
E.Mayer sucht m. E. mit Recht zwischen verschiedenen Textbestand- 
teilen (Zur Entstehung des Cap. de villis, Vj. Soz. W. Gesch. XVII, 112ff.) 
m scheiden; an der Geltung für Aquitanien hält er fest, glaubt jedoch 
ene zugrunde liegende allgemeinere Wirtschaftsordnung nachweisen zu 


können. — Dopsch tritt erneut für seine These ein: Carlomagno y el 
capitulare de villis. Anuario de Historia del Derecho español. II (1925). 
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bei näherer Nachforschung die Zusammenhänge mit den überkom- 
menen Zuständen immer lebhafter und greifbarer hervor. So ward 
ihm die Lehre von der Kontinuität der wirtschaftlichen Entwicklung 
zwischen Altertum und Mittelalter, sein Ableugnen einer Annahme 
von „Kulturzäsuren“ ein Angelpunkt seiner kulturgeschichtlichen 
Gesamtauffassung. Gewiß ist damit Richtiges behauptet; die beson- 
nene Geschichtsschreibung hat ja auch schon bisher, wenn für Zeiten 
starker Erschütterungen von „Cäsur“ die Rede war, nicht eine 
völlige Kulturvernichtung, vielmehr ein gewisses Herauswachsen 
jüngerer Kultur aus älterer mit Einmischung von Neuem angenom- 
men. Überraschende Beobachtungen haben für verschiedene Gegen- 
den zur Aufdeckung von Kulturzusammenhängen in jenen dunklen 
Zeiten geführt; es ist ein unbestreitbares Verdienst von Dopsch, 
derartiges zusammengefaßt und selbständig ergänzt, damit die Be- 
achtung solcher Zusammenhänge und Übergänge wesentlich ver- 
stärkt zu haben. Aber es sollte nun vermieden werden, die Unter- 
schiede allzusehr einzuebnen; es scheint mir, daß D. dieser Ge- 
fahr nicht ganz entgangen ist. Dies gilt zunächst für die trotz 
einheitlicher Grundzüge mittelalterlicher Kultur verschiedenen Wirt- 
schaftsgebiete: Mittelmeerländer, Frankreich, England und die 
Nordseeküste, Rheinlande, östlicheres Binnendeutschland, ost- 
elbische Landstriche, ganz abgesehen von dem germanischen Norden 
und Osteuropa, worüber D. kaum gehandelt hat. Die Verschieden- 
heit wirtschaftlicher Entwicklung in jenen Räumen ist eine Grund- 
tatsache der europäischen Wirtschaftsgeschichte, die in aller Schärfe 
herausgearbeitet werden muß. Aber auch die Unterschiede der 
Wirtschaftszeitalter (worunter nicht etwa Wirtschaftsstufen zu ver- 
stehen sind) dürfen über Betonung der Kontinuität nicht verdunkelt 
werden. Grundherrliche Verhältnisse in Deutschland sind gewiß 
älter als die Karolingerzeit; dennoch ist die damalige Ausbildung 
und Ausbreitung der Grundherrschaften ein wirtschaftsgeschichtlicher 
Vorgang, der in tiefgreifendem Wandel einen neuartigen Zustand 
in den ostrheinischen Landen hervorrief. Die Schicksale der 
Freienbevölkerung sind von D. vielfach richtiger beleuchtet worden; 
dennoch scheint mir die früher behauptete soziale Krisis des älteren 
Freienstandes in karolingischer Zeit als ein Vorgang von drama- 
tischer Wucht zu Recht zu bestehen. Die einst übliche Schilderung 
naturalwirtschaftlicher Zurückgebliebenheit Deutschlands mag über- 
trieben gewesen sein; aber nun wird mit den mancherlei Hinweisen 
auf vielseitige Gewerbetätigkeit, rege Handelsbeziehungen, geld- 
wirtschaftliche Verkehrsvorgänge, Kapitalismus, Anfänge des Städte- 
wesens ein Bild fortgeschrittener Wirtschaftszustände erzeugt, das 
eine schon entwickeltere Verkehrswirtschaft allzu gleichmäßig ver- 
breitet erscheinen läßt. Die Zusammenstellung quellenmäßig be- 
legter Einzeltatsachen, mögen sie an sich ganz richtig ermittelt sein, 
reicht zu durchdringender Erkenntnis überhaupt nicht aus. In der 
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Wirtschaftsgeschichte bedarf es der messenden Betrachtung, stati- 
stischer Ermittlung, wobei es weniger auf den zahlenmäßigen Aus- 
druck als auf die Beurteilung von Größenverhältnissen ankommt. 
Darin haben Wirtschaftshistoriker vor Dopsch schon mehr Blick 
bewährt, zumal da sie eine tiefe Einsicht in die Struktur wirtschaft- 
licher Verhältnisse damit verbanden. Man wird gewiß D.s Bücher 
als einen Markstein in der wirtschaftsgeschichtlichen Forschung be- 
zeichnen dürfen und ihm dankbar dafür sein, daß er uns das kri- 
tische Gewissen geschärft hat. Aber nicht als das „Maß aller 
Dinge“ können die Aufstellungen gelten in dem Sinne, daß alles, 
was vor dieser neuen herrschenden Lehre liegt, nun als rückständig 
und abgetan anzusehen sei. Die Bahn ist frei zu einem neuen, erst 
recht sozialökonomisch, aber auch wirtschaftspsychologisch zu be- 
gründenden Aufbau. !?) 

Erforderlich ist an dieser Stelle ein kurzes Eingehen auf die 
„Allgemeine Wirtschaftsgeschichte des Mittelalters“, die von dem 
Verfasser dieses Berichts selbst bearbeitet worden ist.?) Die Auf- 
gabe war vorerst eine Zusammenfassung der reich entfalteten his- 
torischen Einzelforschung über mittelalterliches Wirtschaftsleben, 
gleichwie in den „Grundzügen deutscher Wirtschaftsgeschichte,‘‘®) 
nur unter weiter gespanntem Horizont, um das geschichtliche Ver- 
ständnis des gesamten Ablaufs wirtschaftlicher Entwicklung durch 
Kennzeichnung der mittelalterlichen Wirtschaftszustände und ihrer 
Wandlungen zu fördern. Angestrebt wurde dies durch eine mög- 
lichst wirklichkeitsgetreue Darstellung, die der Mannigfaltigkeit und 
den vielverschlungenen Lebensbeziehungen mittelalterlichen Da- 
seins gerecht zu werden bemüht war. Darum wurde bewußt ver- 
zichtet auf die Durchführung einzelner Theorien, deren Folgerich- 
tigkeit durch einen geschlosseneren Eindruck wohl hätte bestechen 
können, jedoch mit leicht einseitig zuspitzender Charakterisierung. 
Besonderer Nachdruck wurde auf die Hervorhebung der Verschie- 
denheiten wirtschaftlicher Zustände bei den Hauptvölkern und in 
den Verkehrsgebieten des mittelalterlichen Kulturkreises gelegt. 
Dies war ein Versuch mit neuer Fragestellung; demnach möchte 
ich selbst nicht der nach den Vorarbeiten viel leichteren Behandlung 
der Karolingerzeit, sondern jenem den nachfolgenden Jahrhunderten 
gewidmeten Abschnitt die größere Bedeutung zuschreiben, obschon 
bier gewiß noch mancherlei zu schärferer Erfassung zu tun bleibt. 
Die wesentlich kürzere Gestaltung der Ausführungen über das späte 
Mittelalter erklärt sich daraus, daß nach dem Plane des Handbuchs 
dafür andere Bände eintreten werden. Wenn in der Darstellung 


1) Zur Würdigung vgl. jetzt Ulr. Stutz, Alf. Dopsch und die deutsche 
Rechtsgeschichte. Z. d. Sav.-St. f. Rechtsgeschichte XLVI (auch S. A. 1926). 

» Handbuch der Wirtschaftsgeschichte, hrsg. von G. Brodnitz; 
Jena 1924, G. Fischer. 

®, 2. Aufl., Leipzig 1921, B. G. Teubner. 
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den politischen Zuständen ein wohl etwas reichlicher Raum beige- 
messen worden ist, so beruht dies nicht auf einer dem Bearbeiter 
von früher eigen gebliebenen Vorliebe für verfassungsgeschichtliche 
Behandlung der Wirtschaftsgeschichte, vielmehr auf der während 
der Arbeit immer deutlicher gewordenen Einsicht, daß neben Land- 
schaft und Volkstum gerade die Verschiedenheiten der staatlichen 
Ordnung sich in den unterschiedlichen Wirtschaftszuständen maß- 
gebend auswirken. Eine kritische Erörterung gelehrter Streitfragen 
war aus Raummangel, überdies auch bei der gewählten Darstel- 
lungsform, nicht recht möglich; ein Nachholen in Zukunft ist natür- 
lich nicht ausgeschlossen. 

Noch einer Anregung von allgemeinerer Bedeutung ist endlich 
hier zu gedenken, indem auf H. Ammanns kritische Äußerungen 
über Karten zur Wirtschaftsgeschichte hingewiesen wird.!) Die häu- 
figere Anwendung des kartographischen Verfahrens bei wirtschafts- 
geschichtlichen Problemen ist dringend erwünscht, wie ja überhaupt 
jetzt alles auf Ausbildung der Anschauungsmittel bei der wissen- 
schaftlichen Forschung drängt. Freilich gerade bei der Zusammen- 
fassung wirtschaftsgeschichtlicher Ergebnisse in dem auf Lücken- 
losigkeit eingestellten Kartenbild wirkt die Art des mittelalterlichen 
Quellenbestands sehr hemmend: A.s Vorschläge zur Überwindung 
dieser Schwierigkeiten sind beachtenswert. 

Wenden wir uns den Arbeiten mit eingeschränkter Themastel- 
lung zu, so ist zunächst auf die Geld- und Münzgeschichte 
einzugehen, die als eine wichtige Hilfswissenschaft der Wirtschafts- 
geschichte anzusehen ist; bei der nahen Beziehung der Münzprä- 
gung zur Kleinkunst hat sie zugleich in hohem Maße kulturge- 
schichtliche Bedeutung. Der Fortschritt auf diesem Gebiet ist in 
letzter Zeit beträchtlich gewesen. A. Luschin von Ebengreuth 
hat eine neue, stark vermehrte Auflage seiner „Allgemeinen Münz- 
kunde und Geldgeschichte des Mittelalters und der neueren Zeit“ ?) 
erscheinen lassen.) Dies Buch, dessen umfassende Stoffkenntnis 
und Gründlichkeit von der Forschung allgemein anerkannt ist, 
leistet dem Historiker zur Einführung in die Münzkunde und zur 
Orientierung über eine Fülle numismatischer Einzelfragen die wert- 
vollsten Dienste. Es belehrt über die Grundbegriffe, zeigt die Auf- 
gaben und das Verfahren bei praktischer Sammeltätigkeit, leitet 
aber auch zum wirtschaftlich-sozialen Verständnis des NMünzwesens 
vielseitig an, allerdings in einer systematischen Stoffgliederung, die 
bei historischer Fragestellung ein kundiges Aufspüren unter mannig- 


1) Vj. Soz. Wirtsch. Gesch. XIX, 269 ff. 
^ München und Berlin 1926, R. Oldenbourg. (Teil des Hdb. der 
mittelalterlichen und neueren Geschichte, hrsg. von G. v. Below und 
Frd. Meinecke.) | 
"9 Derselbe Verfasser schrieb einen Grundriß der Münzkunde I. Leip- 
zıg-Berlin 1918, B. G. Teubner (Aus Natur und Geisteswelt 91). 
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faltigen Gesichtspunkten erfordert. Eine willkommene Ergänzung zu 
dem früheren Inhalt bietet jetzt die sorgsame Behandlung der 
metrologischen Fragen zur Münzgeschichte, deren Einreihung man 
freilich in anderem Zusammenhang erwarten dürfte. Diesem Werk 
stellt sich nun ein anderes zur Seite, dessen Verfasser F. Frie- 
densburg schon durch vortreffliche münzgeschichtliche Spezial- 
studien sowie sein Buch „Die Münze in der Kulturgeschichte“ be- 
kannt geworden ist.!) Die neue Arbeit „Münzkunde und Geldger 
schichte der Einzelstaaten“?) behandelt, vom byzantinischen Reich 
ausgehend, alle europäischen Staatsgebiete des Mittelalters und 
der Neuzeit sowie die Prägungen außerhalb Europas und bietet 
dem Wirtschaftshistoriker in ausgezeichneter übersichtlicher Form, 
was er an zeitgeschichtlich geordneten numismatischen Kennt- 
nissen benötigt, überdies dank dem Literaturverzeichnis eine hin- 
längliche Einführung zu selbständigem Eindringen in die einschlä- 
gigen Fragen. In der Tat schließt das Werk, dem in Deutschland 
kein anderes an universaler Weite des Gesichtskreises an die Seite 
gestellt werden kann, einen erstaunlichen Reichtum münzkundlichen 
Wissens ein. Vorzüglich gelungen ist die bildliche Wiedergabe 
von 230 Münzstücken auf den beigegebenen ıg Tafeln. Höchst 
willkommen neben jenen vornehmlich der beschreibenden Münz- 
kunde dienenden Veröffentlichungen ist Wilh. Jesses „Quellen- 
buch zur Münz- und Geldgeschichte des Mittelalters“.?) In großer 
Reichhaltigkeit und mit geschickter Auswahl sind urkundliche Be- 
stimmungen, allerhand Ordnungen und Akten zur Geschichte des 
mittelalterlichen Münzwesens von den Zeiten der Volksrechte bis 
in den Beginn des 16. Jahrhunderts zusammengebracht; damit wird 
die Überschau über die Geschichte des Münzrechts und der Münz- 
politik unmittelbar aus den Quellenzeugnissen wesentlich gefördert 
und zugleich eine festere Grundlage für die exakte Behandlung 
der schwierigen geldgeschichtlichen Probleme beschafft. Die klare, 
zweckmäßige Stoffanordnung erleichtert das Einarbeiten in allerhand 
wirtschafts- und kulturgeschichtliche Beobachtungen an den Münzen 
und Geldarten; die Textwiedergabe entspricht zumeist den wissen- 
schaftlichen Anforderungen, gute Bildbeigaben erhöhen den Wert. 
Einen Versuch umfassender geldgeschichtlicher Darstellung hat 
Er. Born in einer Monographie über „Das Zeitalter des Denars“ 
gemacht. 4) Das Buch bietet mehr, als es zu besagen scheint; denn 


!) Eine 2. Auflage befindet sich im Druck. — Das Werk „Die Sym- 
bolik der Mittelaltermünzen‘‘ wurde fortgesetzt. 
23 München und Berlin 1926, R. Oldenbourg (gleichfalls Teil des 


genannten Hdb.). 
» Halle a. S. 1924, A. Riechmann & Co. (Verlag der Münzhandlung); 


mit 16 Tafeln. 
t) Leipzig-Erlangen 1924, A. Deichert. (Wirtschafts- und Verwaltungs- 


studien, hrsg. von G. Schanz; 63). 
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es wird darin die gesamte Geldgeschichte des Mittelalters aufge- 
rollt, über die Zeit der allein herrschenden Denarprägung hinaus. 
Es ist verständlich geschrieben und enthält viel nützliche Belehrung; 
aber es wird dem gegenwärtigen Stande der Forschung doch nicht 
vollauf gerecht: Dopschs Aufstellungen, auch Hauptwerke Luschins 
v. Ebengreuth sind nicht berücksichtigt, Hilligers Studien werden 
sehr lückenhaft angeführt u. a. So wird bei aller Verdienstlichkeit 
die Darstellung kritischer Prüfung im einzelnen bedürfen. — Mit 
einem kurzen Hinweis sei hier einer neuen Aufstellung B. Laums 
gedacht, der — zunächst in Beschränkung auf den griechischen 
Kulturkreis — den sakralen Ursprung des Geldes aufzuweisen 
unternimmt.!) Die Arbeit gehört zu den Schriften, die den Leser 
höchst fesseln, indem sie in Geheimnisvolles hineinleuchten und 
durch ein überraschendes Ergebnis anregen. Nun besteht, gerade 
bei den Germanen, sicher ein Zusammenhang zwischen Geld und 
Opfer; indes die Erklärung der wertmessenden Funktion des Geldes 
aus dem Kultus, der religiösen Rechtsordnung, hat nicht durchaus 
überzeugende Kraft. 

Die Veröffentlichungen zur Geschichte der länzdlichen 
Wirtschaftszustände sind in jüngster Zeit weniger ahlreich 
gewesen als früher; dies mag mit darin begründet sein, daß manche 
Arbeit nicht dem Druck hat übergeben werden können.?) Belieb t 
ist jetzt die Siedelungsgeschichte, die der Agrargeschichte 
wertvollen Hilfsdienst zu leisten vermag. Bemerkt sei, daß die einst 
von Meitzen großzügig betriebene Siedlungs- und Flurformenfor- 
schung in landschaftlich vertieften Untersuchungen allmählich eine 
recht erhebliche Umbildung erfährt; sie ist kritischer auf die ge- 
schichtlichen Wandlungen eingestellt, strebt eine Verfeinerung der 
Typologie an und sucht die Zusammenhänge der Siedlung mit den 
mannigfachsten Äußerungen des Volkslebens der „primitiven Ge- 
meinschaftskultur* auf, so daß von einem ernsten Bemühen um 
kulturgeschichtliche Problemerfassung zu sprechen ist. Eine pro- 
grammatische Schrift über Siedlungsgeschichte hat A. Helbok ver- 
faßt.?) Auch H. Aubins Behandlung der Fragen in dem oben 
erwähnten rheinischen Geschichtsatlas schreitet in gleicher Rich- 
tung vorwärts. Im einzelnen sei bier auf die ausführliche, an 
anderer Stelle unternommene Berichterstattung verwiesen.*) — Wen- 


1) Heiliges Geld. Tübingen 1924, J. C. B. Mohr. Vgl. O. Leuze, 
Vj. Soz. Wirtsch. G. XIX, 165 ff. 

3) Z. B. Ew. Herzog, Landgemeinde und Grundherrschaft. Bonner 
Diss. 1923. 

5 Aufbau einer deutschen Landesgeschichte aus einer gesamtdeut- 
schen Siedelungsforschung. (Schriften zur dtsch. Siedelungsforschun 
Heft 1.) Dresden 1925, v. Baensch-Stiftung. Kürzer: Hist. Vj. XXII, 433 ff. 

4) Herausgehoben sei hier die vom Verlage zur Besprechung zuge- 
gangene Schrift von B. Eberl, Die bayerischen Ortsnamen als Grund- 
lage der Siedlungsgeschichte (München 1925/26, Knorr & Hirth). Als eine 
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den wir uns der Geschichte des Agrarwesens zu, so ist zunächst 
der von H. Wopfner bearbeiteten „Urkunden zur deutschen Agrar- 
geschichte“ zu gedenken.!) Die Sammlung, deren erstes Heft die 
Zeiten von Cäsars Nachrichten bis zum Ausgang der Karolingerzeit 
umfaßt, soll bis zum Ende des Mittelalters geführt werden. Für 
Lehrzwecke vorerst bestimmt, wird sie auch der Forschung will- 
kommen sein; in handlicher Form bietet sie eine große Zahl wich- 
tiger und vielerörterter Quellenstellen übersichtlich beieinander und 
bringt darunter manche in verbesserter Textwiedergabe. Erwünscht 
wäre eine ausgiebigere Berücksichtigung des deutschen Nordwe- 
stens; Alt-Sachsen und Friesland mit ihrer eigentümlichen Agrar- 
verfassung dürften keinesfalls fehlen. Eine anziehende, auch wei- 
teren Leserkreisen dienende Veröffentlichung sind E. von Künß- 
bergs Bauernweistümer.?) — Einen zusammenfassenden Artikel 
über „Bauer, Bauerngut und Bauernstand“ schrieb Verf. dieses Be- 
nichts (Handwörterbuch der Staatswiss, 4. Aufl, II, 362 ff.). 

Unter den neue Forschungsergebnisse bietenden Arbeiten von 
größerer Tragweite nimmt V. Ernsts Schrift „Die Entstehung des 
deutschen Grundeigentums“ besondere Aufmerksamkeit in An- 
spruch.) Die in langjährigen Studien an schwäbischen Quellen 
gewonnenen Beobachtungen über Dorfsiedlung, Markung, Herren- 
gut und Bauerngüter, Allmenden, überhaupt die ganze rechtliche 
Ordnung der ländlichen Gemeinden werden in übersichtlicher Dar- 
stellung zusammengefaßt, nun aber in eine große Linie der Ent- 
wicklung eingefügt, um das schwierige Problem der Entstehung des 
Grundeigentums in neuer, eigenartiger Weise zu lösen. Dabei 
wird besonderer Wert darauf gelegt, daß eine ungebrochene, in 
sch durchaus folgerichtige Entwicklung von Cäsars Angaben bis 
in die Zustände einer gegenwartsnahen Zeit aufgedeckt zu werden 
vermag. Auszugehen ist nach Ernsts Erklärung von der Sippe und 
ihrer Zwing- und Banngewalt, die vor voller Seßhaftigkeit und 
dauerndem Bodenbesitz den nötigen Schutz gegen Eingriffe von 
außen und Willkür im Inneren gewährte. Aus solcher Gewalt ging 
später, nachdem Teile der Markung zu gesondertem Anbau über- 
sehr beachtliche Leistung verdient sie solche besondere Erwähnung. Nicht 
die philologischen Fragen stehen im Vordergrund, sondern die kulturge- 
schichtlichen. Eine Schichtung nach den Siedlungsperioden wird durch- 
geführt, sodann eine Gruppierung nach den Grund- und Bestimmungs- 
wörtern, wobei die Personennamen, Ständebezeichnungen, Siedelungstypen, 
Geländeverhältnisse, die Pflanzen- und Tierwelt, religiöse Vorstellungen, 
Sitte und Brauch das ganze Kulturdasein spiegeln. Das fleißige, zweck- 
mäßig angelegte Buch gehört zu den wertvollen Erscheinungen der Orts- 
namenliteratur. 


N Ausgewählte Urkunden zur dtsch. Verfassungs- und Wirtschafts- 
geschichte, hrsg. von G. v. Below u. a. I, ı. Stuttgart 1925, W. Kohl- 
hammer 


2) Deutsche Volkheit. Jena 1926, E. Diederichs. 
®©) Stuttgart 1926, W. Kohlhammer. 
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wiesen waren, das Eigentum hervor. Als sein wesentlichstes Merk- 
mal erscheint der Gegensatz zur Gemeinschaft; dabei ist seine in- 
haltliche Bestimmung schwankend, denn es spiegelte sich darin 
die durch die Spaltung der Sippe bedingte Ausbildung der dörf- 
lichen Verfassung. Der Vorrang des Sippenhauptes steigerte sich 
zur Ortsherrschaft, es entstanden die Herrengüter mit ihrem in 
großen „Breiten“ liegenden Salland und mancherlei aus der ur- 
sprünglichen Vorzugsstellung am Ort verbleibenden Gerechtsamen; 
eben auf diesem Kernstück des Dorfes, der terra salica, auf dem 
ursprünglich gemeinsamen „Alteigen‘“, fand der Eigentumsbegriff 
zuerst Anwendung. Das Recht der Bauerngüter, deren Besitz nach 
Huben als Zubehör der Hofstatt in den „Gewanden“ der Flur ver- 
streut war, leitet sich gleichfalls ursprünglich von der Banngewalt 
der Sippe her, nicht etwa von der Grundherrschaft, deren Begriff 
überhaupt ausgeschaltet, bzw. auf klösterlichen Grundbesitz u. dgl. 
eingeschränkt wird. In bezug auf das Eigentum entstanden also 
gegensätzliche Ansprüche zwischen Ortsherrschaft und Gemeinde; 
auch auf die Allmenden wurden die Eigentumsansprüche ausge- 
dehnt. Ernsts Auffassung zeichnet sich durch Geschlossenheit aus, 
auch dadurch, daß er Einseitigkeiten der markgenossenschaftlichen, 
sowie der grundherrlichen Theorie vermeidet. Mit Recht wird die 
Bedeutung der Sippengewalt betont; aber wird das Eingreifen über- 
 geordneter herrschaftlicher Gewalten in frühmittelalterlicher Zeit 
nicht doch unterschätzt? Die Entstehung der Flurverfassung, zumal 
die Herleitung der Herren- und Bauerngüter, muß jedenfalls in 
vergleichender flurgeschichtlicher Untersuchung noch näher geprüft 
werden.!) — In naher Berührung mit jener Ansicht stehen die 
Anschauungen E. Mayers, der gleichfalls aus dem Geschlechts- 
verband unter Leitung des Geschlechtsältesten, des Adligen, dem 
das Vorrecht am Haupthof zukommt, die Verfassung der dörflichen 
Siedelungen und ihre Besitzverhältnisse herleitet, allerdings gerade 
die Entwicklung der Grundherrschaft daraus erklären will. In 
den neuesten Aufsätzen?) hat er seine Grundthese anschaulicher 
als zuvor dargestellt; ja, er glaubt jetzt in dem von Kiekebusch 
ausgegrabenen Buch mit der aufgedeckten größeren Halle nebst 
den zugehörigen acht Häuschen die Urform germanischer Siedelung 
erkennen zu können. Damit würde die hohe Altertümlichkeit 
zahlenmäßiger Ordnung bei primitiven Gesellschafts- und Wirt- 
schaftszuständen erhellen, wenn wirklich das vergleichende Studium 
vorgeschichtlicher Siedelungsformen weitere Beweise dafür zu 


1) Eine ausführlichere Auseinandersetzung bleibt für eine Besprechung 
in der Hist. Vj. 1927 vorbehalten. 

23) Germanische Geschlechtsverbände und das Problem der Feldge- 
meinschaft. Z. Sav. R. Gesch., Germ. Abt., XLIV 30ff. Ders., Die Prä- 
historie und die Lehre von den Geschlechtsverbänden. Vj. Soz. Wirt- 
schafts-G. XVIII, 340 fi. 
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bringen vermag. Germanischen Agrarkommunismus läßt M. nicht 
gelten; vielmehr ist, wie er sagt, der ursprüngliche Herdenkommu- 
nismus durch Ansiedlung und Ackerbau überwunden worden. Es 
ist dringend erwünscht, daß in der wirtschaftsgeschichtlichen Er- 
örterung mehr als bisher eine bestimmte Stellungnahme zu Mayers 
oft und nachdrücklich vorgetragenener Auffassung der germani- 
schen Agrargeschichte stattfindet. 

An Einzeluntersuchungen seien nur wenige herausgegriffen. 
In verschiedener Hinsicht aufschlußreich ist M. Stimmings Arbeit 
über das deutsche Königsgut im ıı./ı2. Jahrhundert;!) die Ver- 
breitung, Bewirtschaftung und Verwaltung, die Nutzung durch den 
königlichen Hof mit Nachweisen nach den Itinerarien, die Ab- 
hingigkeit des Königtums von den wirtschaftlichen Mitteln der 
Kirche erfahren neue wertvolle Beleuchtung. In Auseinander- 
setzung mit den Aufstellungen K. Thimmes hat Glöckner 
den Forstbegriff behandelt,?) der, wie er richtig zeigt, bei ver- 
schiedenen germanischen Stämmen auftritt; sein Kern ist in dem 
Recht auf Jagd und Fischerei zu erblicken, woraus der Grundbe- 
sitz am Walde, aber sodann auch eine weitere Ausdehnung des 
Forstrechts hervorgegangen ist. Die „Organisation und Größen- 
verhältnisse des ländlichen Grundbesitzes in der Karolingerzeit“ 
behandelt Erna Schill-Krämer mit lehrreicher Zusammenstel- 
lung von Quellenbelegen und äußert sich auch zu dem Problem 
des Adels und freien Grundbesitzertums.?) Neue Beiträge zur Ge- 
schichte einzelner kirchlicher Grundhertschaften haben die Züge 
des schon gewonnenen Entwicklungsbildes weiter verstärkt.) Einen 
Fortschritt in methodischer Hinsicht bedeutet Lechners gründliche 
Untersuchung über das niederösterreichische Waldviertel,’) indem 
er nach vorbereitender Behandlung der siedelungsgeschichtlichen 
Vorgänge die Verteilung des Grundbesitzes ermittelt und in einem 
wohlgelungenen Kartenbild zur Darstellung bringt; die Lösung der 
kartographischen Aufgabe ist allerdings hier durch die einfache 
räumliche Verbreitung der Grundherrschaften erleichtert. Eine 
gründliche, in die Probleme tiefer eindringende Untersuchung 
H. \Maybaums beschäftigt sich, nach Darlegungen zur Geschichte 
der Kolonisation und der Gerichtsbarkeit, mit der „Entstehung der 


») Hist. Studien, hrsg. von E. Ebering, Heft 149. Berlin 1922. 

» Vj. Soz. Wirtsch. G. XVII, ıf. °) Vj. Soz. Wirtsch. G. XVII, 247 fl. 

4 W. Ganz, Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte des Großmünster- 
süfts in Zürich. Zürich 1925, W. Coradi-Maag. Beigefügte Kartenskizzen 
dienen zur Veranschaulichung der in fleißiger Untersuchung gewonnenen 
Ergebnisse. — M. Weber, Die Bauern der Klostergrundherrschaft Ten- 
nenbach im Mittelalter (Z. d. Ges. f. Beförderg. d. Gesch. Altertums- und 
Volkskde. von Freiburg 37, 119ff.). 

5^ K. Lechner, Geschichte der Besiedelung und der ursprünglichen 

Grundbesitzverteilung des Waldviertels (Jb. f. Landeskunde von Nieder- 
österreich 1924, auch S.-A.). 
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Gutsherrschaft im nordwestlichen Mecklenburg.“!) Die Ursache 
für die Entstehung der Gutswirtschaft wird in der Wertminderung 
der ritterlichen Einkünfte aus grundherrlichen Bezügen infolge der 
Geldentwertung des 15. Jahrhunderts erblickt; daher strebte der 
Ritter eine Vergrößerung des Eigenbetriebs an, wozu der Überfluß 
an anbaufähigem Land sowie die obrigkeitliche Stellung Mittel der 
Durchführung boten. Sodann wird das weitere Anwachsen der 
Gutswirtschaft in neuzeitlichen Jahrhunderten geschildert. Dem 
Posener Lande hat H. Bechtel eine Studie gewidmet,?) deren 
wirtschaftsgeschichtliche Grundgedanken hier hervorgehoben wer- 
den mögen. Auf den Gang der deutschen Besiedelung wirkten der 
Handelsverkehr und der Erwerbsgedanke wesentlich ein. Städte 
und Dörfer gehörten ökonomisch eng zusammen; es entstand ein 
System der „Stadt-Landsiedelung.“ In dem darin begründeten 
Mangel an sozialer Einheit und wirtschaftlicher Geschlossenheit 
der Dorfgemeinde waren die Vorbedingungen für den seit dem 
15. Jahrhundert einsetzenden Umwandlungsprozeß, die Entstehung 
der Gutsherrschaft, gegeben. Damit sind richtige Beobachtungen 
wiedergegeben; doch wird die Möglichkeit des Entstehens von 
Ackerbürgerstädten unterschätzt: eine Ausstattung von hundert Hufen 
bei einer Stadtgründung führte nicht notwendig zur Anlegung be- 
sonderer Dörfer. — 

Die Geschichte des Verkehrs und der auf das Verkehrswesen 
gegründeten Wirtschaft ist durch manche Arbeiten von Bedeutung 
wesentlich gefördert worden. Zu den wertvollen Erscheinungen 
gehört das Buch Erwin Volkmanns „Germanischer Handel und 
Verkehr“,®) das die gewaltige Spanne von der „Urzeit“ bis 1600 
umfaßt und sowohl die Deutschen nebst Niederländern und Schwei- 
zern wie auch die Skandinavier und Angelsachsen berücksichtigt. 
Den Gebildeten im Handelsstand aller germanischen Völker will 
es dienen, jedoch auch dem Freunde der Kultur- und Wirtschafts- 
geschichte Anregung bieten. Demgemäß liegt der Wert in der 
anziehenden Darstellung, die großzügig ein gewaltiges Stoffgebiet 
zu meistern versteht, aber auch eingehende Schilderungen kauf- 
männischen Lebens bietet und sichtlich nach bildhafter Deutlich- 
keit strebt. Der Verfasser verfügt über ausgebreitete und gute 
Kenntnisse; dem Forscher wird es freilich nicht entgehen, daß 
neuere Untersuchungen nicht immer nach Gebühr berücksichtigt 
sind. Als die erste derartig zusammenfassende Handels- und Ver- 
kehrsgeschichte, die auch wirtschaftspolitischen Betrachtungen Raum 
gibt, bringt das Werk in verständlicher Form eine Fülle sonst schwer 
erreichbarer Belehrung. Der Schwerpunkt der Arbeit Paul Klet- 

1) Beihefte zur Vj. Soz. Wirtsch. G., VI. Stuttgart 1926, W. Kohlhammer. 

*) Mittelalterliche Siedelung und Agrarverhältnisse im Posener Lande. 


Schmollers Jb. 49, S. 115 ff. (1925). 
*) Würzburg 1925, Gebr. Memminger (10 Abb. und Karten). 
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lers „Nordwesteuropas Verkehr, Handel und Gewerbe im frühen 
Mittelalter“ !) liegt in der selbständigen quellenmäßigen Forschung. 
Ein dafür sehr günstiges Gebiet ist gewählt, das Gebiet der Küsten- 
landschaften um die Nordsee; mit dem ostwärts gerichteten Vor- 
dringen der christlich-germanischen Kultur wird für die dem Jahre 
1000 sich nähernde Zeit ein noch erweitertes Verkehrsgebiet in 
die Beobachtung einbezogen. Die Verbreitung der Handelsplätze 
und Verkehrswege, der Güterverkehr im Zusammenhange mit der 
gewerblichen Produktion, auch das Kunstgewerbe und seine ver- 
kehrsgeschichtliche Bedeutung werden mit lehrreichen Nachweisen 
vorgeführt; recht geschickt ist die Zeichnung auf der beigegebenen 
Karte. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß neuerdings auch die 
Bodenfundforschung der frühmittelalterlichen Geschichte der Ver- 
kehrssiedelungen zu Hilfe kommt. P. J. Meier berichtet über „Die 
Ausgrabung einer karolingischen Marktansiedelung“;?) es handelt 
sich um die Aufdeckung des friesischen Emporium Dorestad durch 
den Direktor des Reichsmuseums in Leyden J. H. Holwerda, 
wobei sich eine einstraßige Handelsniederlassung ergab mit einer 
Kirche am Ende, während zur Seite ein wohl schon beträchtlich 
älteres castrum hervortrat. 

Die den aus entwickelterem Verkehr hervorgegangenen ‚Wirt- 
schaftszuständen zugewandte Forschung beschäftigt sich noch immer 
gen mit dem Thema Wirtschaft und Stadt. Hierbei sind vor- 
erst zwei aus dem Nachlaß bewährter Gelehrten veröffentlichte 
Schriften von allgemeiner Art zu nennen: Gust. Schmollers Buch 
über „Deutsches Städtewesen“®) und Paul Sanders „Geschichte 
des deutschen Städtewesens.“4) Beide schließen eine lange, ein- 
dringende Forscherarbeit ihrer Verfasser ab, wenn auch mit man- 
cher Unvollkommenheit solcher Veröffentlichungen aus hinterlasse- 
nen Aufzeichnungen, beiden ist die starke Betonung ökonomischer, 
besonders auch wirtschaftspolitischer, sowie soziologischer Gesichts- 
punkte eigen. Die Darstellung bei Schmoller ist vornehmlich an 
weiter zurückliegenden Fragestellungen der stadtgeschichtlichen 
Forschung orientiert; mit bemerkenswerter Schärfe spricht er sich 
dabei gegen v. Below aus. Natürlich fühlt man sich gefesselt, die 
Gesamtansicht des Führers der historischen Schule der National- 
ökonomie über die Entwicklung des deutschen Städtewesens kennen 
zu lernen. Erstaunlich ist der Stoffreichtum; auch findet sich Neues 
darunter, zumal zur Geschichte des Bevölkerungswesens. Immerhin 
wird das Buch für Forschungszwecke nicht ohne Zurückhaltung be- 


1) Deutsche Kultur, Hist. Reihe, hrsg. von A. Dopsch. Wien 1924, 
Österr, Schulbücherverlag. 
3) Braunschweigisches Magazin 1926, Nr. 2, S. 28f. 
. ”) Bonner Staatswissenschaftliche Untersuchungen, Heft 4. Bonn und 
Leipzig 1922, K. Schroeder. 
‘$ ebd. Heft 6. 1922. 
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nutzt werden können. Noch mehr auf die eigentlich historische 
Linienführung ist Sander eingestellt; manch frisches Vorwärtsstreben 
hat sich bei ihm gezeigt, besonders in dem Bemühen um das gei- 
stige Erfassen mittelalterlicher Zeiten. Durch feine Bemerkungen 
regt er an; indes ist kaum zu verkennen, daß die Arbeit heute nicht 
mehr ganz auf der Höhe der Forschung steht und auch nicht zu 
der Klarheit und inneren Geschlossenheit durchgebildet ist, die ihr 
eine dauerhaftere Nachwirkung zu sichern vermöchte. Bemerkt sei 
in bezug auf die vorgetragene Gesamtauffassung, daß von der an- 
tiken Stadt scharf der Typus der mittelalterlichen abgehoben wird. 
Als Produzentenstadt — nicht als Konsumentenstadt — wird sie 
gekennzeichnet; ja es wird gerade das Aufkommen des neuen 
Städtewesens im frühen Mittelalter als Keim für die jüngere Ent- 
faltung der gewaltigen Produktivkräfte auf europäischem, insbeson- 
dere deutschem Boden angesehen. In diesem Zusammenhang darf 
ein Hinweis auf die tiefgründige Charakteristik, mit der Max 
Weber „Die Stadt“ in. seinem großen soziologischen Werk be- 
trachtet hat,!) nicht fehlen, obschon damit weniger ein Beitrag zur 
mittelalterlichen deutschen Wirtschaftsgeschichte geboten worden 
ist. Zu dem Problem der Entstehung von Städten äußert sich 
C. Koehne,?) indem er die bekannten Maßnahmen Heinrichs I. 
erneut bespricht und die Bedeutung der Burgmannschaft für das 
Aufkommen der Städte darlegt; doch betont er, daß der weitaus 
überwiegende Teil der Stadtbewohner durch eigene wirtschaftliche 
Arbeit den Lebensunterhalt beschafft habe, und wendet sich damit 
gegen Sombarts Charakteristik der Konsumtionsstädte in jener Zeit. 
Eine Förderung des sozialgeschichtlichen Verstehens des älteren 
deutschen Städtewesens strebt Horst Jecht in seinen „Studien 
zur gesellschaftlichen Struktur der mittelalterlichen Städte“ an.?) 
Indem er verschiedene Typen von Städten scheidet und Beobach- 
tungen über die soziale Klassenbildung, besonders im Hinblick auf 
die Vermögenslage mitteilt, stellt er die Exportgewerbestadt den 
übrigen Stadtgemeinden gegenüber; in ihr treten zuerst die An- 
sätze der Gesellschaftsordnung hervor, die in der Neuzeit durch- 
zudringen vermag. Dabei ergibt sich der Unterschied, daß die 
Entwicklung in Westeuropa, zumal in England, vom Mittelalter un- 
unterbrochen allmählich weiter verlief, während in Deutschland eine 
Zeit „ständischer Reaktion“ dazwischentrat. 

Wesentliche Fortschritte der wirtschaftsgeschichtlichen Erkennt- 
nis sind nach wie vor durch quellenmäßige Einzelstudien für be- 
stimmte Städte erzielt worden. Von allgemeiner Tragweite sind 
vornehmlich verschiedene Arbeiten für Köln und Lübeck. Das 
geistvoll und scharfsinnig geschriebene Buch Rich. Koebners über 

1) Wirtschaft und Gesellschaft, Teil II, Kap. 8. 


3) Burgen, Burgmannen und Städte (Hist. Z. Bd. 133, S. ı ff.) 
5’ Vj. Soz. Wirtsch. G. XIX 48fl. 
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„Die Anfänge des Gemeinwesens der Stadt Köln“,!) dessen Haupt- 
bedeutung in der Behandlung verfassungsgeschichtlicher Fragen 
liegt, hat auch für die Wirtschaftsgeschichte Bedeutung; wird doch 
darin sehr wesentlich auf die wirtschaftlich-sozialen Grundlagen der 
Verfassungsentwicklung eingegangen. Dabei wird die Annahme 
vertreten, daß der Typus der „Marktstadt“ sich „am Rhein auf dem 
Boden des antiken Städtewesens“ ausgebildet hat als etwas Neues, 
ohne so unmittelbare „Kontinuität,“ wie sie Dopsch behauptet. Die 
Schilderung einer doppelten Siedlungsbewegung im Marktgelände 
nahe dem Rheinufer, wie sie K. vorträgt, erscheint freilich etwas 
künstlich ersonnen und bedarf weiterer Prüfung. In besonnener 
Kritik hat Luise v. Winterfeld Stellung zu einigen strittigen 
Punkten genommen;?) dabei hebt sie den Anteil der Gilde und 
des Kaufmannsrechts an der Bildung des bürgerlichen Gemein- 
wesens stark hervor („gildenmarktrechtliche Theorie“). Ihr wird 
auch eine sorgsame Studie über „Handel, Kapital und Patriziat in 
Köln bis 1400“°) verdankt, in der aus dürftigem Quellenmaterial 
lehrreiche Nachweise für einzelne Kölner von patrizischem Rang und 
ganze Kaufmannsfamilien erbracht werden; das Ergebnis ist, daß 
die Herrenstellung der Kölner Patrizier Handelsgewinnen, nicht 
angestammtem Grundbesitz zu verdanken war. Ein Werk, das 
ebenso durch die Methode der Untersuchung wie durch die auf- 
schlußreichen Ergebnisse einen hervorragenden Platz in der jüng- 
sten städtegeschichtlichen Literatur einnimmt, ist Fr. Rörigs 
„Markt von Lübeck.“*) Eine ungewöhnliche Leistung hierbei ist die 
Herausarbeitung der topographischen Grundlage für die Behand- 
lung der höheren wirtschaftsgeschichtlichen Probleme. In genaue- 
ster Quellenforschung wird das Bild des Lübecker Marktes um 
1300 mit seinen Buden und Baulichkeiten sowie die Feststellung 
der Grundbesitzverhältnisse im Marktraum gewonnen; daran schließt 
sich eine lebendige Darstellung der Marktorganisation der Lübecker 
Frühzeit, wobei die maßgebende Bedeutung des auf dem Marktplatz 
vor sich gehenden Verkehrs klar hervortritt, während erst später 
die Vereinigung von Absatz-, Produktions- und Wohnstätte in den 
Gassen der Stadt durchgeführt worden ist. Für die Vorgänge bei 
der Gründung Lübecks ergibt sich die Annahme der Mitwirkung 
eines „Unternehmerkonsortiums“, so daß bei dieser führenden Stadt 
im deutschen Osten seit ihren Anfängen die bedeutsame Rolle 
eines Unternehmertums erhellt.) Für die spätere Zeit weist Rörig 

» Bonn 1922, Hanstein. 

#, Untersuchungen über die Anfänge des Gemeinwesens der Stadt 
kön. Vj. Soz. Wirtsch. G. XVIII, ıff. 

» Pfingstblätter d. Hans. Gesch. Ver. 16. 1925. 

® Leipzig 1922, Quelle & Meyer. Anzeige von mir, Hist. Z. 127, S.298 ff. 

» v. Below wendet sich gegen die hier vertretene „Gildetheorie‘', 


obschon in den Ausführungen R.s der Ausdruck Gilde geflissentlich ver- 
mieden ist; s. Vj. Soz. Wirtsch. G. XVIII, 245 ff. 
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die Wichtigkeit des Großhandels und das Auftreten von Großhänd- 
lern in Lübeck überzeugend nach.!) Wohl waren Groß- und Klein- 
handel, wie man schon bisher angenommen hat, zunächst vielfach 
miteinander verbunden; aber bei der Tätigkeit der führenden Kauf- 
leute war der Betrieb des Großhandels die Hauptsache. Sehr ein- 
drucksvoll wird gezeigt, wie gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts 
in Lübeck ein Wandel sich vollzog, wonach Großkaufleute von 
neuem Schlag vom festen Sitz (von ihrer „Schreibkammer“) aus 
einen Großbetrieb mit weitverzweigten Beziehungen unter Mitwirkung 
von verschiedenerlei Hilfskräften leiteten. Erst nach einem mäch- 
tigen Aufschwung im 14. Jahrhundert erhob sich, zugleich mit der 
Ausbildung einer neuen Rentnerschicht und dem wachsenden 
Einfluß des Handwerkertums, die auf Selbstgenügsamkeit und Ab- 
schluß gerichtete Wirtschaftsgesinnung: „der Geist der geschlosse- 
nen Stadtwirtschaft“.?) Bemerkenswert ist, daß auch H. Nirrn- 
heim die Bedeutung des Großhändlertums im niederdeutschen 
Wirtschaftsleben jetzt höher einschätzt, als er dies früher getan 
hat.’ Die Ergebnisse der neuen Forschungen für Köln und Lübeck 
hat K. Frölich in einer inhaltsreichen, vergleichenden Studie be- 
sprochen‘) und mit Recht dargelegt, daß nach den im Osten er- 
langten Aufschlüssen erneute Prüfung der Entstehungsfrage für die 
großen rheinischen Städte geboten sei. 

Eine stadtgeschichtliche Arbeit von eigener Art, die vorbildlich 
für andere Untersuchungen werden könnte, ist H. Bechtels Studie 
über den „Aufbau der Stadt Posen“;°) er geht den Wechselwir- 
kungen zwischen handelsgeographischer Lage, Sozialleben und 
Siedlungsweise nach und beschäftigt sich besonders mit der Bil- 
dung von Grundrente, deren verschiedene Arten auseinanderge- 
halten und auf ihre Entstehungsursachen geprüft werden. Sodann 
seien zwei Arbeiten aus dem Elbgebiet hervorgehoben. Für Mag- 
deburg liegt ein Sammelwerk vor,®) das durch gründliche Einzel- 
untersuchungen die künftige Abfassung einer großen Wirtschafts- 
geschichte Magdeburgs vorbereiten will; an der Leitung beteiligte 
sich W. Stieda, der selbst einen Beitrag beigesteuert hat. Die Ab- 


1) Großhandel und Großhändler in Lübeck im 14. Jahrhundert. (Z. d. 
Ver. für Lübeckische Gesch. XXIV, 103ff.; auch S.-A.) 

») Eine sehr hübsche Entdeckung hat Rörig gemacht und scharf- 
sinnig ausgewertet: Das älteste erhaltene deutsche Kaufmannsbüchlein 
(1330ff.), nebst Nachrichten über Lübecker Großkaufleute und die Art 
ihrer Rechnungsführung (Hans. Gbll. XXX, 12 fl.). 

®) Ein hansischer Großkaufmann des ı5. Jhs. Vj. Soz. Wirtsch. G. 
XVIII, 132 ff. 

t) Zur Verfassungstopographie von Köln und Lübeck im MA. (Z. d. 
Ver. f. Lübeckische Geschichte XXIII, 381 ff.) 

*) Breslau 1923, M. u. H. Marcus. 

è) Magdeburgs Wirtschaftsleben in der Vergangenheit I. Hrsg. von 
der Industrie- und Handelskammer. (Dr. Leonhard). Verlag J. Fr. Eilers. 
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handlungen über das Zunftwesen sowie den Tuchhandel gehen von 
den mittelalterlichen Zeiten aus; alle anderen sind Aufgaben aus 
der Neuzeit gewidmet. Eine sehr gründliche Leistung, ausgezeich- 
net durch Genauigkeit der Forschung wie durch die großen Linien 
einheitlicher anziehender Darstellung ist E. Krokers Handels- 
geschichte der Stadt Leipzig.!) Nach den Ausführungen über die 
Anfänge des Leipziger Handels wird eingehend das Verhältnis von 
Kaufmannschaft und Kramern geschildert. Lehrreich sind die Aus- 
führungen über die Lösung Leipzigs von der Vorherrschaft der 
Nürnberger, wobei der die Kapitalbildung befruchtende sächsische 
Bergbau fördernd einwirkte. Eingehend wird die Entwicklung der 
Messen dargestellt. Eine erste Handelsblüte Leipzigs entfaltete 
sich im 16. Jahrhundert; damals sind schon manche Leipziger 
Großkaufleute in ihrer Persönlichkeit und ihrem Wirtschaftsgebahren 
historisch faßbar. Weitere Abschnitte führen die Darstellung bis 
zum Weltkrieg fort. 

Was die nicht auf einzelne Städte bezogene spätmittelalter- 
liche Handelsgeschichte betrifft, so sei zunächst die „Ge- 
schichte der Großen Ravensburger Handelsgesellschaft 1380 bis 
1330“) genannt, die Alois Schulte in knappen Zügen auf Grund 
eingehendster Kenntnis geboten hat. J. Strieders Studien zur 
Geschichte kapitalistischer Organisationsformen?) sind in neuer 
Auflage erschienen, mit Nachträgen, die das Kupfersyndikat von 
1548, die Bestrebungen der Zinnmonopolisierung zu Anton Fuggers 
Zeit und das Quecksilbermonopol behandeln; eine Auseinander- 
setzung mit entgegenstehenden Meinungen soll eine künftige Arbeit 
über die Entstehung der Aktiengesellschaft bringen. Auffallend 
gering ist der Forschungsertrag auf dem Gebiete der Gewerbe- 
geschichte gewesen. Noch fehlt es nicht an Arbeiten über das 
Zunftwesen, wobei bisweilen allgemeinere Gesichtspunkte, sei es 
der Politik,*) sei es der Ernährungswirtschaft,5) Beachtung gefunden 
haben. K. Bücher hat für die Zeit vor Beginn des kapitalistischen 
Zeitalters „untergegangene Handwerke“ zusammengestellt.®) Ver- 
dienstlich ist es, wenn der technischen Entwicklung im Gewerbe 
durch die Forschung mehr als bisher nachgespürt wird. In dieser 
Hinsicht sind die durch die „archäologische Methode“ angeregten 
„Studien zur mittelalterlichen Keramik“ von Konr. Strauß,’) der 


N) Leipzig 1925, W. Bielefeld. 

T, Schmollers Jb. Bd. 48, 3, S. 213 ff. 

» München 1925, Duncker & Humblot. 

t Hans Schultheß, Die politische Bedeutung der Zünfte im Zür- 
cher Staatswesen, Zürich 1926, Schultheß & Co. 

$} K.Frd. Müller, Geschichte der Getreidehandelspolitik, des Bäcker- 
und Müllergewerbes der Stadt Freiburg i. Br. Poppen & Ortmann 1920. 

*\ Zeitschrift f. d. ges. Staatswiss. 78, S. 435 ft. 

", Mannusbibliothek, hrsg. von G. Kossinna Nr. 30. Leipzig 1923, 
C. Kabitzsch. 
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sich um typologische Bestimmungen und deren zeitliche Einord- 
nung bemüht, dankenswert, obschon der Ausgang des Hochmittel- 
alters dabei kaum überschritten wird. — Ein wichtiges, wenig be- 
handeltes Problem von allgemeiner Bedeutung hat G. Wentz an- 
gefaßt, indem er über „Das offene Land und die Hansestädte“ 
schrieb.!) Allerdings ist es nur eine kleine Einzelstudie nach 
Quellen des Klosters Diesdorf in der Altmark; doch werden die 
Beziehungen ländlicher und städtischer Produktion und Konsumtion, 
Absatz und Einkauf der klösterlichen Wirtschaft mit treffenden Be- 
obachtungen beleuchtet. 

Arbeiten zur Wirtschaftsgeschichte von Territorien sind nicht 
zu verzeichnen, soweit nicht die oben für einzelne Landschaften 
genannten Schriften dafür in Betracht kommen. Zur Finanzge- 
schichte wäre zunächst auf die oben bereits erwähnten Unter- 
suchungen über das Königsgut zu verweisen. In einer besonderen 
Abhandlung hat Br. Heusinger das „Servitium regis in der deut- 
schen Kaiserzeit“ untersucht; er erklärt es aus dem eigenkirchlichen 
Verhältnis, was G. v. Belows Widerspruch hervorgerufen hat.?) Die 
Arbeit von Ad. Waas über „Vogtei und Bede in der deutschen 
Kaiserzeit“ (II.)®) ist verfassungs- und rechtsgeschichtlich eingestellt; 
die Bede wird hier — im Gegensatz zu von Belows Ansicht (Ab- 
leitung aus der Hochgerichtsbarkeit) — als Muntabgabe (Muntschatz) 
der Vogtleute, als Vogteisteuer erklärt. Von großer Tragweite ver- 
spricht die Behandlung der Regalien unter Friedrich Barbarossa zu 
werden, wie sie F. Schneider in seinem tiefgreifenden Buch über 
T,andgemeinde und Burg in Italien eingeleitet hat. 

Von manch bemerkenswertem Fortschritt der wirtschaftsge- 
schichtlichen Forschung durfte im vorstehenden Bericht gesprochen 
werden, nicht nur in rein fachwissenschaftlicher Hinsicht, sondern 
auch im Hinblick auf die Auswertung für allgemeineres kulturge- 
schichtliches Verstehen. Hervorgehoben sei die sichtliche Neigung, 
Wirtschaftszustäinde im Rahmen des Kulturzusammenhangs zu er- 
fassen, auf die wirtschaftspsychologische Struktur einzugehen; so 
wird ein richtigeres Bild vom Großkaufmann, vom Unternehmer, 
auch vom Bauern und Handwerker gewonnen. Indes man kann 
sich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Wirtschaftsgeschichts- 
forschung, wenigstens für die mittelalterlichen Zeiten, neuer Frage- 
stellung, wie sie sich aus tiefen geistigen Strömungen der Gegen- 
wart ergibt, nur zögernd zu folgen scheint. 


Leipzig. Rudolf Kötzschke. 


1) Hansische Geschichtsblätter 23, S. 61 ff. 

2) Berlin und Leipzig 1922, W. de Gruyter & Co. — G. v. Below, 
Vj. Soz. Wirtsch. Gesch. XVII, ı89f. 

3) Arbeiten zur deutschen Rechts- und Verfassungsgeschichte, hrsg. 
von J. Haller u. a. Heft 5. Berlin 1923, Weidmann. 
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Für den Stand der Forschung wie für unser derzeitiges Ver- 
hältnis zum Mittelalter ist vielleicht nichts so bezeichnend wie die 
Tatsache, daß v. Eickens!) Buch in dem letzten Jahrzehnt mehr- 
fach neu aufgelegt worden ist: 1887 erschienen, hat es 1913 die 
zweite, 1917 die dritte und 1923 die vierte Auflage erlebt. Daß 
dieses Werk, das schon bei seinem Erscheinen und seither in stei- 
gendem Maße als eine durchaus einseitige und unhaltbare Konzep- 
tion der mittelalterlichen Weltanschauung erkannt worden ist, trotz- 
dem nach Jahrzehnten in unveränderter Gestalt wiederauflebt, 
zeigt einerseits, daß trotz der Summe von Einzelforschung, die seit- 
her geleistet worden ist, eine Scheu besteht, eine Gesamtdarstellung 
zu unternehmen. Andrerseits ist es ein Beweis für das verstärkte 
Interesse, das die Gegenwart am Nlittelalter nimmt. Denn die späte 
Popularität des Eickenschen Buchs gilt nicht dem Umstand, daß es 
trotz allem ein großer Wurf war, sondern entspringt, um die Worte 
Landsbergs zu gebrauchen, „der neuen Liebe zum Mittelalter, die 
als ungestümer Sturm durch unsere Herzen geht.“ 

Eine neuere Gesamtdarstellung liegt immerhin vor, wenn sie 
auch nicht voll befriedigt; sie verdient schon als Versuch mehr Be- 
achtung, als sie bei uns gefunden hat, weshalb bier kurz darauf 
hingewiesen werden soll, obwohl sie zeitlich aus dem Rahmen dieses 
Berichts berausfällt: es ist das Buch des Amerikaners H.O. Taylor?). 
Sein Interesse gehört vor allem dem 11.— 13. Jahrhundert; wenn 
man zu der Einleitung über die Grundlagen, die trotz ihrer 200 Sei- 
ten über Allgemeinheiten nicht recht hinauskommt, noch das kür- 
zere Kapitel über das karolingische Zeitalter zieht und die beiden 
verhältnismäßig knappen letzten Kapitel, in denen Duns Scotus und 
Occam und, als Synthese des Mittelalters, Dante behandelt werden, 
al Schluß des Ganzen ansieht, so sind fast 900 Seiten auf diese 
drei Jahrhunderte verwendet. Die Darstellung geht nicht wie bei 
Eicken von einem einheitlichen Grundgedanken aus; wenn Taylor 
auch eine gewisse geistige Gleichartigkeit sieht, so lehnt er es doch 
ab, dag Denken und Fühlen dieser Zeit in eine Einheit zusammen- 


t Heinrich v. Eicken, Geschichte und System der mittelalterlichen 
Weltanschauung. 4. Aufl. Stuttgart 1923, B. G. Cotta Nachf. 

f The Mediaeval Mind. A history of the development of thought 
and emotion in the Middle Ages. By Henry Osborn Taylor. 2 vols. 
London 1911, Macmillan and Co, 
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zupressen, geht vielmehr den Verschiedenheiten, den individuellen 
wie den örtlich und zeitlich bedingten, mit Liebe nach. Das weite 
Gebiet ist fleißig durchgearbeitet, aber von einer vollen Beherrschung 
des Stoffs läßt sich doch nicht reden; manches ist unzulänglich, 
die allgemeinen Kapitel haben etwas Verschwommenes, und in den 
anderen, in denen ein meist plastisches Bild der führenden Geister 
gezeichnet ist, möchte man die verbindenden Linien noch stärker 
gezogen sehen. Aber das Werk ist geistreich und anregend und 
bedeutet auf alle Fälle eine Bereicherung, wenn auch keinen eigent- 
lichen Fortschritt. 

Das erhöhte Interesse am Mittelalter ist nur zum Teil wissen- 
schaftlich bedingt. Die mittelalterliche Forschung erntet die Früchte, 
deren Samen Jacob Burckhardt ausgestreut hat. Das vertiefte Re- 
naissancestudium mußte immer weiter ins Mittelalter hineinführen, 
je mehr sich die Vorstellung des Gegensatzes verlor und man sich 
der engen Verknüpfung bewußt wurde. Andererseits ist die neue 
Liebe zum Mittelalter eine Zeiterscheinung, die eine offenkundige 
Verwandtschaft mit der Romantik aufweist. Über ihr Wesen, ihre 
Motive wie ihre Gefahren hat sich vor kurzem W, Stach!) in dieser 
Zeitschrift ausgesprochen. Sie kann die mittelalterliche Forschung 
zweifellos befruchten, aber Vorsicht ist vonnöten; wo die Beschäf- 
tigung mit vergangenen Zeiten nicht zu geschichtlicher Erkenntnis, 
sondern zu eigener Weltanschauung führen soll, ist die Gefahr einer 
Verzeichnung leicht gegeben. Und nicht jedes aus Liebe zum 
Mittelalter geborene Werk ist so erfreulich, frisch und anregend wie 
die Schrift Landsbergs.?) 

Landsberg bezweckt „nur die Darstellung der zentralen mittel- 
alterlichen Position in ihrer inneren Größe und Folgerichtigkeit, des 
Ewigen im Mittelalter mit seiner Sinnbeziehung auf die geistigen 
Zustände der Gegenwart.“ Er will keine Rückkehr zum Mittelalter. 
Aber seine geschichtsphilosophischen Anschauungen weisen ihn an 
das Vorbild des mittelalterlichen Geistes: die abendländische Ge- 
schichte führt von der Ordnung zur Gewohnheit, von der Gewohn- 
heit zur Anarchie, von der Anarchie wieder zur Ordnung. Auf die 
Ordnung der Hochantike folgt die Gewohnheit der Spätantike und 
die Anarchie der Übergangszeit, dann die Ordnung des Mittel- 
alters, die bürgerliche Gewohnheit und „jene Anarchie, die sich in 
den Gegenbewegungen gegen sie anmeldet, um in der heutigen 
Jugendbewegung siegreich zu werden“. Das ehrfürchtige Wahr- 


1) Bd. XVI., S. ı4ff. Nachdem sich Stach dort ausführlich über das 
Buch Hoffmanns über den mittelalterlichen Menschen geäußert hat, er- 
übrigt sich ein Hinweis in diesem Bericht. Seiner wohlbegründeten Ab- 
lehnung trete ich durchaus bei. 

3) Paul Ludwig Landsberg, Die Welt des Mittelalters und wir. Ein 
geschichtsphilosophischer Versuch über den Sinn eines Zeitalters. 3. Aufl. 
Bonn 1925, Fr. Cohen. 
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nehmen der Weltordnung war der Vorzug des mittelalterlichen 
Menschen, der Höhepunkt des Mittelalters daher Thomas von 
Aquino, der dieses Weltbild gestaltet hat und in dem „das volle 
Gleichgewicht zwischen Gottesidee und Ordnungsgedanken“ er- 
reicht ist. Er steht daher im Mittelpunkt der Abhandlung. 

Wie sich das Bestreben, auf weitere Kreise der Gegenwart ein- 
zuwirken, mit wissenschaftlichem Geist vereinen läßt, dafür hat 
A. v. Harnack!) ein nachahmenswertes Muster geschaffen in seiner 
Sammlung ausgewählter Stellen aus Augustins Werken; er will da- 
mit ein Bild der Persönlichkeit in Umrißlinien geben, um Augustin 
der Gegenwart näher zu bringen. H. beschränkt sich nicht auf solche 
Sätze, die den heutigen Menschen unmittelbar ansprechen — deren 
sind es nicht wenige —, sondern er will ebenso Interesse und Ver- 
ständnis für die geschichtliche Persönlichkeit erwecken. Die 557 
meist ganz kurzen, vortrefflich übersetzten, systematisch geordneten 
Aussprüche werden zusammen mit der knappen, aber inhaltsreichen 
Einführung diesen Zweck sicher erreichen, | 

Hessens?) kleine Schrift wird man mit ähnlichen Erwartungen 
zur Hand nehmen, aber sie bietet anderes. Hessen hat sich in 
mehreren eindringenden Untersuchungen) mit der Erkenntnislehre 
Augustins beschäftigt und vor allem klargelegt, daß die Stellung des 
Thomas von Aquin zu der augustinischen Erkenntnislehre zeitge- 
schichtlich bedingt war: die thomistische Interpretation war eine 
aus dem Kampf gegen den Averroismus zu erklärende Umdeutung 
Augustins. Hessens neuere Schrift ist vor allem eine Auseinander- 
setzung mit neuscholastischen Gegnern, mehr ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Deutungen des Augustinismus in der Gegenwart als 
zum geschichtlichen Verständnis Augustins. 

Dagegen bietet Holls*) Abhandlung in dieser Richtung sehr 
viel. Er will die Frage der inneren Entwicklung Augustins von 
dem Gesichtspunkt aus aufnehmen, daß die Gesamtheit der auf 
ihn wirkenden Antriebe und das Ganze seiner Lebensgestaltung 
gleichzeitig ins Auge gefaßt werden. In der Frage der Bekehrung 
sieht er die Darstellung der Konfessionen als richtig an. Für die 
darauf folgende Zeit zieht er in ausgedehntem Maße Augustins 
Briefe heran; daß diese beste Quelle bisher vernachlässigt worden 


1) Adolf von Harnack, Augustin. Reflexionen und Maximen, aus 
seinen Werken gesammelt und übersetzt. Tübingen 1922, J. C. B. Mohr. 

» Johannes Hessen, Augustinus und seine Bedeutung für die Gegen- 
wart. Stuttgart 1924, Strecker & Schröder. 

» Mir liegen vor: Die Begründung der Erkenntnis nach dem heil. 
Augustinus. Beiträge zur Geschichte der Philosophie des Mittelalters XIX, 2. 
Munster 1916, Aschendorfl. — Augustinische und thomistische Er- 
kenntnislehre. Paderborn 1921, F. Schöningh. 

% Karl Holl, Augustins innere Entwicklung. Abhandlungen der preuß. 
Akademie der Wissenschaften, phil.-hist. Kl. 1922, 4. Berlin 1923. In Kom- 
mission bei Walter de Gruyter & Co. 
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ist, erscheint ihm als schwerer Fehler der Forschung. Wertvoll ist 
der Hinweis. darauf, daß Augustins eigene Stellung durchaus nicht 
zusammenfällt mit der Art, wie er in der Geschichte gewirkt hat: 
er hat kein Stück der katholischen Frömmigkeit angetastet, diese 
vielmehr auch da gefördert, wo sie seinen philosophischen Anschau- 
ungen widersprach. 

Der Mediziner Legewie!) behandelt Augustin in einer Psycho- 
graphie: er will den Kräften nachgehen, die sein Wesen zu dem 
gemacht haben, was es ist. Als solche treibenden Kräfte erscheinen 
Leidenschaft, Gewissen und Ängstlichkeit; eine starke Gefühls- 
spannung führt zu ausgesprochen affektbetonten Vorstellungen; für 
seine Neigung zur Wertung, die bei Augustin nicht selten zu ein- 
seitiger Übertreibung führt, und für sein starkes religiöses Bedürfnis 
bietet ihm das Christentum Befriedigung. In der Bekehrung sieht 
L. den Wendepunkt zum endgültigen Durchdringen des Sthenischen, 
während das Asthenisch-Sensitive in ihm immer mehr zurückge- 
drängt, wenn auch nie ganz erstickt wird. Der sehr interessante 
Versuch L.s darf auch vom Historiker mit dankbarer Freude auf- 
genommen werden. 

In Eibls?) Buch ist der Abschnitt über Augustin sicherlich der 
beste, obwohl Augustin nicht in dem Maße im Mittelpunkt steht, 
wie der Titel erwarten läßt. Es ist eine reichhaltige Darstellung 
der urchristlichen und patristischen Geistesgeschichte; der Reihe 
nach werden die Persönlichkeiten und Systeme charakterisiert; frei- 
lich wird man sagen müssen, daß die Darstellung allzusehr im 
Dogmengeschichtlichen stecken bleibt. Das ist eine Folge des Übel- 
stands, den E. selbst beklagt, und für den er die Anordnung des 
Gesamtstoffes in der „Geschichte der Philosophie in Einzeldarstel- 
lungen“ verantwortlich macht: daß die spätantike Philosophie einem 
andern Bande vorbehalten ist. Aber hier hat sich E. zu ängstlich 
an diese Anordnung gehalten; eine doppelte Behandlung ist doch 
gewiß das kleinere Übel, wenn es überhaupt eins ist, jedenfalls ge- 
nügt es schlechterdings nicht, wenn „an entscheidenden Stellen daran 
erinnert wird, daß man sich den Neuplatonismus als Ergänzung hin- 
zudenken müsse.“ 

An das auf drei Bände berechnete Werk Schnürers?) über 
Kirche und Kultur im Mittelalter geht man mit Erwartungen heran, 
die der vorliegende erste Band (der bis Karl d. Gr. reicht) nicht 
erfüllt. Nicht bloß weil die Antwort auf seine Frage: wie verhielt 
sich die Kirche zu dem auf die irdische Wohlfahrt der Menschheit 


1) Bernhard Legewie, Augustinus. Eine Psychographie. Bonn 1925, 
A. Marcus & E. Webers Verlag. 

3) Hans Eibl, Augustin und die Patristik. Geschichte der Philosophie 
in Einzeldarstellungen Bd. 10/11. München 1923, Ernst Reinhardt. 

3) Gustav Schnürer, Kirche und Kultur im Mittelalter Bd. I. Pader- 
born 1924, Ferd. Schöningh. (Bd. II ist inzwischen erschienen. D. Schriftl.) 
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gerichteten Streben und zu der geistigen Fortschrittsbewegung der 
Menschheit? schon im Vorwort durchscheint — Sch. möchte in den 
Fußtapfen des 1853 gestorbenen Franzosen Ozanam weitergehen, 
der in der katholischen Kirche die Begründerin der abendländischen 
Kultur sah —, sondern vor allem, weil es an der Herausstellung und 
Durcharbeitung der Probleme fehlt. Von dieser Enttäuschung ab- 
gesehen, bietet das Buch viel und die gleichmäßig sorgfältige Be- 
handlung der einzelnen Kapitel verrät eine gründliche Beherrschung 
des Stoffs, so daß man gespannt ist, bis das ganze Werk vorliegt. 

Schneider!) zieht mit seiner Abhandlung über die Erkenntnis- 
lehre der frühmittelalterlichen Autoren (Cassiodor, Gregor d. Gr., 
idor, dann Alcuin und seine Schüler Hraban und Fredegisus) 
die Verbindungslinie von Antike und Patristik zur beginnenden 
Scholastik. Er bestätigt, daß sie unter der Vorherrschaft der 
platonisch-augustinischen Denkweise stehen; auch die mystische 
Erkenntnislehre findet sich, besonders bei Gregor. Die Fort- 
setzung Seiner Arbeit, in der er sich mit Erigena beschäftigt, lag 
mir nicht vor. 

Mit dieser letzteren setzt sich an einigen Stellen Dörries?) 
auseinander, der das Verhältnis Erigenas zum Neuplatonismus unter- 
sucht. Während die ältere Auffassung die kühne Selbständigkeit 
Erigenas betonte, möchten neuere Forscher ihn eigentlich nur noch 
als reinen Vertreter des Neuplatonismus gelten lassen. D. geht 
einen Mittelweg: auch er macht Abstriche an der behaupteten 
Originalität, aber er läßt auch seinen Neuplatonismus nur mit Ein- 
schränkung gelten; Erigena hat, was er aufnahm und weitergab, 
selbständig behandelt und gewandelt. Sein Einfluß auf seine Zeit 
ist trotz der durchdachten Systematik seiner Gedankenwelt nicht 
groß, die Art seiner Persönlichkeit erklärt seine Vereinsamung; 
aber Wirkungen gehen doch von ihm aus, und die Renaissance- 
mystik zeigt eine unverkennbare Verwandtschaft mit der seinen. 

Die Bedeutung des Mose ben Maimon für die Scholastik hat sich 
der Forschung in den letzten Jahrzehnten immer mehr erschlossen. 
Nun liegt endlich sein philosophisches Hauptwerk, der Moreh Nebok- 
rim, in einer mustergültigen, sorgfältig kommentierten deutschen Über- 
setzung von Adolf Weiß?) vor, die der Klarheit und Begriffsschärfe 
des Werks durchaus gerecht wird. Weiß hat dem ersten Buch eine 
eingehende Darstellung von Maimons Leben und Werken sowie 
seinem philosophischen System vorausgeschickt, die seine Stellung 


" Arthur Schneider, Die Erkenntnislehre bei Beginn der Scholastik. 
Fulda 1921, Fuldaer Aktiendruckerei. 

3: Hermann Dörries, Zur Geschichte der Mystik. Erigena und der 
Neuplatonismus. Tübingen 1925, J. C. B. Mohr. 

» Mose ben Maimon, Führer der Unschlüssigen. Ins Deutsche 
übertragen und mit erklärenden Bemerkungen versehen von Adolf Weiß. 
L Buch. (Philosoph. Bibliothek 184.) Leipzig 1923, Felix Meiner. 
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im jüdisch-arabischen Geistesleben und seine Bedeutung für d: 
mittelalterliche Denken würdigt. Als theologisches Werk gedach 
das für das Judentum den Konflikt zwischen Vernunft und Glaube: 
Aristotelismus und Bibel lösen sollte, ist der Moreh zu einem „Grunc 
werk der Philosophie“ geworden, dem der christliche Aristotelismu 
sehr viel verdankt, das aber auch auf die neuere Philosophie eir 
wirkt. Von den mittelalterlichen Scholastikern steht Albertus Magnu 
stark unter seinem Einfluß, aber auch bei Thomas stellt Weiß ein 
vollkommene Vertrautheit mit dem Werk fest. 

Verweyens!) vortreffliche Darstellung der mittelalterlicher 
Philosophie geht von den Problemen aus: das Erkenntnisproblem 
das metaphysische und das ethische Problem werden der Reihe 
nach behandelt. Eine knappe Übersicht, die über den allgemeiner 
Gang und die Bedeutung der Strömungen und der Köpfe orientiert 
ist vorausgeschickt; die einzelnen Abschnitte und Unterabteilungen 
sind durchaus unter den historischen Gesichtspunkt gestellt. So ge- 
staltet sich die Führung durch die Probleme und ihre Lösungsver- 
suche äußerst klar und übersichtlich. Gerne weist V. auf das hin, 
was das Mittelalter mit der Neuzeit verbindet, besonders auch auf 
naturwissenschaftliche Strömungen; die Bedeutung der geschicht- 
lichen Erforschung der Scholastik für die praktisch-politische Kultur- 
arbeit der Gegenwart offenbart sich nach ihm auf dem Gebiet der 
Staatslehre am eindringlichsten. 

Rolfes?) legt ausgewählte Stücke aus den Schriften des Thomas, 
besonders seiner Summa contra gentiles in deutscher Übersetzung 
vor, um die Grundzüge seiner Philosophie vor Augen zu führen. Die 
sorgsam getroffene Auswahl ist systematisch geordnet; von den vier 
Teilen: Erkenntnislehre, Naturlehre, Seinslehre, Gotteslehre ist der 
letzte der umfangreichste. Auf eine Einführung ist verzichtet, da- 
gegen sind erläuternde Anmerkungen beigegeben. 

Dempf?) verfolgt die Entwicklungsgeschichte des scholastischen 
Systems von den patristischen Grundlagen bis zum Höhepunkt der 
Scholastik, wobei er auch die Wandlungen im Organismus der 
Kultur in ihrer Einwirkung auf die Systematik der Weltanschauung, 
wenigstens andeutungsweise, heranzieht. Erunterscheidet drei Phasen: 
die vorwiegend traditionalistische, die Konkordanzphase und die 
systematische Phase, die in der theologischen Summa des Aquinaten 
gipfelt; in ihr sieht er „die letzte geistige Großtat des Mittelalters 
und zugleich die erste Großtat der Renaissance.“ 


1) Johannes M. Verweyen, Die Philosophie des Mittelalters. Berlin 
und Leipzig 1921, Vereinigung wissenschaftlicher Verleger (Walter de 


Gruyter & Co.). l i 
2) Eugen Rolfes, Die Philosophie von Thomas von Aquin. (Philosoph. 


Bibliothek Bd. 100.) Leipzig 1920, Felix Meiner. 
s\, Alois Dempf, Die Hauptform mittelalterlicher Weltanschauung. 


München-Berlin 1925, R. Oldenbourg. 
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Wie stark das scholastische Denken sich auch in der mittelhoch- 
eutschen Literatur widerspiegelt, zeigt Neumanns!) Aufsatz an 
ner Anzahl Freidankstellen. N. warnt davor, in mittelhochdeut- 
"tie Prägungen neuhochdeutsche Begriffe hineinzutragen und be- 
nt nachdrücklich, daß die richtige Einstellung für mhd. Dich- 
ing nur auf dem Umweg über die spätantiken und mittelalterlichen 
'heoretiker zu erreichen ist. 

Grabmann?) grenzt in einer kleinen Schrift die katholische 
Iystik scharf gegen andere Mystiken ab; das pantheistische Ele- 
ent wird von ihm als Gesamterscheinung abgelehnt, selbst bei Mei- 
ter Eckhart ist geschichtlich das letzte Wort noch nicht gesprochen: 
s muß die Veröffentlichung seiner lateinischen Verteidigungsschrift 
‚bgewartet werden. Ein Gegensatz zwischen Scholastik und Mystik 
esteht nicht; G. kann hier auf die von ihm entdeckten scholasti- 
chen Schriften deutscher Mystiker hinweisen, durch die er die 
vertvollen Funde Denifles ergänzt hat. Über das Verhältnis von 
cholastik und Mystik finden sich bedeutsame Ausführungen in 
3ernharts°®) Buch, dessen Gegenstand „das nach seinem seelischen 
der denkerischen Ursprung mystisch geartete oder doch in Mystik 
‚uslaufende Philosophieren des Mittelalters“ ist. In dem freundlich- 
eindlichen Nebeneinander von Scholastik und Mystik kommt das 
Spannungsverhältnis menschlicher Antinomien zum Ausdruck: „Des 
seistigen und Seelischen, des Rationalen und Affektiven, des Logi- 
schen und Alogischen, des Objektiven und Subjektiven, des Realen 
ınd Idealen, des Sozialen und Individuellen.“ Sein gründliches 
Buch führt von den antiken Ursprüngen bis Nikolaus von Cues mit 
einem Ausblick auf die Fortwirkung des mystischen Gedankens in 
der neueren Philosophie; besonders die Bedeutung des Cusaners 
wird voll gewürdigt. 

Auf die Bedeutung der deutschen Mystiker, insbesondere Eck- 
harts, für das Werden der neueren Philosophie weist mit Nachdruck 
Heimsoeth‘) hin, der überhaupt die Philosophie der Neuzeit stär- 
ker in dem mittelalterlichen als in dem antiken Denken verwurzelt 
sieht. Die auf den Höhepunkt der klassischen Scholastik folgende 
Zeit führt darin zu einer entscheidenden Wendung, „daß hier zum 
erstenmal seit dem Ringen der Kirchenväter und besonders Augu- 


1) Friedrich Neumann, Scholastik und mittelhochdeutsche Literatur. 
Neue Jahrbücher für das klassische Altertum, Geschichte und deutsche 
literatur. 25. Jahrgang., S. 387 fl. Leipzig 1922, Teubner. 

» Martin Grabmann, Wesen und Grundlagen der katholischen Mystik 
‚Der katholische Gedanke Bd. 2). München 1922, Theatiner Verlag. 

”, Joseph Bernhart, Die philosophische Mystik des Mittelalters, (Ge- 
schichte der Philosophie in Einzeldarstellungen Bd. 14.) München 1922, 
Emst Reinhardt. 

%, Heinz Heimsoeth, Die sechs großen Themen der abendländischen 
Metaphysik und der Ausgang des Mittelalters. (Schriftenreihe der preußi- 
schen Jahrbücher 6.) Berlin 1922, Georg Stilke. 
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stins die innere Freiheit gewonnen wird gegenüber der ins schola- 
stische System ganz eingewobenen antiken Begrifflichkeit.“ Dafür ist 
ihm auch Eckharts Umprägung scholastischer Termini in anschau- 
liche deutsche Worte kennzeichnend: nun sind sie frei geworden 
zu neuem Leben. Cusanus wie Paracelsus sind aufs stärkste ab- 
hängig von der deutschen Mystik; die angebliche Verfallszeit der 
Scholastik ist vielmehr die Zeit, in der die Vorarbeit für die neuere 
Philosophie geleistet wird. 

Während Bernhart die Verbindung von Scholastik und Mystik 
in Antinomien des menschlichen Wesens begründet sieht, hat Rie- 
kel!) den Eindruck, daß es sich dabei um solche kraftvolle Persönlich- 
keiten handelt, „in denen sich nicht nur die gleichgerichteten, son- 
dern auch die auseinanderstrebenden Elemente des Zeitgeistes mani- 
festieren“. Die Möglichkeit einer solchen Verbindung sieht er darin 
gegeben, daß beide Strömungen ein Gemeinsames haben: bei beiden 
überwiegt das Bestreben, allein der Selbstgewißheit der inneren 
Erfahrung oder Reflexion zu vertrauen. Riekel legt in seiner Dar- 
stellung der Renaissancephilosophie durchweg die Fäden bloß, die 
sie mit der vorangehenden verbinden; wie Heimsoeth betont auch 
er, daß die Philosophie der Renaissance ihre Grundlage in Deutsch- 
land erhält: „in der stillen Sphäre der deutschen Geistesarbeit wer- 
den die weltanschaulichen Grundlagen zu dem neuen Weltgefühl 
geschaffen“. Dementsprechend sieht er den Höhepunkt in Cusa- 
nus, Paracelsus, den italienischen Naturphilosophen und Giordano 
Bruno. Der Platonismus der Renaissance wird (mit Bäumker) als 
unmittelbare Fortsetzung des neuplatonisch-mystischen Gedanken- 
guts des Mittelalters angesehen; die italienischen Platoniker streben 
ebenso wie Cusanus nach einer Synthese der alten und neuen Ge- 
dankenwelt; erst als sich die naturphilosophische Richtung mit dem 
Platonismus verbindet, wird im 16. Jahrhundert der Kampf gegen 
den Aristotelismus aufgenommen. 

Bezolds?) Studie verfolgt das Fortleben der antiken Götter im 
mittelalterlichen Humanismus bis ins 13. Jahrhundert; in einzelnen 
Partien weitet sich die Darstellung zu der des Fortlebens der An- 
tike überhaupt aus. Die euhemeristische Deutung der Götter in 
der Patristik ebenso wie ihre Allegorisierung und Dämonisierung 
haben, wenn auch zunächst als Mittel zu ihrer Unschädlichmachung 
gedacht, die antiken Götter in die Welt des Mittelalters hinüber- 
gerettet. Die Neubelebung der klassischen Studien in der Karo- 
lingerzeit führt in romanischen Gebieten im 10. Jahrhundert einen 
Geist humanistisch angehauchter Selbstherrlichkeit und sogar Fri- 
volität herauf; der asketische Aufschwung vermag an der lateini- 

1) August Riekel, Die Philosophie der Renaissance. (Geschichte der 
Philosophie in Einzeldarstellungen, Bd. ı5.) München 1925, Ernst Reinhardt. 


» Friedrich von Bezold, Das Fortleben der antiken Götter im mittel- 
alterlichen Humanismus. Bonn und Leipzig 1922, Kurt Schröder. 
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schen Grundlage der klerikalen Schulung nicht zu rütteln, aus ihr 
wächst vielmehr seit dem 11. Jahrhundert eine Bewegung heraus, 
die man als geistlichen Humanismus bezeichnen kann. Freilich 
drängte die gleichzeitige Steigerung des asketischen Idealismus 
nach der anderen Seite, die kirchliche Auffassung der alten Götter 
als Dämonen blieb, aber aller Weltverneinung zum Trotz setzt sich 
doch eine Freude an der schönen Form durch, die einen Wandel 
in der Empfindung offenbart und zur Antike ein positiveres Ver- 
hältnis findet. Dadurch und durch andere Einflüsse (Sternenglauben, 
höfische Poesie, Platonismus, gelegentlich auftretender Sinn für an- 
tike Reste) wird auch das Fortleben der antiken Götter gesichert, 
wenn auch der Gedanke an ihr dämonisches Wesen immer min- 
destens mitschwingt. 

Daß bei der geistigen Kultur einer Zeit, die so stark von frem- 
dem Geistesgut zehrte und sich noch stärker, als es in Wirklichkeit 
der Fall war, von diesem abhängig fühlte, auch die Parodie eine 
große Rolle spielte, kann nicht wundernehmen. Lehmann!) be- 
schäftigt sich mit der lateinischen Parodie vom 11.— 15. Jahrhun- 
dert, nachdem er zuvor Ansätze zur Parodie aus früherer Zeit 
behandelt hat. Bemerkenswert ist der kirchliche Charakter rein 
weltlicher Dichtungen; die Absicht der Verspottung ist oft nicht 
einmal vorhanden, es ist mehr eine naive Profanierung. Aber doch 
haben sie, wie L. urteilt, auf Kirche und Gesellschaft zersetzend 
gewirkt. 

Bieses?) neues Buch soll an die Stelle seiner verdienstlichen 
früheren Arbeiten treten. Aber die Abschnitte über das Mittelalter 
sind zu knapp, um voll zu befriedigen; Ganzenmüllers?) ein- 
gehende Darstellung muß hier jedenfalls zur Ergänzung herange- 
zogen werden. 

Diepgens*) Untersuchung kommt zu dem Ergebnis, daß die 
mittelalterliche Theologie die Medizin nach mancher Richtung ge- 
fördert hat: durch die Wertschätzung der Medizin, durch die Be- 
zeichnung der Konsultation als Christenpflicht, sowie durch die 
hohen Anforderungen an die Ausbildung und Gewissenhaftigkeit 
des Arztes; andererseits wurde durch einengende Vorschriften die 
Weiterentwicklung der medizinischen Wissenschaft gehemmt. 


)) Paul Lehmann, Die Parodie im Mittelalter. München 1922, Drei 
Masken Verlag. Als Anhang erschienen später „Beispiele zur lateinischen 
Parodie des Mittelalters“, die mir nicht vorlagen. 

?) Alfred Biese, Das Naturgefühl i im Wandel der Zeiten. Leipzig 1926, 
Quelle & Meyer. 

>» Wilhelm Ganzenmüller, Das Naturgefühl im Mittelalter. (Beiträge 
zur Kulturgeschichte des Mittelalters und der Renaissance 18.) Leipzig 
und Berlin 1914, B. G. Teubner. 

*, Paul Diepgen, Die Theologie und der ärztliche Stand. (Studien zur 
Geschichte der Beziehungen zwischen Theologie und Medizin im Mittel- 
alter.) Berlin-Grunewald 1922, Dr. Walter Rothschild. 
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Man wird es Burdach!) danken, daß er eine Auswahl seiner 
kleineren Schriften zur mittelalterlichen Geistesgeschichte in einem 
Bande vereinigt hat; er kann im Vorwort darauf hinweisen, daß 
nicht wenige seiner Anregungen zu einer vertieften Auffassung des 
mittelalterlichen Geisteslebens beigetragen haben, und man wird 
gern seinem frischen Optimismus beitreten, wenn er sagt, daß die 
schönsten Ernten der geschichtlichen Forschung noch ausstehen. 
Es sind einige ungedruckte Vorträge in den Band aufgenommen: 
über das Nachleben des griechisch-römischen Altertums in der 
mittelalterlichen Dichtung und Kunst (1895), die Entstehung des 
mittelalterlichen Romans (1897) und die Einleitung der Vorlesung 
über Walter von der Vogelweide (1902). Von den schon ver- 
öffentlichten Arbeiten sei besonders auf die über den Ursprung des 
mittelalterlichen Minnesangs, Liebesromans und Frauendienstes 
hingewiesen. Die von Burdach (und von Singer) ausgesprochene 
Annahme arabisch-persischer Einflüsse lehnt Jacob?) ab, in einem 
kurzen Satz, der angesichts der Burdachschen Ausführungen ver- 
wundert; jedenfalls ist damit das letzte Wort nicht gesprochen. 
Jacob kommt in seiner kleinen Schrift auf eine Menge Dinge zu 
sprechen, die unserer Kultur aus dem Osten zugegangen sind. Er 
tut es recht temperamentvoll mit einer ausgesprochenen Kampf- 
stellung gegen das „bei uns bisweilen etwas aufdringlich servierte 
Griechentum“. Die Zusammenstellung ist sehr instruktiv, ohne von 
seiner These zu überzeugen. Für die geistige Kultur des Mittel- 
alters bietet die Schrift nicht viel. 

Das Fortleben ältesten orientalischen Kulturgutes in mittelalter- 
lichen Vorstellungen weist Kampers°) nach; sein Buch, das von 
einer staunenswerten Beherrschung des weitverzweigten Stoffes zeugt, 
stellt überraschende Zusammenhänge her, wenn man auch manchmal 
die fehlenden Zwischenglieder vermißt. Wenn der letzte große Träger 
des imperialen Gedankens, Friedrich IL, hierin durchaus mittelalter- 
lich, an mystische Gedankenreihen anknüpft, so klingen darin die 
uralten Vorstellungen von Welterrettung, Weltwiedergeburt, Welt- 
friede nach, die aus Babylon stammen; der mittelalterliche Symbo- 
lismus enthält viel davon, die alten Reichsinsignien sind Nachfahren 
alter babylonischer kosmischer Symbole, die mittelalterlichen Weis- 
sagungen haben ihre letzten Wurzeln im Sonnenmythus des Ostens. 
Andere Einflüsse wirkten mit, sie „waren nicht umsonst im helle- 
nistischen Mischkrug“. Das Labarum Konstantins ist nach K. das 


*) Konrad Burdach, Vorspiel. Gesammelte Schriften zur Geschichte 
des deutschen Geistes. I, ı: Mittelalter. Halle a. S. 1925, Max Niemeyer. 

8) Georg Jacob, Der Einfluß des Morgenlandes auf das Abendland 
vornehmlich während des Mittelalters. Hannover 1924, Orientbuchhand- 
lung H. Lafaire. 

1) Franz Kampers, Vom Werdegange der abendländischen Kaiser- 
mystik. Leipzig und Berlin 1924, B. G. Teubner. 
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ägyptische Henkelkreuz, hätte demnach mit dem Christentum ur- 
sprünglich nichts zu tun. 

Huizinga!) entwirft ein durchaus lebensvolles Gesamtbild des 
späteren Nlittelalters unter eingehender Verwertung der zeitgenös- 
sischen Quellen, insbesondere der höfischen, wie des burgundischen 
Hofhistoriographen Chastellain. Er stellt den geistigen Gehalt 
heraus, der den Lebensformen dieser Zeit zugrunde liegt. Wenn 
er ursprünglich dem Erwachen der Renaissance in dem burgundisch- 
französischen Kulturkreis nachspüren wollte, so führte ihn seine 
Forschung zu der Erkenntnis, daß das 14. und 15. Jahrhundert 
vielmehr die letzten Erscheinungsformen der mittelalterlichen Kultur 
aufweisen; so verknüpft er diese Zeit mit der vorhergehenden, ohne 
die Renaissance aus dem Auge zu lassen, und gelangt dazu, in 
typischen Renaissancezügen den echtmittelalterlichen Kern aufzu- 
zeigen. In dem leidenschaftlichen Streben, das Leben selbst mit 
Schönheit zu erfüllen, sieht H. schon ein wesentliches Kennzeichen 
des Spätmittelalters, eine Auswirkung des alten Ritterideals, das, 
wenn auch zur leeren Konvention geworden, doch das aristokra- 
tische Leben dieser Zeit noch erfüllt; die adelige Lebensform aber 
beherrscht den Geist dieser Jahrhunderte noch, nachdem längst die 
ritterlich-feudale Periode abgeschlossen war. Diese letztere Er- 
kenntnis, an sich wertvoll, erscheint bei ihm freilich infolge der 
Bevorzugung der höfischen Quellen zu scharf zugespitzt, auch werden 
die beiden Jahrhunderte zn sehr als eine Einheit genommen, aber 
die Fülle seiner Bemerkungen über den mittelalterlichen Geist 
sichern dem glänzend geschriebenen Buch einen bedeutsamen Platz 
und eine fruchtbare Nachwirkung. 

Zum Schluß noch eine kurze Bemerkung zu einem Aufsatz 
Günters?), der die Frage stellt, ob es überhaupt eine spezifisch 
mittelalterliche Weltanschauung gebe, und sich mit einigen neueren 
Werken auseinandersetzt. G. erkennt an, daß gegenüber der ein- 
seitigen These v. Eickens Troeltschs Auffassung (in den Soziallehren) 
einen wesentlichen Fortschritt bedeutet: Das Weltleben ist ebenso eine 
Form des mittelalterlichen Lebens, wie es die Askese ist; aber ein Zu- 
sammengehen von Askese und Weltleben ist nur möglich geworden 
durch eine weitgehende Unterwerfung der Welt unter die evange- 
I:schen Ideale; fügte sich das Weltleben nicht, so war das der 
Konflikt: das Mittelalter ist das Christentum der Spannungen. Gegen 
diese Charakterisierung spricht sich G. aus; auch Troeltsch scheint 
ihm die Bedeutung der Askese für die mittelalterliche Weltanschau- 


1) J. Huizinga, Herbst des Mittelalters. Studien über Lebens- und 
Geistesformen des 14. und ı5. Jahrhunders in Frankreich und in den 
Niederlanden. Deutsch (nach der 2. holländ. Ausgabe) von T. Jolles 
Mönckeberg. München 1924, Drei Masken Verlag. 

x Heinrich Günter, Der mittelalterliche Mensch. Histor. Jahrbuch 
der Görresgesellsch. Bd. 44. München 1924. 
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ung noch zu überschätzen, während G. sie in diesem Maß höchstens 
für das 11. Jahrhundert gelten lassen kann, wo durch die Clunia- 
zenserreform die Askese die Direktion im öffentlichen Leben ge- 
wann. Aber G. geht soweit, zu bestreiten, daß das Mittelalter andere 
Spannungen kenne als das Christentum überhaupt; mittelalterliche 
Weltanschauung ist nach ihm das mehr oder weniger ins Leben 
umgesetzte Christentum, mit mehr Glauben als heute und vor allem 
mit der Einstellung des staatlichen Lebens darauf. G. gibt also 
jede Abgrenzung des mittelalterlichen Geistes nach oben und unten 
preis und lehnt es dann natürlich auch ab, in den geistigen Be- 
wegungen und Erscheinungen des späteren Mittelalters wesentlich 
Neues zu sehen. „Was sich innerhalb der Katholizität (sic!) an 
Variationen beobachten läßt, sind Lebensformen unter dem Einfluß 
von Entwicklung, Zeit und Ort.“ „Das Mittelalter ist eine Einheit 
in der Weltanschauung des Katholizismus.“ Hier wird also die 
mittelalterliche Weltanschauung einfach mit der katholischen iden- 
tiiziert. Aber wenn G. protestantischen Historikern der Ursachen 
der Reformation den nicht unberechtigten Vorwurf macht, „daß 
sie den Abstand vom Mittelalter von der mehr oder weniger zu- 
treffenden Konstruktion des Renaissance- und Reformationsmenschen 
aus genommen, aus dem religiösen Eigenleben einen Gegensatz 
zum Mittelalter erfühlt und nun den Gegensatz konkret ins Mittel- 
alter projiziert haben“, so ist es doch anderseits ebenso wenig för- 
derlich, wenn der katholische Historiker, der gewiß für das Ver- 
ständnis der mittelalterlichen Geisteswelt besonders befähigt ist, in 
der mittelalterlichen Weltanschauung zu sehr das Verwandte oder 
gar Gleichartige sehen will. G. selbst ist glücklicherweise nicht 
konsequent; er steht nicht an, bei den Gegnern der Cluniazenser 
auch Weltanschauung zu sehen, er stellt die Forderung, das Studium 
des mittelalterlichen Menschen dürfe nicht bei der Kirchengeschichte 
stehenbleiben, und die andere: der Behandlung des mittelalter- 
lichen Menschen hat das fast auf der ganzen Linie neu aufzuneh- 
mende Studium jeder einzelnen erreichbaren Persönlichkeit voraus- 
zugehen. Wenn er schließlich zu dem Ergebnis kommt: es ist noch 
nicht Zeit, „den mittelalterlichen Menschen“ zu schreiben, so wird 
man ihm zustimmen, aber doch beifügen, daß man jeden Versuch 
dankbar begrüßt, aus dem derzeitigen Stand der Forschung das 
Fazit zu ziehen. 


Ludwigsburg. Ulrich Zeller. 


TITEL UNGEDRUCKTER, VON DER PHILOSOPHI- 
SCHEN FAKULTÄT ZU LEIPZIG ANGENOMMENER 
DISSERTATIONEN KULTURGESCHICHTLICHEN 
INHALTS (vom 16. III. 1923 bis 31. X. 1925). 


Für einen Teil der Zeit, während der für bei der Philosophischen Fakul- 
tät der Universität Leipzig angenommene Dissertationen kein Druckzwang 
bestand, bringt (seit 1920 bis 15. März 1923) das Jahrbuch der Philoso- 
pbischen Fakultät die von den Doktoranden geforderten Auszüge aus 
ihren Arbeiten. Seit 16. März 1923 wurde auch der Druck der Auszüge 
eingestellt. Um von den kulturgeschichtlichen Arbeiten Kenntnis zu 
haben, seien hier die Titel der angenommenen Dissertationen für die 
Zeit vom 16. März 1923 bis 31. Oktober 1925 bekanntgegeben. 


1923. 

Wilhelm Lohrengel, Voltaire und die Fortschrittsidee in der Ge- 
schichte. 

Friedrich Hölzel, Geschichte der Stadt Padua im 13. Jahrhundert. 

Max Schulz, Schulfragen in der Frankfurter Nationalversammlung. 

Karl Werner, Die philosophischen Grundlagen des Gedankens einer 
„Technik der Gesellschaft‘ bei John Stuart Mill und Wilhelm Dilthey. 

Fritz Gottlöber, Zur Frage einer positiven Beziehung zwischen 
Psychologie und Geschichtswissenschaft. 

Reinhard Deeg, Der Abbé Lenglet du Fresnoy (1674—1755) und 
seine Ansichten über die historische Methode. 

Albert Springsklee, Das Amt Tharandt-Grüllenburg im 16. Jahrh. 

Johannes Liebe, Die Deutung des Gotteswillens in der Religion und 
im Drama des Andreas Gryphius. 

Johannes Richter, Die Stellung der Gutsuntertanen der Standes- 
herrschaft Königsbrück vorwiegend im 17. und 18. Jahrhundert und 
die Ablösung der Frondienste im 19. Jahrhundert. Ein Beitrag zur 
Geschichte der Standesherrschaft Königsbrück. 


1924. 

Curt Cramer, Ludwig Tieck und die Geschichte. 

franz Borkenau-Pollak, An Universal History of the world from 
the earliest account of times etc. 1736 ff. 

Hans Krey, Der niedersächsische Kreis im Zeichen des westfälischen 
Friedens (1648—1650) unter besonderer Berücksichtigung der freien 
Reichsstadt Mühlhausen. 

Ernst Hildebrandt, Die kurfürstliche Schloß- und Universitäts- 
bibliothek zu Wittenberg (1512—1547). Beiträge zu ihrer Geschichte. 

Max Schumann, Die Pflege der Leibesübungen im Bürgertum des 
16. Jahrhunderts. 
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Margarete Zarneckow, Christian Weises „Politica Christiana“ und 
der Pietismus. 

Margarete Westphal, Cervantes, Sterne, Jean Paul. Studien zur 
Entwicklungsgeschichte des autobiographisch-humoristischen Romans. 

Erich Richter, Beiträge zur Geschichte der deutschen Städtekultur 
im Aufblühen der Geldwirtschaft. (Unter besonderer Berücksichtigung 
der Reichsstädte Augsburg, Nürnberg und Ulm.) 

Rudolf Ernert, Die Anfänge des Neuhumanismus. 

Richard Gerstlauer, Der Buchdrucker Wolfgang Stöckel in seiner 
Leipziger Zeit (1495—1525). 

Harald Bretschneider, Der Leipziger Buchdrucker Melchior 
Lotter d. Ä. 

Rudolf Lofing, Die Entstehung der Stadt Reichenbach i. V. und 
ihre Entwicklung bis zum Anfall an die Albertiner (1547). 

Rudolf Frieling, Die kirchlichen Zustände der Ephorie Chemnitz 
von 1540—1671 nach den Visitationsakten. 


1925. 

Gotthold Kneisel, Das Problem der Begründung der Kulturphilo- 
sophie bei Wilhelm Dilthey. 

Hermann Lübbing, Der Handelsverkehr zur Zeit der friesischen 
Konsulatsverfassung in Rüstringen und den Nachbargebieten. Ein 
Beitrag zur nordwestdeutschen Kulturgeschichte vom Beginn des 
13. Jahrhunderts bis über die Mitte des 14. Jahrhunderts. 

Carl Brod, Rat und Ämterwesen der kurfürstlichen Stadt Zwickau 
1485—1547. 

Edith Rothe, Die Stellung des Kaufmanns und Bürgers in der mittel- 
hochdeutschen Epik des 12. und 13. Jahrhunderts. 

Werner Müller, Studien zu Kotzebues historischen Dramen. 

Anneliese Wolf, Die Historiographie Veit Ludwigs von Seckendorfi 
nach seinem „Commentarius Historicus et Apologeticus de Luthe- 
ranismo“, i 

Eva Nienholdt, Die bürgerliche Tracht in Nürnberg und Augsburg 
vom Anfang des 15. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts (ca. 1420 
bis 1550). Ein Beitrag zur Kostümgeschichte. 

Johannes Sparwald, Die Grundlagen der Geschichtsforschung 
Barthold Georg Niebuhrs. Ein Beitrag zu den Anfängen der neueren 
deutschen Geschichtsforschung um 1800. 

Hildegard Delling, Studien über die Gebärdensprache in Dicht- 
kunst und Bildkunst des frühen und hohen Mittelalters. 

Hertha Braune, August Gottlieb Meißners historische Romane. 

Georg Schulze, Die treibenden Kräfte und bewegenden Ursachen 
der Weltgeschichte bei Wilhelm von Humboldt. 

Bei einigen dieser genannten Dissertationen besteht die Hoffnung, 


daß sie noch zum Druck gelangen, doch ist keine Gewähr dafür gegeben. 
H. Sch. 
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FRANZ VON ASSISI UND DIE ENTWICKLUNG 
DER MITTELALTERLICHEN RELIGIOSITÄT. 


VON WALTER GOETZ. 


(Nach einem auf dem Breslauer Historikertag gehaltenen Vortrag.) 


Seit rund zwanzig Jahren steht die Forschung über Franz von 
Assisi im wesentlichen still. Die Revolution der Anschauungen, die 
Sabatier 1894 begonnen hatte (wobei man Thodes Vorarbeit von 
1885 nicht vergessen darf), war nach einem Jahrzehnt abgeschlossen. 
Man hat aus Thode und Sabatier gewiß mancherlei gewonnen, aber 
das Endergebnis war doch die endgültige und vollständige Zurück- 
weisung ihrer Theorien. Franz von Assisi war weder der Weg- 
bereiter der Renaissance, noch der Träger eines modernen religi- 
ösen Individualismus — er ist reinstes Mittelalter gewesen, und was 
er wollte und an sich selber verwirklichte, stand in tiefstem Gegen- 
satz zu der neuen italienischen Kultur des 13. Jahrhunderts und 
zur kommenden Renaissance. Und auch die These Sabatiers darf 
als erledigt gelten, daß die Kurie die Absichten des heil. Franz 
umgebogen und einen kirchentreuen Orden geschaffen habe, wo 
eine freie religiöse Gemeinschaft entstehen sollte; die tiefe Tragik 
im Leben des heil. Franz ist vielmehr die ihn überwindende irdische 
Wirklichkeit, die sich der Ausgestaltung eines über menschliche 
Kräfte gehenden Ideals entgegenstellt. Die Kurie vertrat dabei die 
irdischen Notwendigkeiten nicht stärker als es die vorwärtsdrängen- 
den und nach sichtbaren Erfolgen strebenden Elemente der franzis- 
kanischen Gemeinschaft taten, denen die Ausdehnung des neuen 
Ordens mehr galt als die höchste Anspannung seiner Ideale. Die 
teiche Literatur des Jubiläumsjahres, das dem Heiligen zu Ehren 
1926 gefeiert wurde, hat in dieser Richtung keine neuen Ergebnisse 
gebracht; da sie zu neun Zehnteln nur auf Verherrlichung des Hei- 
ligen zielt und sich auf Einzelnes wirft, so ist der Gewinn für wissen- 


schaftliche Erkenntnis überhaupt ein sehr bescheidener. Und doch 
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gibt es noch Fragen dieses Heiligenlebens, die mit Nutzen untersucht 
werden könnten und die zugleich Aufschlüsse über das Wesen und 
die Entwicklung der mittelalterlichen Religiosität versprechen. Es 
sei deshalb hier versucht, den Platz der Religiosität des heil. Franz 
innerhalb dieser mittelalterlichen Religiosität zu bestimmen; man 
steht dabei auf noch wenig bearbeitetem Boden. 

Ist das Mittelalter die erste Entwicklung der neuen abendlän- 
dischen Völker zu höherer Kultur, so muß auch das religiöse Leben 
diese Entwicklung teilen. Trotz der verschieden starken Mitwirkung 
der Antike und der zeitlich verschiedenen Termine der Christiani- 
sierung der neuen abendländischen Völker ist für sie alle doch die 
Zeit vom 6. bis zum 10. und 11. Jahrhundert in doppelter Hinsicht 
gleichbedeutend: in dieser Periode bilden sich die neuen Natio- 
nalitäten und erfolgt der Übergang zum Christentum. Es entspricht 
dem primitiven Zustand dieser nationalen Kulturen, daß das Christen- 
tum sich um sie legte als eine neue, auf Gehorsam und Strafe ge- 
stellte Lebensform; es dauert eine lange Weile, bis das Christentum 
wahrer Besitz dieser Völker geworden ist. Die Aufnahme heidnischer 

Gewohnheiten und heidnischer Kultusgestalten in das Christentum, 
die Umgestaltung Christi in den germanischen Heerkönig und anderes 
beweisen es zur Genüge. Der kirchlich-staatliche Zwang zum Christen- 
tum, die Wirkung der größeren Wunder des Christentums auf eine 
naiv gläubige Welt, das ausgebaute System der christlichen Lehren 
und ihres Kultus führen zur Vernichtung des Heidentums und zur 
vollen Christianisierung der abendländischen Völker. Aber man 
wird schwerlich behaupten können, daß von der kluniazensischen 
Bewegung oder von der Reformbewegung, zu der das Kluniazenser- 
tum als ein Teil gehörte, das Christentum schon zu einer inneren 
Vertiefung in den Gemütern gekommen wäre; die erste Stufe dieser 
mittelalterlichen Religiosität ist nichts anderes als die formelle Unter- 
ordnung unter das neue Gesetz. Zu mehr ist der Kulturstand dieser 
jungen Völker nicht fähig. Wo einzelne selbständiger und tiefer 
sind — man denke an Gregor den Großen oder an einzelne Päpste 
des karolingischen Zeitalters oder an Papst Silvester II. (Gerbert) — 
da ist es die stärkere Nachwirkung von Antike und Kirchenvätern, 
die solche Ausnahmen zeitigt; der mittelalterliche Boden hat sie 
nicht hervorgebracht. Man nehme nur die Theologie dieses Zeit- 
alters — ist sie mehr als Wiederholung, Einprägung und Erläute.- 


Franz von Assisi u. die Entwicklung der mittelalterl. Religiosität 131 


rung der Kirchenlehren? Sie ist fern von jeder schöpferischen Kraft 
und von jedem Ausgreifen in die Gebiete des Persönlich-Reli- 
giösen — sie sieht ihre Aufgabe mit Recht zunächst nur in der 
Einprägung der Lehre in die Gemüter und in der Erhaltung eines 
bestimmten, aber noch sehr bescheidenen theologischen Gutes für 
die Geistlichkeit. Die Theologie, obwohl Überlieferung einer früheren 
schöpferischen Periode, wird doch ganz zum Gliede einer Zeit, in 
- der die rezeptive und reproduktive Tätigkeit der allgemeinen Kultur- 
stufe entsprach. Daß man die großen Geheimnisse und Wunder 
dieser Religion ins Faßbare umdeutete, war eine nicht geringe, der 
Zeit gemäße Kulturleistung. 

Die Reformperiode, die sich seit dem 10. Jahrhundert anbahnt, 
gibt dem religiösen Leben die stärksten Antriebe. Die Reform- 
bewegung selber ist die erste schöpferische religiöse Tat dieser 
abendländischen Welt; aus der Aneignung des überlieferten christ- 
lichen Stoffes wird nunmehr selbständige Stellungnahme einzelner 
Persönlichkeiten, dann großer Körperschaften, schließlich breiter 
Schichten der Laienwelt. Der Investiturstreit tut dann das Seine, 
kirchlich-religiöse Fragen bis in die Massen der Bevölkerung hinein- 
zutragen, Stellungnahme zu fordern und selbständigen Entschei- 
dungen die Wege zu ebnen. Der schonungslose Kampf 
Gregors VIL gegen die „simonistischen“ Geistlichen löste wohl 
sicherlich eine freiere, skeptischere Stimmung gegenüber der ge- 
samten Geistlichkeit aus.!) Die Kreuzzüge fügen den religiösen 
Enthusiasmus hinzu. Und so erwächst auf der Höhe des Mittel- 
alters im 12. und 13. Jahrhundert eine in höchstem Maße produk- 
tive Religiosität — Beweis dafür ist die Persönlichkeit Bernhards 
von Clairvaux, ist die Wissenschaft der Scholastik, ist jenes religiöse 
Leben des Laientums, das die Bettelorden und die Ketzergemein- 
schaften hervorbringt. Alle Möglichkeiten dieser mittelalterlichen 
Frömmigkeit treten hier auf: die mystische Versenkung, die theo- 
logische Ergründung und die Sehnsucht des Laientums nach Er- | 
kenntnis und nach Heiligung. Aus dem bloßen Gehorchen der 
früheren Zeit ist die innere Auseinandersetzung mit der religiösen 
Überlieferung geworden. Das Religiöse wird Lebensinhalt, sobald 
das eigene Suchen beginnt. Die Ketzergemeinschaften, die seit der 

t, Dies betont vor allem Troeltsch, Soziallehren der christlichen 
Kirchen S. 383 f.. l 
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zweiten Hälfte des ı2. Jahrhunderts zum dauernden Bestandteil des 
religiösen Lebens werden, ziehen ihre Kraft aus demselben Boden 
wie die sich vertiefende innerkirchliche Frömmigkeit — die Kritik 
an der Kirche, an ihrem Leben und ihren Lehren, ist nur die andere 
Seite einer selbständig und feinfühlig gewordenen Religiosität. Dabei 
handelt es sich um den zu allen Zeiten vorhandenen Unterschied 
der einzelnen Menschen: daß die einen noch geduldig und hoffend 
ertragen, was den andern zu ertragen unmöglich geworden ist. Die 
Verweltlichung der Kirche führt die einen zu vermehrter Bußfertig- 
keit, um damit der Kirche zu helfen, die andern zum Kampf gegen 
einen für hoffnungslos angesehenen Zustand. Aber der geistige 
Untergrund ist in beiden Fällen der gleiche: es ist der Wille, selber 
das Religiöse zu erleben und zu gestalten. Die geistige Welt dieser 
Menschen ist aus der Sphäre des Aufnehmens herausgewachsen in 
die des Durchdenkens und des freiwilligen Sichhingebens — Mystik 
und Rationalismus stehen hier nahe beieinander und streiten sich 
um die Seelen der für beide Elemente reif gewordenen Mensch- 
heit. Zuletzt ist Religion und Kirche, Mystik und Rationalismus, 
Glaube und Wissenschaft, Gehorchen und freies Entscheiden ver- 
eint zu einer großen Einheit — indem dies alles noch ineinander 
übergeht, sich gegenseitig bedingt, wird die Summa theologiae des 
Thomas von Aquino wohl zum stärksten geistigen Ausdruck dieser 
Zeit; neben ihr behauptet aber auch die so persönlich gerichtete 
Frömmigkeit des heil. Franz von Assisi ihren hohen Platz, und das 
Ketzertum bedeutet in seiner besonderen Weise das gleiche Vor- 
wärtsschreiten rationalistischer und mystischer Strömungen. Alles 
Dreies vereint sich in dem Glauben an die eine christliche Kirche, 
an die Herkunft aller christlichen Religion aus der Offenbarung 
und infolgedessen an das Wesen aller Religion als auf gegebener 
Autorität beruhend. Religiöser Individualismus deutet sich in der 
‚Bettelordensbewegung überhaupt noch nicht, in der Ketzerbewe- 
gung nur aus ganz weiter Ferne an. Noch lebt man im wesentlichen 
in einer Einheit des Religiösen, wie man noch in einer Einheit des 
Geistigen lebt, nur daß man verloren gegangene urchristliche Rein- 
heit wiederzugewinnen strebte. Die allgemeinen Voraussetzungen 
der Religiosität des heil. Franz sind damit klargestellt, soweit sie 
durch die Weiterentwicklung des geistigen und religiösen Lebens 
des Abendlandes bedingt wurden. Aber diese Voraussetzungen 
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stoßen auf andre soziale Schichten als zuvor. Es gehört zur schritt» 
weisen Aufwärtsentwicklung der mittelalterlichen Kultur, daß seit 
dem 12. Jahrhundert das städtische Bürgertum sich seines beson- 
deren Daseins bewußt wird und zur Führung, wie im wirtschaft- 
lichen so auch im geistigen Leben aufstrebt. Wie immer auch die 
Entwicklung der italienischen Städte seit dem ausgehenden Alter- 
tum gewesen ist: gedämpft und auch ausgeschaltet in ihrer Ein- 
wirkung auf das allgemeine Leben, ihre alten Einrichtungen dennoch 
erhaltend und weiterführend — sie steigen jedenfalls im 12. Jahr- 
bundert zu neuer wirtschaftlicher Blüte und zu neuem politischen 
Einfluß empor. Ihre Überlegenheit liegt nicht nur in steigendem 
Wohlstand, sondern auch in der Tatkraft, die sich in der städtischen 
Gemeinschaft erzeugt — das Zusammenleben größerer Mengen und 
verschiedenartiger Intelligenzen, das Sichzusammenschließen zu ge- 
meinsamen Zwecken und die dadurch bewirkte Steigerung der 
Willenskräfte und der Einsichten führte zur Gestaltung einer neuen 
geistigen Sphäre, aus der die bürgerliche Kultur erwächst. Von 
hoher Bedeutung ist dabei, daß der kaufmännische Handel dieses 
Bürgertums, der sich infolge der Kreuzzüge entwickelte, zu einer 
Welterfahrung und Horizonterweiterung führte, wie sie die früheren 
Generationen dieses Bürgertums nicht gekannt haben. Diese Kauf- 
leute treten aus der Enge ihrer Städte und ihrer Provinzen heraus, 
lenen im Orient und im Abendland den vollen Umkreis ihrer Welt 
kennen, verstehen sehr rasch ihre Verbindungen vorurteilsfrei an- 
zuknüpfen, kehren als Weltbürger in ihre Heimat zurück und formen 
sie im Sinne ihrer Erfahrungen um. Die Einstellung auf die Welt 
bedeutet Ausnutzung aller nur irgend möglichen Vorteile zur Steige- 
rung des eigenen Gewinnes, bedeutet also die Ausbildung eines 
Kaufmannsgeistes von höchster Beweglichkeit, von Weitblick und 
Tatkraft. Die Geldwirtschaft, die mit dieser Entwicklung in die 
italienischen Städte einzieht, übertrifft die Geldwirtschaft der voran- 
gehenden Zeiten nicht nur bei weitem an Intensivität, sondern vor 
alem durch die Ausbildung eines ganz neuen Systems der wirt- 
schaftlichen Verkehrsformen — ein Geist des Rechnens, des Wa- 
gens, des Beobachtens, des Organisierens durchdringt diese Bürger- 
schaften und zwingt ihnen einen neuen Geist auf, der nicht vom 
Himmel, sondern lediglich aus der irdischen Welt kam. Man ahnt 
sogleich die Wirkungen, die sich für das religiöse Leben dieser 
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Schichten ergeben mußten. Gegenüber dem Metaphysischen der 
Kirche erhob sich hier eine neue erdenschwere Macht, deren bloßes 
Dasein bereits Hemmnis und Widerstand für die Allmacht der 
Kirche bedeutete. 

Die bürgerliche Religiosität trägt somit von Anfang an ihre be- 
sonderen Züge an sich. Sie kann nicht mehr bloer Gehorsam 
sein — dazu sind das Wissensbedürfnis und die Selbständigkeit der 
gesamten mittelalterlichen Menschheit nunmehr zu weit entwickelt. 
Die Predigt in der Volkssprache erhält dadurch ihre neue Bedeu- 
tung. Man will überzeugt sein, ehe man glaubt und gehorcht, man 
will teilnehmen an der direkten Verbindung mit Gott und will eventuell 
auf Grund der neutestamentlichen Überlieferung die Haltung der 
Kirche kontrollieren und Richter über alle Abweichungen sein. 
Schon ist man an Kritik gewöhnt, die von geistlicher Seite selber 
ausgegangen war — weshalb sollte der Laie nicht auch auf die 
offenen Wunden der Kirche und der Geistlichkeit hinweisen? Je 
nach der individuellen Veranlagung ist diese Kritik eine tiefemp- 
fundene Klage oder auch eine Anklage geworden, und je tiefer die 
Leidenschaft für eine Religion der Reinheit und der Aufrichtigkeit 
war, um so heftiger konnten die Beschuldigungen gegen die Kirche 
werden und um so hoffnungsloser konnte der Versuch zu Reformen 
auf dem Boden der Kirche erscheinen. Es entspricht der gestei- 
gerten Einsicht und dem religiösen Selbstbewußtsein dieses Bürger- 
tums, daß es hier und dort schon das Richteramt über die Kirche 
für sich in Anspruch nimmt und in Sachen einer religiösen Reform 
lieber der Sektenbildung den Vorzug gibt — man bedurfte in sol- 
chen Kreisen nicht mehr der Führung der Kirche, sondern man 
fühlte sich reif genug zur selbständigen Verwirklichung des Evan- 
geliums. So griffen Waldes und seine Freunde zur Selbsthilfe, und 
so regte es sich überall in der geistig fortgeschrittenen Zone des 
damaligen Abendlandes, von den Pyrenäen bis nach Toskana und 
Umbrien: Sektenwesen aller Art, kirchlich und kirchenfeindlich, 
schoß allerorten empor. Der Frömmigkeit derjenigen, die durch 
vermehrte kirchliche Betätigung die Sünden der Kirche auszuglei- 
chen versuchten, stand bei andern der Wille zur freien religiösen 
Tat gegenüber. 

Aber zu diesen religiösen Beklemmungen weiter Volkskreise, die 
sich aus dem Zustand der Kirche entwickeln mußten, gesellte sich 
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noch eine andre Erscheinung von nicht geringerer Gefahr: die ver- 
mehrte Berührung dieser Welt der Kreuzzüge mit außerchristlichen 
Religionen und Anschauungen. Man hat von einer religiösen „Auf- 
klärung“ gesprochen — in der Horizonterweiterung über das Chri- 
stentum hinaus, in dem Vordringen arabischer und griechischer 
Philosophie lag eine Art von Aufklärung: jedenfalls wurden die 
Schranken der christlichen Welt, die durch ihre bisherige Abge- 
schlossenheit und durch den geringen Verkehr mit der Außenwelt 
geschaffen worden und erhalten geblieben waren, jetzt überall er- 
schüttert und stellenweise schon zerstört — eine weitere Welt der 
Erkenntnisse eröffnete sich sowohl dem Gelehrten wie dem Kauf- 
mann, und niemand vermochte mehr dem Eindringen neuer An- 
schauungen zu wehren. Die Freizügigkeit der Ideen beginnt, und 
die Kirche wird ihr nächstes Opfer. 

Aber noch mehr: was für die einen nur eine gewisse Lösung 
der Anschauungen bedeutete, wurde für die andern zum Wegwerfen 
lästiger, einschränkender Überlieferungen, zum Verzicht auf jedes 
Nachdenken über die Lebensrätsel — die alte Autorität des Kirchen- 
glaubens war gebrochen, der Zweifel an den religiösen Überliefe- 
rungen erstand als ein Zeichen freien und fortschrittlichen Denkens, 
das irdische Leben wurde zum alleinigen Ziele des Lebens. Ein 
primitiver Materialismus entsteht auf dem Boden der Geldwirt- 
schaft — anstatt sich mit Lebensrätseln zu plagen, entscheidet man 
sich für den Genuß der irdischen Güter, die so verlockend und 
reichlich in die Kreise des vermöglichen Bürgertums einströmten. 
Noch nie hatte die mittelalterliche Welt so viel Reichtümer zu- 
sammenfließen sehen, und der Drang nach Lebensgenuß ergriff die 
des Reichtums Ungewohnten mit wilder Kraft. Die Feste der Minne- 
sänger in Frankreich und Deutschland sind geadelt durch künst- 
lerischen Wettstreit; die Feste des italienischen reichen Bürgertums 
tragen, soweit man davon weiß, am Anfang des 13. Jahrhunderts 
noch einen derberen, rein luxuriösen Charakter. Wenn die reiche 
Jugend von Assisi Gelage anrichtete oder durch die Straßen Um- 
züge veranstaltete, so ist von dem späteren künstlerischen Charakter 
festlicher Aufführungen nichts zu spüren, sondern es handelte sich 
hier offenbar nur um den Genuß des neuen Reichtums und um ein 
außerliches Hineinstreben in die ritterliche Welt Frankreichs und 
Deutschlands. Ein Jahrhundert später hat Dante das Verhängnis 
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von Florenz in die Zeit um 1200 gesetzt, als die Hoffnung auf 
raschen Reichtum eine Menge von Emporkömmlingen in die auf- 
blühende Stadt zog und die alte Einfachheit der Sitten verloren 
ging. Wenn Dantes Geschichtsbetrachtung auch nicht in jeder Hin- 
sicht standhält — denn tatsächlich bedeutete dies alles für Florenz 
keinen Niedergang — so hallen doch auch bei ihm durchaus richtig 
die Wirkungen der Geldwirtschaft wider, und sicherlich entstand 
mit ihr ein Materialismus, der weithin die Dämme der kirchlichen 
Vorschriften und schlichteren Gewohnheiten durchbrach. Neben 
dem verlockenden Genuß der Macht, der bis dahin das Vorrecht 
der Großen gewesen war, trat der Genuß des Geldes, der vermehrte 
Lebensfreude und zugleich eine neue Art von Macht bedeutete. 
Die mit der Geldwirtschaft emporsteigenden Elemente waren zu 
einem großen Teile neue und robuste Kräfte der Gesellschaft, die 
ihren Aufstieg eben nur hier, innerhalb der Städte und auf dem 
Boden neuer wirtschaftlicher Verhältnisse nehmen konnten. Be- 
hauptet man zu viel, wenn man sagt, daß sie zu allen Zeiten, wenn 
ihre Gelegenheit kam, die gleichen gewesen sind: frei von allen 
Banden der Sitte und der Überlieferung, eingestellt auf Geldgewinn 
und Geldgenuß? Die neuen Reichen des 12. und 13. Jahrhunderts 
besaßen sicherlich nicht mehr Gewissen und fromme Scheu als ihre 
Vorgänger und Nachfahren zu andern Zeiten. Die Gegensätze von 
Reichtum und Armut stießen damals, zum ersten Male wieder seit 
dem ausgehenden Altertum, schroff aufeinander — zwischen den 
Bettlern von Assisi, den Aussätzigen in den abgeschiedenen Lepro- 
senheimen, den armen Priestern kleiner Landkirchen auf der einen 
Seite und den reichen Großhändlern, den vornehmen Prie- 
stern der päpstlichen und der bischöflichen Kurien auf der andern 
Seite gähnte eine tiefe Kluft, und die Verweltlichung weiter Kreise 
der Kirche verstärkte dieses Übel, denn ein guter Teil der zum 
Ausgleich berufenen Kräfte fiel durch eigene Schuld hinweg. Die 
Geldwirtschaft hatte vor den Stätten der hohen Geistlichkeit nicht 
haltgemacht — auch dort genoß man die Möglichkeiten einer 
neuen Zeit mit vollen Zügen. Die Anklagen des heil. Bernhard von 
Clairvaux sind bekannt. Daß man die Geistlichkeit selber in mate- 
rialistisches Leben versinken sah, hat wohl ebensosehr der frommen 
Verzweiflung an der Kirche wie der höhnischen Abkehr von der 
Kirche überhaupt gedient. 
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Gegenüber diesen Zuständen einer neuen ungezügelten Ent- 
wicklung verband sich das gesteigerte und verfeinerte religiöse Be- 
wußtsein der Zeit mit der Reaktion der schlichten Frömmigkeit gegen 
denaufschießenden Materialismus innerhalbund außerhalb der Kirche. 
Erst auf diesem Untergrund ist die Bettelordensbewegung richtig zu 
verstehen. Während die Ketzerbewegung mehr nur als die Abkehr 
von einem nicht mehr zu rettenden Zustand, als der etwas selbst- 
süchtige Drang des Individuums nach persönlicher Rettung und 
Verinnerlichung an der Hand des Evangeliums erscheint, macht 
die Bettelordensbewegung den Versuch zur Rettung der Gesamt- 
heit in fortdauerndem Vertrauen auf die Kirche. Die Ketzerbewe- 
gung ist rein religiös, die Bettelordensbewegung ist religiös und 
sozial und — wie die dominikanische Bewegung vom ersten An- 
fang an zeigt — auch gelehrt theologisch, zu einem Kampf um das 
Wissen von der Kirche bereit. Gerade diese breitere Front der 
Bettelorden beweist, daß es sich dabei um eine große Reaktion 
gegen die Nöte der Zeit handelt. Die Reaktion der Ketzer gegen 
die Kirche ist von ganz andrer Art als die der Bettelorden gegen 
den Zeitgeist — was bei den Ketzern nur die Schuld der Kirche 
war, wurde bei den Bettelorden Schuld des Zeitalters, und ihr An- 
griff war deshalb ebensoviel umfassender wie äußerlich erfolgreicher. 
Die Ketzer bekämpfen die Geldwirtschaft innerhalb der Kirche, den 
Materialismus der Geistlichkeit; die Bettelorden bekämpfen Geld- 
wirtschaft und Materialismus überhaupt, und ihre Versuche zur Be- 
seitigung sozialer Notstände stehen im Dienste eines großangelegten 
Programms: der ganzen Menschheit soll geholfen werden — ein 
Programm, daß die Ketzergemeinschaften weder in dieser Aus- 
dehnung noch in dieser Intensität besessen haben. Schon der 
vorwiegend städtische Charakter der Bettelorden bedeutet ja 
eine bestimmte soziale Richtung, denn nur in den Städten traten die 
positiven und negativen Wirkungen der Geldwirtschaft hervor und 
riefen immer lauter nach Abhilfe. Der religiöse Ausgangsgunkt der 
Ketzerbewegungen und der Bettelorden ist die Rückkehr zum Evan- 
gelium — dies erscheint allen Gutgesinnten als Vorbedingung der 
Emeuerung. Hier liegen deshalb die starken Ähnlichkeiten und 
Gleichheiten, ob es sich um Waldenser, kath. Arme, Humiliaten, 
Minoriten oder Dominikaner handelt — hier wirkt der Geist der 
Zeit zunächst das gleiche. Dann aber beginnen die Unterschiede 
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und steigern sich so weit, daß bei den Dominikanern die Ketzer- 
bekämpfung zu einem der vorherrschenden Gesichtspunkte wird, 
während bei den Minoriten dieses Ziel, am Anfang wenigstens, völlig 
fehlt. Es war also der von der Geldwirtschaft zuerst ergriffene Boden 
Südfrankreichs, Ober- und Mittelitaliens, der diese verwandten und 
dann doch auseinanderstrebenden religiösen Bewegungen entstehen 
ließ — sie alle sind in gleicher Weise Reaktionserscheinungen gegen 
die gleichen Übel auf derselben geistigen Grundlage. Auch die 
Scholastik gewinnt ihre volle Begründung erst in diesem Zusammen- 
hang: sie ist das Bedürfnis nach einer wissenschaftlichen Theologie 
in einer geistigen Umwelt, die überzeugt sein will, und insofern die 
natürliche Steigerung des mittelalterlichen religiösen Lebens; sie 
ist aber zugleich das Ergebnis einer Horizonterweiterung, die mit 
den Kreuzzügen gekommen ist: arabische Wissenschaft, jüdische 
Übersetzungstätigkeit, Neuentdeckung der Antike wirken hier ähn- 
lich zusammen, wie die verwandten Wirkungen der Kreuzzugs- 
periode die „Aufklärung“ des italienischen Kaufmanns herbeigeführt 
haben. Die Scholastik ist aber auch Abwehr: sie sammelt die gei- 
stigen Kräfte der Kirche gegen alle Zweifler, Verächter und offenen 
Gegner, und sie schöpft dabei mit diesen allen aus den gleichen 
Quellen neuer Erkenntnis. So bedeutet das Aufsteigen zu einer 
höheren religiösen Kultur gleichzeitig den Kampf um die überlie- 
ferten religiösen Werte. 

Es ist bezeichnend für den trotz allem noch so unentwickelten 
Tatsachensinn der Zeit, daß sie von der Entwicklung einer neuen 
Wirtschaft ebensowenig etwas geahnt hat wie von dem Wesen dieser 
geistigen Kämpfe — sie führt alles Neue auf die Schuld der Men- 
schen, auf den Abfall von dem christlichen Sittengesetz zurück, und 
nimmt aus solchen Gedanken heraus auch die Mittel der Abhilfe. 
Aber neben den gewalttätigen Methoden der andern steht nun die 
franziskanische Bewegung als der Versuch, nur mit den positiven 
Kräften des Evangeliums die erschütterte Welt zu erneuern, das 
Evangelium in den Herzen zu neuer Wirksamkeit zu erwecken und 
mit nichts anderm als mit den Urkräften des Religiösen die bösen 
Geister auszutreiben. Ist es auch nur eine Wiederholung der ur- 
christlichen Bewegung, so ist es doch die stärkste und hingebendste 
Wiedererweckung der alten Energien und Gedanken — eine Wieder- 
holung, bei der das Alte für eine Weile zu neuem und selbständigem 
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Leben ersteht, wie es sonst in der Geschichte des Christentums 
niemals in solchem Umfang und mit solcher Tiefe geschehen ist. 
Hierbei ist es aber ausschließlich die Persönlichkeit des heil. Franz, 
die solches Wunder geschaffen hat. 

Franz ist der wahre Schöpfer der Bettelordensbewegung. So 
gleichmäßig groß die dominikanische Richtung auch geworden ist — 
mit dem religiösen und menschlichen Inhalt der franziskanischen Be- 
wegung kann sie sich nicht messen. Sie übernahm von Franz, was 
der mehr verstandesmäßigen Art des Dominikus fehlte und wurde 
vielleicht erst dadurch zu einem Teil der Bettelordensbewegung; 
imübrigen dankte sie ihren Aufschwung gewissen Notwendigkeiten des 
Zeitalters, die für den heil. Franz nicht Gegenstand der nächsten 
Sorge waren. Der Franziskanerorden nahm dann aber, um nicht 
von den Dominikanern überflügelt zu werden, die gleichen wissen- 
schaftlichen Aufgaben auf sich, die der Dominikanerordeu von An- 
fang an gepflegt hatte. In dieser gegenseitigen Ergänzung, die aus 
einem nicht gerade freundschaftlichen Wettbewerb hervorging, lag 
dann die Gesamtheit der Aufgaben, die die Bettelordensbewegung 
erfüllt hat. Das Religiöse aber, das ihr zugrunde lag, ihr höchste 
Schwungkraft und menschlichsten Inhalt gab, stammt von Franz — 
im Großen und im Naiven, im Möglichen und im Unmöglichen, im 
Irdischen und im Mystischen ist er Spiegelbild des ältesten Christen- 
tums und deshalb mehr als die andern auf ähnlichen Wegen. Wäh- 
rend in den Ketzern und — in andrer Weise — bei Dominikus 
der sittliche Ernst des Urchristentums lebendig werden will, ent- 
faltet sich bei Franz die heilige Güte dieser Religion, und zugleich 
wird ihre älteste Überlieferung mit einer Menschlichkeit und Poesie 
gedeutet und erfüllt, wie sie bisher in solchem Umfang unbekannt 
gewesen war. An der Stelle der religiösen Entwicklung angelangt, 
wo eine enge innere Fühlung mit der christlichen Überlieferung 
dem Einzelnen möglich wurde, tut eine poetische Seele sogleich 
den weiteren Schritt, diese Fühlung mit hingebender Liebe, mit 
der Unlösbarkeit engster Blutsverwandtschaft auszugestalten. Nur 
gerade er besaß die Fähigkeit zur Überlenkung einer notwendigen 
religiösen Reform in das Gebiet des liebeerfüllten Handelns. 

Aber das Negative wie das Positive sei an ihm selber noch 
einmal festgestellt. Er ist als der Sohn eines reichen Tuchhändlers 
in Assisi unter den Eindrücken neuen großen Reichtums und unbe- 
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kümmerten Lebensgenusses aufgewachsen.!) War er der Führer der 
reichen Jugend, verschwenderischer und eifriger als alle anderen, 
so hat er unzweifelhaft das volle Maß dieses Lebens ausge- 
kostet — er hat ihre Feste ebenso mitgefeiert wie er ihr Streben 
nach Aufnahme ritterlicher Lebensführung mitgemacht hat. Kriegs- 
gefangenschaft im benachbarten Perugia und dann vor allem eine 
schwere Krankheit haben ihn zuerst auf sein Inneres hingelenkt, 
und wenn er auch noch Jahre bis zu einer neuen Erkenntnis braucht, 
so ist doch das letzte Ergebnis seiner inneren Kämpfe, daß er näm- 
lich die Armut zu seiner Braut machen will, ein Beweis dafür, daß 
religiöse und soziale Beweggründe ihn treiben: die Armut ist die 
Reaktionserscheinung gegenüber dem steigenden Reichtum des ita- 
lienischen Bürgertums. Die Aussätzigenpflege, die er gewissermaßen 
als Sühne für die Schuld des Reichtums auf sich nimmt, zeigt ebenso 
die Bedeutung der sozialen Erscheinungen für seine Umkehr. Da 
er aber zugleich den Anschluß an arme Priester sucht und Askese 
der herkömmlichen Art treibt, zuletzt aber durch das Aussendungs- 
evangelium endgültig erweckt wird, so erkennt man das Religiöse 
doch als den letzten Ausgangspunkt seiner Entwicklung. Ist dieses 
Religiöse bürgerlich gefärbt? In einer Hinsicht jedenfalls: als reiner 
Laie, ohne geistliche Vorbereitung oder Leitung, unternimmt er 
seinen Weg; was ihm später, als er das Armutsideal bereits erfaßt 
hatte, arme Priester kümmerlicher Landkirchen oder Kapellen ge- 
geben haben, scheint nicht geistiger Einfluß gewesen zu sein, son- 
dern mitleidige Hilfe und zufälliger Austausch. Franzens Ziele sind 
schon in der ersten Entwicklungszeit so ausgeprägt und gehen über 
priesterliches Tun und Denken so ganz hinaus, daß man ihn wohl 
für das Ganze seines Lebens als seinen eignen Führer bezeichnen 
muß. In dieser Selbständigkeit und Eigenart, mit der ein Laie 
hier das Evangelium aufgreift und lebendiger werden läßt, als es je 
von Priestern geschehen war, scheint mir das Kennzeichen der neuen 
bürgerlichen Kultur zu liegen — wer hätte vorher derartiges ge- 
wagt oder vermocht? Die bürgerliche Religiosität wird zum schöpfe- 
rischen Mitträger dessen, was zuvor nur die Kirche und ihre Organe 
getan hatten. Die Färbung dieser Religiosität ist deshalb auch stark 


) Auch Petrus Waldes war ein reicher Kaufmann — die Reaktions- 
bewegung kommt also bei ihm wie bei Franz aus derselben sozialen 
Schicht. 
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unpriesterlich, obwohl der Gehorsam gegenüber jedem Priester ein 
Gesetz Franzens war — er für seine Person wird der Führer einer 
großen religiösen Bewegung, ohne daß er je zum Priester aufge- 
stiegen wäre, und er war sicherlich weit davon entfernt, eine neue 
Priesterschaft gründen zu wollen. Er vertraute der Frömmigkeit 
der Laien, deren religiöse Kraft er ja in sich selber erlebt hatte. 
Das Beispiel Christi und seiner Jünger mag ihm Ähnliches gesagt 
haben. Er nennt sich einen idiota, sieht also in dieser idiotischen 
Frömmigkeit zum mindesten eine ebenso große Kraft, als sie die 
höhere Bildung der Priester entwickeln konnte; das tiefste Geheim- 
nis der Religion: daß es auf die persönliche Früämmigkeit des ein- 
zelnen ankomme, ist hier neu entdeckt und festgehalten. Die Reli- 
giosität eines auf eignen Füßen stehenden seibstbewußten Bürgertums 
tat hier ihre ersten Schritte, absichtslos und unbeobachtet, aber doch 
schon der größten Wirkungen fähig. Die Anknüpfung an das Ur- 
christentum hätte an sich wohl auch von einer priesterlichen oder 
mönchischen Gemeinschaft ausgehen können, aber hätte irgend 
etwas, was auf dem Boden späterer Überlieferung erwachsen war 
und im Priestertum oder Mönchtum bereits Nichturchristliches, Ge- 
bundenes an sich trug, den Weg zum Urchristentum so leicht ge- 
fanden wie das Laientum, dem es lediglich auf die absolute Reli- 
giosität und auf nichts andres ankam? Die enge Berührung der 
Waldenser, Arnoldisten, Humiliaten, der katholischen Armen, der 
ältesten Bußbrüderschaften usw.und der Franziskaner in Armutsideal, 
Aussendungsevangelium und überhaupt in Anlehnung an das Ur- 
christentum wäre schwer begreiflich, wenn nicht die innersten Tenden- 
zen des damaligen religiösen Laientums die gleichen hätten sein 
müssen, vor allem innerhalb dieses auf den gleichen geistigen und 
wirtschaftlichen Voraussetzungen beruhenden romanischen Kultur- 
kreises. Die selbständige Anknüpfung an das Urchristentum, ohne 
geistliche Führung, ist das Zeichen einer beginnenden geistigen 
Emanzipation dieser gesamten bürgerlichen Schicht. Indem sie aus 
wirtschaftlichen und geistigen Voraussetzungen eine materialistische 
und skeptisch veranlagte Lebensrichtung entwickelt, erzeugt sie in 
selbstgewollter Abwehr und ebenso aus selbständigen geistig-reli- 
giösen Voraussetzungen heraus ein entgegengesetztes Element: einen 
neuen christlichen Idealismus, der aus der bürgerlichen Gemein- 
schaft heraus sehr bald starke mystische Erscheinungen entwickelt, 
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und einen Drang des Erkennenwollens, der sich entgegen dem 
Skeptizismus auf positive und christliche Werte richtet, auf tieferes 
Erfassen des überlieferten Glaubens.!) 

Daß hier bereits die Möglichkeiten für einen religiösen Indi- 
vidualismus liegen könnten, drängt sich auf. Aber es muß doch 
sogleich mit aller Bestimmtheit gesagt werden, daß diese erste reli- 
giöse Selbständigkeit des Bürgertums mit religiösem Individualismus 
noch nichts zu tun hat. Die erste Übernahme einer kulturellen Mit- 
arbeit vollzieht sich unter Voraussetzungen, die für einen bewußten 
Individualismus noch nicht reif sind. Das erste Eindringen in das 
Reich des Geistes bedarf der Stütze großer Gemeinschaft. Auch 
das Sektentum der Ketzer will nicht individuelle Religiosität, son- 
dern eine verbesserte Gesamtkirche, und bei Franz von Assisi ist, 
neben bestimmten persönlichen Veranlagungen, der Glaube an die 
kirchliche Menschheitsgemeinschaft nicht so sehr eine Voraussetzung 
als eine selbstverständliche Gegebenheit. Es war ein grundsätzlicher 
Irrtum, ein Verkennen des Geistes dieser Zeit, wenn Paul Sabatier 
den heil. Franz zum religiösen Individualisten machen wollte. Man 
könnte höchstens sagen: mit diesem Eintritt des bürgerlichen Laien- 
tums wird das Tor geöffnet, durch das später der religiöse Indi- 
vidualismus hindurchtreten solle. Franz von Assisi aber war dieser 
künftigen Form religiösen Lebens so ferne, daß vielmehr die mittel- 
alterliche Gemeinschaftsreligion sein Lebenselement war. Er will 
nicht Neues aus der eignen Seele gestalten, sondern die Einzel- 
seele für einen bereits vorhandenen Inhalt erwecken. Der religiöse 
Individualismus sprengt notwendig die Formen, wenn nicht auch 
die Grenzen des überlieferten Christentums; wo aber hat Franz 
jemals sich solcher Dinge unterfangen? Ist es nicht das volle Gegen- 
teil jedes religiösen Individualismus, wenn er auch im unwürdigsten 
Priester den Verwalter des Sakraments anerkannt und verehrt sehen 
will? Hat er nicht der römischen Kirche und dem Papsttum 
unverbrüchlichen Gehorsam aus innerster Überzeugung gelobt? 


1) Ob das Arbeitsideal der Franziskaner nur vom Prämonstratenser- 
oder Zisterzienserorden übernommen ist oder ob es ebenfalls Reaktion 
gegen unverdienten Reichtum bedeutet oder, wie Karl Wenck es deutet: 
bestes Schutzmittel gegen die Versuchungen der Seele sein soll, bleibe 
dahingestellt. So viel aber darf man aussprechen, daß die Arbeit für 
Franz nicht Selbstzweck, sondern ebenfalls nur ein Mittel zu religiösen 
Zwecken war. 
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Wenn auch bei ihm vielleicht Ansätze zu einem erweiterten 
Priestertum nachweisbar sind, so geschieht doch alles in Zusammen- 
hang mit der Kirche und ihren Gnadenmitteln. Mag Franz auch 
allen Nachdruck auf das religiöse Leben legen und ohne stärkeren 
Sinn für das Dogmatische und Formale gewesen sein — von Gegner- 
schaft gegen das Dogma oder gegen irgendwelche Forderungen der 
Kirche ist bei ihm nicht die geringste Spur vorhanden. Er sträubt 
sich wohl gegen die festumrissene Organisation seiner Gemeinschaft, 
aber nicht aus Individualismus, sondern allein aus dem Glauben am 
die Kraft eines freiwillig übernommenen Ideals. Diese Fragen sind 
heute zur Genüge geklärt: Franz wurde nicht das Opfer kirchlicher 
Vergewaltigung, sondern er war das Opfer eines unerreichbaren 
Ideals. Die katholische Kirche feiert ihn mit Recht als ihren Hei- 
ligen, denn er wollte nichts andres sein als ihr Glied, und er gehört 
der mittelalterlichen Katholizität mit voller Hingabe an. Er hat 
diese mittelalterliche Religiosität erweitert, aber nicht über vor- 
handene Grenzen hinaus, sondern durch Erweckung in ihr liegen- 
der, noch nicht entwickelter Kräfte. Er ist nicht einmal das Ganze 
der mittelalterlichen Religiosität — erst mit Thomas von Aquino 
zusammen steht das Ganze vor uns. Aber es ist das Tiefste, was 
die mittelalterliche Religiosität bis dahin zu bieten vermochte. 
Diese Erweckung ist auch insofern von der neuen bürgerlichen 
Kultur abhängig, als sie die allgemeine Mitarbeit jedes einzelnen 
in der religiösen Aufgabe bezweckt. Aus der Religion des Gehor- 
sams wird die Religion selbständiger Mitarbeit an der Kirche und 
der freien Hingabe an das Religiöse. Die besondere Veranlagung 
des heil. Franz ist aber noch für Weiteres die Ursache. Er war, 
seit er seinen innersten Beruf gefunden hatte, religiöser Enthusiast; 
seine Religion ist völlig gefühlsmäßig, hingebend, lyrisch. Er be- 
saß nichts vom Theologen oder vom Systematiker. Was einstmals 
nur Gehorsam und Glaube war, wird bei Franz Liebe und Ver- 
gegenwärtigung des Geglaubten. Das Evangelium wird nicht nur 
in seinen Lehren, sondern auch in seinen Personen lebendig. Das 
Einstmalige wird zum ewig Gegenwärtigen — nicht etwa aus reali- 
stischem Bedürfnis, sondern um des Niterlebens willen, aus Drang 
nach täglicher Verehrung, aus poetischer Stimmung. Franz lebte 
mit den heiligen Personen des Evangeliums, als ob er zu ihnen ge- 
höre — das Weihnachtsfest wurde von ihm einmal in Greccio mit 
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Wiederholung aller äußeren Umstände der Geburt Christi gefeiert: 
mit einer Krippe, die zum Niederlegen des Kindes mit Heu ge- 
polstert wurde, mit einem Ochsen und einem Esel dabei, mit Fackeln, 
die während der heiligen Nacht leuchten sollten, und er predigte 
dann den herbeigeströmten Bewohnern der Gegend mit tiefster Liebe 
vom Christuskind. Mehr und mehr wurde es dann die Passion Christi, 
die er nachzuerleben strebte — die letzten Jahre seines Lebens sind 
nur von diesem einen Gedanken erfüllt. So drangen durch ihn die 
Geschichten des Evangeliums in einer neuen Form in die Bevölke- 
rungen ein: aus der Ferne wurden sie Nähe, zum Nliterleben be- 
stimmt, göttlich und doch zugleich menschlich, durch poetische Ver- 
klärung noch stärker in die Gemüter hineinversetzt als durch ihren 
heiligen Inhalt. Franz von Assisi hat der Kunst damit unzählige 
neue Aufgaben gestellt — sie griff diese Vergegenwärtigung des 
Evangeliums, die er nur mit Worten durchführte, mit allen ihren’ 
Mitteln auf und schuf jenes unendliche Reich christlicher Kunst, 
das ihm, dem unabsichtlichen Anreger, so völlig fernlag, wie dem 
Asketen jeder Schmuck des Lebens fernliegen mußte. Nur zum 
Preise Gottes wollte er das Kunstwerk wohl einmal gelten lassen, 
aber stets unter dem Gesichtswinkel der Armut, des Nichtsbesitzen- 
wollens, der Prunklosigkeit aller Gottesverehrung, der unabgelenkten 
Hingabe an das Göttliche. Gegenüber dem aufsteigenden bürger- 
lichen Kunstsinn blieb er auf dem Standpunkte der Reaktion, der 
Verwerfung von allem, was nach Reichtum, Lebensfreude und Lebens- 
verschönerung aussah. Es war der Standpunkt des Evangeliums 
und des Urchristentums — sie sind ja in ähnlicher Weise Re- 
= aktionserscheinung, wie es dann wieder die franziskanische Be- 
wegung war. 

So mußte er also der gesamten aufsteigenden italienischen Kultur 
ablehnend gegenüberstehen. Wenn man ihn den „italienischsten 
Heiligen“ hat nennen wollen, so ist diese Beschränkung jedenfalls 
nötig: daß er die Haupteigenschaften des neuen Italieners, Hingabe 
an das Leben und Wille zur Gestaltung des Lebens, nicht besaß. 
Vielleicht daß die tiefe und weiche Leidenschaft seiner Religiosität, 
seine „seraphische‘“ Glut italienisch genannt werden kann — im 
übrigen jedoch trennten sich seine Wege durchaus von der Ent- 
wicklung der italienischen Kultur und des Italieners. Er nahm 
nichts Nationales für sich in Anspruch; er kannte nur Christen und 
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das Reich Gottes. Er ist den Italienern der späteren Zeit auch nicht 
dadurch ans Herz gewachsen, daß er ihr Wesen widerspiegelte, 
sndern sicher vielmehr dadurch, daß er als große Persönlichkeit 
erkannt, zu großen Wirkungen berufen, im Volk legendarisch ge- 
fiet, den Stolz der Italiener erweckte, daß er ihres Fleisches und 
Blutes gewesen sei. Franz hat wohl nie einen Feind besessen, denn 
jeder, der ihm nahte, mußte unter den Zauber dieser Persönlich- 
keit geraten; die Nachwelt huldigte ihm so sehr, daß schon 1228, 
wei Jahre nach seinem Tode, die Heiligsprechung erfolgte. Noch 
mehr aber huldigten ihm Geschichtschreibung und Legende — 
sie verbreiteten sein Andenken, wo er nicht schon selbst den Grund 
zu einer beispiellosen Volkstümlichkeit gelegt hatte. So ist er wohl 
vor Dante die volkstümlichste Persönlichkeit des Landes, und es 
entsteht in späterer Zeit der Glaube, daß er als Ausdruck italieni- 
schen Wesens dieses Ruhmes teilhaftig geworden sei. In religiöser 
Hinsicht hat er der italienischen Frömmigkeit wohl entscheidende 
Anregung gegeben, und man möge die schwierige Frage unter- 
sıchen, ob er der Ausdruck eines im Verborgenen bereits vorhan- 
denen religiösen Volksgeistes war oder oh sich dieser religiöse 
Volksgeist erst nach ihm formte! Aber auf allen übrigen Gebieten 
der Kultur stand es geradezu umgekehrt: der italienische Geist 
siegte auf der ganzen Linie über Franzens Ideale. 

Franz war eine rein religiöse Natur. Aus dem Zentrum seiner 
Kraft heraus kämpfte er für den absoluten Sieg des Religiösen als 
des einzig Wertvollen in dieser Welt. Was bedeuteten ihm alle 
übrigen Werte geistiger oder materieller Kultur gegenüber dem 
Göttlichen, dem Seeleerrettenden, dem einzig Positiven des Lebens! 
Die Abkehr von aller materiellen Kultur trieb ihn zu diesem Stand- 
punkt religiöser Einseitigkeit; eine Abkehr von aller Kultur, soweit 
sie nicht religiös war, wurde das letzte Ergebnis. Wissenschaft und 
Kunst erschienen ihm als Ablenkung von dem allein Wertvollen, 
und er hat ihnen, etwas widerwillig, nur die Aufgabe zugestanden, 
Gottes Ruhm zu verkünden oder zu verteidigen, aber die Sorge 
blieb ihm, daß sie zu irdischem Hochmut und zum Selbstzweck 
führen könnten. Wie hätte die italienische Kunst von Giottos Zeiten 
an auf dieser schmalen Basis sich entwickeln sollen! Die Askese 
war deshalb für Franz eine ganz natürliche Seite seiner Religiosi- 
tät — das Leben außerhalb des Religiösen war einesteils wertlos 
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und andernteils sogar gefährlich als Ablenkung von den wahren 
Zielen des Lebens. Die unmoderne, ausgesprochen mittelalterliche 
Religiosität Franzens ist gerade daran erkennbar, daß er den Zu- 
sammenhang zwischen Leben und Religion im Sinne des Asketen- 
tums aufhob. Es war demnach folgerichtig, wenn er jedes persön- 
liche Eigentum verwarf. Und wenn er auch nicht alle Welt in seine 
Gemeinschaft und zu seiner Lebensführung zwingen wollte, so hoffte 
er sie doch innerlich franziskanisch zu machen, d. h. sie mit seinem 
Geiste zu erfüllen. Es ist jene naive Religiosität, die alles Menschen- 
schicksal dem Heil der Seele unterordnen will und deshalb immer 
von neuem an der Macht der menschlichen Wirklichkeit scheitert. 
Und im Religiösen selber hatte Franz seine Begrenztheit: indem 
er das wirkliche Leben mißachtete, vermochte er es auch nicht 
völlig religiös zu meistern. 

Einer sich soeben groß entfaltenden Wirklichkeit der mensch- 
lichen Entwicklung stand Franz in seiner Zeit gegenüber. Er er- 
lebte den Aufstieg einer materialistischen Kultur und wandte sich 
von ihr ab, um sie zu bekämpfen. Aber mit dieser materialistischen 
Kultur stiegen zugleich die Anfänge einer bedeutsamen geistig- 
künstlerischen Kultur empor — die Geldwirtschaft schuf dafür die 
sicheren Grundlagen. Das Materialistische war nur die eine Seite 
der aufsteigenden italienischen Nationalkultur, aber wie wäre diese. 
denkbar gewesen ohne Eigentum, ohne Reichtum, ohne Lebens- 
genuß, ohne Zurückdrängung des Religiösen, ohne den Drang zum 
Geistigen und Künstlerischen an sich? Was Franz als verderblich 
ansah, war die Voraussetzung dieser neuen Kultur. Gerade daß 
sie das Religiöse als alleinigen Maßstab und alleinigen Lebens- 
inhalt, wie es bisher gefordert worden war, beiseite schob, bedeu- 
tete ihre neue und innerste Kraft. Zwischen Franz und dieser 
Kultur bestand ein unüberbrückbarer Gegensatz. Seine Nach- 
folger glaubten sich zu Kompromissen befugt, Franz aber sah 
in jedem Kompromiß die Preisgabe seines Ideals. Will man die 
wahre Tragik im Leben Franzens verstehen, so muß man ebenso 
die Tiefe dieses Gegensatzes erkennen wie die Unmöglichkeit eines 
Sieges seines Ideals. Während man sein Andenken verherrlichte, 
während seinen Organisationen die Hunderttausende zuströmten 
(denn vor allem die Tertiarier gingen in die Hunderttausende), 
schreitet die neue bürgerlich-nationale Kultur erbarmungslos über 
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seine Ideale hinweg. Die Loslösung der Wissenschaft, der Kunst, 
der Wirtschaft, des Staates, der Gesellschaft vom mittelalterlich 
Religiösen und damit von der Vorherrschaft des Religiösen beginnt, 
der von Franz verworfene Selbstzweck aller Lebensgebiete setzt sich 
durch und der praktischen Verselbständigung (schließlich nur eine 
Weiterentwicklung schon vorhandener Ansätze) folgte die theore- 
tische Forderung ihrer Selbständigkeit nach. Alles was sich 
im italienischen Leben des 13. Jahrhunderts als Grundlage einer 
neuen Kultur entwickelte, führte in eine andre Welt, als es diejenige 
Franzens war. Er erlebte noch selber das vergebliche Ringen seiner 
Ideale: die eignen Jünger wollten Anpassung an die Welt, um sie 
erfolgreicher zu überwinden, sie wollten ein Stück Eigentum, sie 
wollten Wissenschaft und Kunst, sie wollten Rücksichtnahme au 
menschliche Wünsche und menschliche Schwächen, und Franz fühlte 
mit innerster Erschütterung die Preisgabe des religiösen Ideals, für 
das er lebte. Wie die Entwicklung nach seinem Tode ging, ist 
bekannt: der Geist der Zeit erwies sich als die bei weitem stärkere 
Macht, das franziskanische Ideal ordnete sich der italienischen 
Kulturbewegung ein und baute mit ihr in Wissenschaft und Kunst 
an der nationalen Kultur, und die Geldwirtschaft durfte wie Papst- 
tum und Kirche so auch den Bereich der Bettelorden als eine Pro- 
vinz ihres Herrschaftsgebietes ansehen. Die späteren Spiritualen 
und schon alle die echten Anhänger Franzens seit seinem Tode 
hatten recht, wenn sie in der Entwicklung der franziskanischen 
Bewegung einen Abfall von den Zielen des Stifters sahen. Sie hatten 
freilich mit Franz zusammen unrecht, wenn sie an die Möglichkeit 
einer rein religiösen Weltkultur glaubten. Die geschichtliche Ent- 
wicklung vollzog sich nach ihren eigenen Gesetzen; Franz mußte 
unterliegen, damit sich Größeres entfalte. Aber auch das Gemeine 
triumphierte über ihn — seine Friedensbotschaft und seine Mah- 
nung zur Einkehr änderten an keiner Stelle das Wesen das italie- 
nischen Lebens: die Kämpfe der Familien, der Parteien, der Städte 
und der Dynasten blieben in ihrer Alltäglichkeit und ihrer Grau- 
samkeit unverändert, und der franziskanische Bußprediger beschwich- 
tigte sie niemals länger als auf Stunden und Tage. Imöffentlichen 
Leben Italiens wirkte keiner der franziskanischen Gedanken umge- 
staltend oder auch nur hemmend — hier hatte das Religiöse keine 
entscheidende Stätte mehr. 
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Aber Franz unterlag nicht ganz. Für ihn selber freilich war es 
die volle Niederlage, da es für ihn kein Kompromiß geben konnte. 
Und das Kompromiß seines Ordens mit der'italienischen Kultur ist 
sicherlich nicht die Ursache starken Einflusses geworden. Was weiter- 
lebte und religiösen Einfluß ausübte, kam direkt von Franz her; es war 
nur ein Teil seines Ideals, aber immerhin stark genug, den aufstreben- 
den neuen kulturellen Lebenskräften an mancher Stelle den Boden 
streitig zu machen oder sie in etwas mit franziskanischem Geiste zu 
erfüllen. Das Christentum des Evangeliums blieb seit Franz nicht 
nur ein Bestandteil des italienischen Lebens, blieb nicht nur durch 
die Arbeit der Künstler unvergängliche Poesie im Sinne Franzens, 
sondern das Religiöse drang verinnerlichend und den Materialismus 
beschränkend immer wieder in das neue Leben ein. Es war wohl 
das Christentum überhaupt und nicht das besondere franziskanische, 
das diesen Kampf um die Behauptung des Religiösen in der Welt 
führte, aber von Franz kam das Warmherzige, Heitere, Werktätige 
dieses Christentums, und vor allem das große Beispiel der Verwirk- 
lichung solches Christentums. Nach diesem Beispiel suchten Un- 
zählige zu leben, mit dem Andenken an diese Persönlichkeit er- 
füllten sie sich, mit seinen Gedanken bauten sie ihr suchendes 
Innere auf. Es waren nicht nur die Stillen im Lande — Geister 
von Rang, von wahrer Größe blickten zu ihm mit Ehrfurcht auf und 
suchten seines Wesens teilhaftig zu werden. Auf sichtbaren und 
unsichtbaren Wegen schritt der Poverello von Assisi überall mit, 
wo sich der Geist der italienischen Renaissance entfaltete, und 
mitten im Reichtum herrlichster Kunst oder in der Siegesgewißheit 
kühner Gedanken erschien das Bild der Demut, der Entsagung, 
der Armut, wie es Franz geprägt hatte. Man kann nicht messen, 
was er wirkte, aber zu zweifeln ist an solcher Wirkung nicht. Es 
war nicht die Wirkung, die er gewollt hatte — aber es war doch 
eine stete Mahnung an die Empfänglichen, ihr eignes Dasein mit 
den franziskanischen Lebensidealen zu vergleichen. Dann warf der 
eine und der andere wohl alles hin, um ihm ganz zu leben; bei 
andern aber senkte sich wohl das Gefühl in die Seele hinein, daß 
die Totalität des Lebens noch etwas Weiteres sei als Wissenschaft 
eder Kunst, als Leben der Tat oder Genuß an Macht und Ver- 
mögen, als Kampf und Sieg — weil Franz von Assisi in ganz Italien 
verehrt und geliebt war, so konnte er noch am ehesten solchen Zu- 
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gang zu den Menschen dieser Welt gewinnen und ein Gleichgewicht 
in ihrem Innern hervorrufen. So merkwürdig sind die Wege der 
Geschichte: nicht die großen Ideen wirken, sondern die Menschen, 
die sie verkörpert haben. Durch diese Menschen aber wirkt nicht 
die reine Idee, sondern immer nur ein Stück von ihr — der Ab- 
fall von der Idee ist zumeist die Ursache ihrer geschichtlichen Wir- 
kung. Die Tragik aller großen Persönlichkeiten ist damit gekenn- 
zeichnet. Aber die Tragik des heil. Franz war trotzdem noch eine 
Quelle fruchtbarsten Lebens. Nicht nur für den Kreis derer, die 
ibn als Heiligen feiern; auch die Geschichtswissenschaft nimmt ihn 
willig in die Reihe der Großen auf. o 


FRANZ VON ASSISI UND GIOTTO. 
VON HUBERT SCHRADE.') 


Die katholische Kirche feiert in diesem Jahre die 700. Wieder- 
kehr des Todestages des Franz von Assisi, in dem sie einen ihrer 
größten Heiligen verehrt. Franz von Assisi ist ihr „neuer Christus“. 
Als solcher, als Inbegriff wunderbar reinen Menschentums zog 
die Gestalt des Heiligen wie keine zweite katholische über die 
Grenzen der Kirche hinaus die Augen der modernen Welt auf sich. 
Auf der pessimistischen, mystischen oder ästhetischen Flucht vor 
den Forderungen des gegenwärtigen Daseins und von ihnen doch 
zu undogmatischen Positionen gezwungen, betrachtete man mit Er- 
griffenheit die einfältige religiöse Unschuld des franziskanischen 
Lebens, und man pries sie — wie nach Nietzsche alle selbst- 
unsicheren Zeiten die menschliche Idealität kindhafter Unschuld zu 
preisen pflegen. Die späte Begeisterung erzeugte dann auch den 
Glauben an allgemeine überkirchliche Wirkungen des Heiligen auf 
das geschichtliche Leben seiner Nation. Franz von Assisi galt jetzt 
als Vorläufer und früher Künder jener großen Ablösung vom Mittel- 
alter, die wir Renaissance nennen. Er wurde an die entschei- 
denden Ursprünge dieses geschichtlichen Individuationsprozesses 
gebracht, als einer seiner Protomartyres verklärt. 

Außerordentlich ist schon dem Mittelalter der Heilige erschienen. 
Thomas von Celano, der franziskanische Hagiograph, schildert das 
Auftreten des Poverello mit enthusiastischen Worten unter sinn- 
bildlichen Bildern, die — enthöbe man sie ihrer tatsächlichen 
historischen Inhalte — den preisenden Wendungen und den ge- 
schichtlichen Perspektiven moderner Kritiker scheinbar sehr nahe 
kommen. „Allen, die den Heiligen kannten, ist er als ein Mensch 
einer anderen Zeit erschienen. Er hat seine Strahlen ausge- 
sandt wie der glänzende Stern im Dunkel der Nacht und wie der 
Morgen, der sich über die Finsternis ausbreitet; in kurzer Zeit ist 


1) Dieser Aufsatz ist auf Grund meiner öffentlichen Antrittsvorlesung 
an der Universität Heidelberg (Mai 1926) entstanden. 
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das Antlitz des ganzen Landes verändert und froher erschienen 
und ohne die gestrige Häßlichkeit. Entflohen ist die Dürre von 
ehedem und rasch hat sich auf dem unwirtlichen Felde die Saat 
erhoben; es begann auch der verwahrloste Weinstock wieder den 
Keim des göttlichen Duftes zu treiben und milde Blüten und 
Früchte der Ehre und Würde zu tragen‘“.!) 

Die Mutter ist während der Schwangerschaft schon mit 
Ahnungen von der außergewöhnlichen Berufung ihres Kindes erfüllt; 
der Vater aber — so meint der Celanese — gibt dem Sohne den 
für einen damaligen Italiener fremd klingenden Vornamen Fran- 
ciscus, damit die Welt schon aus der Einzigartigkeit des Namens 
die Größe der Sendung seines Trägers entnehme.?) Kein Geringerer 
als Dante rühmt schließlich: 


t Thomas von Celano, Legenda, I, 37, ed. Eduardus Alenconiensis, 
Romae 1906. Ganz ähnlich Gregor IX. in seinem Panegyrikus auf Franz 
anläßlich der Kanonisation. Nuova Antologia, Roma 1881, S. 417. 
Thomas I, 36: Currebant viri, currebant et feminae, festinabant_ clerici, 
accelerabant religiosi, ut viderent et audirent sanctum Dei, qui homo 
alterius saeculi omnibus videbatur. — Das alterum saeculum versteht 
Thomas sicher geistlich, als Gegensatz zum saeculum, das im ma. Sprach- 
gebrauch gemeinhin die weltliche Welt = saeculi pompa = vanitas be- 
deutet. Vielleicht wollte Thomas mit dem „alterum“ sogar einen apo- 
kalyptischen Hintersinn verbunden wissen, den auch das bekannte Wort 
des „Pantheisten“ Amalrich von Bena (+ ca. 1205) hat: jetzt ist das 
Zeitalter des Geistes gekommen. Eben dieses wurde damals auch von 
Joachim von Fiore angekündigt, von dessen Prophetien Franz selbst 
aber wohl kaum Kunde besaß. H. Hefele, Die Bettelorden und das relı- 
göse Volksleben Ober- und Mittelitaliens im XIII. Jahrhundert, Leipzig 
u. Berlin ıgıo, S. 38f. — Zu untersuchen wäre, ob eine solche Charak- 
terisierung eines außergewöhnlichen Menschen als homo alterius saeculi 
nicht eine — im Wortlaut natürlich veränderliche — biographische Formel 
ist, die letzten Endes auf den Wunderglauben der Spätantike zurückgeht 
und sich durch die Jahrhunderte in der Legendenliteratur erhalten hat. 
Es scheint nämlich in der späteren Antike zu einer Art stehender Vor- 
stellung geworden zu sein, der selbst Rationalisten wie Cicero huldigten, 
daß der hervorragende Mann de caelo delapsus sein müsse. Eduard 
Norden, Die Geburt des Kindes, Leipzig 1924, S. 48 Anm. 2; Wilhelm 
Weber, Der Prophet und sein Gott, Beihefte zum „Alten Orient“ Nr. 3, 
Leipzig 1925, S. 35f. Die von Bonaventura auf Franz gedichtete Hymne, 
die ihn als novus Christus preist, beginnt: Proles de caelo prodit. — 
Schließlich bleibt der vergleichenden Legendenforschung auch die Nach- 
prüfung, wieweit es hagiographisches Gemeingut ist, das Erscheinen des 
Heiligen mit Naturvorgängen sinnbildlich zu verbinden. 

n) Leg. Il, 3. Daß der Name Franziskus auch damals schon nicht 
mehr ganz so selten in Italien war, belegen della Giovanna im Giom. 
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Non era ancor molto lontan da orto, 
ch’el cominciò a far sentir la terra 
de la sua gran virtute alcun conforto.!) 


Daß das Genie des Heiligen über die Geister seiner Nation 
mit fruchtbarer Gewalt gekommen sei, daß die schöpferischen 
Kräfte seines Daseins und Werks die italienische Welt aus der Er- 
starrung, in die sie geraten, gelöst und ihr den Anblick eines neuen 
„Lebensfrühlings“ gewährt haben, scheinen also — wenn gleich 
mit veränderten historischen Assoziationen — Alte und Neuere 
gleichmäßig zu glauben. Henry Thodes einflußreiches Werk führt 
den programmatischen Titel: „Franz von Assisi und die Anfänge 
der Kunst der Renaissance in Italien“. Die Anfänge der Kunst 
der Renaissance — das heißt Giotto. 

„In Franz von Assisi aber gipfelt eine große Bewegung der 
abendländischen christlichen Welt, eine Bewegung, die nicht auf 
das religiöse Gebiet beschränkt, sondern universell im eigentlich- 
sten Sinne die vorbereitende und treibende Kraft der modernen 
Kultur ist. Sie mit einem kurzen Worte zu bezeichnen, möchte ich 


stor. d. Lett. Ital. 1895, p. 6 ann. ı und Al. Schulte, Gesch. d. ma. 
Handels u. Verkehrs zwischen Deutschland u. Italien I, 136. Hier auch 
Nachweis entsprechender Namenbildung: Provincialis, Parisius. Der 
Name Franziskus bestätigt vielleicht, daß der Heilige nicht provenzalisch, 
sondern französisch zu sprechen gelernt hatte. — Übrigens gehören dıe 
Wesensdeutungen, zu denen der ungewöhnliche Name dem Celanesen 
Anlaß gibt, in das Inventar der Hagiographik. Ableitungen und Inter- 
pretationen des Namens sind üblich, so z. B. Bonifatius von bene fare. 
Ludwig Zoepf, Das Heiligen-Leben im 10. Jahrhundert, Leipzig u. Berlin 
1908, S. 167. Benvenuto da Imola deutet in seinem Kommentar zur 
Div. Com.: Franciscus quasi Francus, id est liber ab omni cupiditate 
terrenorum et servitute peccatorum. Muratori, Antiquitates Italicae Medii 
Aevi I, 1235. Diese Methode ist antikes Erbgut. Vgl. die „Etymologie“ 
Virgilius-virga. Ernst Diehl, Die vitae Vergilianae u. ihre antiken Quellen; 
Lietzmanns Kleine Texte Nr. 72, Bonn 1911, S. 9. Die Vergilvita war 
das ganze Ma. hindurch bekannt; s. Einleitung zu Jac. Brummer, Vitae 
Vergilianae, Lipsiae 1912. — Aber auch die vom Schicksal ihres Kindes 
träumende u. prophezeiende Mutter treffen wir schon in der Vita des 
Vergil; und dann oft in der Hagiographik. Beispiele bei Zoepf a. a. O. 
S. 52f. Natürlich erinnert sıch die christl. Legende hier immer gern der 
hl. Elisabeth. — Die Mutter des Franziskaners Leo hatte ebenfalls einen 
Traum von der künftigen Größe ihres Sohnes. Leo soll darauf — wie 
auch der junge Franz — stolz gewesen sein. Carl Sutter, Johann von 
Vicenza, 1891, S. 26. 
1) Parad. XI, 55f. 
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sie die Bewegung der Humanität nennen.“!) Voraussetzung ‚mo- 
derner‘ Humanität ist der Glaube an die endliche Erfüllung des 
menschlichen Daseins innerhalb der diesseitigen Welttatsachen. 
Ihr Ethos stammt von diesen und bleibt unabhängig von den jen- 
seitigen Zielsetzungen des Mittelalters. Erst durch ihre Innerwelt- 
lichkeit kommt die moderne Humanität zur Anerkennung und 
Heiligung jeder menschlichen Existenz. Die Frage ist, ob diese 
geistige Position der modernen Humanität bei Franz von Assisi 
wenigstens in Vorstufen kennbar wird, ob der Heilige das neue 
Weltbild hat, das ein neues Menschenschicksal bestimmt, eine neue 
Epoche inauguriert.?) 

Die geschichtlichen Ursprünge der Kunst Giottos sind uns bis 
heute verborgen. Innerhalb der italienischen Kunstgeschichte er- 
scheinen die Fresken der Arenakapelle zu Padua wie ein Wunder. 
Das Genie eines Einzigen scheint hier Alles geleistet zu haben. 
Das drücken Vasaris Worte aus: Giotto verdient allein Schüler der 
Natur, nicht anderer genannt zu werden; in gewissem Sinne lernte 
er die Kunst ohne Lehrer.?) 

Aber selbst das Genie wirkt sich nicht ohne die bildenden 
Kräfte der Vergangenheit aus. Kongeniale künstlerische Vorfahren 


r Thode 2. a. O. 2. Aufl., 1904, S. XVIII. Schon der bekannte Padre 
Angeli glaubt in seinem Werke: Collis Paradisi Amoenitas, seu sacri con- 
ventus Assisiensis historiae, Libri II, Montefalisco 1704, p. 31 s. den 
Aufschwung, den die ital. Kunst mit dem 13. Jahrh. nahm, auf den Ein- 
fuß der Minoriten zurückführen zu müssen. — Die Aufsätze von Gio- 
vanni Mestica „San Francesco, Dante e Giotto“ in der Nuova Antologia 
1881f. sind ergebnislos. Weitere Literatur aufgeführt bei Karl Künstle, 
Ikonographie der Heiligen, Freiburg 1926, S. 238. Gegen Thode und 
seme Gefolgschaft sprachen sich aus Davidsohn, Geschichte von Florenz, 
Berlin 1908, II, 1, 122 u. vor allem Walter Goetz in einem Vortrag: U 
Movimento Francescano e la civiltà italiana nel Ducento, Nuova Anto- 
logia, Roma 1910. 

?, Zur „modernen“ Humanität des hl. Franz zitiere ich schon hier 
aus der Regula Prima c. 16: subditi omni humane creature propter Deum 
1. Petr. 2, 13) und c. 17: Et firmiter sciamus, quia non pertinent ad nos 
nisi vitia et peccata. Die moderne Humanität geht von dem Gedanken 
aus: der Mensch, wie er ist, ist gut. Die Frage ist sogar — was hier 
acht untersucht werden kann —, ob die Humanität der Renaissance 
wirklich schon „modern“ ist. — Unter Kunsthistorikern ist der von 
Vasari für die giotteske Zeit eingeführte Begriff „modern“ mit den wider- 
snnigsten Verallgemeinerungen belastet worden. 

> Bekanntlich nennt dann Vasari doch Cimabue den Unterweiser 
Giottos in der Malkunst. 
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Giottos waren wenigstens in Italien nicht zu finden. So entstand 
die Konstruktion eines geistesgeschichtlichen Zusammenhangs 
zwischen dem Heiligenleben und dem Künstlerwerk, gleich als ob 
Giotto dem Franz von Assisi wie der Darsteller dem Verkünder 
derselben neuen Welt gefolgt sei. Die äußere Tatsache, daß man 
die Franziskusmalereien in der Grabeskirche zu Assisi Giotto hypo- 
thetisch, die in Florenz mit Sicherheit zuschrieb, schien die These 
handgreiflich zu machen. Dazu kamen innere Gründe, wesentlich 
zwei: der Individualismus des Heiligen, der eine Glaubenswelt, 
deren objektiver Ewigkeitscharakter den subjektiven religiösen 
Personenschicksalen dauernd unantastbar entrückt blieb, aus 
ihrer juridisch-moralischen Transzendenz herausriß und zum gegen- 
wärtigen Seelenbesitz und Daseinssinn der Persönlichkeit machte.!) 
Dann aber wurde das angeblich neue Verhältnis des Franz zur 
Natur berufen, das die von Jahrhunderten errichteten Schranken 
zwischen Welt und Überwelt durchbrach, den sinnlichen Gegeben- 
heiten wieder zu ihrem natürlichen Rechte verhalf. Beides, den 
Individualismus und das neue Verhältnis zur Wirklichkeit, zeigte 
auch Giotto und beides als Vorbote der Renaissance wie Franz 
von Assisi. 

1228 legte Gregor IX. in Assisi den Grundstein zu der ge- 
waltigen Doppelkirche, die auf das Betreiben des Minoritenbruders 
Elias von Cortona über dem Grabe des hl. Franz erstehen sollte.?) 
1226 war der Poverello gestorben. Wie war dieses Heiligtum, das 
zu den kostbarsten Zeugnissen der mittelalterlichen Kunst Italiens 
gehört, über dem Grabe dessen möglich, der jeden Ruhm, jeden 
Prunk, jeden Besitz durch die Tatsache seines Lebens äußerster 
Armut und vollkommenster Demut für nichtig erklärt hatte? Wie 
konnte sich in so kurzer Zeit der Geist des Franziskus wider ihn 
selbst kehren? Das übliche Apodikt: die Kirche habe die franzis- 


1) Thode a. a. O. S. 23: „Ihm war nicht die Lehre, sondern die 
Person Christi, nicht das künftige Seligwerden, sondern das gegenwärtige 
Seligsein das Wesentliche.“ Dagegen meint Hefele a. a. O. S. 49: „Seine 
Auffassung von Religion und Sittlichkeit war weit mehr mit der der 
Styliten des 5. Jahrh. als mit der modernen Religiosität des 19. u. 
20. Jahrh. verwandt.“ 

2) Gründungs- und Baugeschichte der Kirche jetzt in dem zweibän- 
digen Monumentalwerk von Beda Kleinschmidt, Die Basilika San Fran- 
cesco in Assisi, Berlin 1915 u. 1926. 
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kanischen Regungen freien Menschentums und persönlichen 
Glaubens vergewaltigt, trifft das kulturgeschichtliche Problem nicht, 
das in der Tatsache des Grabbaus liegt; auch dann nicht, wenn 
mit einer Art von Entschuldigung hinzugefügt wird: die Ideale 
des Poverello wären zu hoch gespannt gewesen. Es stellt nicht 
viel mehr als eine Phrase dar, zu sagen: die Doppelkirche sei das 
eindringlichste Sinnbild für die Rückkehr des Franziskanertums 
nach dem Tode seines Stifters von der individualistischen zur 
kirchlichen Religiosität. 

Gewiß hat die Kirche den Heiligen ihre Macht fühlen lassen. 
Die Einzelheiten des Verhältnisses werden wohl immer dunkel 
bleiben dank dem System der kirchlichen Heiligenschöpfung.!) 


© Walter Goetz hat das Problem der Stellung des Heiligen zur 
Kirche unabhängig von den Legenden positiv lösen können: „Die ur- 
sprunglichen Ideale des hl. Franz‘‘, Histor. Vierteljahrsschrift 1903, S. 19ff.; 
vgl. noch Hefele a. a. O. passim; Heinrich Tilemann, Studien zur Indi- 
vıdualtät des Franziskus von Assisi. Leipzig-Berlin 1914, S. ı41fl. — 
Der Kardınal von Ostia soll nach dem Speculum perfectionis ed. Saba- 
ter p. 48 c. 23 bei dem Besuch des Heiligen in Rom gesagt haben: 
„Fili mi, quod bonum est in oculis tuis facias, quoniam Deus tecum est 
et tu cum ipso.“ Dieses Wort wird gefallen sein. Denn auch der 
Celanese II, 73: Fili, quod bonum est in oculis tuis fac, quia Dominus 
tecum est. Das hätte der Kirchenpolitiker niemals zu sagen gewagt, 
wenn ihm der Mann für die Hierarchie gefährlich erschienen wäre. Der 
spätere Gregor IX. besaß politischen Scharfblick genug, um zu erkennen, 
“aß es in der Kirche nicht ohne die intensivere Beteiligung des Volkes am 
religiösen Leben weiterging — an diesem Bedürfnis der Laienwelt ist gegen 
Hefeles These festzuhalten — und daß niemand in der Welt die Volks- 
bewegungen, die sich schon fast überstürzten, für die Dauer würde auf- 
halten können. Gregor wagte sogar — das Folgende erwähne ich wegen 
der späteren Bemerkungen über den franziskanischen Spiritualismus —, 
emem weit unberechenbareren und ehrsüchtigen Manne wie dem Domini- 
kaner Johann von Vicenza 1233 zu schreiben: „Man braucht dir nicht 
erst die Werke der Frömmigkeit zu befehlen, dir, der du, wie wir mit 
Freude gehört, die Freiheit des göttlichen Geistes genießest und durch 
dessen Weihe über alle Dinge belehrt wirst... Wir wollen dir nichts 
vorschreiben, der du vom göttlichen Geiste, dem wır gehorchen müssen, 
geleitet wirst, aber wir beten, er möge dir eingeben .. .‘“ (Der Brief nach 
Carl Sutter a. a. O. S. 74f.) Die Motivierung dieser päpstlichen Aner- 
kennung des Spiritus Dei in dem Prediger, der sich bisweilen als Prophet 
sebäardete — Propheten verlangte das Volk —, mit der persönlichen 
Empfänglichkeit Gregors für religiöse Leidenschaften, die einige ihm zu- 
schreiben wollen, reicht nicht aus. Die schwierige politische Situation 
st auch hier entscheidender Machtfaktor, sanktioniert durch das Theo- 
iogumenon von der scientia infusa (vgl. unten). Gregor heißt aus dem 
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Trieb aber im Wesen des franziskanischen Lebens nichts der po- 
litischen Klugheit der Kurie entgegen, war die franziskanische 
Religiosität vielleicht derart, daß sie den geistigen Halt, den sie 
brauchte, nur von der herrschenden Kirche empfangen konnte? 
Für unseren engeren Zusammenhang ist dies die Frage nach dem 
kulturellen Ort und Sinn des Franziskuslebens, nach der Art 
und. dem Umfang seiner kulturell schöpferischen Daseinskräfte, 
kurz nach seiner Weltstellung. 

Die zentrale Lebensmaxime des hl. Franz ist die Armut. Der 
Stifter fordert von sich und den Seinen die vollkommenste Besitz- 
losigkeit. In dieser vergänglichen Welt sollen sie sein wie Wanderer 
und Fremdlinge. Hütten, die sie errichten, dürfen nur aus Holz, 
Stroh und Lehm, nie aus Stein bestehen. Denn alles was Dauer 
im Irdischen verspricht, verwirrt den Sinn über die wahre Geltung 
des Irdischen. Das Haus soll nur einen einzigen Aufenthaltsraum 
haben, ohne die mönchische Abteilung in Zellen. Der Platz des 
Einzelnen in dem gemeinsamen Raume wird bloß durch Namens- 
inschrift an der Wand markiert.!) Als Bettstatt dienen Löcher in 
der bloßen Erde, den Höhlen wilder Tiere vergleichbar, sagt der 
Hagiograph.?) Der vernunftlosen Kreatur gleich hausen die 
Heiligen. 

Der Gemeinschaft dieser Männer hat der Stifter — in der so- 
genannten ersten Regel — zur Vorschrift gemacht, auf alle natür- 
lich erscheinenden Forderungen der menschlich-irdischen Existenz 
vollkommensten Verzicht zu leisten. Selbst bei der Leprosenpflege, 
die Ausgangspunkt und bleibende Mitte der franziskanischen Hu- 
manität ist, gestattet die Regel erleichternde Zuwendungen an die 


Augenblick heraus gut, was der leidenschaftliche Wille des Volkes in 
zahllosen Äußerungen verlangt. 

1) Thomas Cel. I, 44. Das Zusammenleben scheint auch sonst ‚‚ordi- 
niert‘‘ gewesen zu sein. Spec. perf. c. 20: nam beatus Franciscus ordi- 
naverat ut fratres non exspectarent cum quando non venerat statim hora 
comestionis. Thomas drückt sich schon monastischer aus (II, 61): soliti 
erant non exspectare ipsum, quando non veniret ad signum. — Diese 
Nachrichten setzen geregelte und gemeinsame Mahlzeiten der Brüder 
voraus. Merkwürdig genug, aber bezeichnend für seine unmonastische 
Wesensart bewahrt sıch der Stifter eine ganz regelwidrige Freiheit. 

3) Thomas Cel. Il, 63; Spec. perf. c. 21 gibt denselben Bericht über 
den Besuch des Kardinals von Ostia in Assısi ausführlicher und durch die 
prononcierte Schilderung des Kardinalpomps tendenziöser spiritualistisch. 
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Kranken nur in manifesta necessitate, bei ganz offenkundiger 
Notdarft.!) Einige Handschriften der Regelüberlieferung drücken 
sich etwas milder aus: in magna necessitate. Beachtenswert und 
das Urteil bezeichnend, unter das man das irdische Leben stellt, 
ist aber überhaupt der einschränkende Zusatz. Es hätte genügt 
zu bestimmen: Fratres tamen possunt .. pro eis (leprosis) querere 
elemosinam. | 

Anderseits verbot der Heilige den Brüdern die schrankenlose 
Askese, die es in der Selbstmarter bis zur physischen Vernichtung 
treibt.) Auch hier ist die Begründung wichtig: Jeder möge seine 
Natur prüfen und seinem Körper das Notwendige zubilligen, da- 
mit dieser imstande bleibe, dem „Geiste“ zu dienen (ut sufficiat 
servire spiritui). Die Notwendigkeit der Körpererhaltung wird 
spiritualistisch fundiert. Der Leib hat Lebenswert nur als 
Träger des spiritus. Der Begriff spiritus entspricht jedoch nicht 
unserem intellektuellen „Geist“, er ist seelisch-soteriologisch und 
moralisch-teleologisch belastet, aber auch fähig der Heiligung 
durch den Sanctus Spiritus, den Heiligen Geist der dreieinigen 
Gottheit. Das Wesen und die Wirkungskraft des menschlichen 
spiritus sind nicht autonom, sondern abhängig von der Einwirkung 
des Heiligen Geistes; erst unter seiner „Überschattung“ werden sie 
fruchtbar. Darum bleibt der menschliche spiritus auch immer offen 
der Ekstase, dem Prophetisch-Mystischen, dem Dämonischen. 
Thomasisch zu reden ist sein Wissen eine „scientia infusa“, die 
„per modum revelationis in nos descendit“.?) Durch die offizielle 
Sanktionierung dieses spiritus hat zwar die Kirche dem religiösen 
Subjektivismus Tür und Tor geöffnet, und theoretisch hätte sie 
auch alle denkbaren Folgerungen, die einzelne Individuen zogen, 
auf sich nehmen müssen, — wenn sie nicht in ihrem objektiven 
juidischen Heilsapparat die gewaltigste Gegenkraft gegen alle 
spiritualistischen Emanzipationen von vornherein bereit gehabt 
hätte, 

Die entscheidenden Erkenntnisse hat auch Franz von Assisi 
durch Enthüllungen des Spiritus erfahren, angefangen von der Be- 


1) c. VII (vgl. H. Boehmer, Analekten zur Geschichte des Fran- 
cıscus von Assisi, Tübingen u. Leipzig 1904, S. 9). 

?" Thomas Cel. Il, 22; Spec. perf. c. 27. 

®, Thomas von Aquin, Contra Gentiles 4, 1. 
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rufung durch das redende Kruzifix in San Damiano. „Raptus est 
supra se, atque in quodam lumine totus absorptus, dilatato mentis 
sinu, quae futura erant luculenter inspexit. Recedente denique 
suavitate illa cum lumine, spiritu innovatus, iam mutatus in virum 
alterum videbatur.“!) Dieser Spiritualismus, dessen Wesen zwar 
spontan, undogmatisch, rein inneres Erleben ist, durchbricht doch 
bei Franz niemals die Heilswelt der Kirche. Er wird ihm niemals 
beständiger Anlaß zu einer autonomen geistigen Position gegen- 
über dem kirchlichen Kosmos.) Erst der Gewinn und bewußt 
verteidigte Besitz einer geistigen Autonomie hätte aus der Unklar- 
heit, um nicht zu sagen, aus dem Dunkel subjektivistischer Emp- 
findungen, richtungsloser Ekstasen, mystischer Gestimmtheiten in- 
dividualistische Geltungen erzeugt.) 

Der unintellektuelle spiritus stellt den Gegensatz zum Körper 
dar, der jenem unbedingt dienen muß. Das Übermaß von Askese, 
das der Heilige seinem eigenen Leibe, dem „Bruder Esel“, zu- 
mutet, zeigt, wie „über“-menschlich das Wesen des spiritus emp- 
funden wird, wie die Beschränkung der menschlich-irdischen Be- 
dürfnisse auf die gerade noch erträgliche Notdurft von den spiri- 
tualistischen Grundlagen der franziskanischen Menschenauffassung 
völlig abhängig ist.‘) Daß aber Franz in der Abtötung des eigenen 


1) Thomas Cel. I, 36. 

2, Der beste Beweis steht im Testament: Et omnes theologos et, 
qui ministrant sanctissima verba divina, debemus honorare et venerari, 
sicut qui ministrant nobis spiritum et vitam. Et postquam Dominus 
dedit michi de fratribus, nemo ostendebat michi, quid deberem facere, 
sed ipse Altissimus revelavit michi, quod deberem vivere secundum for- 
mam sancti Evangelii (H. Boehmer, Analekten S. 37). Hier stehen sich 
überlieferungsmäßige Theologie und prophetische Selbstoffenbarung 
gegenüber, ohne daß der innere Widerspruch bemerkt würde, weil er nie 
im Leben des Heiligen faktisch gefahrvoll wurde. 

®;, Weil Franz nur ein inneres Ahnen und Wissen, nicht geistige 
Positionen hatte, mußte ihm die Macht über die weitere Entwicklung 
des Ordens entgleiten. Es ıst interessant und psychologisch überzeugend, 
aus welchem Grund der Heilige, wenn seine Brüder die harten Postulate 
erleichtern wollten, nach anfänglichem heftigem Widerspruch schließlich 
doch nachgibt: sed quia ipse multum timebat scandalum (!), condes- 
cendebat non voluntarie voluntatibus fratrum (Spec. perf. c. 11), vgl. auch 
c. 2, Thomas Cel. I, 40 u. ö Diese Furcht vor dem scandalum hat der 
Mensch der überbildeten Innerlichkeit. 

4 Thomas Cel. I, 37. Nach den furchtbarsten Leiden, die der Körper 
des Heilıgen durchmachte: Stupebant medici, mirabantur fratres, quo- 
modo spiritus vivere posset in carne sic mortua, cum, consumptis 
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Leibes die Grenzen seiner Natur nicht wußte, beweist nur, daß 
der Dualismus zwischen Leib und Seele, an dem sein Körper 
schließlich zugrunde geht, für ihn nicht eine auf geistige Welt- 
erkenntnis gegründete Lebensspannung ist, sondern rein innere 
Erfahrung, ge- und verleitet von den gesetzfreien Schwankungen 
der scientia infusa des spiritus. Und wo bei Menschen wie Franz 
die Wahl steht zwischen Innen und Außen, siegt immer die Inner- 
lichkeit. In seiner schroff spiritualistischen Form kann das Ar- 
mutsideal niemals das Lebensprinzip einer Gemeinschaft bilden, 
weil es in sich selbst regellos ist. Es führt zur Absurdität oder 
Narretei, die beide unter den Nachahmern des Franz von Assisi 
ihre Vertreter fanden. Die inneren Antriebe zur Kür dieses spiri- 
tualistischen Armutsprinzips sind völlig verschieden von denen, die 
Dante zum Preis der Armut auffordern. Wenn man den Dichter 
und den Heiligen in diesem Punkte miteinander verglich, übersah 
man, daß Armut für Dante — wie für sein Vorbild Vergil — nicht 
Notdurft, sondern Bedürfnislosigkeit, d. h. aber Unterpfand der 
geistigen und sittlichen Freiheit ist. 

Das franziskanische Armutsideal wird neben den spiritualisti- 
schen noch von anderen Motiven bestimmt. Die sozialen Ur- 
sachen müssen hier, so wichtig sie sind, unerörtert bleiben. Nur 
soviel: der Name „Minderbrüder“, den sich die neue Gemeinschaft 
beilegte, wurde wahrscheinlich in programmatischer Anlehnung an 
ähnliche Bezeichnungen der niederen Volksparteien gewählt; der 
stete Gruß des Heiligen „der Friede sei mit Euch“ appellierte an 
die durch den fürchterlichen und schonungslosen Parteihader der 
Zeit mächtig angewachsene Friedenssehnsucht der Volksmassen. 

Die ethischen Gründe sind durch die vorbildliche Armut 
Christi und seiner Apostel gegeben. Lebenssinn und Gewähr ihrer 
Dauer erhält diese imitatio Christi et apostolorum aber erst durch 
das Kreaturerlebnis des Heiligen. Es ist für unser Problem 
notwendig, die Form des franziskanischen Kreaturerlebnisses ge- 
nauer zu umschreiben. Denn durch dieses wird auch erst das 
Naturgefühl des Heiligen verständlich. 

Der berühmte Sonnengesang des Franz von Assisi ist immer 
als Hauptzeugnis für das neue renaissancehafte NMenschentum 


camibus, sola cutis ossibus adhaereret. Exzentrischer kann der Dualis- 
mus nicht erscheinen. 
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des Heiligen angeführt worden.!) Durch den Jubel über die Schön- 
heit der Welt würde selbst die Weltlosigkeit der franziskanischen 
Askese überwunden, durch das brüderliche Bekenntnis zur Natur 
das Gegengewicht des Spiritualismus aufgehoben, und es würde so 
die neue menschliche Harmonie gezeigt und gelebt, die dann 
Giottos Kunst zum sinnlich-schaubaren Bilde schuf. 

Man hat aus dem Sonnengesang ein pantheistisches Weltgefühl 
herausgehört, das gar nicht aus ihm tönt. Schon der modèrne 
Name „Sonnengesang“ trägt falsche Assoziationen zu. Es ist kein 
bekennerisches Gedicht in modern-subjektivem, sondern ein 
Preisgedicht in mittelalterlich-hymnischem Sinne. Nicht zufällig 
erscheinen die Wahl der Inhalte und die Formen des Preisens 
dem 148. Psalm und dem apokryphen Gesang der drei Jünglinge im 
Feuerofen sehr verwandt. Am Beginn und am Ende steht das 
Lob des höchsten Herrn, durch den allein Alles sich zu bekennen 
vermag, dem allein Alles mit großer Demut dienen muß. Zwischen 
Schöpfer und dem Geschaffenen herrscht nur das Verhältnis von 
Preis und Dienst. 

„Gelobt seist du Gott, mein Herr, mit allen deinen Kreaturen 
vor allem der Schwester Sonne: sie bringt den Tag, und du er- 
leuchtest uns durch sie; und sie ist schön und strahlend mit großem 
Glanze, von dir Herr trägt sie das Zeichen ... Gelobt seist du, 
mein Herr, durch die Schwester das Wasser: es ist sehr nützlich 
und demütig und kostbar und keusch ... Gepriesen seist du, mein 
Herr, durch Bruder Feuer, er ist schön und freudbringend und 
mächtig und stark... .“ 

Das Kreaturgefühl empfindet die Eigenschaften der Elemente 
und findet für sie die bezeichnenden Worte, nicht pantheistischer 
Überschwang. Es erfährt die Natur nicht als fremde oder feind- 
liche Macht, mit der der Mensch nichts gemein hat. Gemein hat 
er mit ihr das Geschaffensein, die Kreatürlichkeit, die Tatsache 
des Lebens im kreatürlichen Dienst vor dem Schöpfer. Franz er- 
lebt und besingt an den Elementen ihre wirkenden Kräfte, ihr 
Elementarisches. Er preist aber das tätige Prinzip nicht um seiner 


1) Die wichtigste Abhandlung über den Sonnengesang stammt von 
Ildebrando della Giovanna: „S. Francesco d'Assisi Giullare e le ‚Laudes 
Creaturarum‘,‘ Giornale Stor. d. Lett. Ital. 1895, ıfl.; vgl. daneben 
W. Goetz, Die Quellen zur Geschichte des hl. Franz von Assisi, Gotha 
1904, S. 5ofl. 
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selbst, sondern um des Schöpfers und um seiner göttlichen Güte 
willen, die die Elemente zum Nutzen der Menschen wirken läßt. 
Nachdem Franz in seiner Hymne die Elemente und — das ist 
für sein spiritualistisch-dualistisches Lebensgefühl bezeichnend — 
den Menschen zum Lobe Gottes gerufen, der Krankheit und 
Trübsal in Frieden erträgt, fordert er zuletzt den Tod zum 
brüderlichen Preise auf. „Scitote, quod cito moriemini“, mahnt 
Franz in der Regula prima (cap. 21). Der Tod verdient das letzte 
Lob, weil er alles Irdische zu seinem letzten unveränderlichen Sinn 
führt. Auch er tritt in der kreatürlichen Welt als elementarische 
Notwendigkeit auf. Aber er hat nicht das tragische Recht eines 
autonomen Gegenprinzips des Lebendigen, auch er wirkt kreatür- 
lich-elementarisch. Er hat nicht eigenen Sinn in sich selbst, doch 
sinn-los ist er nicht: er ist da, um die Pforte zum ewigen Leben 
zu öffnen. 

Die Allverbundenheit, die den Kreis der Elemente mit dem 
Anruf von Bruder und Schwester beschwört, ist die pankreatür- 
liche. Der Mensch als Gegenstand des höchsten Heils bleibt 
Mitte der Schöpfung, doch brüderlich gleichgesetzt allem Seienden; 
weil es geschaffen ist wie der Mensch, erlebt er gleichzeitig ein 
Allgefühl, das ihn aus seiner Mitte nimmt — nur nicht zum Pan- 
theismus hin, sondern zum Bewußtsein der Kreaturheit seiner selbst 
und aller Erscheinungen. „Ich bin ein Wurm und kein Mensch.“ 
Diese auf Christus gedeuteten Worte des Psalmisten hat Franz auf 
sich angewandt. Das Kreaturerlebnis ist die ursprünglichste 
Selbsterfahrung des Heiligen. 

Ich habe das Elementarische in dem franziskanischen Natur- 
verhältnis betont, um den Punkt hervorzuheben, an dem unterhalb 
der christlich-kreatürlichen eine spontane Berührung mit den natür- 
lichen Mächten stattfand. Doch: unterhalb. Denn es handelt sich 
nicht um eine das geistige Bewußtsein bestimmende Erfahrung — 
dazu fehlen dem Heiligen die inneren Begriffe und die Maßstäbe 
der Distanzierung zwischen bloßem Leben und geistigem Sein. Es 
ist eine unbewußt empfangende und sich ebenso äußernde existen- 
tielle Beschaffenheit, ein Charisma, das durch den persönlichen 
Dämon instinkthaft an dem elementarischen Leben der Natur teil 
hat. Dieser Dämon bleibt bei Franz von Assisi ungeistig. Von 


ihm spricht der Celanese: magnum etiam circa inferiores et irra- 
Archiv für Kulturgeschichte. XVII. 2 Il 
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tionabiles creaturas pietatis atque dulcedinis gerens affectum (I, 58). 
Der vernunftlosen Kreatur gilt die besondere Liebe des Heiligen. 
Darum nennt er sich und die Seinen gern eine Herde Schäflein, 
ruft auch sonst seine Lieblingsjünger sinnbildlich mit Tiernamen. 
Die Scheidung zwischen Tier und Mensch verschwindet auf der 
ungeistigen Ebene der bloßen Kreatürlichkeit, die den Menschen 
gemeinsam mit allem Geschaffenen in ewiger Abhängigkeit von 
dem Schöpfer hält. 

Und in diesem Kreaturerlebnis, in jenem spiritualistischen Ar- 
mutsideal sollen wir das Individualbewußtsein eines Renaissance- 
menschen finden? Das eigenschöpferische Wesen des Menschen 
existiert für Franz nicht, eine von diesem bewirkte und verbürgte 
Freiheit des Denkens und Handelns kennt er nicht. Sieht man 
jetzt die Sache ganz auf ihr Prinzip hin — und daß man dies un- 
vermittelt muß, fordert die Stringenz des franziskanischen Lebens 
selbst —, so ist die Möglichkeit einer kulturell-schöpferischen 
Relation zur Welt überhaupt nicht zu erkennen. Je ausschließlicher 
das Kreaturbewußtsein bei der spiritualistischen Grundhaltung wird, 
um so nichtiger muß alle positiv-aktive Beziehung zum Irdischen 
erscheinen, Bis zu welcher Ausschließlichkeit es kommen konnte 
— das Verhältnis muß nach allem, was wir über das Wesen des 
spiritus sagten, dauernd ein labiles bleiben —, zeigt die vernich- 
tende Zermarterung des „Bruders Esel“. 

An dieser Situation ändern auch nichts die übrigen Berichte 
über die Tierliebe des Heiligen, aus der man kulturgeschichtliche 
Schlüsse auf eine neue Einstellung zur Wirklichkeit glaubte ziehen 
zu dürfen, die wiederum kunstgeschichtlich die Basis für einen 
neuen Realismus darstellte. Franz predigte den Schwalben: liebe 
Schwestern, ihr Schwalben — und die Vögel hörten ihm andächtig 
zu; Tauben setzten sich furchtlos auf seine Schultern, Hasen 
suchten in seinem Schoße Zuflucht; selbst der Fisch begann auf 
das Geheiß des Heiligen den Schöpfer zu loben, und was mehr 
der Art die Legenden und die Fioretti anmutig zu erzählen wissen. 
Viele dieser unschuldigen Berichte sind Erfindungen der Volks- 
phantasie, die das Leben des wunderbaren Mannes mit Super- 
stition umgab. Sie haben nichts mit einem renaissancehaften 
Naturgefühl zu tun. Ja, Franziskus ist nicht einmal der erste 
mittelalterliche Heilige, von dem sie überliefert werden. Schon in 
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der Legende des hl. Columban heißt es: wilde Tiere und Vögel 
seien auf den Ruf des Heiligen zu ihm gekommen, um sich von 
ihm streicheln zu lassen. Ähnliches hören wir von der hl. Brigida, 
dem hl. Cuthbert und sonst.!) 


N) Die große Verehrung, die besonders die neueste Zeit dem Pove- 
rello entgegenbrachte, hat übersehen lassen, daß die Berichte über die 
Tierliebe des Heiligen zum häufig gebrauchten Charakterisierungsmodus 
der katholischen Hagiographik gehören, daß infolgedessen alle aus dieser 
franziskanischen „Eigenart“ gezogenen geistesgeschichtlichen Folgerungen 
unbegründet sind. Ich stelle einige Literatur zusammen: Wilhelm 
Ganzenmüller. Das Naturgefühl im Ma., Leipzig u. Berlin 1914, S. 60 
(Brigida, Columban), S. 74 (Cuthbert, Guthlac); Ludwig Zoepf, Das Hei- 
ligenleben S. 223ff.; Heinrich von Eicken, Gesch. u. System der ma. 
Weltanschauung, 4. Aufl. 1923, S.625: Beispiele altchristlicher Anachoreten. 
Sie legen die Frage nahe, ob wir es hier nicht wieder mit einem von 
der Antike überkommenen Erbgut zu tun haben. Vgl. über entsprechende 
Vorstellungen des heidnischen Altertums: Robert Eisler, Orphisch-dio- 
nysische Mysteriengedanken in der christl. Antike, Leipzig-Berlin 1925, 
S. 26 (übrigens wird auch dem „Adler der Kabbalisten‘“ Rabbi Isaak 
Lurja ein wunderbares Verhältnis zur Natur nachgesagt; vgl. Erich Bischoff, 
Elemente der Kabbalah, 2. Aufl. Berlin 1920, Bd. I, S. 149). Ein Formal 
zusammenhang mit der Antike würde die Originalität der „nordischen“ 
Naturliebe, die Ganzenmüller nachzuweisen sucht, sehr erschüttern — 
selbstverständlich sprechen wir hier nur vom Literarischen. In der 
Literatur läge dann die Sache genau so wie in der Kunst. Auf dem 
Bilde Giottos „Joachim bei den Hirten“, das wir unten besprechen 
werden, sieht man eine Herde munterer Lämmer. Friedrich Rintelen, 
Giotto u. die Giotto-Apokryphen, 2. Aufl., Basel 1923, Anm. 34 weist die 
Abhängigkeit dieser Tiergenreszene von der Antike nach. Auf Grund 
des hier angedeuteten Materials fiele dann allerdings aus, was Rintelen 
a. a. O. Anm. 33 über eine „sehr überraschende Parallele“ bei Dante 
Purg. III. 79f. und die Abhängigkeit des Dichters vom Maler sagt. Ähn- 
liche Tıergenreszenen finden sich auch bei Niccolò Pisano; sie sind nach 
den Bock- und Lämmerszenen altchristlicher Sarkophage gebildet. Un- 
unterbrochen läßt sich von der Antike bis zum 13. Jahrhundert ein ver- 
hältnısmäßig großer, auch in den rohesten Bildnereien nicht völlig auf- 
gegebener Realismus bei der Darstellung von Jagdszenen verfolgen, die 
oft Gegenstand der Portalplastik waren. Sie gehen formal auf die an- 
tiken Jagdszenen zurück, denen man besonders oft an den Sarkophagen 
der Spätzeit begegnet. — Die Bemerkung ist schließlich wohl unnötig, 
daß wir trotz der „Analogien“ an der Tatsächlichkeit der großen Tier- 
liebe des hl. Franz festhalten, ohne allerdings jedem einzelnen Bericht 
za trauen. Die hingebende Neigung zur vernunftlosen Kreatur ist im 
Wesen des Poverello verhaftet. Weniger glaubwürdig und offenbar von 
der franziskanischen Literatur beeinflußt scheinen ähnliche Tiergeschichten 
ım Leben des Johann von Vicenza. So soll dem Dominikaner bei seinen 
Predigten immer ein Adler gefolgt sein, der sich dann in die Lüfte er- 
hob, „als wollte er so in seiner Weise den Schöpfer loben“ (Carl Sutter 
a a. O. 5.8ıf.). — Ich denke, nach Allem wird die Sinnlosıgkeit von 
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- Die Kreatur. scheute Franz. nicht, weil er Kreatur war wie sie. 
Die Hagiographen nannten dieses Wunder sancta simplicitas. Der 
heiligen Einfalt wird kein Widersatz zwischen sich und dem ver- 
nunftlos Geschaffenen bewußt. Sie muß aus dem schicksalhaften 
Bewußtsein des Kreatürlichen heraus alles Geschaffene bejahen. 
Die Natur erhält durch Franz nicht neue Rechte im Lebens- und 
Phantasieraume des Menschen, der Heilige fordert von ihr in seinem 
Sonnengesang und in den Tierpredigten mit der Naivetät gesell- 
schaftfremder Unschuld und primitiver Gläubigkeit erneut die Er- 
füllung der eingeborenen Pflicht: den Schöpfer zu bekennen. Der 
Dualismus zwischen Gott und Natur bleibt bestehen. 

= Kunsthistorisch betrachtet: das Naturerlebnis des hl. Franz kann 
niemals als seelisch-geistiges Fundament eines unmittelalterlich 
renaissancehaften, ja nicht einmal des gotischen Realismus geltend 
gemacht werden. Wo es sich über den kreatürlich-magischen Bann- 
kreis erheben will und nach einem geistigen Orientierungspunkt 
sucht — erst durch ihn wird die Ebene des Schöpferisch-Kulturellen 
erreicht —, da fällt es in die gewohnte Denk- und Vorstellungs- 
form des mittelalterlichen Dualismus, in die Allegorie zurück. Ein 
Lamm, das der Heilige mitten unter einer Herde von Ziegen und 
Böcken sieht, erinnert ihn an Christus, wie er von Pharisäern und 
Hohenpriestern umstellt war. Deshalb überkommt ihn innigere 
Liebe zu dem Lamme. Das große kreatürliche Liebesbewußtsein 
des Heiligen nimmt zwar solchen Allegorien die Blässe der Ab- 
straktion und macht sie aus einer Denk- zu einer, man kann sagen, 
charismatischen Lebensform, doch kulturell-schöpferische Ak- 
tivität besitzt die Allegorie auch in solcher persönlichen Lebens- 
verbundenheit nicht. 

Ich erwähnte, daß sich der Gesang von den Kreaturen stark an 
den 148.Psalm und an den Hymnus der drei Jünglinge im Feuerofen 
anschließt. Nicht zufällig folgt die einzige (gesicherte) dichterische 
Äußerung des Heiligen den Sprach- und Vorstellungsformen der 
Bibel. Der Streit, ob das Gedicht ursprünglich in abgeteilten 
Versen oder in rhythmischer Prosa verfaßt wurde, ob die über- 
kommene die wortgetreu originale Überlieferung ist, kann hier auf 


Kombinationen deutlich geworden sein, die sich aus solchen Tierge- 
schichten ein geisteshistorisches Argument für den Realismus des 13. Jahr- 
hunderts herausklittern wollen. | 
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sich beruhen. Wichtig ist dagegen die Orientierung des dich- 
terischen Ausdrucks an bereits vorhandenen Sprachbildern und 
-thythmen.!) | 

Für Franz war das Testament als etbische Norm eine jebendigs 
heutige Kraft, das Wort der Bibel heilig, das sprachliche Verhältnis 
zum Worte ein worthaft-magisches.?) Die Legenden erzählen nun 
auch, Franz habe keine Verse bilden können und das Dichterische, 
das ihn bewegte, von einem Bruder, der in saeculo poeta laureatus 
gewesen war, in Rhythmus und Reim bringen lassen. Die „dich- 
terischen“ Erlebnisinhalte bleiben gestaltlos, ohne eigene dich- 
terische Form. Die hl. Therese sagt einmal — sie meint sich 
selbst: „Ich kenne eine Person, die ohne Dichter zu sein, zuweilen 
wahrhaft poetische Sätze dahersagte, in welchen sie mit über- 
raschender Lebendigkeit die Andränge der göttlichen Liebe schil- 
derte.“ Damit ist auch ungefähr die dichterische Situation in 
Franz beschrieben. Jemand mag noch so viele „dichterische“ 
Momente und Gesinnungen besitzen, wenn er sie nicht in eigener 
poetischer Form zu verdichten vermag oder nur eruptiv in form- 
losen Ergüssen an den Tag bringen kann, dann bleibt seine dich- 
terische Gabe — und ist er auch ein Heiliger — kulturell be- 
langlos, prae kulturell. 

Diese dichtungs-kulturgeschichtliche Tatsache ist für alle 
kunstgeschichtlichen Konstruktionen, die an das Erscheinen des 
Heiligen von Assisi geknüpft wurden, von grundsätzlicher Bedeutung. 
Sobald Franz die Erfahrungsräume kreatürlicher Existenz, die das 
Wunder seines Lebens ausmachen, verläßt und die Grenze des 
Schöpferisch-Kulturellen überschreiten will, drückt er sich mit den 

') Die Regula Prima beweist, wie stark sich die Redeweise des 
Heiligen an den Wortschatz der Bibel anlehnte. Sollte also nicht alles 
im heutigen Wortlaut des Liedes stimmen, die Abhängigkeit von der 
biblischen Sprache hat sicher auch in der originären Fassung bestanden. 
Die Kenntnis der Psalmen ist verschiedentlich bezeugt, z. B. Thomas 
Cel. I, 109. — Zur Frage, ob rhythmisch oder metrisch, könnte vielleicht 
eine Unterscheidung von Nutzen sein, die Hans Naumann neuerdings 
bei Wipo machte. In dessen metrischen Dichtungen erscheint der 
klassische Apparat, in den rhythmischen die natürliche biblische Aus- 
drucksweise. Welche übernationale Geltung diese Beobachtung hat, 
entzieht sich meinen Kenntnissen. Hans Naumann, Versuch einer Ein- 
schränkung des romantischen Begriffs Spielmannsdichtung, Deutsche 


Vierteljahrsschrift f. Lit.-Wissenschaft u. Geistesgesch. 1924, S. 779. 
1 Thomas Cel. I, 22; Spec. perf. c. 19 u.ö 
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Sprachformen und in den Anschauungselementen einer bereits be- 
stehenden größeren dichterischen Welt aus. Daß er selbst in 
seinem Heimatsdialekte zu keiner eigenen poetischen Form ge- 
langte, beweist nur das prinzipiell Unschöpferische des Vorgangs, 
der etwa der Entstehung des Volkslieds verglichen werden kann. 

Der Lobgesang der Kreaturen ist vielleicht das einzige Lied 
des Heiligen in italienischer Sprache gewesen. Sonst soll Franz 
gern Lieder in französischer Sprache gesungen haben.!) Die Vor- 


1) Es ist umstritten, ob Franz provenzalisch oder französisch sprach. 
Della Giovanna entscheidet sich a. a. O. S. 18 für das Französische, weil 
das aristokratische Provenzalısch schlecht im Munde des Poverello stünde. 
Dafür spricht auch die Namengebung: Franciscus (vgl. S. 151, Anm. 2). 
Zu Thodes Hypothese (a. a. O. S. 4) von der provenzalischen Abkunft 
der Mutter, vgl. die Literaturangaben bei Beda Kleinschmidt a. a. O. I, 
104. Gegen Giovanna wird man aber mit Sabatier an den Ehrgeiz des 
Kaufmannssohnes erinnern dürfen, dem ritterlıchen Gebaren der aristo- 
kratischen Jugend in nichts nachzugeben (Hefele S. 13) Im ersten 
Stadium seiner „Bekehrung‘‘ war Franz sicher von Phantasien einer Art 
geistlichen Rittertums bestimmt, wir dürfen vielleicht eine ähnliche 
innere Situation wie beim frühen Ignatius von Loyola voraussetzen. 
Geistesgeschichtlich gehört die ritterliche Religiosität des frühen Franz 
in eine Reihe mit den Orden der fratres M:lıtıae Jesu Christi (über sie 
Hefele S. 74, 95). Die Vergeistlichung der weltlichen Ritteridee (letzten 
Endes auf Paulus zurückführbar) hatte 1041 mit der Einrichtung des 
Gottesfriedens durch Abt Odilo von Cluny einen mächtigen Anstoß er- 
fahren und war durch die Kreuzzüge vor die praktische Verwirklichung 
gestellt worden. Die Mitglieder des Templerordens nannten sich „arme 
Mitstreiter Christi“. Ins „Volk“ getragen, des ständischen Charakters 
entledigt, erscheint dann die Idee des miles Christianus bei den ge- 
nannten Fraternitäten. Es wurde, soweit ich sehe, weder in diesen 
geistesgeschichtlichen Zusammenhängen noch überhaupt bısher genügend 
beachtet, wie oft Franz in den Legenden als miles Christianus bezeichnet 
wird. Thomas Cel. I, 6, 9, ı0f., ı6f., 36f., 39, 72, 80 usw. Schwer zu 
entscheiden ist allerdings, was hierbei jeweilig auf Kosten des Hagio- 
graphen kommt. Kulturell haben wir aber auch hier kein Novum, 
sondern eine kulturell zunächst unschöpferische Nachahmung und Über- 
tragung. In dem geistlichen Rittertum des jungen Heiligen mag auch 
das Bedürfnis nach dem Absonderlichen eine Rolle gespielt haben. 
„Invero non si può negare che nel Serafico Padre non rısaltı quella 
tendenza a singolarızzarsi con azıoni e usanze strane, che Jacopone da 
Todi chiamerà poi santa pazzia“ (Della Giovanna a. a. O. S. 10). Und 
dieses singolarizzarsi wäre auch der Grund für den Gebrauch des Fran- 
zösischen gewesen come mezzo di richiamo. Ich führe das an, weil man 
an diesem Punkte sehr gut den geistigen Abstand des Heiligen von 
einem autonomen Individualismus erkennt. Das „Änderssein“ wird durch 
die Phantasie bewirkt. Das weltlich-ritterliche Gegenstück zu der 
santa pazzia ist der skurile Frauendienst des Ulrich von Liechtenstein. — 
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liebe für das Französische hatte seine ganze weltliche Jugend be- 
stimmt, als er, der Nichtadlige, mit offenbär übertreibendem Eifer 
die adligen Rittersitten nachahmte. Die franzischen Lieder, die 
der ioculator Domini sang, waren natürlich geistliche Umdichtungen 
weltlicher Stoffe und auf einem dem Volke angepaßten Niveau. 
Auch hier also kulturell ein rückläufiger Prozeß, der Kulturformen 
aus ihrer gemäßen Umgebung ablöst und — wie es ähnlich heute 
noch die Heilsarmee tut — durch religiöse Tendenzen moralisch 
verzwecklicht. 

Thomas von Celano erzählt (I, 16): Als Franz sich vor dem 
Bischof von Assisi feierlich aller väterlichen Habe entledigt hatte, 
eilte er dürftig bekleidet in die Wälder und lobte dort den Herrn 
mit französischen Liedern (laudes Domino lingua francigena). 
Räuber hören den einsamen Sänger und versperren ihm den Weg 
mit der Frage, wer er sei. Noch unter dem Eindruck seiner fran- 
zösischen, ins Geistliche gedachten Ritterlieder, erwidert der Hei- 
lige: Praeco sum magni Regis! Die Räuber fallen über den sonder- 
bar entarteten königlichen Herold her: Iace, rustice praeco Dei! 
— Diese Episode gibt ein krasses Beispiel, wie bewußt Franz 
wenigstens zu Beginn seiner religiösen Laufbahn die Umwertung 
der Feudalkultur, soweit sie ihm überhaupt faßbar war, ins Geist- 


Wıe lange die Vorstellung von einem ins Geistliche gewendeten Ritter- 
tum Franz beherrschte, läßt sich nicht feststellen. Er soll seine Brüder 
zeitweilig „milites tabulae rotundae“ genannt haben (Spec. c. 72); und 
einmal wird ihm eine Gleichnisrede in den Mund gelegt, die an „Carolus 
imperator, Rolandus et Oliverus et omnes palatini“ anknüpft (Spec. c. 4). 
Die französische Bänkelsängerei, der bekanntlich Karl, Roland und 
Olivier die hauptsächlichsten Stoffe lieferten, blühte gerade im 13. Jahr- 
hundert in Italien (Gaspary, Gesch. der ital. Literatur, 1885, Bd. I, 126, 
129. Stimmen diese Angaben, so vervollständigen sie unser Bild von 
der kulturgeschichtlich unschöpferischen Abhängigkeit des Heiligen von 
Kulturformen, die der franziskanıschen Sendung wesensmäßig fremd 
waren. Ja, der Poverello knüpft hier an Formen an, die selbst schon 
(bankelsängerisch) gesunkenes Kulturgut repräsentieren. Und unter diesen 
geistesgeschichtlichen Gesichtspunkten hat man die geistliche Troubadour- 
tebe des Heiligen zu werten, der sich „Frau Armut“ kürt (Thomas 
Cel. I, 7; Il, 82). Übrigens ist die Idee einer Hochzeit mit der Armut 
älter, als man glaubt. Sie wird schon Krates zugeschrieben (E. Schwartz, 
Charakterköpfe aus der antiken Literatur, 19195, 1I, 19). — Anfügen möchte 
ich noch, daß die Erzählung Thomas Cel. 1, 55, die sich nicht scheut, 
dem Heiligen einen frommen Betrug unterzuschieben, von der Spiel- 
mannsdichtung abhängig ist. 
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its und links neben dem Chorquadrat 


„iskaner und die Dominikaner zu Vor- 
is in Italien machen zu müssen.!) Tat- 
.erziensern der Ruhm der ersten italieni- 
rnahme der ungotischen zisterziensischen 
ıchzeitigen Reduktion, bei der Vermeidung 
sliederung des Aufbaus, vor allem bei der 
ıng der Wölbung schaltete für die Franzis- 
die Notwendigkeit aus, sich wenigstens im 
a Formenapparat der Details an die gotischen 
en, wie es die Zisterzienser taten. Ob Kirchen 
>» zu Cortona oder zu Asciano romanische oder 
‚aben, bleibt gleich. Faktisch läuft ja auch bei 
skanischen Kirchen das Romanische und das 
s nebeneinander. Auch hieran war das doppelt 
rziensische Vorbild schuld. Aber die Franziskäner 
Rohe oder aufs Dürftige gebracht. Die frühen 
ien Leistungen des Franziskanertums in Umbrien 
lassen nicht die geringste innere Inklination zum 
sotik erkennen. Das Gotische an ihnen ist geschicht- 

„ abhängig von Zeit und Mode. 
steht es mit den Franziskanerkirchen Oberitaliens. 
Gotik kann so wenig wie die von San Francesco in 
i Franz selbst zurückgeführt werden. Sie erklärt sich ein- 
der allgemeinen größeren Offenheit Oberitaliens für den 
~til und ist mit dieser, nicht mit dem Charakter der fran- 

schen Religiosität zu begründen. 


S Thode bemerkte wohl den Widerspruch, in dem diese These mit 
er Renaissancetheorie stand. Für die Art, in der er sich damit ab- 

.d, ist die Geschichtsdialektik auf S. 384 ff. kennzeichnend. 
23; Für das Problem der italienischen Gotik, deren Existenz sogar 
3eute noch mancher leugnen möchte, ist diese zisterziensische Invasion 
von grundlegender Bedeutung. Denn die Zisterzienser hatten sich schon 


m ihrem Mutterlande gegenüber dem neuen Stile konservativ verhalten. 
„Was bei ihnen die Gotik auf der Stufe des Rudimentären zurückhielt, 
war die asketische Tendenz“ (Dehio, Repertorium, 1896, S. 184. Vgl. 
auch Hans Rose, Die Baukunst der Zisterzienser, München 1916, S. 1 ff.). — 
Die nordfranzösische Gotik kam durch die Kreuzfahrer nach Italien 
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liche vornahm, und daß dieses bewußte Unterfangen auf das Volk 
zunächst lächerlich wirkte.!) | 

Schon die bisherigen Erörterungen haben die kulturellen Grenzen: 
des franziskanischen Wesens umschrieben. Sie haben gezeigt, daß 
die ästhetische Poetisierung des Mannes denkbar unangebracht 
ist, der sein Leben der Notdurft und der Imitatio Christi mit un- 
geheuerlichem Ernst bis zur völligen Entkräftung des Leibes und . 
bis zu seiner Stigmatisierung zu Ende lebte. Nur ästhetische 
Poetisierung konnte auch einen geistesgeschichtlichen Zusammen- 
hang zwischen dem Heiligenleben und dem künstlerischen Werk 
Giottos entdecken. 

Doch über dem Grabe des Poverello in Assisi erhebt sich ein 
Bau, dessen gotische Formenwelt mit der Kunst Giottos wirklich 
in geschichtlicher Beziehung steht. Aber Franz ist für seine Grabes- | 
kirche nicht verantwortlich zu machen, weder für die Tatsache des 
Baus überhaupt — denn er wollte nackt im nackten Felsen be- 
graben sein — noch für den Geist, der den Stilcharakter des 
Werkes gotisch bestimmt.) Man müßte schon eine sehr dialek- 
tische Vorstellung von den treibenden Kräften des geschichtlichen 
Lebens haben, wenn in der Vorliebe des Heiligen für das Fran- 
zösische ein Hinweis auf die französische (.otik gefunden werden 
sollte.) Das ist ein rein äußeres, für die Geschichte „zufälliges“, 
personales Datum. Es wäre ohne jede Wirkung geblieben, wenn 
das Franziskanertum nach dem Tode des Stifters nicht von sich 
aus die kulturellen Bindungen wieder eingegangen wäre, die das 
Leben des Heiligen abgestoßen oder zum Adiaphoron entwertet 
hatte. 

Vasari berichtet, der Grundriß der Kirche sei von dem Bau- 
meister, den er bekanntlich für einen Deutschen hielt, in der Form 
eines T entworfen worden. Das stimmt nicht, erinnert aber an die 


) Wir wissen, daß Franz gleich nach seiner Bekehrung viel Spott 
von seinen ehemaligen Gefährten auszuhalten hatte — wohl nicht allein 
wegen seines Poverelloaufzugs, sondern weil er in ihren Augen das 
Ritterliche absurd travestierte. 

2, Beda Kleinschmidt a. a. O. I, 107 u. 144 hat zwar katholische 
Gründe, um den Bau zu rechifertigen, aber die franziskanisch-historische 
Problematik übersieht er. 

®\ Franz behielt sich auf dem Generalkapitel von 1217 Frankreich 
als besonderes Missionsgebiet vor. 


_—— 


Franz von Assisi und Giotto 169 


"Überlieferung: der hl. Franz habe seine Briefe mit einem T, dem 
Symbol des Kreuzes, unterzeichnet. Auf so schwachen Füßen wie 
: diese Hypothese steht jede andere, die in der Grabeskirche etwas 
‘: wesenhaft Franziskanisches sucht. 
Allbekannt sind die Legenden von dem naiven Eifer, den der 
-- Jüngling nach seiner Einkehr in wörtlicher Befolgung der göttlichen 
„Berufung aufwandte, um die verfallenen Kirchlein in der Umgebung 
von Assisi wieder herzurichten oder gar neu aufzubauen. Thode 
-~ geht so weit, dem Heiligen architektonische Fähigkeiten zuzumuten 
= und es „als sehr wahrscheinlich zu betonen, daß gerade die spitze 
bogig gewölbten Teile den Änteil bezeichnen, den Franz an der 
-- Wiederherstellung der Kirchen gehabt“.!) Das ist vollkommen un- 
: glaubwürdig. Franz war nicht der Sohn eines Maurermeisters, 
- sondern eines Tuchhändlers und hatte sich bis zu seiner Bekehrung 
im Geschäft seines Vaters betätigt, sonst noch im verschwenderi- 
- schen Geldausgeben und in ritterlichen Vergnügen. Die Konstruk- 
tion von Spitzbogen will gelernt sein. 

Dagegen behielt die erste Gemeinschaft der Brüder die Vor- 
liebe ddes Poverello für kleine und abgelegene Kirchen bei. In 
dem Testament des Heiligen heißt es: Et satis libenter manebamus 
in ecclesiis pauperculi. et derelictis.?) 

So wenig sich die ältere Meinung hat aufrecht halten lassen, 
daß San Francesco in’Assisi der erste gotische Bau Italiens ge- 
wesen sei, so wenig ist Franz selbst als Propagator gotischer Bau- 
formen anzusehen. Ich weiß nicht, welchen Begriff man von der 
Innerlichkeit des Heiligen hat, um ihr dieses säkulare Interesse 
an einer speziellen Bauweise zuzutrauen. Mit Recht sind Franz 

- immer die organisatorischen Fähigkeiten abgesprochen worden. 
‚ Dieser Mangel gilt als eine der Hauptursachen für das Abweichen 
' des Franziskanertums von den Lebensmaximen seines Stifters. Die 
reine „seraphische“ Innerlichkeit, die nur das nächste erlösende 
Heil sucht, versperrte dem Heiligen den Weg zur Erkenntnis, daß 


D) a. a. O. S. 314ff. Dagegen sprach sich schon Walter Goetz mit 
richtigen Argumenten aus („Assisi“, Berühmte Kunststätten, Leipzig 1909 
S. 35 u. 161). | 

7) So Boehmer, Analekten S. 37, zu ergänzen nach Seraphicae legis- 
lationes textus originales Romae 1901, S. 267. Noch in der Todesstunde 
ermahnt Franz die Brüder, die schlichte Portiuncula als ihre Hauptkirche 
zu betrachten: nam locus iste vere sanctus est et habitatio Dei. 
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die Geltungsdauer jeder seelischen Welt an ihre sinnhafte Ent- 
sprechung mit einem geistigen Kosmos schicksalhaft gebunden 
ist. In der Innerlichkeit des Poverello ist seine Unfähigkeit zur 
Organisation begründet. Und wenn das Organisatorische fehlt — 
dann sollte der Geist für das Architektonische da sein? 

Nun steht aber der Prachtbau San Francesco in Assisi voll- 
kommen einzigartig in der italienischen Kunstgeschichte, ohne ge- 
naue Vorläufer, ohne eigentliche Nachfolge.!) Die übrigen Fran- 
ziskanerkirchen Umbriens und Toskanas sind erschreckend nüchtern: 
einschiffig, ohne nennenswerte Wandgliederung, roh im plastischen 
Detail, sofern es überhaupt erscheint, holzgedeckt, mit simplem 
wiereckigem Chorabschluß. Dieser wird bisweilen durch seitlich 
angeordnete Kapellen, die dann auch ein Querschiff fordern, be- 
reichert. Man bemerkt: es ist, bis auf die Einschiffigkeit und 
den fehlenden Vorbau, der Grundriß der Zisterzienser. Die Kirchen 
der Franziskaner in Oberitalien sind durchgebildeter; sie über- 
nehmen sogar die Chorlösungen französischer Kathedralen. 

Die Abweichungen der umbrisch-toskanischen Kirchen von den 
Grundrissen der Zisterzienser bedeuten Verarmung, Reduktion auf 
eine primitive Stufe. Es läßt sich beinahe eine Furcht vor jeder 
architektonischen Artikulation beobachten. Das Künstlerische ist 
aus dem Bauprinzip an die äußerste Grenze gedrängt; und wo es 
erscheint, besitzt es nicht den Charakter der Notwendigkeit und 
könnte ebenso oder noch besser fehlen. Bezeichnend sind Chor- 
und Querschifflösungen. Die Idee der (von den Zisterziensern 
abgesehenen) Chorseitenkapellen gibt dem bloß additiven Element 
den denkbar größten Spielraum. Aus der inneren Gesetzlichkeit 
des Grundrisses ist nicht zu entnehmen, warum nur eine oder zwei 


1) Die historische Ableitung der romanischen Unter- und der goti- 
schen Oberkirche ist bis heute nicht befriedigend gelungen. Sicher sind 
zwei Baumeister anzunehmen, und ich glaube, beide müssen in Frank- 
reich gewesen sein. Für die Oberkirche verweist Kurt Biebrach, Die 
holzgedeckten Franziskaner- u. Dominikanerkirchen in Umbrien und Tos- 
kana, Dresdener Diss. 1908, S. 12 mit Recht auf die Kathedrale zu 
Angers; Richard Krautheimer zitiert dazu noch Ste. Radegonde in Poitiers 
u. Notre Dame de la Conture in Le Mans (Die Kirchen der Bettelorden 
in Deutschland, Köln 1925, S. 137 Anm. 9\. Vgl. auch noch die Detail- 
beobachtungen — und die ältere Literatur — bei Beda Kleinschmidt I, 102. 

2, Katalog der Kirchen bei Biebrach a. a. O.; vgl. auch Thode 
S. 328 fl. 
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oder mehr Seitenkapellen rechts und links neben dem Chorquadrat 
erscheinen. 

Thode glaubte die Franziskaner und die Dominikaner zu Vor- 
kämpfern des gotischen Stils in Italien machen zu müssen.!) Tat- 
sachlich gebührt den Zisterziensern der Ruhm der ersten italieni- 
schen Gotiker.?) Die Übernahme der ungotischen zisterziensischen 
Grundrisse bei ihrer gleichzeitigen Reduktion, bei der Vermeidung 
reicherer tektonischer Gliederung des Aufbaus, vor allem bei der 
beschränkten Anwendung der Wölbung schaltete für die Franzis- 
kaner grundsätzlich die Notwendigkeit aus, sich wenigstens im 
Konstruktiven und im Formenapparat der Details an die gotischen 
Neuerungen zu halten, wie es die Zisterzienser taten. Ob Kirchen 
wie San Francesco zu Cortona oder zu Asciano romanische oder 
gotische Bogen haben, bleibt gleich. Faktisch läuft ja auch bei 
den umbrisch-toskanischen Kirchen das Romanische und das 
Gotische wahllos nebeneinander. Auch hieran war das doppelt 
gerichtete zisterziensische Vorbild schuld. Aber die Franziskaner 
haben es aufs Rohe oder aufs Dürftige gebracht. Die frühen 
architektonischen Leistungen des Franziskanertums in Umbrien 
und Toskana lassen nicht die geringste innere Inklination zum 
Wesen der Gotik erkennen. Das Gotische an ihnen ist geschicht- 
licher Zufall, abhängig von Zeit und Mode. 

Anders steht es mit den Franziskanerkirchen Oberitaliens. 
Aber ihre Gotik kann so wenig wie die von San Francesco in 
Assisi auf Franz selbst zurückgeführt werden. Sie erklärt sich ein- 
fach aus der allgemeinen größeren Offenheit Oberitaliens für den 
aeuen Stil und ist mit dieser, nicht mit dem Charakter der fran- 
ziskanischen Religiosität zu begründen. 


", Thode bemerkte wohl den Widerspruch, in dem diese These mit 
seiner Renaissancetheorie stand. Für die Art, in der er sich damit ab- 
fand, ist die Geschichtsdialektik auf S. 384 ff. kennzeichnend. 

°, Für das Problem der italienischen Gotik, deren Existenz sogar 
heute noch mancher leugnen möchte, ist diese zisterziensische Invasıon 
von grundlegender Bedeutung. Denn die Zisterzienser hatten sich schon 
m ihrem Mutterlande gegenüber dem neuen Stile konservativ verhalten. 
„Was bei ihnen die Gotik auf der Stufe des Rudimentären zurückhielt, 
war die asketische Tendenz‘ (Dehio, Repertorium, 1896, S. 184. Vgl. 
auch Hans Rose, Die Baukunst der Zisterzienser, München 1916, S. ıff.). — 
Die nordfranzösische Gotik kam durch die Kreuzfahrer nach Italien 
.Barletta). 
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Denn was verlangte diese, wenn sie überhaupt zum Kirchen- 
bau schritt? Bonaventura hat uns die franziskanischen Bauvor- 
schriften überliefert, die 1260 auf dem Konzil zu Narbonne fest- 
gelegt wurden.!) San Francesco in Assisi widerspricht der Regel 
in allen Punkten: es ist durchgängig gewölbt, hat einen Glocken- 
turm, besitzt eine verbotene Fülle von Fresken und Glasmalereien 
und ist gerade durch all dies Regelwidrige zu einer der größten 
Sehenswürdigkeiten Italiens geworden. Cum autem curiositas et 
superfluitas directe obvient paupertati, ordinamus quod aedificiorum 
curiositas... evitetur. Den holzgedeckten umbrisch-toskanischen 
Kirchen der Frühzeit darf dagegen (bis auf den Glockenturm) die 
strenge Observanz der Vorschriften nachgesagt werden. Nur muß 
man nicht glauben, daß ihre asketische Einfachheit irgend etwas 
anderes wie Armut wäre. Das bloß Nüchterne und Religiös-zweck- 
hafte ist in einer Zeit, die künstlerisch mit allen Kräften zum 
Gegenteil drängt, von vornherein zum Tode verdammt oder an 
den Rand des geschichtlichen Lebens gedrückt. Wäre die Fran- 
ziskanerbaukunst bei den Regeln von Narbonne, aus denen noch 
der Geist des Stifters spricht, stehen geblieben, würde niemand 
von ihr ein Aufhbebens machen.?) Sie ist aber mit der Zeit fort- 
geschritten und war offen für diejenigen ihrer seelischen und 
geistigen Strömungen, deren künstlerischer Ausdruck der gotischen 
Stilwelt entstammte. Daß dann Gotik und franziskanisch-domini- 
kanische Kunst in Italien zusammenfallen, ist kulturgeschichtlich 
nicht mehr mit dem Wesen und dem Werk des Poverello und 
seiner ersten Folger zu erklären. Ihre architektonische Tätigkeit 
bedeutete vielmehr wie die Dichtung des Heiligen kulturgeschicht- 
lich: Nachahmung, religiös zweckhafte Rückbildung, innere Hilf- 
losigkeit vor der gestalthaften Form. 

Wie sollen wir von diesen kulturgeschichtlichen Tatsachen 
einen Weg zu Giotto finden? Wohl steht seine Kunst in dem 
historischen Prozeß, der die Oberkirche von San Francesco über 
dem romanischen Unterbau gotisch werden ließ. Aber was ver- 

1) Thode S. 310ff.; vgl. auch besonders Speculum c. 10. 

2) Die genaue Abhängigkeit der Narbonner Regeln von den Bau- 
vorschriften der Zisterzienser ist längst bemerkt. Hans Rose (a. a. O. 
S. I) sagt von diesen richtig, daß sie durchaus das retardierende, 


keineswegs das schaffende Moment in der Ordensbaukunst sind. Noch 
strikter gilt dies für die Franziskaner. 
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bindet Giotto und Franz selbst? Mußte Franz sein Leben leben, 
damit Giottos Kunst entstünde? Hat die bloße Wirklichkeit des 
franziskanischen Menschentums Seelen- und Lebenskräfte derart 
ausgelöst, daß ihre Aneignung und ihre Fortbildung den Späteren 
Ursache zu einem neuen seelisch-geistigen Weltverhältnis wurde? 
Zur Beantwortung dieser Frage will ich versuchen, an einigen Bei- 
spielen das Wesen der giottesken Kunst zu umschreiben. Bei der 
Unsicherheit über den direkten Anteil Giottos an den Fresken in 
San Francesco wähle ich Bilder aus der Arenakapelle zu Padua. 
Erinnern wir uns noch vorher, daß Franz wie Giotto als Weg- 
bereiter der Renaissance betrachtet wurden und daß man in 
dieser Weggenossenschaft ihre geschichtliche Gemeinschaft sah. 

Joachim bei den Hirten: Joachim kehrt, da sein Opfer 
abgewiesen, zu seinen Hirten zurück. Wir sehen unter blauem 
Himmel ein felsiges Stück Land. Auf den Felsen, spärlich und 
hart an den Boden geklebt, einige Bäume; rechts im Vordergrund 
dicht am Berge ein Stall, aus dem die Schafherde drängt. Vor 
der Felswand, die geistige Mitte des Bildes beherrschend, Joachim, 
der seinen beiden Hirten entgegengeht. Joachim kommt schweren 
Schrittes, in einen weiten Mantel gehüllt, den er unter den Armen 
raft Das Haupt hat er nachdenklich gesenkt. Man sieht: wie 
dieser Mann hinbrütend schreitet, ist er lange gegangen, was er 
denkt, hat ihn lange bewegt. Das Antlitz des Greises ist im ein- 
zelnen nicht sonderlich charakteristisch. Und doch werden wir 
überzeugt, daß solch gedankengehemmter Schritt nur dem nach- 
sinnenden Alter gehört, daß die Schwere des Nackens nur die 
de3 Greises ist. Wie Beides zusammen erscheint und sich bedingt, 
kann nur ein besonderes Ereignis der Grund des tiefen Nach- 
denkens und des langsamen Schreitens sein. Das Ungewöhnliche 
des Geschehens, das Joachim bedenkt, wird anschaulich durch die 
Haltung der beiden jugendlichen Hirten, die beim Nahen des 
Herm zögernd stehen bleiben, und durch das Hündchen, das ver- 
zebens den gewohnten Gegengruß erwartet. Diese Beschreibung 
kat schon wesentliche Eigenschaften von Giottos Kunst an- 
gedeutet. 

Bei der Betrachtung des Bildes fällt sofort die starke Inkon- 
gruenz zwischen den Darstellungsweisen des Menschen und seiner 
Umgebung auf. Die Felsen, die Bäume, die Architektur stehen an 
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Winlehleever sn hiai dea Menke mr a so sehr hinter dem Menschen zurück, daß sie 
nur als notdürftige, jedenfalls nicht sinngebende Requisiten wirken. 


Man kann sich diese Menschen nicht mehr vor einem Goldgrund ' 


| 


denken, die Priorität des Menschen vor der Natur ist aber offen 


sichtlich. Die Natur wird nur ein expressionistischer Ausdeutungs- 


wille „natürlich“ finden. Das Leben des Menschen erscheint da- . 


gegen in einer Ganzheit, die Vergangenheit und Gegenwart gleich- 
zeitig umspannt und ausdrückt. Das Seelische haftet nicht bloß 


an der dargestellten Situation, es ist in der Situation größer als 


sie. Die nachdenkliche Haltung Joachims verkörpert über das - 
augenblickbedingte Nachdenken hinaus die nachwirkende Ursache 


des Sinnens. Und während Giotto für die Darstellung des Baums oder 


des Felsens einen gleichmäßig beschränkten Sinn zeigt, ergreift er 


menschliches Wesen in so gegensätzlichen Erscheinungen, wie es 


Joachim und die Hirten sind. Ja selbst das Leben und die 


Äußerungsart der Tiere stehen Giottos Auffassungsgabe näher als 
die unbelebte Natur, die nur als Folie des Lebendigen wirkt. 
Der Gegensatz ist überhaupt das schöpferische Element der 
Kompositionen Giottos. Schon rein formal: dem einen Joachim 
werden zwei Hirten gegenübergestellt. Das reine Profil der ersten 
Figur wird durch das verlorene und das Dreiviertel-Profil der 
anderen beantwortet. Dem Greis stehen Jünglinge gegenüber 
usw. Zu diesen äußeren Gegensätzen kommen die inneren der 
verschiedenen Wesenshaltung. Joachim in der unberührbaren Ein- 


samkeit des Nachdenkenden, die Hirten bewegt, durch das ge 


meinsame Erstaunen in Kontakt untereinander. Joachim hält sinn- 
gemäß die Arme unter dem Mantel verborgen, eng angezogen; die 
Gebärden der Hirten sind gelöster und freier. Die abgesonderte 
Einsamkeit des gesammelt sinnenden Greises wird eindringlicher 
gemacht durch den Reflex, den sie in den Hirten auslöst. Die 
Konzentration des Künstlers auf die seelischen Kräfte, die eine 
Situation bilden und beherrschen, vermindert notwendig das Interesse 
für den Schauplatz. Von der seelenlosen Natur hat Giotto nur teilhafte, 
zusammenhanglose und überraschend unsinnliche Vorstellungen. 
Es hält keinen Vergleich aus, wie Giotto eine menschliche Ge- 
bärde aus seelischen Gründen kommen, wie er etwa einen Baum 
aus der Erde wachsen läßt. Er hat kein Augenmaß für Dimen- 
sionen in der Natur, er, der erste, der die sinnlich-räumlichen Be- 
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zehungen zwischen den Personen seiner Szenen seelisch zu er- 
füllen wußte. Denn gerade der Abstand, in dem Joachim von 
den Hirten erscheint, hat künstlerische Wirkungskraft und geistige 
Bedeutung. Größere Nähe würde die seelische Spannung zwischen 
der Einsamkeit des Greises und dem unwissenden Staunen der 
Jünglinge vermindert haben. Der sinnliche Raum wird erst durch 
die menschlichen Seelenkräfte, die in ihm sind, lebendjg.') 
Betrachten wir als zweites Bild die Heimsuchung Mariens. 
Giottos Fresko wirkt nach den beschränkten Darstellungsmöglich- 
keiten seelischer Vorgänge in der älteren italienischen Kunst wie 
ein unfaßbares Wunder. Daß Maria, die den Heiland trägt, auf- 
recht steht und daß Elisabeth in gebeugter Haltung zu der 
gebenedeiten Jungfrau aufschaut, entspricht der unterschiedlichen 
Würde der beiden Frauen in der Welt der christlichen Heilsereig- 
nisse. Es erscheint auch als vollkommenste menschliche Natür- 
lichkeit. Die Jungfrau naht sich in hoher, keuscher Verschlossen- 
heit, von dem Geheimnis, das ihr widerfuhr, ganz erfüllt. Die ältere 
Frau umarmt die jüngere mütterlich, sucht sorgend-forschend und 
wissend das Auge der Jüngeren. Alle reifwerdende Mutterschaft 
ist in der stolzen Haltung Mariens und in der besinnlich sanften: 
Wendung ihres Hauptes, alles gereifte und sorgliche Muttertum 
in der liebevoll gebeugten Neigung der Elisabeth. Die Haltungen, 
die Gebärden, die Blicke der beiden Frauen, die Art und die Ab- 
wagung der sinnlich-räumlichen Distanz zwischen ihnen sind sinn- 
bildlich für die Form und die Tiefe ihrer seelischen Berührung. 
Wieder ist der sinnlich-faßbare Raum nur der Reflex des seelisch- 
ahnbaren, die Architektur bloß Folie. Mehr als sie konstituieren. 
den sinnlichen Raum die Frauen der Begleitung, die jedoch auch 
gleichzeitig das seelische Echo des Geschehens darstellen. 


1) Neben dem Joachimsfresko ist eins der eindringlichsten Beispiele 
für die seelische Bedeutung des Abstandes die Entfernung Christi von 
Lazarus auf dem Erweckungsbilde. Hier erhält die Gebärde des Hei- 
lands durch die räumliche Distanz lebengebietende Macht und volle seeli- 
sche Glaubwürdigkeit. Die byzantinische Kunst ist auch in ihren fort- 
geschrittensten Leistungen nicht bis zur wirklichen seelischen Durchdringung 
der sinnlichen Räume gekommen. Man vergleiche das für Byzanz sonst 
so erstaunliche Fresko der Auferweckung Lazari in Mistra; Abb.: O. Wulff, 
Altchristliche und byzantinische Kunst II, S. 594 Taf. XXXI. Der Ab- 
stand zwischen dem Heiland und dem Toten besitzt nicht die Spannungen, 
die — man kann es wörtlich nehmen — in Padua das Wunder bewirken. 
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Gewiß ist es — was Rintelen hervorhebt!) — das Verdienst 
Giottos, das Verhältnis zwischen Figur und Raum geklärt zu haben. 
Wie weit er darin kommen konnte, zeigt der „Tanz der Salome“ 
in Sta. Croce in Florenz. Aber selbst hier ist die Bildwirklichkeit 
noch weit entfernt von real-wahrscheinlichen Proportionen zwischen 
Mensch und Umgebung, der Innenraum dehnt sich kaum aus, 
zwischen Raum und Gestalt besteht keine Bildnotwendigkeit, der 
Raum überdacht die Menschen als schließlich auch wegzudenkende 
Zutat.?) Sollte es Zufall sein, daß der Tiefengrund aller Szenen in 
der Arenakapelle blau ist (heute verderbt), daß anschließend das 
Tonnengewölbe gleichfarbig erscheint, dort aber zwischen Sternen 
die Rundbilder Christi, Mariae und der Propheten schweben??) 
Oder sollte sich in dieser Projektion aller Geschehnisse und Er- 
scheinungen auf einen gleichbleibenden Grund nicht ihr meta- 
physisches Verhältnis ausdrücken? Giotto empfand noch wie Dante 
blutsmäßig die künstlerische Notwendigkeitt) einer Konstanten, 
von der sich alle Bewegung — auch die sinnlichste — abhebt, 
und wie und daß er sie empfand, verminderte seinen Blick für 
das Relative, den Ursprung jedes Raumillusionismus. Gleichzeitig 
konzentrierte sich aber der Blick auf den Menschen als seelisches 
Wesen, als Träger von seelischen Gebärden. Ein Bild wie die 
„Gefangennahme Jesu in Gethsemane“ schafft seinen außerordent- 
lich stark spürbaren Raum nur durch die Bewegungen der Men- 
schen, durch die Kontraposte ihrer Gebärden. Als Gebärden 


1) Friedrich Rintelen, Giotto und die Giotto-Apokryphen, 2. Aufl. 
1923, S. 58ff. Ich kann den Verallgemeinerungen der vortrefflichen Be- 
obachtungen dieses Buches nicht überall folgen. 

2) Die Säule vorn überschneidet zwar etwas den Soldaten, aber sie 
wie er sind ohne plastische Rundung, erscheinen flächig. 

3) Auf dem „Tanz der Salome“ zeigt das Dachinnere im Haupt- und 
das Tonnengewölbe ım Nebenraum fast dasselbe Blau wie der Hımmel 
des Hintergrundes. Wenn wir zwar nicht die heutige, aber eine ur- 
sprünglich schr ähnliche Farbenabstimmung voraussetzen dürfen, dann 
beweist die geringe Differenzierung zwischen Innen- und Außenraum die 
metaphysischen Grenzen des giottesken lllusionismus aufs deutlichste, 

4) D. h. nicht bloß als weltanschaulicher Faktor jenseits der Kunst 
und ohne formschöpferische Wirkung auf sie, sondern als letzter 
innerer Bestimmungsgrund der Gestaltenwelt, von ihr unablösbar. Das 
wird besonders bei Dante oft übersehen, als ob ihm die theologische 
Weltanschauung die künstlerische Gestaltanschauung verderblich durch- 
quert habe. 


Franz von Assisi und Giotto 177 


wirken auch die Fackeln, die über den Köpfen die Luft durch- 
schneiden!) 

Giottos Raum ist der Schauplatz seelischer Geschehnisse. 
Diese Aufgabe macht ihn innerfunktionell abhängig, hindert ihn an 
der illusionistischen Autonomie. Man hat eigentlich niemals den 
Eindruck, daß er sich wirklich in die Tiefe erstrecke.?) Aber nach 
vom ist er immer offen, nah, weil seine Wirklichkeit und Größe 
von den vordergründigen Aktionen der Menschen geschaffen werden. 

Bedeutet nun dieser Vorrang des Menschen im künstlerischen 
Phantasie- und Schöpfungsraume Giottos „Renaissance“ oder 
wenigstens „Vor“-Renaissanced Die Gestaltung des Menschen 
nimmt zwar die Mitte der Kunst Giottos ein, doch die Gestaltung 
des Menschen als seelischen Wesens. Der Italiener hat kraft 
seiner bis zu ihm hinwirkenden nationalen Tradition die Körper- 
lichkeit niemals so weit verleugnet wie die gotischen Künstler des 
Nordens. Er sieht den Körper, ergreift auch seine Leibhaftigkeit, 
ohne ihn aber als sinnvoll organisch und selbstgesetzlich zu- 
sammenhängendes Gebilde zu fassen. Giotto geht in der Körper- 
gestaltung nicht von den Gesetzen der Leiblichkeit aus und ver- 
zeichnet infolgedessen häufig die Proportionen, verletzt die Gebote 
der Ponderanz. Die Funktionen seiner Gestalten erscheinen 
dennoch so schlagend „richtig“ und so unverrückbar durch die 
ungeheure seelische Wahrhaftigkeit der Gebärden. Von ihnen her 
und mit ihnen, den sinnlichen Zeichen seelischer Bewegung, wird 
der Körper gesehen. Die seelische Gebärde unterstützen mäch- 
tige Gewanddraperien, die oft völlig autonom gegenüber dem Leibe, 
den sie verhüllen, die Figur strukturieren. 

Der Ursprung der giottesken Gestaltanschauung in der Gebärde, 
d.h. der sichtbar gewordenen Seelenbewegung, der gleichzeitige 
Gegensatz zur antiken Körperauffassung läßt sich durch Zufall an 
der Gestalt des Joachim handgreiflich nachweisen. Niccolò Pisano 
hat sich für Teile der Kompositionen und für die Typik seiner 
Pisaner Kanzelreliefs bekanntlich an antike Vorbilder gehalten, die 
er in Pisa täglich auf Sarkophagen, Vasen, figuralen Kapitälen 


!., Diese Wirkung erreichte der ältere Meister des „Judaskusses“ in 
San Francesco in Assisi nicht, obwohl er die Fackeln wie Giotto — nur 
senkrecht — die Luft durchschneiden läßt. 

3; Am schmalsten ist der Raum vielleicht auf der Himmelfahrt des 
Johannes in Sta. Croce. 

Archiv für Kulturgeschichte. XVII. 2 12 


178 Hubert Schrade 


studieren konnte. Die reliefierte Dionysosfigur einer sehr bekann- 
ten griechischen Vase des Camposanto hatte Niccolö im Gedächt- 
nis, als er den düsteren bärtigen Alten der „Darbringung im Tempel“ 
(Pisaner Kanzel) entwarf.) Das antike Vorbild wird jedoch unter 
den Händen des mittelalterlichen Künstlers etwas völlig anderes, 
so sehr, daß der schöpferische Wert der Vorlage zum bloßen 
Erinnerungsbild absinkt. Denn der leichte Schritt, den der Dio- 
nysos trotz seiner sinnenden Haltung hat, wird belastet schwer, 
er verschwindet zudem ganz unter den voluminösen Kleidermassen, 
die Niccolò über die Figur wirft. Der antike Meister hatte seiner 
Figur relative Leichtigkeit bewahrt, weil er die Gewanddraperien 
den Körperformen überall unterordnete. So bleiben hier geistiger 
Inhalt der Gestalt (ihr sinnendes Versunkensein) und körperliche 
Bewegung in gleichgewichtiger Selbständigkeit und doch in ge- 
samtmenschlicher Verbundenheit. Niccolò aber hat mit mächtigen 
Gewandwürfen den gestaltstrukturierenden Wert des Körpers zu- 
rückgedrängt, so daß der Leib nur als lastende Masse wirkt und 
eine untrennbare plastische Einheit mit dem Volumen der Ge- 
wänder eingeht. Gleichzeitig vergrößert Niccolö das seelische Ge- 
wicht seiner Gestalt derart, daß es als überkörperliches Schicksal 
und düstere Bürde den körperlichen Schritt und die individuale 
innere Freiheit hemmt. Die figurale existentielle Leichtigkeit des 
Dionysos ist verschwunden, die gestaltbestimmenden Daseins- 
kräfte haben sich für immer verschoben. Dieses dem antiken polar 
entgegengesetzte Verhalten darf auch bei Niccolò Pisano nicht 
übersehen werden, obwohl er antike Vorlagen eklektisch benutzte. 
Mit Sicherheit dürfen wir übrigens bei dem mittelalterlichen Meister 
ein Superioritätsgefühl über den antiken Künstler voraussetzen, 
wie sich ja auch damals mancher Stilist mehr als Cicero dünkte. 

Wenn wir jetzt nach der Betrachtung des Dionysos und der 
Pisaner Relieffigur vor Giottos Joachim treten, so scheint die Ver- 
wandtschaft zwischen der antiken und der giottesken Gestalt auf 
den ersten Blick schlagend.?) Dann aber werden wieder Unter- 

Abb. der Vase: Venturi, Storia dell'Arte Italiana lI, S. 993: 
Gegenüberstellung der beiden Details bei Georg Swarzenski, Nicolo 
Pısano, Frankfurt 1926, Taf. 24. 

2) Diese Gegenüberstellung ist m. W. noch nicht gemacht worden. 


Man vergleiche auch den äußersten Alten rechts auf dem Florentiner 
Fresko: Innozenz llI. bestätigt die Ordensregel. 
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schiede sichtbar, die die total veränderte gestaltgeschichtliche 
Situation kennzeichnen. Das Verhältnis zwischen Körper und Ge- 
wand stellt sich wie bei Pisano dar, nur hat Giotto den Schwulst 
der Faltendraperien auf ein ruhiges Maß reduziert. Er hat aber 
auch beide Arme des Joachim unter dem Mantel verhüllt und durch 
dieses Verbergen der Glieder, der selbstwertigen körperlichen 
Gesten, die ganze Masse des Körpers zu einer Gebärde gemacht, 
zum uneingeschränkten Öffenbarungszeichen des inneren Zu- 
standes. Joachim ist ganz sinnendes Wesen, jeder Teil der körper- 
lichen Erscheinung drückt nur dies aus und gebärdet sich nur um 
dieser Innerlichkeit willen. Die Gebärde ist nicht mehr körperlich- 
selbstbedeutsam wie beim Dionysos, sondern unmittelbare Funktion 
der Seele, suggestiv, auf ein Seelisches hinweisend. Und so ver- 
liert auch bier eine antike Vorlage — direkt oder indirekt wirk- 
sam — ihren geschichtsbildenden Wert, weil sie auf einen in 
den Grundlagen polar entgegengesetzten Menscheninbegriff und 
Gestaltwillen stößt. 

Giotto bringt nicht als erster die neue gotische Gewandfigur 
nach Italien; er bildet sie aber als erster Italiener in einer Voll- 
kommenheit aus, daß von seinen Erfindungen Jahrhunderte — nicht 
bloß in Italien — zehren konnten. Giotto erkennt auch wieder 
den künstlerischen Sinn der bekleideten Rückenfigur. Die byzan- 
tinische Kunst hatte diese durch ihr Wesen aufgeben müssen und 
gestattete nur die stark gewendete Profilfigur. Die bekleidete 
Rückenfigur kann im Bildganzen nur die Rolle eines rein mimi- 
schen Faktors übernehmen, die menschliche Erscheinung wird 
wirklich nichts als ausdrucksvolle Gebärde, suggestives Scelenmotir.!) 

Und Giotto entdeckt endlich auch wieder das menschliche 
Auge. Dafür ist eines der hervorragendsten Beispiele die Dar- 
stellung der „Gefangennahme Jesu im Garten Gethsemane“. Auf 
älteren Bildern der Szene stand Christus en face, der Verräter 
drängte sich von der Seite an den Herrn, um dessen Wange zu 
küssen. So noch auf dem Fresko der römischen Schule in der 
Oberkirche von San Francesco in Assisi.) Giotto stellt Christus 


ıı Wie weit Giotto hier über den von antiken Bildungselementen 
stärker belasteten Niccolò Pisano hinausgeht, kann man sıch an einer 
„Auferstehenden“ der Sieneser Kanzel klar machen, deren antikes Vor- 
bild Swarzenski a. a. O. Taf. 55 abbildet. 

®; Abb.: Curt H. Weigelt, Giotto (Klassiker der Kunst‘, S. 5of. Zur 
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und Judas ins Profil gegenüber. Der Verräter umschlingt mit den 
Armen den Heiland zum Kusse. Noch nicht die Tatsache selbst, 
der Moment vor der Tat wird gezeigt, in dem sich die Blicke 
Jesu und Judae begegnen. Wie das schlitzig scharfe von den 
herabgezogenen Brauen halb überdeckte Auge des tückischen Ver- 
räters den großen und wissend offenen Blick des Heilands ver- 
geblich zu durchdringen sucht, offenbart sich die ganze seelische 
Spannung des Augenblicks. Der gleiche Gegensatz der inneren 
Bewegungen spricht aus der unterschiedlichen Zeichnung der 
Münder. Christus bält die Lippen ruhig geschlossen. Er wird 
sich küssen lassen, doch der Kuß wird sein Wesen nicht berühren. 
Der Mund Judae öffnet sich ein wenig, die Lippen schieben sich 
wulstig vor. Der Ausdruck bleibt unbestimmt, als ob Ischarioth im 
letzten Augenblick unsicher zur Tat geworden wäre. Diese pathe- 
tische Mimik arbeitet mit denkbar unkomplizierten Mitteln, wandelt 
sich bis zum gegensätzlichsten Ausdruck durch verhältnismäßig 
geringe physiognomische Veränderungen. Das Antlitz des Menschen 
wird zum wesentlichsten Teil der Gestalt, weil es alle seelischen 
Vorgänge am beweglichsten und am unmittelbarsten wider- 
spiegelt. 

Der Meister des „Judaskusses“ in San Francesco hat mit den 
Formen, die er beherrschte, gewiß Großes geleistet. Sein Christus 
besitzt — freilich finstere — Hoheit, in dem heranschleichenden 
Judas steckt die Tücke des Verrats.!) Doch das Seelische bleibt 
überpersonenhaft gebunden; wie es in den Gestalten sichtbar wird, 
scheint es nicht mit Notwendigkeit gerade diesen Gestalten zu ge- 
hören, die wir sehen. Es wirkt als Beseeltheit, nıcht als seelisches 


Ikonographie: Raimond van Marle, Recherches sur l'iconographie de 
Giotto et de Duccio, Etudes sur l'art de tous les pays et de toutes les 
époques, Nr. 2, Straßburg 1920, S. 29f. Marle läßt aber für das Haupt- 
problem im Stich. Vgl. auch Erwin Rosenthal, Giotto in der mittelalter- 
lichen Geistesentwicklung, Augsburg 1924, S. 194f. u. Abb. 48f. Her- 
vorragende Wiedergabe des Judaskusses aus San Francesco bei Beda 
Kleinschmidt a. a. O. II, S. 62. 

1) Auf die Frage nach dem Namen des Meisters kann hier nicht 
eingegangen werden. Die ältere Zuschreibung an Cimabue ist heute all- 
gemein aufgegeben, die Attribution an die römische Schule bzw. Cavallini 
hat die meiste Wahrscheinlichkeit. Der Christustypus am Architrav des 
Pisaner Baptisteriumportals scheint mir dem assisischen verwandt. Un- 
zulängliche Abb.: Venturi, Storia Ill, S. 949. 
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Eigentum. Ihm fehlen vor allen Dingen innere Tiefe und mensch- 
liche Dimension. 

Der Vergleich dieses Freskos mit dem „Judaskuß“ in Padua 
offenbart wieder den seelischen Ursprung der Kunst Giottos. 
Weil Giotto von den seelischen Gegebenheiten der Situation 
ausging, wendete er Christus und Judas ins Profil, fand er in dem 
unvermittelten Gegenüber der Gestalten, in dem „Sich-ins-Gesicht- 
Sehen“, die reichere und menschlichere Möglichkeit, alle wider- 
sätzliichen inneren Vorgänge Bild werden zu lassen. Denn es ist 
erstaunlich, wie wenig seelisches Fluidum die Figuren des älteren 
Meisters umgibt, welche räumliche Kraft dagegen der seelische 
Blick giottesker Gestalten hat. 

Giotto gibt nicht als erster die Profilkomposition dieser Szene. 
Vor ihm treffen wir sie z. B. am Pontile im Dom zu Modena.!) 
Aber Christus und Judas sehen sich trotz der Profilstellung nicht 
in die Augen. Zudem ist der Meister so unbeholfen, daß er Seeli- 
sches überhaupt nicht zu fassen weiß. Die Profilkomposition geht 
jedoch sogar bis auf die altchristliche Sarkophagplastik zurück.?) 
Die Möglichkeit bestünde, daß Giotto sich an altchristlicher wie 
Niccolò Pisano an spätantiker Sarkophagplastik inspiriert hätte. 
Den Fall vorausgesetzt — so dürfte doch auch hier nicht von 
„Renaissance“ gesprochen werden.) Trotz der unterschiedlichen 
Komposition gehört das altchristliche Werk viel enger mit dem in 
San Francesco als mit der Schöpfung Giottos zusammen. Erst sie 
wertet um, begründet in der Gestalt- und Geschehniserfassung den 
Primat des Seelischen. Und das sollte „Renaissance“ sein? 


3 Abb.: Venturi, Storia Ill, S. 265; R. Hamann, Deutsche u. franzö- 
sche Kunst im Mittelalter I 1925°?, S. 67. Rintelen S. 59 scheint Giotto 
die Erfindung der Profilkomposition zuschreiben zu wollen. Ungefähr 
gleichzeitig mit Giotto gebrauchte sie Giovanni Pisano auf einem Relief 
der Pisaner Kanzel. 

2? E. Le Blant, Les sarcophages chrétiens de la Gaule, Paris 1886, 
pl. LIV, 3; Abb. danach auch bei O. Wulff, Altchristl. u. byzant. Kunst 
l, S. 117. 

» Vasari stellt zu Beginn seiner Vita des Andrea Pisano im Gegen- 
satz zu diesem bei Giotto die Unabhängigkeit von antiken Vorbildern 
test, freilich mit der Begründung: per non si essere conservate le pitture 
antiche tanto quanto le sculture. Immerhin ist doch Wert darauf zu 
legen — es wird oft vergessen —, daß Vasari einen bedeutenden Unter- 
shied zwischen der Antike und Giotto empfand, gleichgültig welche 
Gründe er dafür hatte. 
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Das ganze Leben einer antiken Figur wird uns schon faßbar, 
wenn wir nur den Torso kennen. Der Grieche zeigte keine Be- 
wegung im Antlitz der Gestalt, die nicht in der Artikulation des 
Leibes vorgebildet gewesen wäre. Eher trat noch das Antlitz vor 
der Gestalt zurück. Bei Giotto geschieht das Umgekehrte. Be- 
wegung und Gebärde der Gestalt blieben undeutlich, wenn sie 
nicht von dem Antlitz der Menschen, dem offensten Spiegel der 
Seele, Sinn und Wirklichkeit empfingen. 

Es ist derselbe gestaltgeschichtliche Vorgang, der das Antlitz 
zum beredtesten Künder des Seelischen macht, der die Gebärden 
zu direkten Mittlern seelischer Bewegungen ausbildet, der die von 
der Körperorganisation emanzipierte Tektonik des Gewandaufbaus 
körperliche Funktionen übernehmen läßt, den sinnlichen Raum aus 
dem geistig-seelischen erzeugt und in der vielfigurigen Komposi- 
tion gegensätzliche seelische Spannungen zur Einheit einer nach 
seelischen Maßen geordneten und gewerteten Welt zusammen- 
zufassen weiß. 

Man hat Giotto immer gern als Erzähler charakterisiert. Ich 
glaube nicht, daß sein Darstellungswille ein epischer ist. Giotto 
sieht ein Geschehen niemals als schlichte Gegebenheit, er schildert 
nicht einfach den Ablauf. Er ist mitten in dem Ereignis, erfährt 
es in seinen geistigen Gegensätzen, erfüllt mit ihnen den Raum. 
Der Epiker würde z. B. den Moment gewählt haben, in dem Judas 
den Herm küßt. Das tat die ältere Kunst. Giotto erlebt den 
Augenblick vor dem Verrat, das Seelische enthüllt sich ihm ge- 
waltiger in seiner Bewegung, vor seinem Ziel, als Werdendes. 

Alle letztgenannten Eigentümlichkeiten der Kunst Giottos sind 
Wesensinhalte und Äußerungsformen des gotischen Stils. Giotto 
ist, wie gesagt, nicht der erste Gotiker in Italien, aber erst er 
bringt die neuen Formen, die er schon vorfand, zur Einheit eines 
Weltbildes, macht aus der neuen französischen Manier (als solche 
dringt die Gotik zunächst in Italien ein) den gestalterischen Aus- 
druck einer neuen künstlerischen Welt. Das Wunder dieses Werks 
sind die Plötzlichkeit seines Erscheinens, die Größe der Seelen- 
räume, die es sofort umspannt und für Italien aus dem Nichts ge- 
schaffen zu haben scheint, endlich die innere Ordnung, die seine 
künstlerische Welt durchwaltet und den Weltsinn seelischer Normen 
offenbart, von denen die ältere italienische Kunst keinen Begriff hatte. 
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Es gehört zum Wesen des gotischen Stils, daß er — in Frank- 
reich entstanden — nicht national- französisch blieb, daß er 
wurzelhaft in den Niederlanden, in Deutschland, in Spanien, in 
Italien Fuß fassen konnte. Was also Giotto von den deutschen 
oder französischen Gotikern unterscheidet, ist nicht seine heimliche 
Renaissance, sondern seine offenkundige Nationalität.!) Offen- 
kundig durch die besondere Art, in der sich auch im neuen Stil 
künstlerisches Formengut der maniera greca erhält. Offenkundig 
auch durch die Berührung mit Denkmälern der Antike, wobei aber 
noch die Frage wäre, ob Frankreich sich nicht mindestens ebenso 
stark mit antiken Überlieferungen auseinanderzusetzen hatte.?) 
Vollkommen unhistorisch wäre es, auf die Tatsache dieser natür- 
lichen Tradition größeres Gewicht zu legen als auf die ungeahnte 
Erweiterung der Seelenräume, die mit der Weltauffassung der 
Gotik kommt. Und dann vergesse man auch nicht, daß hier das 
„Antikische“ (sofern der Begriff überhaupt noch einen diskutier- 
baren Sinn behalten soll) bloes Formalgut ohne gemäßen 
Lebenswert ist. Das gilt in allen Fällen, ob es sich um den 
Rest roher direkter Überlieferung seit der Antike handele oder 
um die bastardierten Rudimente innerhalb der maniera greca oder 
um die neuen Zuwendungen in der Art des Niccolò Pisano.°) 

ı, Wie stark das Nationalbewußtsein war, zeigt die Inschrift einer 
Glocke, die für die gotische Kirche San-Francesco-Assisi gegossen wurde: 
italiana (Beda Kleinschmidt a. a. O. I, S. 16). 

®, Daß an der Wiege der Gotik antike Vorbilder standen, daß die 
aie Äußerungen des gotischen Stils noch stark von „Antikischem“ 
durchsetzt sınd, ist bekannt. Systematisch untersucht sollte aber einmal 
werden, wo wirklich die größere antikische Tradition zu überwinden 
war — in Frankreich oder in Italien. Denn es kommt nicht auf die 
tote, sondern auf die lebendige Summe der Denkmäler an, d. h. ob Frank- 
reich nicht mehr antike Vorbilder sah, obwohl es an Zahl weniger besaß, 

$ Das läßt sich hauptsächlich gegen Geschichtshypothesen Dvoraks 
einwenden, die „neben dem gotischen Naturalismus des XII. u. Alll. 
Jahrhunderts eine tiefe Renaissancebewegung annehmen, die nicht minder 
wichtig war als die des XV. Jahrhunderts‘ (Kunstgeschichtliche Anzeigen, 
Beiblatt der „Mitt. d. Inst. f. österr. Geschichtsforschung“, Innsbruck 
ıgıı, S. 94). Tatsächlich ist der !llusionismus der Spätantike bis zu 
Giottos Zeiten niemals ganz ausgelöscht worden. Er war freilich — 
selbst bei Niccolò Pisano — nicht mehr fähig, etwas Ganzes und Zu- 
sammenhängendes darzustellen und hatte sich von sich aus und unter 
dem Druck der byzantinischen Hieratik in Formeln aufgelöst, die neutral 


und besitzios wanderten oder wie bei Pisano vor zufällig vorkommenden 
Denkmälern der Antike erneuert wurden. Alle sogenannten Proto- 
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Die Wiedergeburt der antiken Maßgestalt in der Renaissance 
ist nicht aus einer Summierung solcher Formeln zu erklären, son- 
dern aus einem neuen irdisch-autonomen Körper — d.h. Lebens- 
gefühl, das Giotto trotz der körperlichen Schwere einiger seiner 
Figuren einfach nicht hat. Denn diese Ponderanz ist nur das 
Gegengewicht gegen die gestaltbestimmende Geltung des Seeli- 
schen, die dessen bedarf als des Gegenpols ihrer dualistischen 
Weltauffassung. Wer sich aber an Werke Giottos erinnert, findet 
im Gedächtnis weniger Körper- als Seelenmotive und von den Er- 
eignissen die Momente ihrer seelischen Spannungen. 

Eine Darstellung wie die Beweinung Christi in Padua ist 
ganz aus seelischer Leidenschaft geboren. Menschen und Engel 
klagen in gleich heftigem Schmerz, selbst der Baum auf dem 
felsigen Gestein erscheint entblättert und kahl. Alle erschüttert 
dasselbe Gefühl; doch in welch verschiedenen Formen bricht es 
aus! Die Mutter hält ihren Sohn im Schoß und beugt sich tief über 
sein Gesicht, als müßte sie nach einem letzten Lebenshauch suchen. 
Magdalena ist im Schmerz so fassungslos, daß sie aufgelöst vor 
sich hinschluchzt. Äußerste Leidenschaft reißt die Arme des Jo- 
hannes auseinander und biegt die Gestalt wie ein Rohr. Im 
Gegensatz zu diesem lauten und gewaltsamen Pathos die beiden 
hockenden Rückenfiguren des Vordergrunds — sie nur gebärden- 
hafte stumme Klage, wie ein Auftakt des Ganzen. Hinter ihnen 
wachsen die Figuren und mit ihnen der Ausdruck der Leiden- 
schaft, die im Johannes den Gipfel erreicht. Der Jüngling, das 
Mädchen, der Greis, die Frauen, die Mutter — alle haben sie eine 
besondere, ihrem Alter und ihrer Natur entsprechende Gebärde 
des Leids. Die Schicksalsform des Leids ist in allen dieselbe, in 
renaissancen — auch die karolingische, auch die friderizianische — be- 
wegen sich auf dieser Linie. Sie rekrutieren sich aus zersprengten 
Teilen einer ım ganzen toten Welt, fügen wohl auch Eigenes hinzu, 
bleiben aber in ihrem ständischen Bildungsbedürfnis ohne ein durch- 
greifend positives Verhältnis zur Antike. Die Last der antiken Tradition 
— es wurde in Italien eine Last — hat den Monumentalsinn in er- 
schreckendem Maße verderbt und im Architektonischen zu dem üblen 
Elektizismus gebracht, der die Fassaden der Dome von Pisa, Lucca usw. 
charakterisiert und die reine Ausbildung des Stiles verhindert, den wir 
im Norden Romanik nennen. Vgl. Carl Neumann, Über Kunst in Italien 
im 12. Jahrh., Neue Heidelberger Jahrbücher 1895, dessen noch heute 


gültige Beobachtungen nur durch eine positivere Wertung einiger Innen- 
architekturen zu ergänzen wären. 
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den Menschen wie in den Engeln, die als Echo der menschlichen 
Klage gleich aufgestörten Vögeln am Himmel flattern. Giotto er- 
lebt wohl gegensätzliche, differenzierte Äußerungen von Seelen- 
zuständen und stellt ibre unterschiedlichen Stimmungen, Stärke- 
grade, ihre Reflexe dar. Aber diese Individuation des Seelischen 
erfährt er noch nicht mit individuellen Personenschicksalen, 
sondern auf verschiedenen Lebens-, d. h. Leidenschaftsstufen an 
Menschen desselben Typus Mensch. So sind die physiognomischen 
Unterschiede sehr gering, sogar die Antlitzformen des Jünglings 
Johannes weichen nur sehr wenig von denen weiblicher Gesichter 
ab. Die Köpfe der beiden Männer rechts — untersucht man sie auf 
ihre sinnlichen Charakteristika — haben mehr Masken- als Porträtwert. 

Der Individualismus Giottos sind neue Seelenerfahrungen. Er 
entdeckt nicht wie die Renaissance die totale säkulare Autonomie 
des Subjekts. Innerhalb eines gegebenen geistigen Kosmos, dessen 
umfassendste dichterische Darstellung Dante leistete, gewinnt er 
neue vorher ungekannte Möglichkeiten, Weisen und Formen seiner 
seelischen Aneignung, seiner Durchdringung.!) Nicht Individuen 
sehen wir auf der Darstellung der „Beweinung Christi“ zu viel- 
chöriger Klage vereint; an verschiedenen Typen derselben Gattung 
Mensch enthüllt sich der Lauf einer Leidenschaft, deren unterste 
Stufe durch die reine Mimik der Rückenfiguren, deren äußerste 
von dem überpersonenhaften Pathos des Johannes bestimmt wird. 

Alle hinsinnende, ringende, überwältigte Klage sammelt sich 
aber in dem Blick, mit dem Maria in dem Antlitz ihres toten 
Sohnes forscht. Immer wird der Betrachter zuletzt zu ihm ge- 
zwungen. Alles andere scheint nur da zu sein, um den letzten 
Blick der Mutter zu unterstützen. In ihm ist die Leidenschaft des 
Johannes, die Fassungslosigkeit der Magdalena, der geduckte 
Kummer der verhüllten Frauen, die suchende Liebe des Mädchens, 
das nach den durchbohrten Händen des Heilands greift. Die 
Bild-, d.h. die Weltmitte fällt mit einer Seelenmitte zu- 
sammen. Die Leiber sind die Inkorporationen ihrer Ausstrahlun- 
gen in der Welt der materiellen Realitäten. Sie bestimmt (be- 
schränkend) das sinnliche Maß des Faßlich-Wirklichen und ordnet 

Ņ Das Problem der Individuation ist das Thema des Buches von 
Erwin Rosenthal, Giotto in der ma. Geistesentwicklung. Ich kann hier 


zu dem sehr klugen Werke nicht Stellung nehmen und werde unten nur 
eine Einzelheit herausgreifen. 
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dessen seelische und sinnliche Relationen. Durch diese innere 
Teleologie rückt Giottos Werk in den Geschichtskreis der mittel- 
alterlichen Gotik. 

Das wollen wir zum Schluß noch durch einen Vergleich der 
Beweinung Giottos mit der älteren aus der Oberkirche zu Assisi 
klar machen.!) Die Kompositionen beider Werke sind sich sehr 
verwandt. Giotto muß die assisische oder eine ihr ähnliche ge- 
kannt haben. Er behält das Prinzip rhythmischer Gliederung der 
Bildordnung bei, so daß die Figuren in der Mitte um den Leich- 
nam kauern und klagend ihn betasten, der mit dem Haupt im 
Schoße der Mutter liegt, während rechts und links (in Assisi auch 
im Mittelgrunde) Assistenzgestalten stehend angeordnet sind als 
Kontrast gegen die Kauernden und als Abschluß gegen den Bild- 
rand. Am Himmel fliegen klagende Engel.) Dreifach ist die 
Wiederholung klagend gebeugter Gestalten um den ausgestreckten 
Toten in Assisi wie in Padua. Der ältere Meister reiht drei ge- 
kauerte Figuren, deren Leidausdruck sich sehr ähnlich bleibt, in 
etwas aufsteigender Linie einfach nebeneinander. Für Giotto ist 
‚dieses formal und seelisch stufenlos additive Verfahren unzuläng- 
lich. Giotto steigt von der ganz in sich geduckten Rückenfigur 
zur halb aufgerichteten labil vorgeneigten Profilfigur und schließlich 
zu der ganz ek-statischen Gebärde des Johannes auf, enthüllt 
stufenweise mit jeder Gestalt den Schmerz mächtiger, vom Bilde 
dumpf gestaltloser Zusammengesunkenheit bis zum Anblick trostlos 
sich gebärdender Fassungslosigkeit. Die Gestaltung dieser sich 
steigernd offenbarenden Leidenschaften war nicht allein durch fore - 
male Verbesserungen der älteren Komposition zu erreichen (rhyth- 
mischere vertikalere Aufsteilung der Dreifigurengruppe), auch nicht 
durch die Erfindung einiger sinnvollerer Gebärden; sie verlangte 
‚das Basament ganz neuer seelischer Wirklichkeiten. Diese wiederum 
sind nicht bloß das Erzeugnis größerer Intensität der Leiden- 

1) Früher Cimabue, jetzt der römischen Schule zugerechnet. Phot. 
Alinari Nr. 5249. Abb.: Andreas Aubert, Cimabue, Leipzig 1907, Taf. 50; . 
Beda Kleinschmidt a. a. O. Il, S. 78. 

3) Sie können sich mit denen Giottos nicht messen. Das Motiv ist >` 
aber schon innerhalb der byzantinisierenden Kunst ltaliens bisweilen mit 
einem Pathos ausgeführt worden, das dem giottesken einigermaßen 
nahekommt. Ich nenne die Kreuzigungstafel aus Londoner Privatbesitz, 
die Oswald Sirén, Toskanische Maler des 13. Jahrhunderts, Berlin 1922, 


S. 163 u. Abb. 44 publiziert und recht fragwürdig dem Giunta Pisano 
zugeschrieben hat. 
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schaften. An Kraft des bloßen leidenschaftlichen Ausdrucks über- 
ragt Giotto keineswegs immer seine Vorgänger. Die Kreuzigungen 
in der Oberkirche zu Assisi oder, um bei einheitlichen Beispielen 
zu bleiben, jene sich unter dem ungeheuren Mutterschmerze ge- 
waltsam rücklings werfende Maria des Beweinungsfreskos der 
Ünterkirche, von dem nur ein Bruchstück bewahrt blieb, enthalten 
soviel leidenschaftliche Kraft wie die leidenschaftlichsten Gestalten 
Giottos. Aber diesen Leidenschaften fehlt die Bindung an ein 
seelisches Zentrum, das dauernd sicht- und spürbar auch dem 
Maßlosen Maß gibt an einer Totalität seelischer Geltungen. Wir 
können den Schmerz des giottesken Johannes nicht für sich allein, 
nicht ohne inneren Zusammenhang mit den niederern Stufen des- 
selben Leids sehen, die er durchwandelt hat, von denen er sich 
als Letzterträgliches abhebt. Erst dadurch verliert sich das Vehe- 
mente und singulär Eruptive, das die Leidenschaften in den Dar- 
stellungen der älteren Kunst haben, und erst dadurch erhält die 
Leidenschaft über ihre bloße und erschütternde Existenz hinaus 
einen bestimmten Welt-Ort und -Sinn, der sie unabhängig von der 
zufälligen Situation als ewigen Untergrund des Lebens erscheinen läßt. 

Erst im Johannes fallen auch das Ek-Statische der seelischen 
und die reale Unwahrscheinlichkeit der körperlichen Haltung in 
einer weltwirklichen Leidenschaftsmitte zusammen. Denn wie das 
Seelische an die Grenze des Aufruhrs getrieben wird, hinter der 
es in Wahnsinn umzuschlagen droht, wird auch der Körper in 
einer statuarischen Labilität hingestellt, die sich an der Grenze des 
Gleichgewichts gerade noch ausbalancieren läßt. Im weitgespannten 
Pathos der Gebärde ist aber alles Realistische überschritten. 

Die ek-statische Haltung des Johannes, in der Seele und Körper 
die Gewalt über sich zu verlieren drohen, erscheint als sinnbild- 
lichstes Zeichen leidenschaftlich dual gerichteten Menschentums. 
Das Verhältnis zwischen Welt und Überwelt als bewegtes darzu- 
stellen, als dauernden Gewinn und Verlust der menschlichen Seele, 
ohne daß diese ihr metaphysisches Schicksal von sich aus hätte 
andern können noch wollen, — die künstlerische Darstellung dieses 
bewegten Verhältnisses als des ewigen Menschen- und Welt- 
sinns war die geschichtliche Aufgabe der mittelalterlichen Gotik. 

Wir haben uns von unserem Ausgangspunkt so weit entfernt, 
daß es schwierig sein wird, sich zu ihm zurückzufinden. Es lag im 
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Wesen der Sache. Alles was Giottos historische Bedeutung aus- 
macht, fehlt dem Heiligen von Assisi. Franz kommt nicht als 
Bringer einer neuen Kultur. Der novus Christus reißt durch die 
ungeheuerliche Konsequenz seines christähnlichen Lebens über- 
haupt die Frage nach dem Sinn und Wert jeder irdischen Kultur 
auf, ob — mit Max Weber zu reden — „das Reich der Kunst 
nicht vielleicht ein Reich diabolischer Herrlichkeit sei, ein Reich 
von dieser Welt, deshalb widergöttlich im tiefsten Innern und in 
seinem tiefinnerlichst aristokratischen Geist widerbrüderlich.“ Franz 
hat die Frage nicht von einer philosophischen Position aus auf- 
geworfen — wie Tolstoi, von dem Max Weber spricht —, der gei- 
stige Zweifel lag ganz jenseits des spontanen Heilsbedürfnisses 
der sancta simplicitas. Aber Franz hat die Frage durch sein 
Leben, das von dem Bewußtsein gottabhängiger Kreatürlichkeit 
bis zum letzten Atemzuge durchdrungen war, tatsächlich verneint. 
Doch die reine Tatsache eines unschuldigen, opfervollen, ergreifend 
gütigen und liebenden Lebens — wiegt sie in der Wagschale der 
geschichtsbildenden Mächte nichts? Mußte der Anblick dieses sich 
erschöpfend auswirkenden Lebens den Menschen seiner Zeit nicht 
einen höheren Begriff vom Leben überhaupt geben? Und wenn 
Franz unter den gelehrten Kardinälen als einfältiger „Idiot“, unter 
den auf ihre Sitte und Ehre erpichten Rittern als blanker Narr, 
unter den Besitzsüchtigen als hirnverbrannter Dummkopf galt — 
konnte die übermenschliche Geduld, mit der er diese Urteile hin- 
nahm, ja sogar in Demut begehrte, nicht ein Zeichen für die Tiefe 
sein, mit der sich hier das Leben in seiner von Gesellschaft und 
Bildung freien Ursprünglichkeit offenbarte? 

Eine Antwort auf die Frage dürfen wir von niemandem eher 
als von Bonaventura erwarten. Er hat dem Heiligen in hingebender 
Pietät und aufrichtiger Bewunderung das schönste literarische 
Denkmal gesetzt (um die historiographische Treue handelt es sich 
bei dieser Bewertung nicht). Bonaventura besaß innere Empfäng- 
lichkeit genug, um die Lebenskräfte des franziskanischen Daseins - 
und Werks als sinn- und vorbildlich zu empfinden, und wenn 
irgendwo, dürfen wir bei ihm nach Einsichten suchen, deren neuer 
Lebensgehalt dem ergriffenen Versenken in das staunenswürdige 
Wunder des franziskanischen Menschentums zu verdanken sein 
könnte. Nur die Berührung mit den ursprünglichen Mächten des 
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Lebens lehrt den Menschen sein schöpferisches Wesen erkennen. 
Wer obne weitere Kenntnis der mittelalterlichen Philosophie und 
Ästhetik Bonaventuras Abhandlung „de reductione artium ad theo- 
logiam“ vornimmt und in ihr den Vergleich liest zwischen dem 
Künstler Gott, der den Menschen zu seinem Ebenbilde schuf, und 
dem menschlichen Künstler, der sein Werk nach dem Ebenbilde 
einer vorausgehenden inneren Anschauung gestaltet, — der könnte 
auf den Gedanken kommen, dieser Begriff sei inspiriert von dem 
Einblick in ein so menschliches Menschentum wie das franzis- 
kanische. Aber diese Folgerung wäre pure Dialektik. Ich will 
gar nicht davon reden, daß ausgerechnet Bonaventura die nicht 
gerade kunstfreundlichen Narbonner Bauvorschriften für die Fran- 
ziskaner überliefert. Der Vergleich des Menschenkünstlers mit 
dem deus artifex geschah nicht, um „der Kunst eine Ehre zu er- 
weisen, als vielmehr, um dadurch das Verständnis für das Wesen 
und Wirken des göttlichen Geistes zu erleichtern“.!) Und außer- 
dem ist Bonaventura nicht der Entdecker der Analogie, die ab- 
solut formal zu werten ist und kultur-kunstgeschichtlich etwa 
dieselbe Rolle spielt wie das nachlebende Anschauungsgut der 
Antike. Infolgedessen kann man auch nicht (was Rosenthal ver- 
suchte) die Ästhetik Bonaventuras und das Künstlertum Giottos 
auf eine geistesgeschichtliche Entwicklungslinie bringen. Es sind 
inkomparable Größen. 

Und dennoch ist das Leben des Heiligen als Lebensstoff 
direkt kulturell fruchtbar geworden — poetisch in den „Fioretti“, 
bildkünstlerisch in vielen Tafelgemälden, Miniaturen, Fresken, 
Reliefs usw. Die Zahl der Franziskusdarstellungen wird zwar seit 
Thode gewöhnlich überschätzt, sie übertrifft in Italien kaum die 
B:ldnereien der Täufer-, der Antonius-, der Katharinenlegenden. 
Als Einzelfigur dürfte der hl. Sebastian weit häufiger vorkommen. 
Trotzdem ist es eine nicht zu unterschätzende Tatsache, daß die 
ersten Darsteller der Franziskuslegende gleich einen verhältnis- 
maßig umfänglichen Zyklus bereit haben, der dann nach Giotto 

t) Erwin Rosenthal a. a. O. S. 54 glaubt auf die Lehre Bonaventuras 
besonderen Nachdruck legen zu müssen. Vor ihm, was er übersah, 
haben es schon ebenso irrtümlich Konrad Burdach getan (Deutsche 
Rundschau 1914, S. 200) und Albert Dresdner, Die Entstehung der Kunst- 


kritik, München 1915, S. 78. Richtig eingeschätzt wurde die Quasi-Idee 
von Panofsky, Idea, Leipzig 1924, S. 20, dem der oben zitierte Satz gehört. 
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wieder auf einige Hauptereignisse reduziert wird. Besonders das 
christähnlichste Geschehen: die Stigmatisation bleibt im Gedächt- 
nis. Der Meister der Franziskusgeschichten in Assisi wäre sicher 
nicht so weitläufig geworden, wenn Ort und Ehrgeiz nicht gefordert 
hätten, die älteren Zyklen schon an Zahl um ein gut Teil zu über- 
treffen.!) Schwerlich wird man aber nachweisen können, daß ge- 
rade die Gegenstände der Franziskuslegende durch ihr Wesen 
einen entscheidenden Einfluß auf das allgemeine Darstellungsver- 
mögen ausübten.?2) Die ersten Franziskusmeister bevorzugten noch 
immer die Wundertaten, in denen sich die höheren Kräfte des 
heiligen Menschen offenbarten. Anderseits ist das frühe Bedürf- 
nis, ein noch im nächsten Gedächtnis stehendes Heiligenleben 
gleich so umfänglich darzustellen, ein Zeugnis für die neue Ein- 
schätzung, die jetzt die Heiligen erfahren.) Die Bedeutung der 
Legenden des Franziskus, dann aber auch des Antonius und aller 
neuen Heiligen ist, daß sie die Kunst vor Aufgaben stellen, für die 
es noch keine ikonographisch festgelegten Traditionen gab, daß 
sich die Kunst dem Leben oder richtiger dem im gegenwärtigen 
Leben entstandenen Mythos direkt gegenübersah. Doch wie ge- 
sagt: hier ist der franziskanische Lebensstoff für die Kunst nicht 
höher einzuschätzen als etwa der antonianische.) Er ist in seiner 
1) Es sind in der Oberkirche 28 Bilder: die Franziskustafel in Sta, 
Croce in Florenz, früher dem Cimabue, jetzt von Sirén der Berlinghieri- 
schule zugeschrieben (Toskanische Maler Abb. 24 ff.), zählt 20 Szenen. 
3) Oswald Sirén versucht in seinem mehrgenannten Buche — unter 
Ablehnung der Thodeschen These — einen Einfluß des Heiligen auf dıe 
Kunst der Berlinghieri, Giunta Pisano usw. zu konstatieren. Dazu be- 
darf es allerdings der allgemeinen Einstellung, die Sirén zu der Kunst 
dieser toskanıschen Meister hat. Er sieht in ihr die einzige wirklich 
religiöse Kunst des Abendlandes. Wer sich davon nicht ohne weiteres 
überzeugen kann, wird über das Verhältnis zu Franziskus auch skeptischer 
denken. Doch nehmen wir einmal an, die Dinge lägen nach Sirens 
Meinung und in dem primitiv rührenden Bilde „St. Franziskus und der 
knieende Mönch“ z. B. (Barone Berlinghieri, Philadelphia, Abb. 27) wäre 
der Anhauch franziskanischen Geistes zu spüren — ich halte den Ge- 
staltausdruck für typisch, byzantinisch-ekstatisch —, so hätte diese Ein- 
wirkung keine schöpferische Kraft besessen, wäre eine Welle der Emp 
findsamkeit gewesen, die eine bestehende künstlerische Welt da und 
dort durchdringt, aber nirgends ein kunstgeschichtliches Novum erzeugt. 
5 Vgl. darüber z. B. Hefele a. a. O. passim. 
4) Das Leben des hl. Dominikus hat sich bekanntlich der Mythi- 


sierung fast völlig entzogen. Bezeichnend, daß es nicht einmal für die 
Ausschmückung seiner Arca genügend Darstellungsstoff bot und sich 
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mythischen Form — denn an ihr wird festgehalten — Teilerschei- 
nung der allgemeinen kulturellen Bewegung, die nach einer ver- 
breiterten Darstellung des Heiligenlebens durch seine Projektion 
in gegenwärtige Lebenszustände drängte, in denen es sich abge- 
spielt hatte. Dadurch ergab sich eine gewisse Säkularisation des 
Mythos. Eine solche ist es, wenn z. B. der assisische Meister auf 
dem ersten seiner Bilder der Oberkirche: ein Bürger breitet vor 
dem Heiligen huldigend einen Teppich aus, ein Motiv verwendet, 
das die ältere Kunst beim Einzug Christi in Jerusalem gebrauchte. 
Sehen wir hier nicht die genaue Umkehrung des franziskanischen 
Willens? Der Poverello hatte weltliche Kulturformen ins Geistliche 
umgedeutet, er betrachtete sich als geistlichen praeco magni Regis. 
Er erkannte die Gefahr dieses Unterfangens nicht, ahnte nicht, daß 
das Weltliche, dem er nur seine reine Innerlichkeit entgegen- 
zusetzen hatte, durch sein natürliches Gesetz immer stärker sein 
würde. Und so haftet dem Weltlichen, das nach dem Tode des 
Imitators Christi in das Franziskanertum auf allen Gebieten ein- 
strömt, etwas Maß- und Regelloses an, wie anziehend und amüsant 
es auch bei einem Salimbene von Parma erscheinen mag.!) Man 
kann Franz nicht für Salimbene haftbar machen. Doch in seinem 
aufs Innerste getriebenen Spiritualismus war der gefährliche Raum 
offen für den ungeordneten Umschlag zur bodenlosen Weltlichkeit, 
weil die bloße Innerlichkeit niemals Maß und mitteilbares Gesetz 
aus sich selbst erzeugen kann. Bezeichnend genug ist die einzige 
aktive und selbständige Form des kulturellen franziskanischen 
Wirkens, die Predigt. Aber die anekdotengesättigte und für die 
Volksphantasie anschauliche Predigt der späteren Franziskaner 
unterscheidet sich sehr wesentlich von der Predigt des Heiligen, 
Wir haben mehrere Berichte über seine Art zu predigen. Ein Arzt 
erzählt, er sei während der Predigt des Heiligen immer so sehr 
von dessen sonderbarer Erscheinung gebannt worden, daß er nie 
einen sinnvollen Zusammenhang seiner Predigten behalten konnte. 
Thomas von Celano berichtet auch, oft habe der Heilige, wenn 
durch Szenen aus dem Leben seiner Gefährten ergänzen lassen mußte. 
kezeichnend ist aber auch, daß man das Bedürfnis nach dieser Ergän- 
zung hatte. 

1) Daß die Franziskaner-Historiographie zunächst ein Bild der Zer- 


setzung bietet, hat neuerdings wieder Friedrich Baethgen gezeigt (Fran- 
ziskanısche Studien, Histor. Zeitschrift 1925, S. 421 ff.). 
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die Massen um ihn versammelt waren, vor innerer Erregung ver- 
geblich nach Worten gesucht, er sei darüber schamrot geworden 
und mit dem Gruße: der Friede sei mit Euch! fortgegangen. Diese 
Hilflosigkeit sich zu äußern, seine inneren Bilder mitzuteilen, zeigt 
die außerkulturelle innere Situation des Heiligen deutlich genug. 
Franz konnte nur und dann bannend predigen, wenn ihn — noch 
einmal die hl. Therese zu zitieren — die Andränge der göttlichen 
Liebe überwältigten. Ein solches Charisma stellt nur für die Dauer 
des persönlichen Leberis eine geschichtliche Macht dar und auch 
nur dort, wo es durch seine leibliche Nähe wirkt. 

Aber auch das Franziskanertum ist schon um die Mitte des 
I3. Jahrhunderts aus seiner vorherrschenden Rolle im religiösen 
Leben des italienischen Volkes gedrängt worden, andere Heilige 
fesselten die Massen, beschäftigten die Kirche. Es ist unmöglich, 
Franz von Assisi in aktive geschichtliche Beziehung zu den Lebens- 
und Seelenmächten zu setzen, die das künstlerische Weltbild Giottos 
formieren. Wir haben versucht, diese zu schildern. Das Leben 
des Heiligen und das Werk des Künstlers stehen sich wie Chaos 
und Kosmos gegenüber. Insofern das chaotische Leben!) Unter- 
grund und Stoff des gesetzhaft gestalteten ist, finden wir mensch- 
liche Haltungen, die Franz von Assisi hatte, auch bei dem großen 
Menschen Giotto, der sie darstellte. Niemand wird ernstlich daraus 
ein gegenseitiges Abhängigkeitsverhältnis konstruieren wollen, um 
so weniger, als sich die Theorie nicht hat halten lassen, die Franz 


1) Der Ausdruck „chaotisch“ ist hier als Gegensatz zu kosmisch er- 
laubt. Denn selbst die Imitatio Christi ist für Franz keine „Idee“, son- 
dern reines Leben. Es ist vielleicht nicht immer richtig, dem Thomas 
von Celano und den anderen Hagiographen vorzuwerfen, sie hätten die 
Analogien mit Christus, die das Franziskusleben bot, zur Ehre des Hei- 
ligen später absichtlich vermehrt. Das ist an sich anzunehmen 
und gehörte übrigens schon länger zur hagiographischen Praxis (vgl. 
Zoepf, Heiligenleben S. ı08f., 137f.). Franz kam es jedoch schon selbst 
auf die wörtliche Imitation des Heilands an (statt vieler Beispiele: 
Speculum cap. 19 u. Thomas I, 22). Man kann auch gegenteilige Zitate 
bringen. Aber es ist hier ein Unterschied zu machen. Denn ob Franz 
die starre Befolgung des kirchlichen Vorschriftsglaubens durch lebendige 
Christologie ersetzen will oder ob sein Kreaturgefühl sich in solcher 
Abhängigkeit von Christus sieht, daß es ihm ad litteram folgt, ıst durch- 
aus zweierlei. Hier handelt es sich um die Tatsache eines in sich un- 
selbständigen imitatorischen Lebens, dort um die geistige Fassung einer 
Lebensspannung, die Franz nirgends aufbringt. 


Franz von Assisi und Giotto 193 


zum ersten Künder, Giotto zum ersten Darsteller eines Renaissance- 
menschentums machte. 

Die „kulturelle“ Bedeutung der Predigt des hl. Franz besteht 
in ihrer Ablösung von der Literatur, in ihrem Vertrauen ex fervore 
spiritus auf die Überredungskraft des Herzens.!) Untheologisch, 
appelliert sie nicht an den Verstand und die Überlegung, sondern 
an die heilsbedürftige Seele und die Empfindung des Gemüts. 
Sie will durch Rührung und Erschütterung bezwingen. Damit wird 
sie selbst, kulturgeschichtlich, ein bewegtes Ereignis des Augen- 
blicks, sie ist und vergeht mit ihm. Es ist kein Zufall, daß uns 
keine Niederschrift einer Predigt des Heiligen erhalten blieb. °) 
Die Ablösung der Predigt von der Literatur, ihre Basierung auf 
den schöpferischen Augenblick ist ein Teilausdruck der allgemeinen 
franziskanischen Lebensauffassung, die überall die bewegten Zu- 
stände als die normalen ansieht. Der Poverello verlangte von 
seinen Brüdern, sie sollten auf dieser Welt sein wie Wanderer und 
Fremdlinge. Er hebt konsequent die stabilitas loci auf, die nicht 
nur das Kennzeichen der älteren Ordensgründungen (mit Ausnahme 
der Ritterorden) ist, sondern das Fundament jeder kulturellen 
Konsolidierung. 

Wir haben in der Beschreibung giottesker Werke zu zeigen 
versucht, daß ihr Weltbild das mittelalterlich dualistische ist. Der 
Mensch steht in ihr immer als Werdender, immer bewegt zwischen 
Wirklichkeit und Überwirklichkeit. Diesen Bewegungs- und Werdens- 
Zustand als innerstes und letztes Welt-Agens hat erst die Gotik 
erkannt. Giotto ist der erste Italiener, der diese Weltauffassung 
als Ganzes in einem künstlerischen Kosmos darstellt. 

Auf dieser geschichtlichen Ebene liegt auch die Anerkennung 
des „Bewegten“ durch Franz. Seine und des frühen Franziskaner- 
tums kulturell-schöpferische Grenzen lassen aber keinen Zweifel, 
daß die franziskanische Aufgabe der Stabilität nur Teilerscheinung 
größerer kultureller Ereignisse ist. 


1, Der Predigerorden wich bald davon ab. 1395 entstand die 
Predigtsammlung mit der idealen Überschrift: Dormi securus, also: 
Schlafe in Frieden, die Predigt ist fertig. Hiların Felder, Geschichte der 
wissenschaftlichen Studien im Franziskanerorden, Freiburg 1904, S. 5ıf. 

» Das beklagt z. B. Felder S. 43 zu Unrecht, wie überhaupt das 
sehr gelehrte Buch dieses Franziskaners durch seine (verständlich) falsche 
Problemstellung leidet. 
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ZUR KUNSTLEHRE DANTES. 
VON WOLFGANG SEIFERTH. 


Gemessen an den fragmentarischen ästhetischen Theorien, die 
das 19. Jahrhundert brachte, an jenen Bruchstücken philosophischen 
Erbes, die sich mehr oder minder gut ineinanderfügten, stellt die 
Kunstlehre des Mittelalters, wie sie uns ein erstes Mal geschlossen 
bei Dante entgegentritt, eine zentral gelagerte, umfassende Ord- 
nungsstruktur dar. Seine Kunstlehre ist eingebaut in die jene Zeit be- 
herrschende Deutung des Lebens überhaupt, und mehr, sie umfaßt 
als Ordnungsprinzip diese Deutung insgesamt, ist mit ihr identisch. 
Wir können für Dantes Kunstlehre alle Vorzüge in Anspruch neh- 
men, die sich vom Systemcharakter herleiten, noch dazu von einem 
System, das nicht nur auf der Breitenausdehnung einer kurzen 
Generation ruht, sondern das in seiner Tiefenausdehnung eine 
von ihm bestimmte Epoche einschließt, ein System, an dem mittel- 
alterlicher Art gemäß nicht nur einer gearbeitet hat, sondern das 
Generationen vor ihm und nach ihm geschaffen haben. Hier seien 
zunächst nur flüchtig Namen genannt: Thomas und die systema- 
tische Theologie der Scholastik, das franziskanische Schrifttum, und 
hinter diesen Christen die geistigen Urzeuger des Mittelalters, Ari- 
stoteles und Plato, in der durch scheinbaren Zufall und Notwendig- 
keit bedingten wechselnden Wertung und Deutung, die sie im 
Mittelalter fanden. Neben dieser entscheidenden systematischen 
Bedeutung, die der Kunstlehre Dantes zukommt, sind es noch 
andere Tatsachen nicht minder wichtigen Charakters, die dazu 
reizen, jene Lehre in ihren Konsequenzen zu bestimmen. Einmal 
ist Dante der erste im Abendland, der sich selbst zum Gegenstand 
seiner Literaturforschung gemacht hat, er ist der erste Interpret 
seines eigenen Schaffens, und das während einer bedeutsamen Um- 
bildung der Sprache, an der er selbst hervorragend beteiligt ist. 
Tiefer gesehen, kann diese Sprachgestaltung nur als Symptom für 
etwas Umfassenderes, Größeres gelten: es kündet sich der Leben» 
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umschwung an, den die folgenden Generationen vollziehen. Dante 
bereitet ihn vor, formuliert das Bestehende in klarer Geschlossen- 
heit und schaut Künftiges. Seine Schrift De vulgari eloquentia be- 
reitet, indem sie theoretisch den von Vila Nuova gewiesenen Wegen 
folgt, den poetischen Lokalschulen und der Dialektdichtung ein 
Ende und ist, mit damaligen Maßstäben gemessen, eine wissen- 
schaftliche Tat von Rang. De monarchia ist die Theorie des schon 
zusammenbrechenden Imperiums, Rechtfertigung und Programm in 
einem. Die Divina Commedia schließlich erhebt die Lehre des 
Thomas von Aquino durch dichterische Gestaltung zur unange- 
fochtenen Geltung für das romanische Abendland, so daß noch, 
unter gewandeltem Aspekt, das Zeitalter der Hochrenaissance von 
dort her Inspirationen beziehen kann. 

Dieser überraschenden, zusammenfassenden Formulierung ent- 
spricht durchaus die geistige Aktivität der Generation. Dies trifft 
besonders für Toskana zu, jener Landschaft Europas, die, fruchtbar 
seit der etrurischen Frühzeit, wie nur wenige andere Landstriche 
Europas berufen war, Großes anzuziehen und Großes in die Welt 
zu stellen. Das 13. Jahrhundert sieht die erste Größe von Florenz. 
Verfassung, Vormacht in Toskana, gewaltige bauliche Ausdehnung 
sind Ereignisse, die sich im engen Zusammenhang miteinander 
förmlich drängen. Arnolfo di Cambio baut den Palazzo dei Signori, 
er beginnt Santa Maria dei Fiori und Santa Croce. Innerhalb der 
kaum zu ermessenden Fruchtbarkeit weniger Jahre sind der Dom 
und Santa Croce Bauten von unerhörter Größe im Ausmaß und 
Kühnheit der räumlichen Gestaltung. Dies gilt vor allem von 
Santa Croce, wo Arnolfo mit geringstem Aufwand, wie es sich für 
die Mmoriten ziemt, ein Gotteshaus für ein ganzes Volk bauen muß, 
das damals den Kanzeln und Beichtstühlen der Franziskaner zu- 
strömt. Die Franziskaner sind der erste städtische Orden. Seine 
Intensität steigt mit dem Umfang der großen Städte, seine Kirchen 
wachsen aus dem Reichtum der Bürger, seine Prediger fassen das 
Volk in seinem Charakter als Masse, sie stellen bald eine breit 
verankerte Macht dar. Die Zeit der großen Prediger in der Volks- 
sprache ist gekommen, jene zweite, schon spätmittelalterliche Weise, 
die abendländischen Völker im Rahmen des Glaubens zu erhalten. 
Ihre Träger sind die großen Orden; Altar und Messe treten, ohne 
ihre zentrale Bedeutung damit zu verlieren, zeitweise hinter Kanzel 

13° 
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und Beichtstuhl zurück. Es sind dies Kennzeichen der franzis 
%ariischen- Bewegung. Die Kunst der Pisani füllt das Jahrhundert 
aus, ähnlich der des Arnolfo, der für die Predigt baut, eine Kunst | 
für die Kanzel. Die Pisani lösen die Plastik vom byzantinischen 
Vorbild los. Giotto malt nach der Jahrhundertwende, — Ja moderna 
e buona arte, wie Vasari seine Kunst nennt. Vasari steht hier als 
Historiker im Zwang der gleichen Bewußtheit, mit der Guido Guini- 
celli seine Kunst s/ dolce stil nuovo nannte. Sie alle tun im Grunde 
das gleiche: Vorbereiter des italienischen Rinascimento, schaffen 
sie die eigene Form des Ausdrucks, erheben sich über byzantinische 
and germanische Art. Es ist der Vorgang zur Bildung der Nation 
wie im Frankreich Philipps des Schönen, im Deutschland Ludwigs 
des Bayern, im England Eduards des III. 

In der Dichtung liegt Abgeschlossenes und Neues offen- 
kundig zu Tage. Dantes Dichtung steht bedeutungsvoll am 
gleichen Ort wie die Kunst der Pisani und Giottos. Doch 
hat der wirkende Mittelpunkt dieses neuen, schönen Stils, das 
edle Herz (i? gentil core), und seine lebendige Kraft, die Liebe, 
noch einer rechtfertigenden Vorbereitung von anderer Seite her 
bedurfl. Das Franziskanertum, das in allen Großen der Zeit 
schöpferisch wirkt, hatte den irdischen Seelenregungen den Ab- 
glanz himmlischer Liebe verliehen, irdische Minne erhält Recht- 
fertigung und Wert von der göttlichen Minne her, im vergänglichen 
Gefühl verrät sich Witterung des Ewigen. Das Schrifttum um 
Bonaventura, den Schüler des heiligen Franz, vollzieht diese Ein- 
heit von Gott und Welt, man vermenschlicht Gott. Was Thomas 
in lückenloser Systematik aufbaut, vollzieht sich dem zeitgenössischen 
franziskanischen Schrifttum von Erlebnis und Mystik her. Das 
Studium der Seele ist für alle, für Prediger, Maler und Dichter, 
aktuell geworden. Vorbereitet durch Bonaventura, Jacopone, An- 
tonius, öffnet es der seelischen Interpretation alle Grenzen, voll- 
zogen wird es durch die Pisani, durch Dante, durch Giotto. 

Innerhalb dieses gesamten, nach Form drängenden Lebens 
kommt den Kräften, die Dante in seiner Lehre faßt, eine fest be- 
'stimmbare Funktion zu, die absolut zentral lieg. Um diese Be- 
‘stimmung näher zu vollziehen, verfolgen wir die Frage nach Dantes 
Ästhetik in drei Einzelkomplexe hinein, die sich gleichwohl organisch 
zueinander verhalten. Von -den drei Einzelkomplexen steht unserer 
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Vorstellung am nächsten die Frage nach einer Kunstlehre im Sinne 
moderner Ästhetiker, die Ästhetik nur als einen isolierten Komplex 
eigentümlicher Formgesetze fassen konnten, vielleicht als einen Frag- 
ment gebliebenen Schöpfungsversuch innerhalb eines Chaos, das nie 
die Ordnung sah. Diese Fragestellung hat, von uns aus gesehen, ihr 
methodisches Recht. Auf Dante angewendet, bedeutet der Gegen- 
stand dieser Frage Dantes subjektive, vielleicht ausschließlich für ihn 
geltende Meinung über den Gestaltungsvorgang, dem er schaffend, 
dienend, formend folgte. Diese Frage nach der persönlichen 
Meinung Dantes erweitert sich von selbst zu der nach dem histo- 
risch-objektiven Sachverhalt und dem Sachzusammenhang seiner 
Ästhetik, die festzustellen sind. Sie führen in den Rahmen hinein, 
innerhalb dessen erst die vorangegangene Analyse sich synthetisch 
auswirken kann, in die Philosophie des Thomas von Aquino 
Dieser Fortgang der Untersuchung diktiert die zweite Frage: Wie 
baut Dante seine von Wertseizungen lebende Ästhetik als wirken- 
des Glied in die mittelalterliche Weltanschauung ein, zu der sie, 
als zu einer vom Prinzip der Ordnung bestimmten Gesamtansicht, 
folgerichtige und enge Beziehungen haben muß? Diese Frage- 
stellung birgt in sich eine dritte, die im vorliegenden Versuch als 
entscheidend genommen werden soll: Was geschieht, im Sinne 
dieses Systems, metaphysisch durch den Dichter der Divina Com- 
media? An welcher Stelle steht der Dichter selbst im Gottwerdungs- 
prozeß, dessen Subjekt die Menschheit im Mittelalter ist? Diese 
Frage, welche die nach dem Sachverhalt von Dantes Ästhetik und die 
nach seiner subjektiven Meinung einschließt, führt zugleich über 
die methodischen Vorfragen hinaus. Sie fügt Dantes Werk und. 
damit die Gestaltprinzipien der Kunst überhaupt als einen trans- 
zendenten Wirkungszusammenhang ein in den Stufenbau mittel- 
alterlicher Werteordnung. Will man den geistigen Ort der drei 
Fragen im Bilde bestimmen, so liegen sie übereinander auf drei 
sich folgenden Runden einer Spirale, oder aber auf drei einander 
übergeordneten Ebenen, doch so, daß eine Gerade, die die Ebenen 
winkelrecht schneidet, die andere Bestimmung des Ortes jener dar- 
stell. Die dritte Frage steht zuhöchst und ist entscheidend. Es 
handelt sich um nichts weniger als darum, mit den Augen Dantes 
und mit den Kategorien des Mittelalters den metaphysischen Wert 
der Dichtung und im weiteren Sinne der Kunst zu ermessen und 
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damit die Ästhetik von der Peripherie, dahin die Moderne sie ver- 
bannt hat, an den ihr gemäßen Ort zurückzuversetzen und sie im 
Zentrum eines Systems wiederzufinden, das von sich aus gleicher- 
weise wie von ihr aus eine Struktur von Formgedanken oberster 
Potenz besitzt. 

I. Es gibt eine Position, von der aus die mittelalterliche Meta- 
physik in ihrer Fülle und Konsequenz sich entwickelt. Es ist die 
gesetzte und bewiesene Ansicht, das die Welt ein Kosmos sei, 
sinnvoll und schön, ein geordnetes Ganze, das zwar nicht selbst 
ein Ewiges ist, doch sich nach ewigen Gesetzen bewegt, die wieder- 
um in Gott Ursprung und Ziel haben. Entgegen der Meinung 
des Aristoteles setzt Thomas die Welt als nicht ewig, sondern als 
einen Akt der göttlichen Schöpfung. Und zwar hat Gott die Welt 
nicht aus Willkür geschaffen, auch nicht aus natürlicher Notwendig- 
keit, sondern aus der Notwendigkeit seiner Güte, die ihm die 
beste Welt gestalten hieß. (Par. XXIX, 13—18). Mit dieser Bestim- 
mung der schöpferischen Güte Gottes ist über ihn selbst nur wenig 
ausgesagt, er ist im Grunde unfaßbar. Glauben und Denken aber 
müssen an ihm folgendes feststellen: er ist schlechthin seiend, 
lauterste Wirklichkeit, grenzenlos, ursachlos, vollkommen. Gott ist 
absolute Intelligenz, actus purus, potentia divina. Der Gegenstand 
seiner Intelligenz ist er selbst, er ruht in ihr als Urbild aller Dinge 
und Wesen. 

Die Materie ist das bestimmungslose und allbestimmbare Sub- 
strat der Naturdinge. Sie ist das Subjekt des Entstehens und des 
 Vergehens. Sie ist die Potentialität der physischen Natur, der Gegen- 
stand der Natur- und NMenschengeschichte. Sie hat kein Sein, sie 
empfängt es erst durch die mit ihr verbundene Wesensform, die 
ihr auch Tätigkeit verleiht. Sie wird materia signata und ist als 
principium individuationis tätig. Die Wesensform, die ihr zur Existenz 
verhilft, ist indirekte göttliche Kraft, die bis zu ihr vordringt, ist 
letzte potentia participiala. Jedes Naturwesen und Naturding unter- 
halb des Menschen ist Synthese aus Materie und Wesensform, die 
sich gegenseitig bedingen. Materie erfüllt auch den Menschen als 
die eine Potenz, er ist ihre oberste Wirklichkeit, ihre schönste Ge- 
stalt. Er ist das höchste organische Gebilde. Seine Wesensform 
ist, als pofenlia parlicipiata, die vernünftige Seele, doch hat sie in 
höherem Grade an der göttlichen Kraft teil: gleich den über ihr 
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stehenden Wesensformen ist sie subsistent, sie existiert auch ohne 
Materie, sie ist unvergänglich. Über der menschlichen Seele er- 
hebt sich der Aufbau höherer, gleichfalls subsistenter Formen, die 
Hierarchie, die in Gott gipfelt. 

Das geschaffene, in materia signala vorhandene Sein verdankt 
dem göttlichen Sein seine innere und äußere Möglichkeit, seine 
Wahrheit und Güte. Die Dinge sind Abbilder göttlicher Gedanken 
und erhalten dadurch Leuchtkraft für unseren Intellekt. Dieser ist 
Teilnahme am göttlichen Denken, er kann das von den Dingen 
ausstrahlende Wahrheitslicht in sich aufnehmen. Erkenntnis macht 
selig. Potenlia als particıpiala ist die Kraft, die alle Dinge und 
Wesen auf Gott hinlenkt. Sie spricht den Intellekt an, ist Wesens- 
form, die ihren göttlichen Teil sichtbar werden läßt. Sie ist das 
Unendliche und Unbedingte in endlicher und bedingter Gestalt. 
Ebenso nun, wie sie die Liebe aller empfindenden Kreatur auslöst, 
wie sie auf die Gestalten des Göttlichen in der Welt und auf dieses 
selbst hinlenkt, gleicherweise ist die Erkenntnis dieses Gerichtet- 
seins aller Dinge auf Gott Annäherung an ihn. Alles strebt zur 
steigenden Verähnlichung mit Gott, wie es im Stufenbau aller 
Kreatur zum Ausdruck kommt. Die organischen Gebilde erheben 
sich über die Materie in der Reihe der Minerale, Pflanzen, Tiere, 
Menschen. Über diesen erheben sich die reinen Intelligenzen. 
Verschiedenheit der Wesen bedeutet Gradunterschied, Abstufung 
nach dem Maßstab der Annäherung an Gott. Gott allein ist Zweck- 
ursache durch die Gestalten hindurch bis hinab zur Materie. Das 
niedere Wesen dient dem höheren, das höchste dem letzten. Dinge 
und Vorgänge sind auf die Vollkommenheit des Universums hin 
geordnet. Selbst der unterste Zweck durchwirkt alle Gestalten über 
sich, noch durch vielfache Brechung an Gottes Intentionen ge- 
bunden. Gradabstufung bewirkt Weltbewegung und Annäherung 
an Gott. Einen ersten Gipfel dieses steigenden Aufbaues stellt 
der Mensch dar: auf das Bewußtsein seiner selbst, auf die ver- 
nünftige Seele weist alles hin, was die Stufen unter ihm an gött- 
licher Gestaltung enthalten. Diese dienen dem Menschen; sein 
unmaterielles Denkvermögen ist das, womit die materiellen und 
unvernünftigen Wesen unter ihm über sich hinausweisen. So ist 
der Mensch als die Spitze der irdischen Stufenreihe zugleich die 
unterste Stufe der überirdischen Hierarchie: die mit dem Körper 
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verbundene Intelligenz des Menschen deutet hinauf zu der höheren 
Stufe der reinen, völlig abgelösten Intelligenzen. So steht der 
Mensch im Mittelpunkt eines ungeheuren, alles Irdische und Himm- 
lische umfassenden Zusammenhanges.!) Seine Ebene ist der Schau- 
platz der Weltgeschichte. Nichts geschieht hier ohne Beziehung 
zum höchsten Zweck, sei es im Guten oder im Bösen. Gott steht 
transzendent zu diesem Zusammenhang, doch seine Immanenz ist 
ebenso unzweifelhaft: die Welterhaltung und damit die Mensch- 
heitsgeschichte ist fortgesetzte Schöpfung. 

Die Krönung dieser Metaphysik ist eine Gotteslehre, die sich 
mit der Notwendigkeit der Vernunft zu einer Ordnungsschau 
oberster Potenz gestaltet hat. Eine Lehre, in die Thomas die letzten 
Fragen der Menschheit überhaupt faßt: die Frage nach dem letzten 
Beweger, der den Anstoß durch alle Himmel hindurch bis zur Erde 
und weiter hinab auslöst; die Frage nach dem letzten Existenz- 
grund, einer Rechtfertigung der Welt; die Frage nach der höch- 
sten Vollkommenheit, die die Ursache aller Vollkommenheit und 
Intelligenz in den Dingen sein muß. Dante gestaltet diese Fragen 
im Paradiso, er ist sich in ihrer Beantwortung mit Thomas einig. 


I. Um in die dreifache Fragestellung zentraler einführen zu 
können, sei die zweite Frage vorweggenommen. Wie sind Dantes 
dichterische Grundgedanken innerhalb dieser Systematik gelagert, 
wie baut er seine eigene Tätigkeit in diese ein? Wie entwickelt 
er aus dieser metaphysischen Zielsetzung seine Kunstanschauung? 


La gloria di colui che tulto move 
per U universo penetra e risplende 
in una parte piu e meno altrove. (Parad. I, 1—3.) 


Noch im selben Gesang findet sich jene wunderbare, bündige Fas- 
sung des göttlichen Aufbaues in Beatricens Worten: 


o o o e o Le cose lulle quante 

hanno ordine Ira loro, e questo è forma 
che l universo a Dio fa simigliante. 
Qui veggion alte creature l orma 

de l ellerno valore, il qual è fine 

al quale è fatta la toccata norma. 


1) So ähnlich formuliert es Dante (De monarchia III, cap. XV1,5). 
Zitiert wird nach: Le opere di Dante, Testo critico della societa Dantesca. 
italiana, Firenze 1921. 


Zur Kunstlehre Dantes 201 


Ne P ordine ck io dico sono accline 
lulte nalure, per diverse sorti, 

piu al principio loro e men vicine; 

onde si muovono a diversi porti 

per lo gran mar de l essere, e ciascuna 
con istinlo a lei dato che la porti .. 


(Parad. I, 103—114.) 


Festzustellen, wieweit das Paradiso selbst den metaphysischen 
Aufbau nachbildet, in den Himmeln und den Sphären der Seligen, 
die Dante und Beatrice durcheilen, würde zu weit führen. Die 
Identität ist vollkommen (Parad. XXIX). Das Thema der Unter- 
suchung bilden vielmehr die hauptsächlichsten Wertsetzungen, die 
Dante vornimmt und die er in bestimmte Ausdrücke faßt. Sie sind 
in diesem Aufbau aufzusuchen. 

Die Bewegursachen (r moventi), die Dante setzt, sind Gott selbst 
(polenlia divina). Ein unvergänglicher Wert (efferno valore) strahlt 
seine Kräfte in die von ihm bewirkte Schöpfung, er wirkt als Liebe 
(amore) Gottes Tätigkeit selbst löst in allem Geschaffenen die 
Liebe aus. Sie verklärt selbst die irdische Neigung, sie knüpft 
jeden Affekt an das Erhabenste. Großartig ist solches im XXIX. Ge- 
sang des Paradiso gestaltet (v. 1358.), in jener Schilderung des 
Kosmos, mit der Beatrice den zur Schau Gottes eilenden Dante 
vorbereitet. Und noch die letzte Zeile des großen Gedichtes ist 
durchdrungen von diesem beherrschenden Gedanken, der Anfang, 
Achse und Ende des Mittelalters bedeutet und sein größtes Er- 


lebni : 
wer l amor che move il sole e Paltre stelle. 


Die gleiche Schau eröffnet Dantes Philosophie des neuen, 
schönen Stiles. Die lebendige Wirkung der göttlichen Liebe auf 
den Menschen ist wahrhafter Edelsinn (nodilfa verace), doch nur im 
edlen Herzen (gentil core), das durch sie im allmählichen Aufstieg 
bis zur Schau Gottes vordringen kann. Dieses Vordringen ist das 
Motiv zu Vila Nuova und zur Divina Commedia, es ist gleicherweise 
der Inhalt des Convivio. Alle Strebungen des menschlichen Geistes 
laufen parallel mit den Strebungen des Lebens überhaupt, Gott 
entgegen. Jede Strebung will das Höchste, das zugleich Zweck 
der Weltschöpfung ist: Offenbarung der göttlichen Vollkommenheit, 
Verwirklichung ihrer Güte in den Geschöpfen. Jede Strebung will 
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die vollkommenste Betätigung: die Schau Gottes. Schon von 
Augustin stammt jener, für Jahrhunderte verbindliche Satz: Verus 
philosophus est amator Dei. Es gibt nur ein Ziel des Erkennens, das 
menschlicher Sehnsucht und menschlicher Hingabe wert ist. 
Thomas faßt es in folgenden, grundlegenden Satz: ... uf in anima 
describatur totus ordo universi el causarum eius ... Ordo ist die Vor- 
stellung !)}, die nicht neu, doch entscheidend hier auf den Plan tritt. 
Thomas’ Werk ist der Vollzug einer Ordnung (ordinatio), ein Ord- 
nungsgeschäft. Diese Tatsache rückt die zentrale Bedeutung der 
Formprinzipien innerhalb dieser Metaphysik ins rechte Licht. Die 
Ästhetik steht als das Wissen um die Formprinzipien des Kosmos 
wieder im Mittelpunkt. Der Bruchstückcharakter fällt von ihr ab 
und zugleich der Charakter einer isolierten, spezifischen Kunstlehre. 
Die Formprinzipien des Kosmos sind die gleichen wie die jeder 
künstlerischen Gestaltung. Diese Ordnungsschau (.. . uf in anima 
describatur ...), das höchste Ziel, das überhaupt gestellt werden 
kann, fordert Dante seiner Dichtung ab. Er faßt jenen grund- 
legenden Satz des heiligen Thomas aktiv im höchsten Sinne auf: 
die Menschen bis zu der Schau der Ordnung zu leiten, die ihnen 
die Fülle des göttlichen Wirkens eröffnet. Erkenntnis macht selig. 
Die Gestaltung (in anima describatur) entfaltet die Kräfte der Er- 
kenntnis, zieht empor zu Gott. Dante intensiviert die Aktion, er 
faßt prophetisch als seinen Beruf: riducere da genle in diritte via, die 
Menschheit auf den rechten Weg zurück zu führen. 

Im Convivio handelt Dante von den wahren Tugenden (nobia 
verace). Dort heißt es: .. . proposi di gridare a la gente che per mal 
cammino andavano, accıd che per diritto calle si dirizzassero,; e commincial 
una canzone .. . Ne la quale io intendo riducer la genle in diritta 
via .. . (p. 246. Convivio IV, cap. I, 9). 

Zweierlei ist hier von größter Bedeutung. Einmal ... per mal 
cammino andavano ... Dantes groBes Gedicht klingt zum ersten Male 


1) Den Begriff des Ordo hat neuerdings P. L. Landsberg in den hier 
berührten Zusammenhängen dargestellt und seine zentrale Bedeutung 
aufgezeigt (Die Welt des Mittelalters und wir, Ein geschichtsphiloso- 
phischer Versuch über den Sinn eines Zeitalters, Bonn, 2. Aufl. 1923, 
Die vorliegende Arbeit verdankt der Schrift von Landsberg einiges, was 
gern anerkannt sei, obwohl Landsberg in vollem Maße sich den Vor- 
zügen und Gefahren ausliefert, die eine voreingenommene, und sei es 
eine katholische Geschichtsbetrachtung mit sich bringt. 
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an (Inf. I), er fühlt sich als der Repräsentant der Irrenden, aber er 
glaubt an die Erkenntnis des Guten und an sein Wissen um den Weg. 
Aber dann vor allem: riducere la gente in dirita via. La diritta via — 
abermals ein Wort, das mit der gleichen Sinnenfälligkeit in jener 
ersten Terzine sich wiederholt. Im Paradiso heißt es in diesem 
Sinne: ... per aver la mente. (XXVII, 92.) Der Brief an Can 
Grande von Verona (freilich ist Dante nicht sein Verfasser) sagt 
ganz ähnlich: ... dicendum est breviter guod finis lohius et partis (In- 
fern, Purgatori, Paradisi) est removere viventes in hac vita de statu 
miserie el perducere ad statum felicitatis (p.440. ep. XLI, 15). Boccaccios 
Kommentar deckt sich zuweilen wörtlich mit diesem Brief. Für 
die Commedia sei auf den ersten Gesang des Paradiso verwiesen, 
der die Seligkeit des zur Schau aufsteigenden Dante schildert. 
Trasumanar (1, 70 ss.), /ranshumanare, geht vor sich; jenes /rasumanar, 
das Lösung von den Hindernissen menschlicher Natur bedeutet. 
Damit ist die Aufgabe der Dichtung bedeutungsvoll und tief gekenn- 
zeichnet. ARiducere la genle in dirilla via ist ein metaphysischer 
Dienst. Dante erprobt diese Kraft (die Magie der bellezza, die 
heimlichen Kräfte der Schönheit, wie gezeigt werden soll), erst- 
malig, entscheidend und eindeutig an sich selbst. Er ist der erste 
Pilger, den bellezza und amore, Anfang und Ausgang der gleichen 
Kraft, zur Seligkeit geleiten. Sein Weg ist der, den er in der 
Commedia schildert, geführt von Vergil, empfangen und erlöst 
von Beatrice. Bellezza selbst ist es, die in der Seele die Ord- 
nung des Universums und seiner Urkräfte nachbildet. Bellezza ist 
jenes geheimnisvolle Kraftzentrum, das dem Philosophen Thomas 
als Ordnungsprinzip oberster Potenz erschien. Der Dichter Dante 
erlebte es als unvergleichliche und ewige Schönheit Gottes. Schön- 
heit ist Ordnung und sie verrichtet Ordnung in der menschlichen 
Seele, die sich ihr öffnet. Die Dichtung weiß darum und hilft, die 
Seele der höchsten Ordnung aufzuschließen, da sie selbst eine Ge- 
stalt jener Ordnung ist. 

II. Jetzt können wir ein erstes Mal in den eigentlichen Kern 
unserer Fragestellung vorstoßen. Wie sieht Dante diesen Vorgang 
des Gestaltens an, der ihm zur Pflicht macht, die Menschheit auf 
den rechten Weg zurückzuführen? Wie kommt Dichtung zustande? 

Es finden sich darüber bei Dante Angaben der verschiedensten 
Art. Vor allem kommt der Beantwortung dieser Frage Via Nuova 
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zustatten, jenes Buch seiner Jugend, in dem Dante über die Inten- 
sität seiner Erlebnisse, die in ihm Dichtung erzwangen, berichtet. 
Das Buch ist eine einzige Rechenschaft seiner Gefühle; auch ohne 
verbindenden Text ergibt sich der Sinnzusammenhang. Dieses Be- 
kenntnis dessen, was die Seele eines Liebenden erfüllt und ins- 
geheim bewegt, ist im letzten nur verständlich, meint Dante, wenn 
man die Geheimsprache der Liebe versteht, Man kann aus den 
vielerlei verstreuten Andeutungen herauslesen, was man heute im 
Sinne moderner Ästhetik auf unsere Frage Aphoristisches und Ge- 
legentliches antworten würde: Mitteilungsbedürfnis, Gestaltungs- 
drang, Selbsterlösung durch die künstlerische Form, Diese un- 
systematischen Auslegungen im Sinne des Individualismus finden 
sich, wenn man will, sehr wohl. Doch in den Kern des Vorganges 
führen sie nicht ein. Der liegt tiefer. Es ist die Philosophie des 
dolce stil nuovo, des neuen, schönen Stils. In Vita Nuova ist sie 
nicht direkt ausgesprochen, doch lebt sie in der Seele des Buches. 
Formuliert ist sie im Convivio und in De Monarchia, gestaltet in 
der Divina Commedia: echte Kunst wird nur bei eigener, innerster 
Erschütterung geboren, nur tief innerlich Erlebtes kann Gestaltung 
gewinnen. Im Convivio heißt es: ... Onde nullo dipintore potrebbe 
porre alcuna figura, se intenzionalmente non si facesse prima tale, quale 
la figura essere dee (p. 268. l. IV, cap. X, 11). Der dazugehörige Passus 
der dritten Kanzone, die an dieser Stelle kommentiert wird, lautet: 
Poi chi pinge figura, se non puo esser lei, non la puo porre. Dante 
meint, sich hiermit auf Aristoteles stützen zu können, er zitiert in 
seiner Sprache aus dem neunten Buche der Metaphysik: Quando 
una cosa si genera da un’allra, generasi di quella, essendo in guello 
essere ... (p. 268. Ebend. 8). In der Commedia steht das gleiche 
in einer jener knappen, präzisen Prägungen, deren das Gedicht 
zahllose hat; eime Terzine sagt alles. Auf die Frage des Bonagiunta 
da Lucca, eines mittelmäßigen Nachahmers der Provenzalen, ob 
er der Dichter der Nuove Rime sei, antwortet Dante: 

„en. Z’ mi son un, che quando 

amor mi spira, nolo, ed a quel modo 

ck e ditta dentro vo significando.“ 

„O frale, issa veggio“ disselli „il nodo 

che 1 Notaro e Guillone e me rilenne 


di qua dal dolce stil novo ch i odo. 
Jo veggio ben come le vostre penne 
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di retro al diltalor sen vanno streite, 
che de le nosire cerlo non avvenne .. .“ 


(Purg. XXIV, 52—60.) 


Quando Amor mi spira — kürzer und treffender läßt sich die Dis- 
position des Schaffens nicht aussprechen. Zu diesem Ursprung 
aus dem Erlebnis kommt ein zweites: 


Jo veggio ben come le vostre penne 
di retro al dittalor sen vanno strette... 


Auf diesen beiden Fundamenten ruht die Philosophie des neuen 
schönen Stils. Dante wußte sich damit im entscheidenden Gegen- 
satz zu der Dichtergeneration vor ihm, der auch jener Bonagiunta 
angehörte. Sie sang nach provenzalischem Vorbild und modemäßig 
von Minne, ohne inneres Erlebnis, schulgerecht und vertrocknet, so 
wie die Malerei vor Cimabue und Giotto die artfremde Erhabenheit 
byzantinischer Vorbilder kopierte. Dante fühlt sich hier nicht 
alein. Den neuen schönen Stil haben neben ihm andere vertreten: 
Guido Guinicelli, Guido Cavalcanti, Dantes Jugendfreund, und 
Dante da Majano. Und vor allem wußte er sich hier einig mit 
dem großen Vorbild, das die franziskanische und mystische Lite- 
ratur des I3. Jahrhunderts gab, wie sie sich um den Namen des 
Bonaventura gruppiert. Hier kommt den Seelenerschütterungen 
aufbauender Wert zu. Die menschlichen Affekte münden in Gottes 
Intentionen ein. Die Natur der Seele ist entdeckt; nur innerlich 
Erlebtes gewinnt Gestalt. In den Meditationes werden die Ge- 
schichten des Evangeliums auf eine Art erlebt, die für seelischen 
Gehalt sichtbaren und bildhaften Ausdruck fand. Von dieser 
neuen Deutung aus erfahren Malerei und Dichtung für Generationen 
ihre Inspirationen. ` Giotto malt und noch Raffael malt, was Bona- 
ventura sah und was Dante dichtete: Seele. Damit ist der lehr- 
hafte Charakter der Dichtung überwunden, dem überlieferten Typ 
wird die italienische Form gegenübergestellt. 

Innere Erschütterung, seelisches Erlebnis und unbedingte Wahr- 
haftigkeit sind die dichterischen Grundvoraussetzungen. Sie sind 
Anteil am eigentlichen Werke Gottes in der Welt, ein Spüren des 
Göttlichen. Für Dante ist dieses Erlebnis schlechthin amore, Liebe 
in allen Gestalten, sei es in weltlicher Art oder in der Sehnsucht 
nach Gottes Anblick. Dichtung ist stets von Liebe diktiert, wie 
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alles in der Welt von ihr seinen Ausgang nimmt gemäß jenem letzten 
Vers der Commedia: 


Pamor che move il sole e P altre stelle. 
Damit ist ein Weiteres ausgesprochen: 


Amore e' l cor gentil sono una cosa, 
sì come il saggio m suo dillare pone, 
e così esser l un sanza P altro osa 
com alma razional sanza ragtone. 


(Vita Nuora p. 24, cap. XX.) 


Liebe und edles Herz sind eines, gehören zueinander wie Seele 
und Vernunft. Sie bedingen sich gegenseitig, befähigen beide für 
einander, halten sich in Spannung. Ihre Erschütterungen rufen die 
Dichtung wach. Liebe und edles Herz sind Teile des Göttlichen, 
die Dichtung entspringt ihnen. Abermals wird der metaphysische 
Dienst der Dichtung offenkundig, auch hier gilt es, die Menschheit 
auf den rechten Weg zurückzuführen. Die menschlichen Affekte, die 
auf Teilnahme an der Liebe beruhen (und das sind alle, auch wenn 
sie scheinbar nicht gottgerichtet sind), rücken in die Werthaftigkeit 
des göttlichen Prozesses ein. Anteil an edlen Gefühlen vertilgt das 
Sündige und Schmutzige aus den Herzen. Die Liebe reinigt die 
Herzen, nur ein reines, liebendes Herz kann dichten. Ausge- 
sprochen ist das in dem folgenden Sonett von Vita Nuova: 


Ne li occhi porta la mia donna Amore, 
per che si Ja gentil cò chella mira; 
ovella passa, ogn om ver lei si gira, 

e cui saluta fa tremar lo core, 

sì che, bassando il viso, lutto smore, 
e d ogni suo difetto allor sospira: 
Jugge dinanzi a lei superbia ed ira. 
Arutatemi, donne, farle onore. 

Ogne dolcezza, ogne pensero umile 
nasce nel core a chi parlar la sente, 
ond’ è laudalo chi prima la vide. 

Quel ch’ella par quando un poco sorride, 
non si pò dicer nè tenere a mente, 
sì è novo miracolo e gentile. (p. 25, cap. XXL) 


Dies kehrt wieder und wieder, es ist der Sinn der Strophenfolge 
von Vita Nuova, ob der Dichter nun die veredelnde Wirkung an 
sich selbst sieht oder an anderen in Gegenwart der edlen Frau 
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oder ob er aus den mitleidsvollen Blicken, die ihn im Unglück 
trösten, schließt, daß auch jene Mitleidigen voll von edler Liebe 
sind (Sonetto p. 46). Läuterung und Rettung durch edle Liebe ist 
das Thema von Vita Nuova, sie schließt Dantes eigene Rettung 
ein: als er nach dem Tode Beatricens in Versuchung ist, jener 
Donna Pielosa zu folgen, ist es seine eigene Dichtung, die die 
Kämpfe in ihm zugunsten eines lauteren und edlen Gedenkens 
der Beatrice entscheidet (Sonetto p. 49). Es ist dies die Vorbe- 
reitung zur Wanderung ins Paradiso. — 

In seinen Voraussetzungen ist somit das Schaffen aufgedeckt. 
Aufgeführt sei hier noch die Systematik, in die Dante diesen Vor- 
gang einfügt (De Monarchia I, 2). Die schöpferische Konzeption 
aller Dinge und Wesen liegen in Gott. Zs/ enim natura in mente 
primi motoris, qui Deus est; deinde in celo, tanguam in organo guo me= 
diante similitudo bonitatis eterne in fluitantem materiam explicatur (p. 37 2). 
Die erste Stufe ist Gottes Gedanke, auf zweiter durchströmt dieser 
die Materie (in celo fanguam in organo). Die wirkenden Kräfte er- 
heben die Materie durch eine Wesensform in die Seinsform. Die 
dritte Stufe schließlich ist materia formata per artem, durch die Kunst 
Gottes vollendete Schöpfung einschließlich des Menschen. ... Deus 
eternus arle sua guae nalura es! ... heißt es an anderer Stelle 

(.I, cap. IH, 2. Dazu l. II, cap. II, 2—3). 

Nicht nur das dichterische Schaffen, sondern jede menschliche 
Tätigkeit, jede Regung eines Wesens hat die gleiche Struktur, 
grundsätzlich und jedesmal. Jede Art von Lebensäußerung ist im 
Grunde Arte, weist irgendwie auf Gott zurück.!) Die menschliche 
Vernunft rückt diesen Bezug ins Licht des Bewußtseins. Gleich 
im selben Kapitel ist von der irdischen Gerechtigkeit die Rede: 
... jus in rebus . . nichil est aliud quam similitudo divine voluntatis ... 
íp. 372). So sind alle Funktionen und Regungen des Menschen 
strukturiert, so vor allem auch das Kunstschaffen: .. ars in triplici gradu 
invenitur, in menle scilicel artificis, in organo et in materia formata per 
artem, sic el naturam in Iriplici gradu possumus intueri (p. 372). 

Aus dieser Parallelität der Lebensvorgänge in Gott und im 
Menschen ergeben sich verschiedene Schlußreihen, die zum Teil 
schon Gesagtes treffen, zum Teil zu ihrer Zeit weitergeführt werden 


) Vgl. dazu schon Parad. I, 118—120. 
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sollen. Zunächst ist von hier wieder der metaphysische Dienst der 
Dichtung unterbaut, Dienst am Schaffenden und Dienst am Nehmen- 
den. Zum anderen kann einiges weitere über das Verhältnis der 
Kunst zur Natur als der ars Dei und über beider Grenzen gesagt 
werden (s. u.) Schließlich gestattet jene Parallelität der Lebens- 
vorgänge, Gott entgegen, einen Schluß auf die Bedeutung des scho- 
lastischen Realismus, der den Schlüssel zu dem eigentümlichen 
Wirklichkeitsbegriff bietet, der wiederum die Bedeutung von Dantes 
großem Gedicht wesentlich erhellt. 

IV. Wenden wir uns, nachdem der Vorgang des Schaffens dar- 
gelegt ist, dem Geschaffenen zu, um es in Wesen, Aufgabe, Grenzen 
zu bestimmen. Die scholastische Bestimmung dessen, was schön 
sei, ist für das 13. Jahrhundert ziemlich einheitlich. Sie geht direkt 
auf Augustin zurück, es liegt jene berühmte Stelle aus den Con- 
Jessiones zugrunde: „... guid est ergo pulchrum? el quid est pulchri- 
tudo? quid est quod nos allicit el conciliat rebus, quas amamus? nisi enim 
essel in eis decus el species, nullo modo nos ad se moverent“ el animad- 
verlebam el videbam in ipsis corporibus aliud esse quasi totum et ideo pulch- 
rum, aliud aulem, quod ideo deceret, quoniam aple accommodarelur 
alicui, sicul pars corporis ad universum suum aul calciamentum ad pedem 
el similia (IV, 13) Die Verbindlichkeit dieses Satzes fūr das 
Mittelalter bezeugt Bonaventura. Er selbst nennt die Schönheit 
aequalılas numerosa, auch in Plurilate et aequalılate. 

Von Thomas stammen folgende Definitionen: Sic enim hominem 
pulchrum dicimus propter decenlem proporlionem membrorum in quanlılale 
ei situ el propter hoc quod habet clarum et nitidum colorem (vgl. Augustins 
Definition). 

Primo quidem integritas sive perfectio et debita proportio sive conso- 
nanlia el ilerum claritas. 

Einen Beitrag liefert auch Albertus Magnus (De pulchro et de 
bono): resplendenlia formae super parles maleriae proportionatas vel supei 
diversas vires vel actiones. 

Die Genesis dieser Vorstellungen vom Altertum her, über Vi- 
truv und seine christlichen Nachfolger soll hier nicht behandel! 
werden. Wesentlich ist, daß sie Dante und das Mittelalter auf das 
Naturschöne und das Kunstschöne gleicherweise anwenden. Da. 
mit treffen diese Formulierungen aber im Kern und im Grundsat; 
auf jede Lebensform zu. Hier äußert sich stark und unverfälsch: 
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jenes Zusammenhangsgefühl allen Lebensvorgängen gegenüber, 
jenes Systembewußtsein, das es ermöglicht, in einer politischen 
Schrift treffende Definitionen des Schönen zu geben. Alles Leben 
steigt aus jenem inneren Kern hervor, den Dantes Philosophie zu 
erfassen strebt, aus dem Kern, in dem Form und Wesen, Gehalt 
und Wachstum, Sein und Sinn eines sind. Thomas hat sich über 
den Charakter des Kunstschönen präzis nicht geäußert!), doch läßt 
sich seine Stellung erschließen. Die Parallelität der Lebensvor- 
gänge auf unser Problem anzuwenden, entspricht vollkommen den 
Grundsätzen seiner Philosophie. Dante interpretiert in seinem 
Sinne. Die Natur ist die Kunst Gottes, mit göttlichem Werkzeug 
zur Existenz geführt. Jede menschliche Tätigkeit (z. B. jus in rebus) 
ist irgendwie Abglanz dieser göttlichen Schöpfung. So bedingen 
auch bei Dante claritas und consonantia die Schönheit der geschaffenen 
Dinge. Convivio bringt Definitionen des Thomas von Aquino in 
einer Weise, die auf direkter Kenntnis und Anerkennung beruht. 
Quella cosa dice Cuomo essere bella, cui le parti debitamente si rispon- 
dono, per che de la loro armonia resulla piacimento. Onde pare P uomo 
essere bello, quando le sue membra debitamente si rispondono; e dicemo bello 
lo canto, quando le voci di quello, secondo debito de l’ arte, sono intra sè 
rispondenti (l. I, cap. V, 13. p. 1558.). Debitamente si rispondono — im 
Bilde eines ewigen Fragens und Antwortens, einer dauernden 
Wechselbeziehung erscheint dem Dichter die Gestalt der Harmonie. 
Unser „entsprechen“ hat nichts mehr von dem sinnlichen und pla- 
stischen Gehalt dieses rrspondersi, das im Wortstamm jenes alte, 
gute, unabstrakte „antworten enthält, das hier im Grunde gemeint 
ist, in dem Sinne, wie „im Gesang die einzelnen Stimmen, gemäß 
dem Gebrauch der Kunst, wohl aufeinander antworten. An anderer 
Stelle heißt es: ...e quando elli (il corpo) è bene ordinato e dısposto?), 
allora è bello per tulto e per le parti; chè ordine debito de le nostre membra 
rende uno piacere non so di che armonia mirabile, e la buona disposizione, 
aoè la sanılade, gella sopra quelle uno colore dolce a riquardare ...la nobile 
nalura lo suo corpo abbellisca, e faccia conto e accorto .. (1. IV, cap. XXV, 
12. p. 304). In diesem letzten Satz wird wieder der metaphysische 
Dienst der Dichtung offenkundig. Der ästhetische Charakter der de/- 


Bis auf eine Stelle: ... unde videmus 'qguod aligua imago dicitur 
esse Pulchra si perfecte representat rem quamvis turpem ... 
2» Es sind dies Vitruvs wesentlichste Termini. 
Archiv für Kulturgeschichte. XVII. 2 14 
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lezza wäre wesenlos, wenn nicht in ihm der moralische offenbar _ 
würde. Der ästhetische ist mit ihm in dem Sinne identisch, daß 
jede Gestaltung ihre Rechtfertigung erst von ihrem sittlichen Ge- 
halt empfängt. Philosophie ohne Wertlehre verfehlt den letzten 
Sinn, ist Ungestalt. Die Metaphysik entscheidet. Die Kernstücke 
jeder wahren Philosophie, die sittlichen Satzungen der Weisheit, 
sind mit Notwendigkeit wohlgeordnet und im richtigen Verhältnis. 
Hatte doch schon Augustin definiert: Virtus est ordo amoris. „Die 
Wertlehre allein macht die Schönheit der Philosophie aus; wie die 
Schönheit des Leibes von den Gliedern herkommt, sofern sie harmo- 
nisch gebaut sind, so steigt die Schönheit der Weisheit, welche 
letztere der Philosophie erst Gestalt gibt, aus der Ordnung der 
sittlichen Satzungen, die jenes Wohlgefallen sichtlich auslösen ...* 
Diese Stelle aus Convivio (l. III, cap. XV, 11. p.239) bestätigt das Ge- 
sagte durchaus, bezeugt die unzerstörbare Dauer jener augustinischen 
Satzung, bestätigt weiterhin die zentrale Stellung des Ordo als des 
notwendigen Korrelats zur Fülle der göttlichen Kraft. Die Identifi- 
kation von ordo und bellezza ist vollkommen; beide unterscheiden sich 
lediglich dadurch, daß erstere dem Sprachgebrauch des Philosophen 
entstammt, letztere dem Erlebnis des Künstlers. Fügen wir noch 
jenen, im Schrifttum der Franziskaner so häufigen, oben zitierten 
Satz hinzu: /a nobile nalura lo suo corpo abbelisca, e faccia conlo e 
accorlo ... Er stellt abermals eine Illustrierung jener augustinischen 
Satzung dar, zugleich ist diese letztere Fassung tief in der An- 
schauung des neuen, schönen Stils begründet. Deutlich zeigt sich 
der metaphysische Ort, den Dichtung und Schönheit einnehmen im 
Bau: rıducere la gente in dırilta via. Ins Letzte erhöht wird dieser 
Dienst durch die absolute Vereinigung der sapienza und der bellezze 
im Geiste Gottes, als er die Welt schuf: Ulfimamente, in massima laude 
di sapienza, dico lei essere di tullo madre e prima di qualungue principio, 
dicendo che con lei Iddio commincıd lo mondo e spezialmente lo movimen!o 
del cielo, lo quale tuite le cose genera e dal quale ogni movimento è prin- 
cipalo e mosso ... nel divino pensiero ... essa era guando lo mondo fece; 
onde seguita che ella lo facesse ... (Conv. ITI, cap. XV, 15. p. 240). 

Sapienza ist Gottes Geist, amore dessen Kraft; wo diese wirkt, 
wird bellezza, denn ordo ist ihr Prinzip. Damit erschließt sich der 
metaphysische Charakter der bellezza, sie entstammt Gott. Sie ver- 
körpert in der Erscheinungswelt den göttlichen Anteil. Thomas 
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hatte gesetzt: Pulchritudo enim creaturae nihil est aliud guam similitudo 
divinae pulchriudinis in rebus participiata. Die Schönheit der Schöpfung 
ist die Ausstrahlung der Güte und seusanel! man die sich den 
Dingen mitteilt. 

La divina bonià, che da sè sperne 

ogni livore, ardendo in sè, sfavilla 

st che dispiega le bellezze elterne.. 

(Parad. VII, 64—66.) 


Die schönsten Terzinen legt Dante dem heiligen Thomas selbst 


in den Mund: 

Ciò che non more e ciò che può morire 
non è se non splendor di quella idea 
che partorisce, amando, il nostro sire; 

. chè quella viva luce che sì mea 
dal suo lucente, che non si disuna 
da lui nè da ’ amor ck a lor $ intrea, 
per sua bontale il suo raggiare aduna, 

. quasi specchialo, in nove sussisienze, 
elternalmente rimanendosi una. (Parad. XIII, 52—60.) 


Höhere Schönheit ist dort, wo Annäherung an Gott in höherem 
Grade vollzogen ist. „Ohne Form kein Leben, ohne Leben keine 
Form. Das Ungestaltete ist zugleich das Tote. Je mehr etwas be- 
stimmt und geformt ist, desto lebendiger ist es auch.“!) Nach 
wohlgeordnetem Plan senkt sich die Schönheit auf die höchsten 
Existenzen, aber auch auf die zufälligen Dinge, die bald vergehen, 
doch der kurzen Schönheit wert sein sollen. Im Mittelpunkt des 
Schönen kann nun das Antlitz selbst sichtbar werden, sei es das eines 
Menschen oder das Beatricens oder sonst eines höheren Wesens, 
In ihm stellt sich Gottes Güte sichtbarlich dar, es ist Abbild und 
Verkünder der unaussprechlichen Schönheit Gottes. 


Ondio a lei: „Ne mirabili aspetti 
vostri risplende non so che divino 
che vi trasmula da’ primi concetli ... 


(Parad. II, 58—60.) 


Das ist die höchste Verklärung, die mit der Schönheit getrieben 
werden kann. Wieder stoßen wir auf den vorbereitenden Anteil 
der franziskanischen Literatur. Bonaventura bezeugt von Fran- 
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ziakus, ... contuebatur in pulchris. pulcherrimum el per impressa rebus 
vestigia prosequalur ubique dilectum ... Thomaso da Celano erzählt 
jene rührende Geschichte von den Blüten des Unkrauts, das Fran- 
ziskus nicht habe umgraben lassen, damit auch die Blüten von der 
Schönheit des ewigen Vaters künden möchten. Die gleiche 
Verklärung kündet sich in Vita Nuova an, sie wird theoretisch im 
Rahmen einer Tugendlehre im Convivio (l. IV) begründet; es 
ist weiterhin die Linie der italienischen Kunst bis zu Raffael hin, 
wenn auch hier unter 'gewandeltem Aspekt: der Mensch und mit 
ihm die Natur ist würdig, Gegenstand der Kunst zu sein, weil er 
Ebenbild Gottes ist, dessen Geist in den Zügen des Antlitzes Fleisch 
geworden ist. | 

So folgt hier abermals, diesmal im umfassenden Rahmen der 
metaphysischen Zwecksetzung der Schönheit, die Aufgabe der 
Dichtung, die Dante zu erfüllen strebt: Riducere la gente in dirilla 
via. Natur hat die Aufgabe, die Seelen zu fesseln, zu Gott hinzu- 
weisen, die Kunst hat keine andere: der aver la mente. Beide sind 
Hinweis auf die höchste und letzte Vollkommenheit, die größte 
Seligkeit, die im Anblick Gottes besteht. Dichtung bereitet Stufen 
zur Verklärung und Vollendung, sie entfacht die pensier santi (Parad. 
XI, 78), jene Gedanken, die dem Antlitz der Heiligen den dolce 
squardo verleihen, jenen unausprechlichen Zug, der dem Betrachter 
eine Quelle von Hochsinn und Heiligkeit ist und der die Malerei 
des italienischen Rinascimento von jeher ausgezeichnet hat. 

Ein Wort sei noch gestattet über das Verhältnis dieser so be- 
stimmten Kunst zur Natur und über beider Grenzen. Die gleiche 
Struktur der Schöpfung Gottes und des kunstschaffenden Vorganges 
wurde hervorgehoben. Die Natur ist voller Göttlichkeit, die Kunst 
kann nichts besseres tun, als jener nachzugehen. Die Natur geht 
aus dem Geist Gottes hervor, die Kunst weist ihrem innersten 
Wesen nach auf Gott zurück. 

„Zulosofa‘“, mi disse, „a ch! la ’nlende, 
nola non pure in una sola parte, 

come nalura lo suo corso prende 

da divino intellello e da sua arte; 

e se lu ben la lua Fisica note, 

fu troverai, non dopo molte carte, 


che larte vostra quella, quanto puote, 
segue, come ’l maeslro fa il discente: 
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SÌ che vostr arte a Dio guasi è nepote. 
Da queste due, se tu ti rechi a mente 
lo Genesi dal principio, convene | 
prender sua vila ed avanzar la gente . 
(Inf. XI, 97—108.) 
Hierhin gehört auch jene Szene vor den steinernen Bildern, die 
die Wanderer am Eingang des Purgatorio finden. 
Qual di pennel fu maestro o di stile 
che rüraesse l ombre e tratti chivi 
mirar farieno uno ingegno soltile? 
Morti li morti e i vivi parean vivi: 
non vide mei di me chi vide il vero, 
quant’ io calcai, fin che chinato givi. 
| (Purg. XII, 64—69.) 
A Dio quasi è nepote — gleich dem Enkel, der dem Ahn mehr 
ähnelt als dem Vater, der jenen wiedergeboren werden läßt, über- 
trifft die von Gott inspirierte Kunst wohl auch die Natur. Sie weist 
unmittelbar auf Gott hin, der Kreislauf ist geschlossen. Im zehnten 
Gesang des Purgatorio werden jene Marmorbilder der Demut ge- 
schildert, die göttliche Kunst am Wege errichtet. Intensiver als 
selbst im Leben bricht hier die Wahrheit durch die Gebärde. Die 
Kunst lebt im höheren Sinne, offenkundiger als aus der Natur 
spricht hier Gottes Wille. 
L'angel che venne ın terra col decreto 
de la molfanni lacrimata pace, 
ch’ aperse il ciel del suo lungo divieto, 
dinanzi a noi pareva sì verace 
quivi mlaglialo in un allo soave, T u 
che non sembiava imagine che tace. 
Giurato si saria ch’ el dicesse „Avel“... 


| | (Purg. X, 34—40.) 

Gerade dieser Gesang des Purgatorio enthält reichstes Material 

zum Thema, genannt sei noch jene berühmte Gesprächsszene zwi- 
schen dem Kaiser Trajan und der Witwe: 

| ... esto visibile parlare 

novello a noi perchè gui non si trova. (Purg. X, 95—96.) 

Damit ist die strukturelle Gleichsetzung von Natur und Kunst voll- 

zogen, so unterschiedlich auch beider Intensitäten sein mögen» 

deren eine stets die andere übertrifft. Damit sind aber auch beider 
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Grenzen bestimmt. Die Schöpfung Gottes findet die ihren. Die 
Materie setzt sie, wie in De Monarchia (II, 2) dargelegt wird. Das 
Böse ist nicht an sich; Gott duldet es, um das Gute neben ihm nur 
um so heller erstrahlen zu lassen. Es sind Eigenschaften materialer 
Natur, vanitate e superbia, die die Schönheit der Seele zerstören 
(Convivio II, 14, p. 240). Und für Gottes Schöpfung gilt: 

Vero è che come forma non Saccorda 

molte fiale a Pintension de larte, 

percka risponder la materia è sorda; 

così da questo corso si diparte 

talor la creatura, c’ ha podere 

di piegar, così pinta, in altra parte... 

a | (Parad. I, 127— 132.) 


Den gleichen Einschränkungen vom Material her unterliegt die 
Dichtung seitens der Sprache (Convivio III, 3). Für jede Art des 
Schaffens, göttlichen und menschlichen, aber gilt, was Dante selbst 
tief erlebte, was er denkend und prüfend zu fassen suchte, und was 
er dann, knapp, herb und wundervoll so formulierte: 

| Ma la natura la dä sempre scema 


sımilemenle operando a È artista 
e ha l abito de larte e man che trema. 


(Parad. XII, 76—78.) 


La man che trema — noch in Michelangelos Sonetten findet diese 
Tragik des Schaffenden ihren ergreifenden Ausdruck. Und Dante 
selbst gibt zu, daß seine schönsten Terzinen nicht der Schönheit 
Beatricens, die Gott so nahe steht, zu folgen vermögen (Parad. 
XXX, 31—33). Die höchste Vollkommenheit des Geschaffenen 
erfaßt nur der Schöpfer selbst, ob nun Gott oder Mensch. Der 
Dichter allein kennt den letzten Sinn seines Werkes, wie er auch 
um seine Unvollkommenheiten weiß: 
| La bellezza ch io vidi si trasmoda 


non pur di là da noi, ma certo io credo 
che solo il suo fator tutta la goda. 


(Parad. XXX, 19—21.) 


So weiß nur Gott allein um die höchste Schönheit seines edelsten 
Geschöpfes, Beatricens. 

Das Material, das Kraus zum größeren Teile bereits zusammen- 
stellte, wenn auch unter anderen Gesichtspunkten, liegt hiermit 
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nicht vollständig, doch ausreichend vor. Ehe zur dritten, entschei- 
denden Frage geschritten wird, sei nochmals formuliert. Dantes 
Meinung über das Schaffen ist durch die Deutung der Belege aus 
Vita Nuova, Convivio und der Divina Commedia beantwortet und 
vor allem durch die Systematik, die der Dichter in De Monarchia 
gibt. Als Anlaß und Zweck, Anfang und Ziel steht über allem 
menschlichen Tun die eine metaphysische Satzung: riducere la gente 
indirilta via. Durch den Wust und die Hemmnis der Materie dringt die 
Liebe bis zum Dichter vor, Gottes Kraft und Sendbotin, die in den 
Menschen und Dingen das vorhandene Gute, den göttlichen Teil 
leuchten macht. Sie öffnet dem Dichter die Augen, damit er jene 
Teilschönbeiten und Teilwahrheiten erblicke, Die Liebe füllt ihn 
mit heiliger Begeisterung, er schaut in der Teilgestalt die Voll- 
gestalt des Schönen, das das göttlich Gute ist, durch alle Stufen 
der Irdischkeit hindurch bis hinauf zu Gott: guando amor mi spira 
nennt Dante eben dieses Erlebnis. Dies Erlebnis allein setzt ihn 
instand, jene metaphysische Sendung zu erfüllen. Er schaut die 
Heilsmöglichkeit für die in Sünde irrende Menschheit, er schaut in 
der veredelnden Wirkung der gestalteten Schönheit, in der Magie?) 
der bellezza, die Stufenleiter in die Seligkeit. Das ist ziducere la 
genle în diritta via im Sinne Dantes. 

V. Damitist die dritte Frage angeschnitten. Sie sei hier vom ge- 
wonnenen Standpunkt aus neu gestellt. Was geschieht metaphy- 
sisch durch den Dichter der Divina Commedia? kann nur heißen: 
Von welchem Zentrum aus erhält jenes rıducere seinen eigentlichen 


1) Dieser von Schiller in den Briefen über die ästhetische Erziehung 
der Menschheit geprägte Ausdruck wurde hier mit Absicht gewählt. 
Schiller bezeichnet damit genau den gleichen Vorgang, nur daß dieser 
Josgelöst erscheint von jeglicher Metaphysik, daß riducere beschränkt 
wird auf den Bereich der ratio kumana, auf die Verwirklichung welt- 
bürgerlicher Vernunft, auf die Umformung des Naturstaates in einen 
sittlichen. Durch die Schönheit wandert man zur Freiheit; um das poli- 
tische Problem zu lösen, muß man den Weg durch das ästhetische 
nehmen. Beide, Dante sowohl wie Schiller, sind im Kern ihrer sittlichen 
Anschauung von der Ästhetik aus zu fassen. Beiden ist die ästhetische 
Ordnung eine zentrale Kraft, beide stellen sie das gleiche Problem, das 
Leben des Menschen aus der Gesetzlichkeit dieser ästhetischen Ordnung 
her zu gestalten. Jeder tut es mit dem seinem Jahrhundert gegebenem 
Ausmaß: Dante schreibt das Paradiso, Schiller stiftet mit Kant und den 
Aufklärern den Staat innerhalb der Vernunft. Er wendet die Transzendenz 
Gottes in die Irdischkeit um, und sein Zeitalter nennt sie Humanität, 
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Sinn? Was bedeutet es im Grunde, was ist im Sinne Dantes und 
im Sinne des Mittelalters der Charakter der Divina Commedia? 
Die dritte Frage sei zunächst so fixiert: Worin besteht, gemessen 
an seinen anderen Werken, für Dante der höhere Charakter der 
Commedia? Die Frage ist erst zum Teil beantwortet. Ordine de 
bita, Ordnung und Maß, ist vorhanden, bellezza, Glanz Gottes, kann 
es krönen. Doch führt dies noch nicht in die letzte Gültigkeit der 
Commedia hinein, denn es gilt im gleichen Maße von Vita Nuova. 
Der Kern liegt tiefer. Seine nähere Bestimmung bedarf weiteren 
Ausholens. 


Bellezza gestaltet das Ewige, grundsätzlich und jedesmal. Bel- 
lezza im höchsten Sinne gestaltet Gott. Er ist geprägt in jede Form, 
wirkend in allem Tun, er weist so oder so auf sich zurück. Dieser 
Kreislauf des Göttlichen über die Gestaltungen bis zum Menschen 
hin und zurück zu Gott ist in der Commedia sehr häufig gestaltet 
worden, vor allem im Beispiel des Spiegels, dem die Gebilde des 
Kosmos verglichen werden, da sie den Glanz des Göttlichen zu 
seinem Ausgangspunkt zurückwerfen.!) Diesem Vorgang gleichen 
im Grunde alle menschlichen Tätigkeiten, sie sammeln sich in 
diesem einzig werterfüllten Tun: Lösung von der Materie und 
Aufstieg Gott entgegen, /rasumanar, riducere la genle in dirilla via. 
Die Strebungen der Wesen laufen parallel, Gott entgegen. Mensch- 
liche Moral läuft über in die Linie göttlicher Güte und Weisheit, 
menschliche Gestaltung ist Zeugung Gottes, oft vielfach gebrochen. 
Bellezza mündet ein in sapienza. Hier spricht ein lückenloses Zu- 
sammenhangsgefühl; ein Systembewußtsein, das gar nicht duldet, 
daß auch nur ein menschliches Lebensgebiet oder ein Naturvor- 
gang herausgelöst werde zu isolierter Betrachtung und zu isolierter 
Gesetzlichkeit. Analyse wirkt gottentfremdend. Was es auch sei, 
das vorgeht, es ist immer wieder eines und das gleiche, in anderer 
Gestalt, auf anderer Stufe, doch in gleicher Richtung. Nicht ein 
Bereich kann konsequenterweise aus der geschlossenen Ordnung 
des Seins heraustreten. Jetzt wird begreiflich, daß Dante ästhetische 
Grundsätze in einer politischen Schrift aufstellen kann, ohne vom 
Thema abzuweichen, daß er im Convivio zwar seine Kanzonen kom- 
mentiert, aber doch jenen allumfassenden Rahmen einer mittel- 


-5 So Purg. XV, 73—75; Parad. XIII, 59s., XXIX, 136ss. 
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alterlichen Enzyklopädie ausfüllen kann. Es führt ein jeder Weg 
ins Zentrum. 2 
Von dieser Haltung aus erschließt sich uns der höhere Cha- 
rakter der Divina Commedia. Es gibt eine Stufenfolge der Ge- 
stalten, der Einkleidungen, eine Stufenfolge der Offenbarungen. 
Die höhere Stufe bietet das Göttliche klarer, die Wahrheit reiner, 
das Geheimnis offenbarer. Ausgesprochen ist dies des öfteren, 
einzigartig schön gestaltet in jener Szene des Purgatorio, wo die 
Büßenden, diese aus Furcht und Hoffnung zusammengetriebenen 
Seelen, des Abends zu gemeinsamem Gebet im Tale vereint sind 
und sich ihnen, als die Schlange der Erbsünde sie bedroht, die 
Göttlichkeit der Gnade, mit stärkerer Intensität als auf Erden, 
offenbart, sichtbar in der Erscheinung der zwei wachenden Engel. 
Aguzza qui, lellor, ben li occhi al vero, 


che 'l velo è ora ben tanto sottile, 
cerlo che’l trapassar dentro è leggiero. 


(Purg. VII, 19—21.) 
Purgatorio und Paradiso bilden einen einzigen Aufstieg diesen Stufen- 
bau hinan. Es sind dies die gleichen Stufen, die von der in ihrer 
Wirklichkeit fragwürdigen Ebene der Menschen hinaufführen zu 
der höheren Wirklichkeit der reinen Wesensformen. In Verfolg 
von unten nach oben findet sich hier die Ebene der geschicht- 
lichen Existenz des Menschen, die sich mit der der natürlichen 
Vorgänge deckt; über ihr liegen die höheren Ebenen, sie sind der 
metaphysische Ort der göttlichen Gedanken, der reinen Intelli- 
genzen. Im Charakter der Stufe als einer höheren Wirklichkeit 
entsprechen diesen gestaltete Wahrheiten, die Gottes Geist in 
stärkerer Potenz enthalten, so Symbol und Allegorie, Vision und 
Zahlengeheimnis. Es sind dies Wahrheiten, die, obgleich auf der 
geschichtlichen Ebene basierend, der Materie im höheren Grade 
entzogen sind als Gebilde nur irdischer Natur. Wiederum ent- 
sprechend im Werte der Stufe, hineinragend in die höhere Wirk- 
lichkeit, finden sich jene obengezeichneten Charaktere der bellezza, 
der ästhetische, der moralische, der metaphysische Gehalt alles 
(reschaffenen. Durchaus die gleiche Stellung kommt schließlich 
den so oft genannten, häufig verkannten vier Bedeutungen zu, den 
qualro sensi, die sich in jedem Wort, jedem Satz, jedem Gebilde 
des menschlichen Geistes und der Natur verbergen. Sie sind der 
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konzentrierteste Ausdruck der Überzeugung, daß auf der histo- 
rischen Ebene nichts sei und nichts vorgehe, was nicht Gottes In- 
tentionen in sich trüge oder was sich.nicht in die göttliche Nähe 
wagen dürfe. Die guafro sensi sind Formulierungen des Göttlichen, 
sie sind für den erkennenden Menschen Stufen zur Wahrheit, die 
Himmelsleiter, sie sind der Arm des Menschen, mit dem er aus- 
holt, um die Unendlichkeit zu fassen. Es macht sich nötig, sie 
einander zuzuordnen und sie als Fragestellung auf den Gegen- 
stand unserer dritten, entscheidenden Frage anzuwenden. 

Dante hat die vier Bedeutungen, gegeben innerhalb eines 
literarischen Faktums, genau definiert; es ist ein Versuch, von der 
Basis des Wortlautes aus die Wahrheit ihres Mantels zu entkleiden 
(Conv. IL 1; ep. XII, 7). Der erste senso ist der Wortsinn (senso 
Jitterale), er hält sich streng innerhalb des Wortlautes. Sehr häufig 
ist er erdichtet, enthält eine Fabel, streng genommen eine Un- 
wahrheit (parole fittizie, favole de li poeti, menzogna). Dante nennt 
ihn auch sensus historialis, um seine Gültigkeit auf der Ebene der 
geschichtlichen Wirklichkeit zu bezeichnen. Er ist die Kategorie des 
natürlichen, irdischen Geschehens, er enthält Wahrheit, Irrtum, 
Lüge. Er birgt in sich die ganze Mannigfaltigkeit menschlichen 
Geschickes. Er ist die irdische Schaubühne. Über ihm erheben 
sich die drei höheren Bedeutungen, die sich prinzipiell von ihm 
unterscheiden, wie sich die höheren Intelligenzen prinzipiell vom 
Menschen unterscheiden. Es sind die sensi mistici (sensus allegorici), 
einer den anderen überwölbend, drei Kategorien der höheren 
Wirklichkeit (Senso allegorico, senso morale, senso anagogico). Nach 
der Erkenntnis der ersten Bedeutung — das ist Grundvoraus- 
setzung — öffnet sich die Fülle der höheren Bedeutungen, die 
wahr und wirklich sind. Poi che la litterale sentenza è sufficientemente 
dimostrala, & da procedere a la esposizione allegorica e vera (Com. 
II, cap. XIL 1. p. 191.) Die drei sensi mistici enthalten den höheren 
und schließlich den höchsten Sinn. Er besitzt Wirklichkeitscharakter 
oberster Potenz. Im Brief an Can Grande von Verona (ep.XIII, cap. 7) 
ist am Auszug der Kinder Israel aus Ägypten ein genaues Beispiel 
durchgeführt. Das gegenseitige fortschreitende Verhältnis ist präzis 
definiert: der senso Üitterale allein ist die Basis der Erkenntnis. 
Diese Rolle kommt selbst den Fabelgeschichten der Dichter und 
den Unwahrheiten zu: ... guello che si nasconde solto l manto di quesie 
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favole, ed è una verilade ascosa sotto bella menzogna ...(p. 171). Oder man 
nehme jene Terzine, die Dante schreibt, als ihm der fürchterliche 
Sinn der Toresinschrift vor dem Inferno klargeworden war, die als 
höchste Bedeutung ihres Wortlautes das ewige und unentrinnbare 
Walten der göttlichen Gerechtigkeit meint. Ähnlich heißt es In- 
femo IX, 61—63: | Ä 
O vos chavete l? nlelletti sani, 


mirate la dottrina che s'asconde 
solto il velame de li versi slirani. 


Zweierlei ist hieran wichtig. Einmal wird bezeugt, daß diese bella 
menzogna im Grunde die einzige Gestalt ist, unter der das Böse 
prinzipiell möglich ist in der Welt, als Folie des Guten und als 
sein Diener. Gottes Allmacht wendet auch das Schlechte nach dem 
Guten. Vom Bösen bleibt nur, was Goethe im Faust dem Teufel 
zugesteht, ein „armer Teufel“, der willig oder unwillig Gottes 
Zwecken dienen muß: 


Ich bin ein Teil von jener Kraft, 
die stets das Böse will und stets das Gute schafft. 


So trägt auch die Unwahrheit nicht mit Unrecht die Bezeichnung 
einer „schönen“ Lüge, ihr kommt moralischer Charakter zu. Zum 
zweiten aber: Es ist nicht der historische Sachverhalt des senso 
literale, der den Akzent einer Wirklichkeit verdiente, er steht nicht 
im Mittelpunkte dieses Denkens. Die Transzendenz des mittel- 
alterlichen Verhaltens ist nirgends offenkundiger als hier. Von 
hier aus wird erst verständlich, wie sich jene Anekdote bilden 
mußte, die eine Kirchenversammlung den Gedanken fassen läßt, 
sich von Dante Himmel und Hölle schildern zu lassen. Und nichts 
ist bezeichnender als die Geschichte, die Boccaccio aus Verona 
berichtet: ... che passando egli davanti a una portla dove piu donne se- 
devano, una di quelle pianamente, non pero tanlo che bene da lui e da 
chi con lui era non fosse udita, disse all’altre donne: Vedete colui che va 
welPinferno e lorna quando gli piace, e quassù reca novelle di coloro che 
laggiù sono? .... le quali parole udendo egli dir drielo à sè, e conos- 
cendo che da pura crendenza delle donne veniano, piacendogli .....!) 
Pura Credenza ist die mittelalterliche Haltung, sie kennzeichnet, 
worauf es allein ihm ankommt. Es ist nicht schwer, auf Grund 


1) ed. Pandora (Insel) p. 35. 
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dieses Verhaltens den Satz auszusprechen, daß Dante in der Tat 
in Hölle und Fegefeuer gewesen sei und daß ihm göttliche Gnade 
sogar den Himmel gezeigt habe. Anekdoten fassen den Sinn eines 
Sachverhaltes schärfer, als er sich in der historischen Wirklichkeit 
ausspricht. Nicht, ob das Geschehnis wirklich geschah, ist ent- 
scheidend, sondern ob es potentiell vorhanden ist, ob es über das 
Wesen von Person und Sache Aufschluß gibt. Letzteres muß rück- 
sichtlich jener beiden Anekdoten unbedingt bejaht werden. Gegen- 
stand der Erkenntnis ist also lediglich der Wirklichkeitscharakter 
der höheren, auch in den parole fittizie enthaltenen Wahrheiten. 
So machen die guafro sensi ihrerseits verständlich, warum histo- 
rischer Sinn und experimentelle Naturforschung nicht zentral ge- 
lagert sein konnten. Nicht „wie es wirklich gewesen ist“, historisch 
oder biologisch verstanden, bot sich dem suchenden Auge dar, 
sondern der Sinn des Gewesenen, sofern er ewig ist. Diltheys 
„natürliches System“ ist entgegengesetzt orientiert. Jene Trans- 
zendenz der Wirklichkeit aber erreicht Goethe wieder: 


Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis. 


Gleichnis — dies ist durchaus die präzise Wiedergabe des Vor- 
ganges. Man erinnere sich des Spiegels. Significatur (ep. XII, 7, 
p. 438), ein Zeichen ist gesetzt, heißt das gleiche, heißt „es be- 
deutet“ in dem Sinne, daß hinter einem Begriff, der nur Hilfsmittel 
der Verständigung, nur Spiegel ist, eine Realität steht, die allein 
unseres Denkens und unserer Sehnsucht wert ist, die nur ange- 
deutet werden kann, da sie unaussprechlich ist. 


Mit dieser Fixierung des Wirklichkeitsbegriffes sind die Grund- 
sätze des scholastischen Realismus ausgesprochen. Wenn Dante 
im Convivio die zehn Sphären des Himmels den menschlichen 
Wissenschaften vergleicht, wenn er im Paradiso entsprechend die 
Ordnung der Seligen in den Planetensphären vornimmt, so ist das 
nicht in des Wortes heutiger Bedeutung sinnbildlich gemeint, son- 
dern Dante schildert Objektivitäten. Es sind vollkommene „Ant- 
worten“, auf denen er beider Ordnungen aufbaut, sie entsprechen 
sich, für beide trifft rzspondersi zu, was „entsprechen“ und zugleich, 
im Wortstamm, „antworten“ heißt. Die erlesene Schar der Heiligen, 
denen Dante im Paradiso in bestimmter Ordnung begegnet, steht, 
gemessen an modernen Vorstellungen einer symbolischen Anord- 
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nung, mit Grund an der Stelle, die Dante ihr zuweist, doch stehen 
jene Heiligen auch tatsächlich und wirklich dort. Von hier er- 
schließt sich der Charakter des Symbols: Symbole setzen eine 
Transzendenz voraus, doch gehen sie sofort über ihre Sphäre hin- 
aus und sind mit einem Schlage Wirklichkeit. Der gleiche Vor- 
gang zeigt sich in der Geschichte des Altarsakramentes. Dieses 
rückt mit Notwendigkeit vom einfachen Symbol zum objektiven 
Charakter auf. Das Sakrament bezeichnet die Gnade nicht nur, 
es bewirkt sie, es ist Gnade. Um nach dem Ewigen greifen zu 
können, muß der Mensch seinen Symbolen wirkende Existenz zu- 
sprechen. Die Seelengeschichte eines Menschen, in einer Dichtung 
(parole filtizie) zur Läuterung und zur Schau Gottes geführt, stellt 
nicht nur das menschliche Leben dar, sondern ist es im realsten 
Sinne. Dante gibt im Sinne des Mittelalters Tatsächlichkeiten des 
menschlichen Lebens: Fall, Aufstieg, Läuterung, Seligkeit. Die 
obige Interpretation jener Anekdoten erweist sich auch hier als 
richtig. 

Damit formuliert sich die Antwort auf die entscheidende Frage 
von selbst. Die Divina Commedia rückt in den Sakramentcharakter 
ein. Im Grunde ist sie eine Kulthandlung, sie macht wie diese 
das Ewige in Gestaltungen sichtbar und seine erlösenden Kräfte frei: 


Li si vedrà ciò che tenem per fede... (Parad. II, 43). 


Über die Voraussetzungen hinaus, die die Philosophie des neuen, 
schönen Stils als die conditio sine qua non gibt, ist jede Terzine der 
Commedia im Grunde Gebet, ein Teil der Darstellung Gottes, 
freilich einer Darstellung, die auch allen Einschränkungen einer 
' Gestaltung unterworfen ist. Die Divina Commedia steht auf Grund 
seiner Philosophie an der gleichen Stelle im Bewußtsein Dantes, 
an der Messe und Absolution im Bewußtsein der christlichen 
Menschheit stehen. Die Gespräche Dantes mit den Seligen, gipfelnd 
m dem Credo, das er vor Johannes ablegt, und der Aufstieg ins 
Empyräum sind eine einzige, geschlossene Absolution, deren bellezza 
die ihr innewohnenden metaphysischen Kräfte entfaltet. Und dies ist 
der entscheidende Abstand der Divina Commedia von den übrigen 
Werken Dantes und denen seiner Zeitgenossen. Dante folgte seinen In- 
tentionen und wählte ein Format des Ganzen, dem sich in tatsäch- 

lichem Umfang wiederum nur Opferhandlung und Absolution ver- 
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gleichen können, die, wie sein Gedicht, das menschliche Leben in 
seinerStellung zu Gott offenbarend und rätselhaft formen. Dante wußte 
genau, was er tat, als er die Terzine wählte, jene ewige Anein- 
anderreihung und unlösliche Verknüpfung dreier Verse, eine Ver- 
absolutierung der heiligen Zahl. Das Reimgefüge jeder ersten 
Terzine setzt einen Reim voraus, steht mit einem Fuß im Unend- 
lichen, gleicherweise wie jede Endterzine, deren beide letzten Verse 
ausbleiben, mit diesen wieder im Unendlichen untertaucht. Jeder Ge- 
sang seines Gedichtes ist vom Unsichtbaren der Teil, der sichtbar ge- 
worden ist, seinem Anfang und seinem Ende haften die Spuren des Un- 
aussprechlichen an. Nichts ist bezeichnender als die Nachricht, 
Dante habe sein Gedicht zuerst in lateinischen Hexametern be- 
gonnen. Sei daran soviel wahr, als man gelten lassen will, richtig 
ist, daß Dante dann mit tiefem Instinkt zur Terzine griff. Die Ter- 
zine stellt die Trinität nicht nur dar, sie ist Trinität; drei Verse 
wie die drei Personen Gottes, in einem Reime die heilige Drei- 
faltigkeit. Die Divina Commedia ist in der Tat soviel, als sie be- 
deutet, in ihrem gesamten Umfang und in jeder Einzelheit. Ob 
Terzine oder Vision des Wagens, ob Zahlenmystik oder Planeten- 
sphäre, es ist Wirklichkeit im mittelalterlichen Sinne, Wirklichkeit 
verschiedener Potenz, Wirklichkeit, weil es Wahrheit ist. Delles:a 
verkörpert diese, sie ist Ordnung in Potenz, damit geschieht Rea- 
lität, und Teilnahme am Göttlichen für Dichter und Leser ist er- 
wirkt. Die Absolution für beide beginnt, die metaphysischen 
Kräfte der bellezza enthalten den Gnadenakt, wie Wein und Brot 
ihn enthalten. Riducere la genle in dirilta via vollzieht sich. 

Noch eine Steigerung der Fragestellung, zugleich noch eine 
Fundierung dieser Interpretation sei gestattet. Dante hat kein 
Verdienst um den Reichtum seines Materials; die katholischen 
Glaubensinhalte, die Zeitereignisse, die Problematik des Kultur- 
menschen sind nicht sein Werk. Die Gestaltprinzipien dieses Ma- 
terials, die uns in der Divina Commedia aufs höchste entwickelt 
begegnen, sind gleichfalls nicht Dantes Werk. Sie stecken analog 
in den Bauten und in den Gedankensystemen der Zeit, die allum- 
fassend sind wie die Divina Commedia. Giottos Zyklen offenbaren 
dieselbe Universalität der Seele. Auch hier schafft Dante nichts 
Neues. Schließlich die Form: Amore wirkt sie, die Terzine ist in 
gewissem Sinne geoffenbart. Material also ist in Fülle da, Gestalt 
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bereitet sich überall in der Zeit vor, Form vollendet sie als das 
Transzendente, von außen Kommende. Was tut nun Dante in Wirk- 
lichkeit? Welches ist sein Anteil noch an der Divina Commedia? 
Die Parallele des Altarsakramentes legt auch dies klar. Brot und 
Wein, Leib und Blut Gottes sind da, ebenso die Gestalt eines 
Kultes und das transzendente Element, die Gnade Gottes — und 
doch geschieht Absolution. nicht anders als durch die ewig neue 
Tat des Priesters, der kommen muß, das Brot zu brechen, damit 
Gnade wirklich sei. Dante ist der Priester, sein Werk ist der Voll- 
zug der Divina Commedia, ihre Tatsächlichkeit, aber auch nur diese. 
Alles andere verdankt er nicht sich und will es nicht sich ver- 
danken; er ist in der Tat nur Ausführender, wie auch der Priester 
nur ein Diener Gottes, ein Ministrant ist. Das ist Dantes Aufgabe 
im Rahmen seiner Zeit. Dieselbe Aufgabe erkennt er zugleich 
prinzipiell der Dichtung zu. So ist der senso anagogico, die letzte 
Bedeutung der Divina Commedia: riducere la gente in diritta via. 


Eine genauere Bestimmung ist diese Interpretation noch Vergil 
und Beatricen schuldig. Wer sind sie innerhalb dieses, das Men- 
schenleben umfassenden Ablaufes? Vergil ist der Inbegriff dessen, 
was Dante von sich aus durch seine Philosophie des neuen schönen 
Stiles erarbeiten konnte. Vergil ist der Repräsentant jener bellezza, 
die zunächst nur innerhalb der menschlichen Sphäre und mit 
menschlichen Kräften wirkt. Ihr verdankt Dante als Dichter seinen 


Beginn: 
Tu se lo mio maesiro e'l mio autore; 


tu se solo colui da cu to lolsı 
lo bello stilo che mha fatto onore. (Inf.I, 85—87). 


Vergil verkörpert das Können und den Gehalt der Antike, das 
heißt für Dante und das Mittelalter alles das, was der Mensch 
innerhalb der vis humana leisten konnte: alle jene Gestaltungen der 
ralıo zu schaffen bis zu der Einsicht in die Notwendigkeit einer 
religiösen Bindung. Können, Wissen und Leben der Antike ordnet 
sich für das Mittelalter in die gleiche Struktur, die sein eigenes 
Dasein aufweist. Auch die Gestalt der Antike ist dellezza, die von 
sich aus mit ihrer Ordnung alles andere bestimmt. Vergil umfaßt 
das menschliche Leben in seinen höchsten Qualitäten, das an be- 
stimmten Punkten dennoch der Gnade Gottes bedarf, jener himm- 
lischen dellezza, die Beatrice verkörpert. Vergil und der Antike 
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blieb die christliche Wahrheit verschlossen, er kann Dante nur bis 
zu der Einsicht in jene Transzendenz geleiten, vor dem Erlebnis 
des Göttlichen muß er ihn verlassen. Daß aber Vergil im ver- 
hängnisvollsten Moment (Inf. I) als Retter erscheint, ist Beatricens 
Werk. Vergil ist nur ihr Diener, ihr Spiegel. Er weist auf sie hin, 
wie jede irdische Gestalt von der Existenz Gottes zeugt. Und allein 
Beatrice, Gnade und bellezza in letzter, notwendiger Einheit, kann 
sich Dantes im Paradiso annehmen. . Die Szene kennzeichnet 
den Punkt, an dem menschliches Tun von Gottes Gnade aufge- 
nommen wird. Diese bekannte Deutung Vergils und Beatricens‘ 
fügt sich mit Notwendigkeit und lückenlos in die ästhetische Struktur 
desGedichtes. Beatriceist die letzte Bedeutung (senso anagogico)V ergils. 
Diese vielleicht zugespitzte Formulierung trifft gleichwohl den Kern. 

Im Hintergrund dieser Erörterung steht noch eine Frage, die 
jetzt akut wird. Dante sieht eine Möglichkeit des Heils, er glaubt 
der Menschheit den rechten Weg zum Himmel weisen zu können, 
einen Weg, den sonst nur der Pı.ester bereitet. Daß Dante sich 
dem Priester weitgehend verwandt gefühlt haben muß, wurde oben 
gezeigt. Die Frage ist, welche Konsequenzen diese Tatsache für 
Dantes Rechtgläubigkeit hat. Ohne daß hier auf diese Frage weiter 
eingegangen werden kann, scheint zweierlei festzustehen. Einmal: 
Der wahre Dichter nimmt in intensivster Form Anteil am göttlichen 
Geschehen. Er empfängt unmittelbar aus Gottes Hand, der Priester 
über viele Hände her aus der von Gottes Sohn. Prinzipiell be- 
deutet das keinen Unterschie uus Wertes, doch steht der Weg 
Dantes zur Seligkeit einem jeden »ffen, der gleich Dante oder 
mit Dante die wirkenden Kräfte der dellezza auszulösen versteht 
oder sich ihnen ganz hingibt. Die Funktion des Priesters als die 
des einzigen Vollzuges tritt zurück, Gnade schafft nicht mehr er 
allein. Diese Konsequenz muß in Verfolg des Gesagten gezogen 
werden. Dante hat die Existenz der reinen christlichen Lehre als 
vom Papsttum, dem Repräsentanten des Priestertums, unabhängig 
erklärt. Beatrice, die reine Lehre, wird dem Papsttum gegenüber- 
gestellt und zählt seine Sünden auf. Dante sprengt die Identi- 
fikation des Papsttums mit der Kirche, er setzt es in ein Verhältnis 
zu ihr wie die Deichsel zum Wagen.!) Dante sprengt damit zu- 
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1) Von ganz anderer Seite nähert sich diese Interpretation Gedanken, 
die Wegele schon 1879 ausgesprochen hat. 
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jeich die Einzigartigkeit der priesterlichen Funktion. Er tut es 
nit der gleichen Argumentation, mit der er in De Monarchia die 
Selbständigkeit des Kaisertums begründet. Was für das Ver- 
hältnis des Papstes zum Kaiser gilt, trifft in gewissem Sinne zu 
auf das Verhältnis des Priesters zum Einzelmenschen, vor allem 
zu einem, der so von Gott begnadet ist wie ein wahrer Dichter. 
Er ist sich selbst der Priester und kann es denen sein, die hinter 
ihm stehen und sich von ihm die rechte Straße weisen lassen 
wollen. /mmediale ad principem Universi qui Deus est gilt für ihn wie 
für den Kaiser. 

Zum anderen aber ist soviel sicher: die Spannung dieses Pro- 
blems ist nicht die reformatorische: hie Katholizismus, hie Protestan- 
tismus. Diese Alternative kennt das vierzehnte Jahrhundert nicht. 
Was Dante anfacht, ist nur eine Bewegung innerhalb der da- 
maligen Christenheit, wenn auch eine Bewegung mit peripherischen 
Tendenzen. Es ist ein Streit um die Deutung des Wortes. Es ist 
weiterhin das gleiche Problem, iti dessen Beantwortung Dante ent- 
scheidend von Thomas abweicht. Doch ist Dantes Philosophie in 
ihrer universalen Gestalt einer Ordnungslehre kein Protest gegen 
Dogma und kanonischen Gehalt, sondern ein Dichter erschaut für 
sich und für die seinesgleichen neue Heilsmöglichkeiten inner- 
halb einer Lehre, die nach vorhergegangener, folgerichtiger Aus- 
gestaltung erst von. den Generationen kurz vor Dante und noch 
nach ihm die abschließenden Verfestigungen erfuhr. Erst diese 
Verfestigungen waren derart, dun .e:rdiese Lehre der Kritik des 
Nominalismus in verstärkter und ín für die Folgezeit entscheiden- 
der Weise aussetzten, was auf dem Wege über die doppelte Wahr- 
heit schließlich zu der historischen Situation führte, die aus einer 
Häresie eine neue, zweite Kirche erzwang und damit die mittelalter- 
liche Ordnung auch äußerlich zerstörte. 
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LITERATURBERICHT. 


RENAISSANCE IN ITALIEN.) 


Das Bild, das Jacob Burckhardt und Georg Voigt vor übe 
60 Jahren von Renaissance und Humanismus entwarfen, bietet noch 
heute für unsere Forschung die sichere große Straße, seitwärts deren 
man zwar interessante Expeditionen in unbekanntes Land untere! 
nahm, doch ohne daß diese bis heute schon einen andern fertigen 
Weg zu einer (Jesamtansicht der geistigen Welt des italienischen 
Trecento, Quattrocento und Cinquecento erschlossen hätten. Es 
ist bezeichnend für diesen Stand der Forschung, daß Burckhardts 
Meisterwerk noch immer in kurzen Abständen mit neuen Auflagen 
auf dem Büchermarkt erscheint, und daß neuerdings auch die 
Wiederherstellung seines Urtextes, die Walter Goetz (unter Besei- 
tigung der zahlreichen Veränderungen und Zusätze Geigers in den 
früheren Ausgaben) von der 13. Auflage an unternahm, in der 
wissenschaftlichen Kritik durchweg zustimmend begrüßt wurde.’ 
Ebensowenig hat das historiographische Interesse für die Entstehung 
von Burckhardts Renss. = Auffassung sich vermindert. Schon frülı 
(seit Goetz’ Aufsatz über „M.A. und Renss.“ 1907) richtete sich, 
wie bekannt, der Blick der Forschung in dieser Hinsicht auf den 
Anteil von Werken der Dichtung, zumal von Heinses „Ardin- 
ghello“ (1787), an der Entstehung des Begriffs der „Renss. in Italien“ 
als einer einheitlichen Kulturepoche, die von einem seelisch und 
geistig eigentümlichen Menschentypus getragen und verkörpert wird. 
In den letzten Jahren ist nun durch eine eingehende Untersuchung 


t) Der letzte Bericht (von Ph. Funk) erschien 1914. In dem seitdem 
verflossenen Jahrzehnt sind, trotz der Schwierigkeiten der Kriegsjahre, so- 
wohl in Deutschland wie Italien so zahlreiche Arbeiten mit neuen Ge- 
sichtspunkten veröffentlicht worden, daß es angezeigt erscheint, für dieses 
Mal das Referat in den vorliegenden Überblick über die in der deutschen 
und italienischen Forschung hervorgetretenen Hauptprobleme und ın einen 
(in kurzem Abstande folgenden) Bericht über die speziellere Literatur zu 
zerlegen. — Abkürzungen: Renss. = Renaissance, Hum. = Humanıs- 
mus, hum. = humanistisch, M.A. = Mittelalter, m.a. = mittelalterlich. 

3 Jacob Burckhardt, Die Kultur der Renss. in Italien. 13. Auñ., 
Neudruck der Urausgabe, durchgesehen von Walter Goetz, Stuttgart 
1922, Kröner, (XX u. 446 S.) 
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von Walther Rehm!) der Nachweis geliefert worden, daß die 
Quellen des Burckhardtschen Renss.bildes überhaupt in weitem 
Maße nicht bloß in der vorangehenden Historie und Kunstwissen- 
schaft, sondern ebenso sehr in Ahnungen und Entdeckungen der 
deutschen Dichtung seit „Sturm und Drang“ gesucht werden 
dürfen. Den „Willen zur Macht“ und den „Willen zur Form“ 
strebte diese (wie Rehm im einzelnen zeigt) schon um 1800 als 
seelische Grundzüge des „Menschen der Renss.“ zu erfassen. Hatten 
Stürmer und Dränger, gleich Heinse, den „ästhetischen Immoralis- 
mus* der Renss. bewundert, so empfand Goethes Klassizismus im 
allbeherrschenden „Willen zur Form“ den eigentlichen Zauber der 
Epoche. Die Romantik zeigte sich dann wieder eindrucksfähiger 
für die durch wenig Moralbedenken eingeengte Überkraft der 
„Renss.-Menschen“, nur daß diese Kraft jetzt mehr im dämonisch- 
unheimlichen Lichte verführerischen Sinnengenusses und hemmungs- 
loser Machtgier erschien. Erst Tiecks Roman „Vittoria Accorombona* 
(1840)’ entwarf ein Bild der Renss., das beiden Merkmalen ge- 
recht zu werden suchte. Und als wirklich vorhandene Wesenszüge 
des Renss.-Zeitalters gingen diese später, vom wachsenden Realis- 
mus des 19. Jahrhunderts noch weiter geklärt, auch in das moderne 
Renss.bild ein, als dieses seine dauernde Form empfing durch 
„Burckhardt den Geschichtschreiber, Nietzsche den Philosophen 
und C. F. Meyer den Dichter des Renaissancismus“. 

In der wissenschaftlichen Geschichtsforschung seit Burckhardt 
freilich — muß man sogleich hinzusetzen — verknüpften sich diese 
Grundanschauungen mit der geschichtsphilosophischen Auffassung 
der Renss. als der Entfaltung eines neuen „Individualismus“ der ihrer 
selbst bewußt gewordenen Persönlichkeit und des Hum. als einer 
„Säkularisation“ der Laienbildung, als der Befreiung von der Allein- 
herrschaft jenseitig-religiöser Interessen im geistigen Anschluß an 
eine „human“ aufgefaßte Antike. Sind dies doch heute noch die Leit- 
motive, die dem schönen Büchlein Karl Brandis über die „Renss. in 
Florenz und Rom“ ?) zugrunde liegen, das unter allen kulturgeschicht- 
lichen Darstellungen der Epoche nächst Burckhardt die weiteste 
Verbreitung gefunden hat und auch im letzten Jahrzehnt wieder meh- 
rere neue Auflagen sah. Die besondere Rolle, die dem Hum. dabei 
zufiel, hat Brandi dann jüngst nochmals in einem Vortrag?) knapp 


!, Walther Rehm, Das Werden des Renss.-Bildes in der deutschen 
Dichtung vom Rationalismus bis zum Realismus. München 1924; 
C. H. Beck. (192 S.) 

N, Karl Brandi, Die Renss. in Florenz u. Rom. 5. Aufl. 1921, 
6. Aufl. 1923. Leipzig, B. G. Teubner. (XIV u. 281 S.) 

», Karl Brandi, M.a. Weltanschauung, Hum. und nationale Bildung. 
Vortrag i. d. Versamml. der Freunde des Human. Gymnas. in Berlin am 
23.Jan. 1925. Berlin 1925, Weidmann. (29 S.) Ferner: Renss.u. Reformation. 
Wertungen und Umwertungen. In: Preuß. Jahrbb. 200, 1925, S. 120—135- 
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zusammengefaßt: Nicht daß der Hum. eine neue philosophische 
Spekulation der m.a.-scholastischen entgegensetzte, macht danach 
seine Bedeutung für die Geschichte der abendländischen Bildung 
aus, sondern die Verknüpfung aller Spekulation mit einem menschlich- 
persönlichen Verhältnis zur antiken und nationalen Dichtung und 
Geschichte, der Pädagogik mit dem „philosophischen Begriff des 
Verstehens“. 

. Bewußt auf Burckhardts Wege halten sich auch die interessanten 
Ausführungen Alfred v. Martins über das „Problem der Renss.- 
kultur“!), die (mit Berufung auf Eberhard Gothein, Friedr. v. Bezold 
und Walter Goetz) Burckhardts Resultate nochmals gegen die be- 
kannten Angriffe Thodes, Carl Neumanns u. a. verteidigen und nur 
seine „allzu statische Auffassung“ in Zukunft „mehr historisiert“ 
wissen wollen. Unter den übrigen zahlreichen Überblicken und Defi- 
nitionsversuchen ähnlicher Art aus dem letzten Jahrzehnt?) sei hier 
nur noch auf denjenigen von Paul Joachimsen besonders hinge- 
wiesen, in dem dieser im Anschluß an eine Auseinandersetzung 
mit Burdachs neuem Renss.begriff (auf dea ich unten zu sprechen 
komme) kurz zu skizzieren sucht, wie man den Burckhardtschen 
Begriff des Renss.-Individualismus auch heute noch durch seine Zer- 
legung in mehrere Komponenten für das Verständnis der neueren 
Dante-, Petrarca- und Hum.-Forschungen fruchtbar machen kann. 
In einer Abhandlung „Vom M.A. zur Reformation“?) führt er aus: 
Der Individualismus der Renss., auch in Burckhardts Sinne, bedeute 
nicht so sehr eine plötzliche Vertiefung des Seelenlebens als das 
Bewußtwerden des Eigenrechts und Eigenwerts des Individuums 
im . Widerspruch gegen ein bestehendes „organisches System“, wie 
es dasjenige des M.A. mit seiner alles beherrschenden „transzen- 
denten Zwecksetzung“ war. Die „Renss.“ Italiens nun sei die ab- 
sichtsvolle Befreiung der einzelnen Kultur- und Daseinssphären von 
der heteronomen Unterordnung unter die religiöse, kirchliche und 
politische res publica christiana des M.A. Diese Befreiung richtete 
sich aber in verschiedenen Wellen bald auf diese, bald auf jene 
Seite des Lebens. Ein „politischer Individualismus“, der den Einzel- 
staat rationalisierte und von der Idee der theokratischen Universal- 


1, „Einleitung“ zu dem Buche: Alfred v. Martin, Coluccio Salu- 

tati und das hum. Lebensideal (== Beitr. z. Kulturgesch. des M.A. u. der 
Renss., herausg. v. W. Goetz, Bd. 23). Leipzig 1916, B. G. Teubner. (X u. 
299 S.) 
2) Z.B. Rudolf Wolkan, Über den Ursprung des Hum. In: Zeitschr. 
f. d. österr. Gymnasien, 67.Jg. 1916, S. 241—268. — Werner Weisbach, 
Renss. als Stilbegriff. In: Hist. Zeitschr. 120, 1919, S. 250—280. — Fritz 
Strich, Renss. und Reformation. In: Deutsche Viertelj.-Schr. f. Liter.- 
Wiss. u. Geistesgesch., 1. Jg., 1923, S. 582—612. 

3) Paul Joachimsen, Vom M.A. zur Reformation. In: Hist. Viertelj.- 
Schr. 20, 1921, S. 426—472. 
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monarchie ablöste, ist scharf zu scheiden von dem „ethischen Indi- 
ridualismus“, der „aus der Reflexion auf das System der umgeben- 
den Kulturwerte“ entstand und durch die Orientierung der sittlichen 
Maßstäbe an einem Archimedischen Punkte außerhalb des tran- 
szendenten Heilssystems des M.A. erst die „moralische Persönlichkeit 
im modernen Sinne“ schuf. Der geschichtlich entscheidende Träger 
des letzteren wurde der itälienische Hum., der diesen Richtpunkt in 
der Antike fand, während die Ansätze zu einem „religiösen Individua- 
lismus“, der dem Individuum über die sozialreformatorischen Forde- 
rungen der franziskanischen Bewegung hinaus einen persönlichen 
Heilsweg außerhalb der allgemeinen kirchlichen Heilsgemeinschaft 
eröffnet hätte, auf italienischem Boden nicht zur Reife kamen. In 
einem zweiten Aufsatze über den Humanismusltaliens?) werden von 
Joachimsen innerhalb des Hum. die einzelnen Entwicklungsstufen 
ähnlich scharf voneinander abgehoben, je nachdem das hum. 
„Grundproblem: die Ersetzung der Scholastik durch die Antike“ mehr 
von der moralischen Seite (wie in Brunis „Stoizismus“ und seinem 
Versuch, die ethische Übereinstimmung aller antiken Schulen im 
Isagogu on moralis disciplinae zu erweisen), Oder von der ästhetischen 
(wie bei Poggio), oder endlich von der logischen her gelöst wird 
(sie in Vallas Versuch einer Neubegründung der Erkenntnisgewiß- 
heit auf eine aus Rethorik und Grammatik „induktiv gewonnene 
terliludo principiorum‘). 

Bemerkenswert an diesen Ausführungen Joachimsens?) ist das 
Bestreben, zwar an Burckhardts Begriff des „Individualismus“ fest- 
zuhalten, diesen aber nicht mehr bloß psychologisch zu verstehen. 
Burckhardt hatte in seiner Darstellung Staat, Kirche, Religion und 
Erkenntnis grundsätzlich nur soweit berücksichtigt, wie er in ihnen 
den „Menschentypus“ der Renss. unmittelbar sich widerspiegeln sah. 
Dagegen richtet die neuere geistesgeschichtliche Einzelforschung — 
Joachimsen ist darin nur ein Vertreter vieler anderer — ihr Interesse 
vvmehmlich auf die „Weltanschauung“ der Renss., zieht ihre Schlüsse 
(vieSchmeidler, den Joachimsen zustimmend zitiert, es einmal als Auf- 
gabe formuliert hat) wenigerausder Analyse des „Charakterologischen“ 
1„Psychologischen“ könnte man auch sagen) als des „Ideenhaften“ 
I"Weltanschaulichen“). Von den beiden Polen der Geistesgeschichte: 
dem „psychologischen“und dem „ideengeschichtlichen“, beginnt heute 
also der Schwerpunkt der Renss.forschung durchaus dem letzteren 
zuzufallen. Bezeichnend scheint mir das Beispiel Eberhard Gotheins: 
In seiner Jugend (1886) schrieb er seine schöne „Renss. in Süd- 


^ Paul Joachimsen, Aus der Entwicklung des italienischen Hum. 
In: Hıst. Zeitschr. 121, 1920, S. 189—233. 

» Dazu neuerdings noch: Paul Joachimsen, Renss., Hum. und 
Reformation. In „Zeitwende“‘, Monatsschr., herausg. v. Tim Klein u. a., 
1. jg. München 1925, C. H. Beck (S. 402—425). 
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italien“!), die überall vom Menschen der Zeit ausgeht, und Burck- 
hardt erkannte ihn dafür als Erben und Nachfolger seiner Renss.- 
Geschichtschreibung an; am Ende seines Lebens plante er eine 
große Darstellung der „„Weltanschauung‘ der Renss.“, und das, 
was davon zustande kam (die Aufsätze über die „Weltanschauung 
der Renss.“, 1904°), und über „Platos Staatslehre in der Renss.“, 
1912°)), trägt in der Tat die Merkmale der neuen ideengeschicht- 
lichen Fragestellung. Deren Anwendung bewirkt nun freilich, daß 
in den neueren Untersuchungen an die Stelle des einheitlichen 
Renss.menschen Burckhardts eine große Mannigfaltigkeit von Ideen- 
Strömungen getreten ist. Denn im Bereiche des Gedachten, 
Gewollten, Formulierten erzeugt der gleiche „Geist der Zeit“ oft 
nebeneinander große Gegensätze, bald zwischen verschiedenen 
Gruppen und Strömungen, bald sogar innerhalb der Weltanschau- 
ung einer und derselben Persönlichkeit. Das Bild wird um so 
bunter, als gerade auf diesem Boden, der früher relativ brach lag, 
heute die meisten der überraschenden „Entdeckungen“ neben der 
großen Hauptstraße gemacht werden, von denen eingangs die Rede 
war. Sobald aber das Schwergewicht der Betrachtung einmal auf 
diese Seite gelegt wird, darf man die Einheit der Epoche m.E. 
überhaupt nicht mehr in der Herrschaft eines einzigen, angeblich 
allein echten Grundtons suchen. Sie kann dann nur in der Zu- 
sammenordnung, der Strukturbeziehung der einzelnen Strömungen zu- 
einander liegen. Freilich hat sich diese Einsicht noch viel zu wenig 
durchgesetzt. Fast jeder, der einen neuen Ideenkreis der Renss. ent- 
deckte, glaubte sich schon im Besitz des Steins der Weisen. Wenn 
aber einmal eine Gesamtgeschichte der „Weltanschauung“ der Renss. 
neben Burckhardts Schilderung des „Renss.menschen“ treten soll, 
so wird eine solche grundsätzlich alle diese Strömungen gegenein- 
ander abwägen müssen. Ich mache im folgenden den Versuch, 
einen Überblick über einige der wichtigeren derartigen Fragestel- 
lungen zu geben, mit Absicht, ohne über die einen zugunsten der 
anderen den Stab zu brechen. Gerade die letzten Jahre haben uns — 
im Zusammenhang mit der fortschreitenden Vertiefung unseres Bil- 
des von der Weltanschauung des „Mittelalters“ und der „Modernen 
Zeit“ — viele neue Gesichtspunkte verschafft. Ihre Zusammen- 
ordnung und Vergleichung wird Aufgabe der späteren For- 
schung sein. 


t) Dieser Hauptabschnitt der „Kultürentwicklung Süditaliens‘‘ (1886) 
jetzt in neuer Aufl. selbständig als: Eberhard Gothein, Die Renss. in 
Süditalien (= Gothein, Schriften zur Kulturgesch. der Renss., Reform. u. 
Gegenreform., 1. Bd.), herausg. v. E. Salin. München 1924, Duncker & 
Humblot. XXXI u. 268 S. 

23) Jn Jahrb. des Freien Deutsch. Hochstifts. Frankfurt a. M. 1904. 

3 In Sitz.-Ber. der Heidelberger Akad. d. Wiss., philos.-hist. Kl. 1912. 
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Als diejenige Anschauung, die sich dieses rein ideengeschicht- 
lichen Maßstabs am konsequentesten bediente, darf wohl die Dar- 
stellung gelten, die Ernst Troeltsch schon am Anfang unserer 
Berichtsperiode (1913) in einem viel genannten Aufsatz über „Renss. 
und Reformation“ (in Hist. Zeitschr. 110) gegeben hat. Troeltsch 
wies es darin als einseitig zurück, den „Geist der Renss.“ allein 
unter dem psychologischen Gesichtspunkt der Entfaltung des „Indi- 
vidualismus“ zu bestimmen. „Nicht im fessellosen Individualismus 
an sich“ — sagte er — dürfe man diesen suchen, sondern „in der 
Änderung der Interessenrichtung“ derRenss., durch die eine „Lösung 
vom Jenseits und von der Gnadenanstalt der Kirche“ heraufgeführt 
wurde. Diese Betrachtungsweise hatte zugleich eine Umgestaltung des 
herkömmlichen Urteils über das Verhältnis der Renss. zur Reformation 
zurFolge. Nicht als verbündete Gefährten, die beide dem gleichen Zeit- 
geist des gesteigerten Individualismus entstammen, stehen sie, nach 
Troeltschs Auffassung, nebeneinander, sondern gegeneinander als 
stärkste Antagonisten: die Reformation als Erneuerung des durch 
transzendente Ziele gebundenen Lebens, der kirchlich und religiös 
bestimmten Staats- und Kulturauffassung des M.A.; die Renss. als die 
Befreiung des autonomen Staates von jeder geistlichen Bevormundung, 
ala Überwindung der Askese und des m.a. Dualismus durch eine, oft 
pantheistisch gefärbte, Philosophie der Immanenz des Göttlichen und 
Sittlichen in der diesseitigen Welt. In Reformation und Renss. kam 
30 zum ersten Mal „der Urgegensatz des Doppelursprungs unserer 
europäischen Welt aus der prophetisch-christlichen Religionswelt 
und der antiken Geisteskultur“ zum vollen Ausdruck, — ein Gegen- 
satz, der in der europäischen Geschichte beschlossen liegt und in 
ihrem Ablauf beide Mächte als zwei bleibende Grundtypen in 
mannigfachen Formen immer wiederkehren läßt. Tritt aber damit 
die Reformation auf die Seite des „Mittelalters“, so daß sie nicht 
mehr als Beginn der „neuzeitlichen“ Ideenwelt gelten darf — dies ver- 
neintja Troeltsch bekanntlich konsequenterweise —, so wird die Haupt- 
frage, ob dann nicht die Renaissance in dieser ideengeschicht- 
lichen Hinsicht der direkte Wegbereiter der „modernen“ Ideenwelt 
der Aufklärung gewesen ist? Die Antwort, die in Troeltschs Ab- 
handlung ursprünglich vielleicht nicht klar genug zum Ausdruck 
kam, hat in einer späteren handschriftlichen Ergänzung, die ich in 
dem Neudruck des Aufsatzes im 4. Bande von Troeltschs Ges. Schr. 
wröffentlichen konnte!), eine scharfe und bemerkenswerte Formu- 
lierung gefunden: „Die Renss. ist unter den großen Übergangser- 
xheinungen vom M.A. zur Neuzeit“, fügte Troeltsch hinzu, „von völlig 
eigener Größe und Schönheit, von kurzer Dauer und Blüte und von 


1, Ernst Troeltsch, Aufsätze zur Geistesgeschichte und Religions- 
sorologie = Ges.Schr. 4. Band). Tübingen 1925, J. C. B. Mohr. (XXVIII 
und 872 S.) 
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sehr geringer eigener Konsistenz... Ein prinzipieller Zusammen- 
schluß gegen die christliche Welt, ein politisch-soziologischer Trieb 
zu neuer Gesellschaftsgestaltung und philosophische Gedankentiele 
haben ihr gefehlt. Alles das hat erst das Aufklärungszeitalter gt- 
bracht und dann in ganz anderer Weise als die wesentlich künst- 
lerische Aristokratenkultur der Renss.“ (B.4, S.831/2). Mit anderen 
Worten: Es ist der doppelte Gesichtspunkt, die Frage nach der 
selbstsicheren Folgerichtigkeit in Philosophie und Weltanschauung, 
und nach der praktischen Umgestaltung des politisch-sozialen Be- 
reiches gemäß den Forderungen einer neuen Lebensanschauung, 
denen Troeltsch bei der Beurteilung der „universalhistorischen 
Stellung“ der Renss. die entscheidende Rolle zuweist. Ich werde 
am Ende unseres Überblicks, wo von den neueren Theorien über 
die Fortwirkung der Renss. auf die moderne Welt im einzelnen die 
Rede ist, zu zeigen haben, daß in diesen beiden Gesichtspunkten 
in der Tat Hauptkriterien liegen, die von manchen der heutigen For- 
schungsrichtungen, wie mir scheint, zu wenig beachtet worden sind. 

Den Anfang der Einzelbesprechung müssen diejenigen For- 
schungen bilden, die das Verhältnis der Renss. zu der vorangehen- 
den Epoche, zum Mittelalter, beleuchten. Im Mittelpunkte aller Dis- 
kussionen stehen hier noch immer die Thesen Konrad Burdachs},, 
die gerade jüngst durch neue Veröffentlichungen weiter vertieft 
worden sind. Burdach hat bekanntlich seit langem, im Anschluß 
an ähnliche Gedankengänge Henry Thodes, die religiöse Kompo- 
nente im Renss.gedanken höher bewertet, als es bei denen zu 
geschehen pflegt, die den Blick zunächst auf das realistische und 
„rechenhafte* Quattrocento lenken. Die enthusiastischen Ideale 
religiöser und nationalpolitischer Wiedergeburt, die er während des 
Trecento bei Dante, Petrarca und vor allem bei Cola di Rienzo 
eng verbunden zu finden glaubte, erklärte er in dieser eigentüm- 
lichen Verflechtung für den dauernden Kern des „Renss.gedankens“, 
der so auch in den folgenden Generationen lebendig geblieben sei. 
Nun ist zwar diese These in ihrer Ausdehnung auf die Gesamt- 
heit der Renss., gleich Burdachs zweiter Behauptung, das weltlich- 
politische Element der Wiedergeburtsidee sei aus dem rein religiösen 
Wiedergeburtsglauben des hl. Franz und des Joachim di Fiore durch 
schrittweise Säkularisierung herausgewachsen und mache daher die 
Datierung des Renss.gedankens bereits von dem religiösen Erneue- 
rungsglauben des Dueccnto an erforderlich, gleich bei ihrem Er- 


!) Die beiden älteren Vorträge „Sinn und Ursprung der Worte Renss. 
u. Reform.‘ (1910) und „Über den Ursprung des Hum.“ (1913) erschienen 
1918 vereinigt als Buch: „Reformation, Renss., Hum.“: 2. Aufl. 1926. Berlin, 
Paetel. (220 S.) — Ferner: K.Burdach, Deutsche Renss. Betrachtungen 
über unsere künftige Bildung. 1. Aufl. 1916, 2. Aufl. 1920. Berlın, 
Mittler. (100 S.) 


Literaturbericht. Renaissance in Italien 233 


scheinen vor Jahrzehnten fast von der gesamten Kritik zurückge- 
wiesen worden; immerhin konnte ihre eigenartige Analyse der 
Gedankenwelt der „Großen Trecentisten“ ein neues Licht auf jene 
erste Stufe der Renss.entwicklung werfen. Nur hatte man stets be- 
dauert, daß Burdach zum Mittelpunkte seiner Darstellung vornehm- 
lich die umstrittene Gestalt Rienzos wählte, die nur er selber auf 
die gleiche Ebene mit Dante und Petrarca stellte. Die letzten Jahre 
haben uns nun endlich wenigstens einen Teil der lang erwarteten 
Ergänzungen für Dante und Petrarca gebracht. 1924 veröffentlichte 
Burdach einen umfangreichen Aufsatz über „Dante und das Problem 
der Renss.“!), ausdrücklich als Ergänzung zu seinem älteren Vor- 
trag über den Ursprung des Hum. In Auseinandersetzung mit 
Troeltschs und Harnacks Dante-Jubiläumsreden und mit Karl Voß- 
lers Dantebuch legte er eingehend dar, warum Dante nicht, wie es 
Voßler scheint, als „größter künstlerischer Zusammenfasser des M.A.“ 
inmitten einer ihm schon fremden Kulturströmung, sondern zusammen 
mit Petrarca und Rienzo als deren wichtigstes Glied, als Vater des 
„Renss.gedankens‘“ gelten müsse. Sehr eindrucksvoll fügt Burdach 
die Renss.züge, die sich bei Dante finden, zusammen: seinen hoch- 
gemuten „Persönlichkeitsbegriff“, der bei der Zuteilung von Selig- 
keit und Verdammnis schon oft genug von einer ganz renss.haften 
übermoralischen Schätzung der zir/ü geleitet wird; seine Auffassung 
desmodernen Dichters, seinen „neuen Begriff einer nationalen Schrift- 
und Kunstsprache“ und vor allem seine oftmals in dichterischen 
Symbolen ausgedrückte Überzeugung, selber am Eingang einer 
„Wiedergeburt“ des politischen und geistigen Imperiums Roms zu 
stehen. Burdachs Hauptanliegen bleibt dabei wiederum der Nach- 
weis, daß in diesem letzten Punkte christlich-mystische und antik- 
literarische Gedankenkreise bei Dante zusammenfließen. Fast gleich- 
zeitig unternahm es Burdachs Schüler und Mitarbeiter Paul Piur 
in der umfangreichen Einleitung zu einer Neuausgabe von Petrarcas 
Epistulae sine nomine?), den entsprechenden Beweis für den Petrar- 
caschen „Renss.gedanken“ zu erbringen. Piur unterscheidet vier 
verschiedene Gedankenreihen der Erneuerung und Wiedergeburt, 
die wahrend des M.A. im Umlauf waren: eine „religiös-mystische“, 
die in Italien in der Person des hl. Franz und in der franziskanisch- 
umbrischen Lyrik ihre greifbarste Gestalt gewann; eine „praktisch- 
kirchliche“, welche die Rückkehr der weltlich gewordenen Kirche 
zu apostolischer Einfachheit und Armut forderte; eine „antik-christ- 


fl Konrad Burdach, Dante und das Problem der Renss. In: 
Deutsche Rundschau 198, 1924, S. 129—154 u. 260—277. 

3» Paul Piur, Petrarcas „Buch ohne Namen“ und die päpstliche 
Kurie. Eın Beitrag z. Geistesgesch. der Frührenss. (= Deutsch. Vierte]j.- 
Schr. f. Liter.-Wiss. u. Geistesgesch., Buchreihe 6. Bd.). Halle 1925, Nie- 
meyer. (XVI u. 416 S.) 
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lich-sybillinisch-romantische“, welcher die eschatologischen Ideen 
der Verwirklichung des tausendjährigen Friedensreiches und irdi- 
schen Paradieses durch den Weltheiland oder Friedenskaiser ent- 
sprangen; und eine „national-römische“, die von einer Erneuerung Alt- 
Roms die Neugestaltung des Erdkreises im Glanze der augusteischen 
Zeit erhoffte. An Hand eingehender Analyse der von den schwersten 
Anklagen gegen die Avignoneser Kurie erfüllten 19 Briefe und unter 
gleichzeitiger Interpretation der entsprechenden Stellen in Petrarcas 
Eklogen, metrischen Episteln und Sonetten (Ekloge 6—8, Ep. metr. 3, 
22, 23, 33, Rime 136—138) will Piur zeigen, wie sich in den Pro- 
testen gegen Avignon als Sitz der Kurie, in den Beschwörungen an 
den Papst, durch Rückkehr nach Rom eine neue nationale Epoche 
für Italien heraufzuführen, und in dem kurzen aber schwärmerischen 
Enthusiasmus für Rienzos Befreiungswerk nicht — wie man gewöhn- 
lich annimmt — vornehmlich persönliche Verstimmungen gegen die 
Kurie äußern, sondern vereinte Wirkungen all jener Formen der 
Wiedergeburts- und Erneuerungshoffnung. „Aus Antike und Christen- 
tum soll ein Neues, Höheres gewonnen werden, die Vermählung alt- 
römischer Tüchtigkeit, Mannhaftigkeit, Philosophie und Kunst mit 
dem wahrhaft christlichen Geist des apostolischen Zeitalters, wie 
sie in einzelnen von Gott begnadeten Gestalten des Altertums, Ver- 
gil, Cicero, Seneca, ja auch schon in Plato, ahnend gewiesen war“ 
(S. 31), — so lautet nach Piur Petrarcas neues Programm persön- 
licher, nationaler und religiöser Wiedergeburt. Ist es Piur wirklich 
gelungen, diese innere Verschmelzung der religiös-reformatorischen 
mit den klassisch-hum. Gedankengängen Petrarcas exakt nachzu- 
weisen? Mein persönlicher Eindruck ist doch, daß sich mit dem 
klassisch-literarischen Wiedergeburtsglauben überwiegend nur Kir- 
chenreformforderungen verbanden, wie sie von dem „praktisch-kirch- 
lichen“ Kreise vertreten wurden. Der Glaube an eine ınystisch- 
religiöse Renss. dagegen blieb bei Petrarca (wie Piur es einmal 
im Beginn seiner Darstellung selber trefflich formuliert) „unvergäng- 
lich stärker beschränkt auf seine eigene Erneuerung und läßt den 
aus joachimischen und franziskanischen Quellen gespeisten visio- 
nären Urgrund eines Bonaventura oder Dante nur noch von fernher 
ahnen“. — Aber auch für den Ursprung von Dantes „Renss.gedanken“ 
gilt ähnliches, wie mir eine schon vor Jahren erschienene Abhand- 
lung von Karl Borinski!) gut zu zeigen scheint. Borinskis stoff- 
reiche Untersuchung gibt eine Art von Seitenstück zu Burdachs For- 
schungen. Nach dessen Methode wird auch von Borinski das Vor- 
kommen der Begriffe renasci, rinascıld usw. von der Spätantike an 


1; Karl Borinski, Die Weltwiedergeburtsidee in den neueren Zeiten. 
l. Der Streit um die Renss. u. d. Entstehungsgesch. der histor. Beziehungs- 
begriffe Renss. u. M.A. In: Sitz.-Ber. der bayer. Akad. d. Wiss., philos.- 
histor. KI., 1919. 
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philologisch verfolgt, jedoch im Gegensatz zu Burdach nur ihr klas- 
sisch-literarischer Zweig (ohne die Parallele des religiös-mystischen), 
dieser aber eingehend auch durch die Literatur des Quattrocento 
und Cinquecento hindurch. Das Ergebnis ist der Nachweis einer 
geschlossenen, zusammenhängenden Tradition des antiken Rom- 
Emeuerungsgedankens von der Spätantike bis in die hohe Renss. 
hinein. Dantes Wiedergeburtsideen lassen sich danach zum guten 
Teil einfach aus dieser Überlieferung heraus erklären, und Borinski 
verhält sich dementsprechend gegen die Burdachsche Behauptung 
entscheidender Einflüsse seitens des mystisch-religiösen Kreises auf 
ihn sehr skeptisch. !) 

Die spätantiken Prophezeiungen über Roms dereinstige Wieder- 
geburt, die sich durch das ganze Mittelalter hindurchziehen, sind 
übrigens, wie sich immer deutlicher herausstellt, nur ein Glied eines 
mannigfach verschlungenen großen Ideenstromes. Astrologische und 
mythologische Vorstellungen der späten Antike wurden durch diesen 
auch sonst der Renss. in Fülle vermittelt, mit der Folge, daß das 14. 
und 15. Jahrh. viele Seiten des Altertums zunächst nur durch eine von 
Spätantike und M.A. gefärbte Brille sah, in mancher Hinsicht vielleicht 
niemals bis zur reinen Antike vordrang. Selbst in der bildenden 
Kunst hat das Quattrocento noch lange und oft die antiken Götter 
als astrologische Sterndämonen dargestellt, ehe die Gestalten der 
klassischen olympischen Götter siegten. Die Frage nach dem Anteil 
des durch m.a. Umbildung vielfach veränderten spätantiken Kultur- 
gutes an der „Entstehung“ der Renss. wird damit zu einem zentralen 
kunst- und kulturgeschichtlichen Problem. Wenn dieses heute unter 
einheitlichen Gesichtspunkten durchforscht wird (eine Zusammen- 
fassung der Ergebnisse steht noch aus), so verdankt man dies in 
erster Linie dem Kunsthistoriker A. Warburg, sowohl seinen eigenen 
zahlreichen Schriften?) wie der von ihm in Hamburg geschaffenen 
„Bibliothek Warburg“ (unter der Leitung von F. Saxl), deren Publi- 
kationen — „Studien“ und „Vorträge“?) — seit mehreren Jahren 
einen Sammelpunkt für die Forschung über das Fortleben der Antike 
in M.A. bilden. 

Parallel gehendeStudien über den Charakter des sog. „mittelalter- 
lichen Humanismus“ haben bisher ebensowenig zu einer abschlie- 
Benden Darstellung geführt. Und doch wird eine solche für die 
Beurteilung des Renss.-Hum. immer dringender. Um so dankbarer 


1 Ähnlich urteilt Borinski auch in zwei großen Kritiken gegen Bur- 
dach in: Zeitschr. f. Deutsche Philol. 48, 1920, u. 49, 1923. 

5; Vgl. Überblick und Bibliographie derselben von Fritz Saxl unter 
dem Titel: Rinascimento dell’antichitä. Studien zu den Arbeiten A. War- 
burgs. In: Repertorium f. Kunstwissensch., 1922, Bd. 43, S. 220—272. 

3’ „Veröffentlichungen der Bibliothek Warburg“. I. Studien. II. Vor- 
träge. Leipzig, B. G. Teubner. 
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ist man, daß Friedrich v. Bezolds Schrift über das „Fortleben 
der antiken Götter im m.a. Hum.“!), die über eine bloße Darstellung 
der in keinem Jahrhundert des M.A. völlig erstorbenen literarischen 
und bildlichen Vorstellungen der antiken Götterwelt weit hinausgeht, 
wenigstens für das Hoch-M.A. einen gewissen Ersatz für die fehlende 
Geschichte der Weltanschauung des m.a. Hum. geschaffen hat. Da- 
zu ist vor kurzem noch eine wichtige Ergänzung getreten: Fedor 
Schneiders Buch über „Rom und Romgedanke im Mittelalter“?), 
eine Geschichte jener ebenfalls nie ganz unterbrochenen antiken Ideen 
und imperialen Traditionen, die sich an Ort und Bautrümmer der 
Tiberstadt hefteten, als Fremdkörper im „barbarischen* M.A. jabr- 
hundertelang von einem halbantiken stadtrömischen Patriziat ge- 
tragen, ohne selbst nach dessen Untergang zu erlöschen. Es 
ist die These von Schneiders Buch — hierin ein deutsches Gegen- 
stück zu Behauptungen, die von italienischer Seite schon Francesco 
Novati vor drei Jahrzehnten aufgestellt hat —, daß jene Folge von 
„Protorenaissancen“, die wir für den Norden anzusetzen pflegen 
(karolingische, ottonische usw.), nur hinüberschlagende Wellen eines 
Stromes vorstellen, der in Italien, besonders in Rom, niemals aus- 
setzte. Auch in dieser Beleuchtung lernt man also, Zusammenhang und 
Tiefe der antikisierenden Unterströmungen des Mittelalters viel 
höher anschlagen, als dies früher geschah. Die Frage freilich, ob 
direkte Brücken von ihnen zum Hum. der Renss. hinüberführen, wird 
auch durch diese Forschungen noch nicht gelöst. Rom hat, nach 
Schneider, nur bis zu dem Augenblick, wo das nördliche Italien zu 
städtischem Selbstbewußtsein erwachte, seine Rolle als Bewahrerin 
des antiken Gutes fortgespielt. Die neue „Entwicklungslinie aber 
ging aus von der wirtschaftlichen und sozialen Evolution der lango- 
bardischen Landesteile. Nur in diesen konnte die Renss. erblühen, 
nicht auf dem Mutterboden des Romgedankens, dem Boden des 
Latifundiums.“ Und ähnlich lautet v. Bezolds Urteil für die von 
ihm verfolgte Ideenströmung: Von dem ästhetisch gebildeten, pagani- 
sierenden Hum. in Klerus und ritterlicher Gesellschaft des 11. und 
12. Jahrhunderts verlief zum Hum. der Renss. keine direkte Linie. 
„Im Zeitalter der Universitäten, der Bettelorden und der bürger- 
lichen Dichtung ... starb der geistliche Hum. an innerer Entkräf- 
tung dahin.... Der Nährboden der kommenden Geistesarbeit lag... 
in der jungen Welt der italienischen Städte.“ 

Neben den Nachweis einer bereits im M.A. lebendigen antiken 
Unterströmung tritt die Frage, welche Renss.elemente ihren Ur- 
sprung auf die im M.A. herrschenden Ideen zurückführen dürfen. 


) Friedr. v. Bezold, Das Fortleben der antiken Götter im m.a 
Hum. Bonn u. Leipzig 1922, Kurt Schroeder. (115 S.) 

23) Fedor Schneider, Rom und Romgedanke im M.A. München 
1926, Drei Mask. Verl. (309 S.) 
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Besteht doch heute eine Neigung, sich den Bruch zwischen M.A. 
und neuer Zeit gelinder vorzustellen, als man dies früher liebte. 
Zumal in der Scholastik werden heute gern die Quellen von „mo- 
dernen“ Ideen gesucht, die sonst erst als Erzeugnisse der Renss. oder 
gar noch späterer Zeiten galten. So z. B. der Ursprung mancher 
neueren Sozialanschauungen, ja sogar des modernen kapitalistischen 
Wirtschaftsdenkens, das doch mit seinem Streben nach Überschuß- 
gewinn und Kapitalansammlung über das unmittelbare Konsumtions- 
begehren hinaus schon psychologisch in schärfster Antithese zu der 
„statischen“ Gesellschafts- und Wirtschaftsauffassung des M.A. zu 
stehen scheint. Man pflegte bisher anzunehmen, daß frühestens in den 
italienischen Renss.-Komunen ein kapitalismus-freundlicherer Geist 
hervorgetreten sei. Doch selbst auf diesem Gebiete hat man neuer- 
dings behauptet, Ansatzpunkte einer Bejahung kapitalistischer Er- 
scheinungen schon in m.a. Lehren nachweisen zu können. Dadurch 
würde dann auch das Bild derSozial- und Wirtschaftsauffassungen der 
Renss. in vieler Hinsicht ein anderes Gesicht gewinnen. Im Stufen- 
bau der scholastischen Weltanschauung — so führte Werner Som- 
bart in seinem „Bourgeois“!) aus — sei die nur theoretisch über- 
geordnete „paulinisch-augustinische Liebes- und Gnadenreligion“ 
samt den ihrer Gesinnung angepaßten patriarchalischen Sozial- 
idealen, wirtschaftlichen Zinsverboten u. dgl. für die Sphäre des prak- 
tischen Laienlebens weniger wirksam gewesen als gewisse „relative“ 
Anpassungen der Wirtschaftslehre an die natürliche Wirklichkeit, 
in der andere scholastische Lehren Zinsnahme und Reichtumsanhäu- 
fung maßvoll, aber bewußt beförderten. Nicht gerade die Arbeitsaskese 
im calvinistischen Sinne „um der Arbeit willen“ sei daraus hervor- 
gegangen, aber doch immerhin ein gewisser „kapitalistischer Geist“, 
der nur seine Grenze an einer starken Neigung zu standesgemäßer 
Repräsentation und Prachtliebe, zur magnificentia, hatte. In einer 
Studie von Friedrich Engel-Jänosi über die „sozialen Probleme 
der Renss.“?) wurde nun inzwischen der Versuch unternommen, 
die Auswirkungen dieser Sombartschen These auf das noch wenig be- 
kannte Gebiet des Wirtschaftsdenkens der Renss. einer Nachprüfung 
zu unterziehen. Trotz mancher Unvollkommenheiten?) verdient dieses 
Büchlein daher besondere Beachtung. Was es an Hand eingehender 
Analyse der einschlägigen sozialethischen Schriften von der Summen- 
literatur des Trecento bis zu Giovanni Dominici, dem hl. Antonin 


) Werner Sombart, Der Bourgeois. Zur Geistesgesch. des mo- 
denen Wirtschaftsmenschen. 1. Aufl. 1913. 2. Aufl. 1920. München, 
Duncker & Humblot. (540 S.) 

» Friedrich Engel-Jänosi, Soziale Probleme der Renss. (= Bei- 
hefte z. Viertelj.-Schr. f. Sozial- u. Wirtsch.-Gesch. Heft 4). Berlin 1924, 
Kohlhammer. (VI u. 126 S.) 

®, Vgl. darüber meine Kritik in: Hist. Zeitschr. 132, 1925, S. 136—141. 
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und den Humanisten an Material vorlegt, scheint doch Sombarts 
Behauptungen wesentlich zu modifizieren. Die Sozialtheorie der 
Renss. hielt sich danach selbst noch zu einer Zeit, als die Praxis 
schon Ansätze zum Frühkapitalismus entfaltete, recht konservativ 
zurück. Was man von Thomas von Aquino übernahm, war gerade 
die Hochschätzung jener magnificentia als sozialer Tugend. Bei den 
Humanisten zumal ist von „kapitalistischer“ Denkweise, wie viele 
Beispiele zeigen, nirgends das Mindeste zu finden. Engels Buch ist 
übrigens auch charakteristisch für die heute beliebte Art, den Indi- 
vidualismus der Renss. nicht mehr im Burckhardtschen Sinne gegen 
ein asketisch-primitives M.A. abzuzeichnen, in dem der „individuelle 
Mensch“ noch hinter typisch-konventionellen Lebensformen zurück- 
getreten sei, sondern ihn als Prinzip der Unersättlichkeit, Grenzen- 
losigkeit und Willkür in Gegensatz gegen den „Kosmos“ und „gott- 
gewollten ordo“ des m.a. Katholizismus zu stellen. 

Auch durch die seitens katholischer Gelehrter eifrig betriebenen 
neueren Forschungen über die Entwicklung der scholastischen Philo- 
sophie und Wissenschaft sind der Renss.forschung interessante Frage- 
stellungen zugute gekommen. Vor einigen Jahrzehnten verdankte 
man, wie bekannt, dem Franzosen Pierre Duhem unvermutete 
Aufschlüsse über die Vorbereitung wichtiger Probleme der ‚mo- 
dernen“ Naturwissenschaft in der Pariser Occamistenschule des 
14. Jahrhunderts und über den unmittelbaren Einfluß derselben auf 
Leonardo und Galilei. Inzwischen ist uns von Clemens Bäumker, 
dem verstorbenen Führer der deutschen Scholastikforscher, ein 
umfassenderer Vergleich des neu gewonnenen Scholastik-Bildes 
mit dem Hum. der Renss., wenigstens für eine der wichtigsten 
Ideenströmungen, gegeben worden. Seine Abhandlung über den 
„m.a. und Renss.-Platonismus“ (1917)!), die das Ergebnis lang- 
jähriger Studien zusammenfaßt — eine Darstellung des „Platonis- 
mus im M.A.“ war ein Jahr zuvor als Festrede in der bayer. Akad. 
d. W. vorausgegangen —, wendet sich nachdrücklich gegen die be- 
kannte Windelbandsche Darstellung der platonistischen Naturphilo- 
sophie der Renss. als einer der scholastischen Wissenschaft durchaus 
entgegengesetzten, faustischnach Neuemdrängenden Zeit. Stattdessen 
zerlegt sie die Gedankenwelt der Renss.-Platoniker in ihre einzelnen 
Elemente, um nachzuweisen, daß sich für die meisten von ihnen Analo- 
gien schon bei scholastischen Platonikern finden. Die weiteste Ver- 
breitung hatte danach im M.A. die platonische Naturanschauung. 
Schon in der „Schule von Chartres“ im ı 2. Jahrhundert kam das Gefühl 
für die „alles in Sympathie verkettende Naturkraft“ zum Ausdruck. 
Selbst der hiermit zusammenhängende astrologische Glaube an ge- 


Clemens Bäumker, M.a. und Renss.-Platonismus. In: Beiträge 
zur Gesch. d. Renss. u. Reformation. Festschrift für Jos. Schlecht. Frei- 
sing 1917, Datterer. (S. 1—13.) 
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heimnisvolle Naturgewalten fehlte nicht, ebensowenig Emanations- 
lehre, Lichtmetaphysik und Zahlenspekulation im neuplatonistischen 
Sinne. Auch der erkenntnistheoretische und metaphysische Spiri- 
tualismus Platos wurde schon weitgehend übernommen; nur seine 
ethische Lebensanschauung vermochte während des M.A. noch 
nicht recht wirksam zu werden. Alle diese Feststellungen können 
richtig und wertvoll sein, als ihr grundsätzlicher Fehler erscheint 
es mir, daß sie zwei im Grunde einander fremde Welten äußerlich 
zu sehr annähern. Einer überwiegend literarisch-ästhetischen Be- 
wegung wie dem Hum. wird man nur dann gerecht, wenn man stets 
die Bedeutung seiner einzelnen Gedanken und Forderungen für 
das Ganze seiner Weltanschauung in Rücksicht zieht. Wie falsche 
Schlüsse die Isolierung einzelner Elemente sonst leicht zur Folge 
haben kann, hat sich für Deutschland gelegentlich neuerer Unter- 
suchungen über den Zusammenhang des Hum. mit spätscholastischen 
Strömungen erst jüngst überraschend herausgestellt. Man hatte hier 
langere Zeit hindurch einen solchen mit der als vza anfıqgua bezeich- 
neten scholastischen Schule behauptet. Die Annahme schien auch 
nicht unbegründet, denn das Programm dieser Schule zeigt viele 
Hum.-ähnliche Züge: Bevorzugung der realia vor logischen Spitz- 
findigkeiten, Rückgang von bloßen Kommentaren auf echte einfache 
Texte, zu den Jontes der Philosophie. Neuerdings untersuchte nun 
aber Gerhard Ritter!) diese Verhältnisse noch einmal an exakten 
Beispielen unter dem Gesichtspunkt, wie weit solche Einzelelemente 
von den anfıgus schon im Sinne des Hum. zum Aufbau einer neuen 
Lebensanschauung, Pädagogik und selbständiger Einzelwissenschaf- 
ten verwandt worden wären. Und es ergab sich unzweideutig, daß 
hiervon bei diesen Scholastikern noch keine Rede war und daß man 
deshalb auch von einem unmittelbaren Herauswachsen des deutschen 
Hum. aus der Scholastik nicht sprechen darf. Ähnliches wird sich 
vielleicht in mancher Hinsicht auch für die italienischen Huma- 
nisten und Naturphilosophen herausstellen, wenn man die Summe 
Ihrer wissenschaftlichen Gedankenwelt mit derjenigen ihrer angeb- 
lichen scholastischen „Vorläufer“ vergleicht. 

Ob es etwa auch den Duhemschen Nachweisen starker m.a. Ein- 
füsse auf Leonardo und Galilei einmal so ergeben wird? Wenigstens 
bringt schon jetzt die „Geschichte der neusprachlichen wissenschaft- 
lichen Literatur“ von Leonardo Olschki), von der bisher zwei 


‘; Gerhard Ritter, Studien zur Spätscholastik. I. Marsilius von 
Inghen und die occamistische Schule in Deutschland. In: Sitz.-Ber. der 
Heidelberger Akad., philos.-histor. Kl. 1921. — II. Via antiqua und via 
moderna auf den deutschen Universitäten des ı5. Jahrh. Ebd. 1922. 
= >? Leonardo Olschki, Geschichte der neusprachlichen wissenschaft- 
lichen Literatur. 1. Bd.: Die Literatur der Technik und der angewandten 
Wissensch. vom M.A. bis zur Renss, — 2. Bd.: Bildung u. Wissensch. i. 
Zeitalter der Renss. in Italien. Leipzig 1919/22, Leo S. Olschki. (XII und 
459 S., X u. 344 S.) 
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Bände erschienen sind, in dieser Hinsicht unvermutete Ergebnisse. 
Überraschend daran ist vor allem, daß Olschki den Ausgangspunkt 
des modernen naturwissenschaftlichen Realismus genau am entgegen- 
gesetzten Pole wie einst Duhem finden kann: nicht in der ofüziellen 
Wissenschaft des Spät-M.A. im Norden, in Paris, sondern in den 
der offiziellen Wissenschaft der Epoche fernstehenden Techniker- 
und Künstlerkreisen des Südens, in Florenz, Urbino und Mailand. 
Olschkis methodisches Prinzip hat mit dem Burdachschen eine ge- 
wisse Ähnlichkeit: An sprachlichen Wandlungen und Neuschöp- 
fungen sollen auch Kulturwandlungen abgelesen werden. Olschki 
geht aus von der Feststellung, daß die grundstürzenden revolutio- 
nären Gedanken, die in vielen modernen Wissenschaftsdisziplinen 
um 1600 erstmalig auftauchen, fast durchweg nicht in der sonst 
noch üblichen lateinischen Schulsprache formuliert werden, sondern 
in den Nationalsprachen; Galilei z. B., für den sich Olschki beson- 
ders interessiert, bedient sich gerade da, wo er von der herrschen- 
den Universitätstradition inhaltlich am stärksten abweicht, mit Vor- 
liebe des Italienischen. Sollte das Zufall sein? Liegt es nicht etwa 
so, daß die modernen wissenschaftlichen Begriffe, die Galilei für 
seine großen Entdeckungen verwandte, in volkssprachlichen Schriften 
vorgebildet waren? Bei Olschkis Ausgangspunkt, daß neue Sprach- 
begriffe zugleich Anzeichen neuer Anschauungen und Erkenntnis 
weisen seien, konnten derartige Feststellungen große Tragweite ge- 
winnen. Er verfolgte daher den Zweig halbwissenschaftlich-tech- 
nischer volkssprachlicher Literatur, in dem sie auftauchen, bis zu 
seinen Quellen, die er im Quattrocento fand. Wenn ihm dabei das 
ursprüngliche Ziel, eine allmähliche Entwicklung der wissenschaft- 
lichen Ausdrucksfähigkeit dieser Schriften bis zu Galilei hin nach- 
zuweisen, vielleicht nicht ganz glückte (auch Ritter hat dies in seiner 
Kritik des Olschkischen Buches in den Preuß. Jahrbb. 193, 1923, 
bestritten), so hat er dafür bei diesem Gange durch eine sonst wenig 
beachtete Literatur anderweitig die wertvollsten Entdeckungen ge- 
macht: Ganze Gruppen von Personen und Schriften zeigten sich in 
einem bisher nicht vermuteten inneren Zusammenhang. Maler, Archi- 
tekten und Kriegsingenieure waren es, die fern der Wissenschaft 
und den hum. Bildungskreisen in praktischen Reflexionen über die 
Technik ihrer Arbeit während des Quattrocento die Grundlagen 
für jene Begriffe legten, die dereinst bei Galilei eine neue Wissen- 
schaft begründen sollten. Der Maler schuf damals mit seinen per- 
spektivischen Beobachtungen die Grundbegriffe der Optik, der Archi- 
tekt und Kriegsbaumeister bereitete die moderne Mechanik vor. 
„Experimentierende Meister“ nennt Olschki sie und drei Gruppen 
von ihnen führt er vor: in Florenz während der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts den Kreis Brunellescos, zu welchem Luca della 
Robbia, Masaccio, L. B. Alberti, Donatello, Ghiberti und Filarete 
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gehörten, dann in der zweiten Jahrhunderthälfte, als in Florenz der 
Platonismus alle anderen Interessen verdrängte, einen weiteren 
Sammelpunkt der „Mathematiker und Forscher“ in Urbino, schließ- 
lich den Mailänder Kreis um Leonardo da Vinci, San Severino und 
Bramante. Diese Gruppen und Werke gelten nun aber Olschki so- 
fort auch als die einzige, für die Zukunft fruchtbare Bewegung der 
Epoche. Wie früher dem „hum.“ Gelehrten die Scholastik, so er- 
scheinen jetzt dem „realistischen“ Forscher Scholastik und Hum. 
zugleich als lebensfremde Schulwissenschaft, die, auf eine tote 
Sprache und enge soziale Kreise beschränkt, die rasche Entfaltung 
jener neuen Keime verhängnisvoll stören muß. Die größte Ver- 
dammung trifft den Florentiner Platonismus, der „vielen zum Schwär- 
men verhalf, niemand das Denken lehrte, die meisten zu Wirrköpfen 
erzog“. Verständlich, daß aber auch Telesio, Patrizzi, Campanella, 
Giordano Bruno!) für Olschki nur „fälschlich als unmittelbare Vor- 
läufer Galileis gelten“, Pontanos Schriften „seichte Traktate“ heißen, 
voll des „vulgärsten Aberglaubens“! Nicht besser kommt der Aristo- 
telismus der Epoche in seinen beiden Richtungen, im Averroismus 
und Alexandrinismus, fort; auch Pomponazzi, „der wie ein Umstürzler 
auftrat, bedient sich ganz und gar der Sprache der Dialektik und 
der Darstellungsform der Schulen“! Mag man über die Einseitig- 
keit dieser Folgerungen den Kopf schütteln, das eigentliche Ergeb- 
nis Olschkis wird von ihnen nicht berührt: der nachdrückliche Hin- 
weis auf jene Gruppen „experimentierender Meister“, die bei ihrer 
engen Verbindung mit der bildenden Kunst für die Abrundung 
unseres Quattrocento-Bildes das größte Interesse neben dem Hum. 
fordern dürfen; und die Betonung der scholastischen, wirklichkeits- 
fremden Züge der hum. Bewegung, die diese in der Tat so bald 
zu einer bloßen Schulwissenschaft versteinern ließen. 

Freilich, nur der Reichtum unseres Bildes der Epoche wird hier- 
durch vermehrt; über das Maß des Anteils ihrer einzelnen Strömungen 
an der Entstehung des modernen Geisteslebens ist damit nichts ent- 


' schieden. Ein Beispiel gibt jener Aristotelismus, den Olschki so 
gering einschätzte. Die Bedeutung von Pomponazzis Persönlichkeit 
für die Entwicklung der modernen Erkenntnislehre wird ja von 
vielen Philosophiehistorikern (z. B. Cassirer in seiner Geschichte des 


„Erkenntnisproblems“) längst, im Gegensatz zu Olschki, hoch ein- 
geschätzt. Aber auch Almorö Barbaro, der, neben Pomponazzi und 
Nicolaus Leonicus Thomaeus, als wichtigster Erneuerer des echten 


= Aristoteles gelten darf, ist gerade gleichzeitig mit Olschkis Schrift 
eine umfassende Würdigung aus der Feder eines Italieners zuteil ge- 
worden. Arnaldo Ferriguto, der Verfasser dieser umfänglichen 


-n Einen sehr absprechenden Einzelaufsatz über Giordano Bruno 
le8 Olschki noch in: Viertelj.-Schr. f. Literaturwiss. u. Geistesgesch., 
Jg. Il, 1924, S. 1—79, folgen. 
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Studie), bekämpft ebenfalls die Meinung, der Hum. bedeute den Beginn 
moderner Wissenschaft. Denn deren Voraussetzung, der Ersatz des 
korrumpierten Aristotelestextes des M.A. durch den echten Aristo- 
teles, hätte nicht dem rhetorischen Geist des Hum. gelingen können. 
Im Gegenteil, was ein Marsilio von Padua, ein Albertino Mussato, 
ein Pietro d’Abano im Trecento in dieser Hinsicht bereits gewonnen 
hatten, wurde durch den quattrocentistischen Hum. nochmals für 
ein Jahrhundert hintangehalten. Erst Pomponazzi und Almorò Bar- 
baro lenkten zur Methode Pietro d’Abanos zurück und gaben, indem 
sie den echten Aristoteles zum Mittelpunkt der Studien machten, 
den Mächten des M.A.: Arabismus, Averroismus und Scholastik, 
den Gnadenstoß. Bei ihnen lag so der Keim des Neuen, während 
der Synkretismus eines Pico della Mirandola den typischen Ab- 
schluß des M.A. bildete und auch von Leonardo kein direkter Weg 
in die Zukunft führte. Hat diese Meinung nicht neben Olschki auch 
ein Recht auf Gehör? 

Und weiter: der platonische Kreis in Florenz. Ist das Ver- 
dammungsurteil, das Olschki und Ferriguto über ihn fällten, nicht 
ebenfalls nur die Folge einer gerade dieser Gruppe gegenüber un- 
angemessenen Fragestellung? Andere Forscher haben bekanntlich 
eben dic Florentiner Platoniker als diejenigen italienischen Huma- 
nisten betrachtet, die Hum. und Reformation des Nordens am stärk- 
sten mit dem reifen Geist der italienischen Renss. befruchteten.?) 
Einen Einfluß Pico della Mirandolas auf die spiritualistische Färbung 
der Religiosität und Sakramentsauffassung Zwinglis hat schon vor 
vielen Jahrzehnten Christoph Sigwart behauptet. Dann wollte Dilthey 
in den berühmten Aufsätzen, die 1914 im zweiten Bande seiner Ges. 
Schrift. vereinigt wurden und inzwischen (1921) bereits in neuer 
Auflage vorliegen, einen direkten Zusammenhang der Florentiner 
mit dem „theistischen Universalismus“ annehmen, der im Norden 
von Männern wie Mutianus Rufus, Sebastian Franck, Erasmus ent- 
wickelt wurde. Noch später suchte Paul Wernle°) die religiösen 
Reformbestrebungen des Hum. (der in vielen seiner Häupter den 
Rückgang auf den gereinigten Bibeltext zum Grundsatz machte, 
Moralität der Lebensführung als Kern der Religion, Freiheit des 
Willens und eine vergeistigte Auffassung der Wunder und des Ritus 


" Arnaldo Ferriguto, Almorö Barbaro e l'alta cultura del setten- 
trione d’Italıa nel'4oo. In: Miscell. di storia Veneta, Ser. JII, vol. 15, 
1921 (512 S.) 

2) Über die Einwirkungen des Platonismus auf die nordischen Huma- 
nisten vgl. auch meine eingehenderen Ausführungen ‚Zur Frage des Ur- 
sprungs des deutschen Hum. und seiner religiösen Reformbestrebungen. 
Ein kritischer Bericht über die neuere Literatur.“ In: Hist. Zeitschr. 132, 
1925, S. 413—446. l 

3 P. Wernle, Die Renss. des Christentums im 16. Jahrhundert. Tü- 
bingen 1904. 
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vertrat) als eine einheitliche „Renss. des Christentums“ zu skizzieren, 
die von den Florentiner Platonikern ihren Ausgang nahm und von 
ihnen nach dem Norden, zu Colet in England, zu Lefèvre in Frank- 
reich und schließlich zu Erasmus hinüberwirkte. Auch Troeltsch hat 
diese Auffassung, wie bekannt, für sein „Protestantisches Christen- 
tum und Kirche in der Neuzeit“!) von Wernle übernommen. Das 
wären also Wirkungen genug. Wenn man nun freilich bedenkt, 
welche grundlegenden geistigen Verschiedenheiten zwischen all den 
Gruppen bestehen, die uns hier sämtlich als „beeinflußt“ von den 
„Florentinern“ geschildert werden (Persönlichkeiten, wie ein Thomas 
Morus und Jean Bodin kommen noch dazu!), so sieht man leicht, 
daß es doch nicht genügt, diese Nachwirkungen Ficinosund Picossozu- 
sagen einfach zu addieren, wenn man ein einheitliches Bild des vom 
Platonismus auf die „moderne Welt“ ausgeübten Einflusses gewinnen 
will. Offenbar können diese verschiedenen Wirkungen an Tiefe 
nicht gleich gewesen sein, und ohne sich gerade vermessen zu 
wollen, bestimmte Anteilsquoten für solche feinen geistigen Ein- 
flüsse festzusetzen, wird es die weitere Forschung doch als eine 
Hauptaufgabe betrachten müssen, den Grad der Empfänglichkeit 
der genannten Gruppen für die platonistischen Ideen durch vor- 
sichtige Strukturanalysen abzuschätzen und gleichzeitig klarzustellen, 
wie weit der gebende Teil, der sog. „Florentiner Platonismus“, 
seinerseits überhaupt eine zu ’einheitlicher Wirkung fähige geistige 
Einheit war. 

Wie unsicher alle Urteile ohne solche Kautelen bleiben, 
zeigen zwei Bücher, die jüngst ein endgültiges Diktum über 
die Bedeutung des Platonismus fällen wollten, ohne Platz und 
Stärke seiner Fortwirkung in der Ideenwelt der aufnehmenden 
Gruppen genauer zu bestimmen. Aus den Gedankengängen cal- 
vinistischer Forschungen heraus erschien 1924 in Michigan ein um- 
fangreiches Buch von Albert Hyma „The Christian Renaissance“ ?), 
das zu beweisen dachte, daß nicht nur der ganze nordische, d.h. 
cer niederländische, englische, französische und deutsche Hum, 
sondern auch die reformatorische Gedankenwelt Luthers, Zwinglis 
und Calvins, ja sogar namhafte Züge der katholischen Gegenrefor- 
mation (so bei Ignaz von Loyola) sämtlich „letzte Früchte“ der spät- 
m.a. niederländischen Laienfrömmigkeit der Devofio moderna ge- 
wesen seien, — ohne Abhängigkeit, in allem Wesentlichen, von den 
bimanistisch - platonistischen Ideen Italiens. Im gleichen Jahre 
veröffentlichte in Rom Piero Chiminelli, ein italienischer 
Protestant aus dem Kreise der Zeitschrift Bilychnis, um zu 


! 2. Abdr. der 2. Aufl. 1922 als selbständiger Band in Hinnebergs 
„Kultur der Gegenwart“, Teil I, Abt. IV 1, 2. Hälfte. Leipzig, B.G. Teubner. 
3 Albert Hyma, The Christian Renss. A history of the ""Devotio 
modema“. Michigan 1924, The Reformed Press. (XVII u. 501 S.) 
16* 
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beweisen, daß reformatorisch-protestantisches Denken dem italie- 
nischen Geiste nicht fremd sei, eine Schrift über den „conttri- 
buto italiano alla riforma religiosa in Europa“.!) Bei ihm er- 
scheinen nun gerade der italienische Hum. und Platonismus 
als wichtigste Anreger nicht nur .der Reformgedanken Lefevres, 
Erasmus’, der Sozinianer u. a., sondern ebenso grundlegender Ideen 
Luthers, Calvins und Zwinglis! Übrigens sind beide Bücher wegen 
der Eigenart ihrer religiös und national bedingten Einseitigkeit und 
auch durch die beigegebenen Literatur- und Quellenangaben für 
den deutschen Leser nicht ohne Interesse. Aber es ist klar, daß 
man inhaltlich mit solchen Thesen nicht weiter kommt. Wenn 
die wünschenswerten Strukturanalysen für die aufnehmenden nor- 
dischen Gruppen heute großenteils noch fehlen ?), so werden einst- 
weilen die Ergebnisse der Spezialforschung über die Religiosität 
des italienischen Hum., insbesondere der Platoniker, um so 
wichtiger. Glücklicherweise haben uns gerade hier die letzten Jahre 
beträchtlich gefördert. 

Zunächst erschien 1917 eine erste zusammenfassende Darstel- 
lung der Religiosität des italienischen Hum. in der Einleitung des 
Buches „Die Anfänge des Erasmus“ von Paul Mestwerdt.®) Dieses 
ungewöhnlich feine Buch ist der von fremder Hand veröffentlichte 
Torso einer geplanten großen Erasmus-Biographie, die, wenn sie 
nicht durch den Heldentod des Verfassers vorzeitig abgebrochen 
worden wäre, wohl das ganze große Problem der Beeinflussung des 
Erasmus und seines religiösen Reformprogramms durch den italie- 
nischen Hum. aufgerollt hätte. Leider sind gerade die hierfür ent- 
scheidenden Kapitel, die die behauptete Vermittlung der Florentiner 
Ideen durch Colet an Erasmus untersuchen sollten, nicht mehr zu- 
stande gekommen. Nur ein zusammenfassender Vergleich der Reli- 
giosität der italienischen Humanisten mit derjenigen der Devotio 
moderna der Niederlande, in deren Kreise Erasmus seine Jugend ver- 
brachte und erste Bildung empfing, wurde als Einleitungsskizze ausge- 
führt. Beide Bewegungen — die italienische hum. und die laienreli- 
giöse niederländische — waren, so lautet das Ergebnis, „von verschie- 


1) Piero Chiminelli, Il contributo italiano alla riforma religiosa 
in Europa. Roma 1924, Casa editr. Bilychnis. (XI u. 219 S.) 

» Für die niederländische Devotio moderna wenigstens fehlen sie (von 
dem Überblick in dem sogleich zu nennenden Buche Mestwerdts abge- 
sehen) noch auf weite Strecken. Für Nordfrankreich, bes. Paris, findet 
sıch bereits viel Wesentliches in dem deutscherseits zu wenig beachteten 
Werke von A. Renaudet, Préréforme et humanisme à Paris pendant 
les premières guerres d'Italie (1494—1517). Paris 1916 (= Bibliothèque 
de l'Instit franç. de Florence, Univers. de Grenoble, Ser. I, T. 6). 

5’ Paul Mestwerdt, Die Anfänge des Erasmus, Humanismus und 
„Devotio moderna“ (= Studien z. Kultur u. Gesch. d. Reformat. Herausg 
v. Ver. f. Reformat.-Gesch. Bd. II. Herausg. von Hans v. Schubert. Leip 
zig 1917, Haupt. (XXVIII u. 343 S.) 
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denen Seiten her in Bewegung aufeinander begriffen und trafen 
gleichsam auf der Mitte ihrer Bahn zusammen“. Dabei läßt sich 
der Inhalt der von den Italienern erreichten Religiosität, welche auf 
die Nordländer, die damals der Studien wegen nach Italien strömten, 
einwirken konnte, etwa zusammenfassen: als eine steigende Verinner- 
lichung und Individualisierung der Religion, die in der Kirchen- und 
Kulturanschauung zur Entwertung der hierarchischen Institutionen, 
in der Theologie zur Rückführung der Religion auf Kirchenväter, 
Evangelium und Bibel und zur Ausbildung einer kritischen Bibel- 
wissenschaft, in der Auffassung der Antike zur Angleichung des 
evangelischen Ideals an die klassische Philosophie und schließlich 
zur universalistischen Religionsanschauung führte. Aber Stufen und 
Formulierungen dieser Ideen treten in Mestwerdts Skizze nicht klar 
genug hervor. Gerade die Bedeutung des Platonismus wird von 
ihm unterschätzt, denn im Mittelpunkte seines Interesses steht Lo- 
renzo Valla als Anreger von Erasmus’ philologischer Bibelkritik. 
Valla aber ist für die vergeistigende und individualisierende Fort- 
bildung der Religion von relativ geringer, für die Ausbildung einer 
„natürlichen“ und „allgemeinen“ Religion von gar keiner nennens- 
werten Bedeutung. Um so wichtiger wurde daher der Aufsatz, den 
Iwan Pusino 1925 über „Ficinos und Picos religiös-philosophische 
Anschauungen“ als Nebenfrucht von Vorbereitungen für eine mono- 
graphische Darstellung des Einflusses Picos auf Erasmus veröffent- 
lichte.!) Das Hauptverdienst dieser Untersuchung ist die längst 
notwendige klare Scheidung der christlich-religiösen Weltanschau- 
ung Picos von der neuplatonistischen Renss.religiosität des Ficino. 
Als Grundzüge von Picos Religiosität erscheinen in Pusinos Ana- 
lyse: Begründung der religiösen Erlösung des Menschen weniger 
auf fides, göttliche providentia und Gnade (diese treten bei Pico ganz 
zurück) als auf die rein rationale Erkenntnis des Guten und dessen 
praktische Bewährung im Leben; Freiheit des Willens, auf der des 
Menschen Würde heruht; unmittelbare Beziehung aller Frömmigkeit 
auf die Person Christi; Empfindung der Allgegenwart des göttlichen 
Geistes in jedem Teile der von ihm geschaffenen Welt; Vergeisti- 
gung der ganzen Religion, die zu einer Minderung des inneren 
Wertes (wennschon nicht der äußeren Anerkennung) von Ritus und 
Kircheninstitution führt. Dies sind nun aber eben diejenigen Züge, 
die den Kern der von Wernle und Troeltsch beschriebenen Renss. 
des Christentums bei den späteren nordischen Humanisten aus- 
machen. Im Gegensatz dazu stammen die Empfindungen und Über- 
zeugungen, die für Ficino im Mittelpunkte der Religion stehen, 
aus anderer Wurzel. Während Picos Religiosität von Jahr zu Jahr 


» Iwan Pusino, Ficinos und Picos religiös-philosophische Anschau- 
ungen. In: Zeitschr. f. Kirchengesch., Bd. 44, 1925, S. 504—544. 
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sich stärker mit asketischem Geist erfüllt, beherrscht Ficinos Denken 
stets die Freude an dem ganzen natürlichen Menschen samt allen 
leiblichen und irdischen Gütern. Der heldische Übermensch und 
der prophetische Weise, Mittelstufen zwischen Mensch und Dämon, 
werden ihm zum äußersten Maße irdischer Sittlichkeit. Die mystische 
Liebeslehre weitet sich bei ihm wieder zur Idee desEros, und dieReli- 
giosität, mehr auf Schauen und Erkennen als auf Handeln gerichtet, 
nimmt ihren Ausgang von der Körperschönheit. Auch der Genuß 
des Lebens tritt wieder in sein Recht, so sehr, daß selbst die Reli- 
gion bisweilen ihre Rechtfertigung in der Kraft zu finden scheint, 
beglücken zu können. Unzweifelhaft bestehen Spannungen zwischen 
dieser antikisierend-platonischen Bildungsreligiosität und dem Chri- 
stentum. Zwei Götter stehen hier einander gegenüber. Um beiden 
dienen zu können, hat Ficino — das ist Pusinos zweite These, mit 
der er Diltheys Andeutungen ausbaut — die Lehre von einer „all- 
gemeinen natürlichen Religion“ ausgebildet, die, weil sie dem Men- 
schen angeboren ist, sich zu allen Zeiten und in vielen Religions- 
formen äußert, nicht überall gleichwertig, aber doch auch außerhalb 
des Christentums in wertvollen Philosophien und Religionssystemen. 
Ist auch das Christentum das Höchste unter ihnen, so gilt es doch — 
wie Pusino es ausdrückt — im Grunde dem allgemeinen Gattungs- 
begriff der religio communis als eine religiöse Abart untergeordnet. 
Das wäre dann, über Diltheys Annahme weit hinaus, fast schon die 
ausgebildete „natürliche Religion“ im Sinn der Aufklärung. Nun 
glaube ich aber, daß Pusino den Ficino in dieser Hinsicht doch 
zu modern interpretiert: Nicht der Glaube an die Verbreitung 
einer „natürlichen Religion“ bei allen Menschen bildet den Kern- 
punkt seiner Versöhnung von Antike und Christentum (obwohl es 
auch hieran bei ihm nicht ganz fehlt), sondern die davon recht ab- 
weichende Überzeugung, daß die Reihe der Offenbarungen von 
Moses über die Propheten zum Neuen Testament nicht die einzige 
göttliche Offenbarung an die Menschheit darstellt, sondern neben 
sich eine Reihe von philosophischen Entschleierungen des gött- 
lichen Geheimnisses hat, ihr ähnlich im Inhalt, aber dadurch von 
eigenem, unersetzlichem Wert, daß sie allein das eingeborene intellek- 
tuelle Wahrheitsbedürfnis der menschlichen Religiosität befriedigt. 
Dies ist der Sinn von Ficinos häufiger Berufung auf den göttlichen 
Zusammenhang jener Reibe begnadeter großer Philosophen, die von 
den Brahmanen, Zoroaster und Hermes Trismegistos in Ägypten 
(der seinerseits mit Moses in Verbindung steht) zu Plato und den Neu- 
platonikern führt. Ja, sein eigenerreformatorischer Enthusiasmus beruht 
ganz wesentlich auf dem Bewußtsein, durch den Wiedergewinn Platos 
und Plotins für die Lateiner eine Wiedergeburt dieser philosophischen 
göttlichen Wahrheitsquelle (er gebraucht den Ausdruck renasci mit 
Vorliebe in diesem Zusammenhange) heraufzuführen. Also: Nicht 
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das Christentum wird hier — wenigstens nicht in erster Linie — 
als „Sonderfall“ einer allgemeinen Religion wie später in der Auf- 
klärung betrachtet, sondern ein bestimmter Teil der verehrten Antike 
wird als ein den alt- und neutestamentlichen Glaubensurkunden 
nebengeordnetes Glied in den Prozeß der göttlichen Offenbarung 
an die Menschheit eingefügt. Damit aber erscheinen Religions- 
motive und Formen der Vermittlung zwischen neuplatonistischer 
Bildungsreligion und Christentum wieder, die bereits seit der späten 
Antike aus der abendländischen Entwicklung ausgeschieden waren. 
Ihr Wiederaufleben bleibt denn auch nur von kurzer Dauer; bei der 
Entstehung der „natürlichen Religion“ der Aufklärung im engeren 
Sinne war später keine Rede mehr von ihnen. Selbst wenn man 
die von Pusino am Schlusse angedeutete Fortwirkung Ficinos auf 
die „natürliche Religion“ Mutianus Rufus’, A. Steuchus’, Postels und 
Bodins als richtig anerkennt (und natürlich finden sich auch schon 
bei ihm selbst namhafte Ansätze zu einer communis religio, nur daß 
sie eben nicht entscheidend für seine Religionenversöhnung sind!), 
wird man daher das Urteil über den Anteil der neuplatonistischen 
Gedankenwelt an der Entstehung der natürlichen Religion der Auf- 
klärung doch wohl zurückhaltender formulieren dürfen, als es nach 
der Darstellung Pusinos erlaubt zu sein scheint. 

Sehr willkommen ist es, daß vor kurzem auch noch ein dritter 
Vertreter der „universalistischen“ Religionsauffassung aus dem Kreise 
Lorenzos de’ Medici eine eingehende Untersuchung erfahren hat: 
Luigi Pulci, der Dichter des „Morgante“. Schon Burckhardt hat 
ihn in der „Kultur der Renss. in Italien“ als Beispiel jener weit- 
herzigen religiösen Toleranz geschildert, die sich in Florenz unter 
dem Einfluß des Platonismus verbreitete. Ernst Walser — dessen 
Büchlein über „Die Religion des Luigi Pulci, ihre Quellen und ihre 
Bedeutung“!) wir unsere neueste genaue Kenntnis verdanken — 
zeigt nun aber, daß die geistige Herkunft dieses Mannes zum guten 
Teile noch von anderen Nächten bestimmt wurde. Aufsehen er- 
regte Pulci zuerst mit drei berühmten (und berüchtigten) Sonetten 
voller Sarkasmen gegen Mönchtum und Unsterblichkeit; und eine 
scharfe, negative Kritik ging seitdem durch sein gesamtes dichte- 
nisches Schaffen hindurch, bis zum „Morgante“. Da wird von ihm 
bald übertriebene Askese als bloße Bemäntelung der Faulheit ver- 
urteilt, oder man findet die landläufigen grob materialistischen Vor- 


t) Ernst Walser, Lebens- und Glaubensprobleme aus dem Zeitalter 
der Renss. Die Religion des Luigi Pulci, ihre Quellen und ihre Bedeu- 
tung. (== Die neueren Sprachen. Zeitschr. f. d. Unterr. i, Englisch., Fran- 
zösisch. usw., 10. Beiheft.) Marburg a. L. 1926, Elwert. (87 S.) — Walsers 
Aufsatz „Über den Religionsbegriff der Renss.“, in: Basler Zeitschr. f. 
Gesch. u. Altertumskunde, Bd. 19, 1920, war mir nicht zugänglich. — 
Neuerdings: „Der Sinn des Lebens im Zeitalter der Renss.“, in: Arch. f. 
Kulturgesch. XVI, 1926, S. 300—316. 
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stellungen der künftigen Himmelsfreuden karrikiert. Bald wieder 
wird Gott nur als der erste Beweger einer Welt geschildert, deren 
Ablauf dann allein dem immanenten Fatum unterliegt, einer Ge- 
setzlichkeit, die kein sogenanntes Wunder (die der Bibel werden 
daher von Pulci offen verhöhnt), aber auch kein angeblich freier 
Wille des Menschen durchbrechen, höchstens Astrologie und Magie 
vorausbestimmen und beherrschen können. Bald wieder wird auch 
Christi Person unehrerbietig mitgespielt, das Trinitätsdogma in zwei- 
deutigen Wendungen kritisiert, die Unsterblichkeit der Seele offen 
geleugnet. Das ist eine ganz andere Luft als die uns von den Pla- 
tonikern her vertraute. Wir stehen mit diesen Überzeugungen mitten 
in der sonst so selten recht faßbaren „Aufklärungs“-Strömung der 
Renss., deren Libertinismus ein altes Element ist, das schon im 
späteren M.A. verbreitet war: Nicht Hum. spricht hier aus Pulci, 
sondern Averroismus samt dem ganzen Schwarm der diesen ge- 
wöhnlich begleitenden Ketzereien, gegen welche der Hum. seiner- 
seits von Petrarca an im Namen der Religion zu Felde gezogen 
war. Der eingehende Nachweis dieser averroistischen Beeinflussung 
Pulcis ist Walsers besonderes Verdienst. Nun treten aber zu der 
„negativen“ Religionskritik des Dichters die „positiven“ Züge -einer 
Frömmigkeit von Art des universalistischen Theismus der Plato- 
niker, die mit jenen Radikalismen häufig im Widerspruch zu stehen 
scheinen. Woher stammt etwa Pulcis „tiefe, schöne Laienfrömmig- 
keit“, für die die Wege, welche der Laie im Lebenskampfe und 
der Mönch im einsamen Gebet zu Gott gehen, als inhaltlich ver- 
schieden aber an Wert gleich erscheinen? Woher vor allem der 
weitherzige Toleranzglaube des Dämons Astarotte im „Morgante“, 
wie schon Burckhardt ihn schilderte? Wenn man bedenkt, dab 
Pulci gerade diese Gedanken erst relativspät zum Ausdruck brachte, 
als Florenz von den universalistischen Religionsideen Ficinos schon 
erfüllt war, während am Eingang seiner Laufbahn allein die nega- 
tive Kritik der Sonette gestanden hatte, möchte man doch den An- 
teil des Platonismus (genauer: Ficinos) an der Entfaltung der „posi- 
tiven“ Züge dieser Religiosität nicht gering einschätzen. Pulci bietet 
uns (würde ich folgern) ein Beispiel, wie unter dem belebenden Hauche 
der platonistischen Bewegung auch alte rationalistische Gedankenele- 
mente und Ketzereien averroistischer Art eine neue positiv-religiöse 
Bedeutung gewinnen konnten. Nur muß man sich dabei hüten — 
wie ich nochmals betone —, diese echt renss.mäßige Reli- 
giosität, die unter dem Einfluß Ficinos weiteste Kreise schlug und 
‚geistesgeschichtlich als feinste Blüte des quattrocentistischen 
 Renss.-Empfindens gelten darf, auch mit der verinnerlichten und 
‚spiritualisierten Frömmigkeit, die sich bei Pico in seinen letzten 
. Lebensjahren findet und später die „Renss. des Christentums“ im 
Norden so entscheidend beeinflußte, einfach zu identifizieren: oder 
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sie voreilig, wie andere tun, mit der rein rationalen „Naturreligion“* 
der Aufklärung gleichzusetzen, deren erkenntnismäßige Grund- 
lagen der Renss. noch fehlten. 

Auf eines muß ferner noch, um Mißverständnisse auszuschließen, 
besonders hingewiesen werden. Wenn Machiavelli, wie man es 
formuliert hat, ein „natürliches System des geschichtlichen Lebens“ 
ausbildete, so gab die Renss. auch damit keinen unmittelbaren Bei- 
trag zu dem „natürlichen System“ der Aufklärung. Denn Machia- 
velli schuf allein ein System natürlicher Seinsgesetze des Seelen- 
lebens und des Aufstiegs und Verfalls der Staaten, kein solches 
allgemeingültiger und -erkennbarer Normen der Sittlichkeit, Reli- 
gion und Politik, wie dieses dann im 17. und 18. Jahrhundert zur 
Herrschaft kam. Viel eher läßt sich Machiavelli noch mit den- 
jenigen Strömungen in innere Beziehung bringen, die nach 1800 
in Deutschland im Kampfe gegen den allgemein geltenden „natür- 
lichen“ Normbegriff der Aufklärung emporkamen. Im deutschen 
Idealismus hat in der Tat Machiavelli zum ersten Male eine offene 
Rehabilitation gefunden. Der neue historische Realismus, der damals 
das sittliche Recht der historischen Individualität der Allgemeinheit 
des Moralgesetzes entgegenstellte, erkannte in Machiavellis Schei- 
dung der politischen Notwendigkeit von den allgemeinen sittlichen 
Forderungen einen geistigen Ahnen, während die Aufklärung ihn 
als wesensfremden Geist gehaßt und ihm nur einen stillen Einfluß auf 
enge Kreise realistisch denkender Staatsmänner gegönnt hatte. In 
ihnen die langsame unterirdische Wirkung des Machiavellismus bis zu 
dem Augenblicke zu verfolgen, wo er sich gewissen Tendenzen des 
deutschen Idealismus und der „historischen Weltanschauung“ des 
19. Jahrhunderts verbinden konnte, ist eine Hauptaufgabe von 
Friedrich Meineckes Buch über die „Idee der Staatsräson in 
der neueren Geschichte“!), auf welches hier nur kurz als auf das 
schönste Beispiel derjenigen Forschungen hingewiesen werden kann, 
die das Verhältnis der Renss. zu der durch Idealismus und Roman- 
tik des 19. Jahrhunderts geschaffenen Ideenwelt untersucht und da- 
mit die „Bedeutung der Renss. für die moderne Welt“ noch von 
einer weiteren Seite aus beleuchtet haben. 

Größere unmittelbare Bedeutung für die Renss.- Forschung 
gewann in dieser Hinsicht eine andere Fragestellung, die aus 
speziellen philosophiegeschichtlichen Problemen des deutschen 
Idealismus herausgewachsen ist. Indem dieser die eigene An- 
schauungswelt, nach seiner historischen Entwicklungslehre, als 
höchste Stufe der gesamten Geistesentwicklung zu erfassen suchte, 
entdeckte er die innere Verschiedenheit vieler seiner Grundbegriffe 


- 


^) Friedrich Meinecke, Die Idee der Staatsräson in der neueren 
Geschichte. München 1924, Oldenbourg. (546 S.) 
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von denjenigen des antiken Denkens, empfand sich daher als 
Träger einer spezifisch „modernen“ Denkweise und betrachtete 
es nun als eine wichtige historische Aufgabe, Zeit und Umstände 
festzustellen, unter denen die metaphysischen, erkenntnistheore- 
tischen und psychologischen Begriffsbilder der Antike zum ersten 
Male von derjenigen, nur dem christlichen Abendlande eigenen, 
Begriffswelt verdrängt worden waren, als deren Erben und Fortsetzer 
er sich selbst empfand. Windelband, Eucken und Dilthey (dieser 
besonders in seiner „Einleitung in die Geisteswissenschaften‘“), die 
sich am gründlichsten mit dem Problem befaßten, schilderten im 
wesentlichen übereinstimmend als ersten Anlaß zu dieser Umge- 
staltung die Veränderung des religiösen Empfindungslebens durch 
das Christentum, die zwar zunächst nur eine neue Welt religiöser 
Glaubensbegriffe erzeugte, aber allmählich von ihr aus auch die 
philosophische Begriffswelt umbildete. Vor allem der Begriff des 
Geistes erhielt dadurch einen veränderten Sinn gegenüber der 
Antike: Nicht mehr das intellektuelle Aufnehmen und Erkennen 
einer von ‚außen gegebenen Welt galt jetzt als seine vornehmste 
Funktion, sondern die aktiv-schöpferische Tätigkeit, die zu Gott 
führt, indem sie den inneren Menschen umwandelt. Der Wille 
wurde damit wertvoller als die Erkenntnis; die wollende indivi- 
duelle Persönlichkeit mit ihrem unendlichen religiösen Wert er- 
schien als wesentlicher und wahrer als der für Plato allein „seiende“ 
allgemeine Begriff. Und ähnlich waren die Folgerungen für das 
Schema der äußeren Welt: Die griechische Anschauung hatte die 
„Welt unter dem Monde“ mit ihrem endlosen Wandel aller Dinge 
von dem wandellosen Bereich der göttlichen Ideen der Art nach 
geschieden. Die von dem jüdisch-christlichen Gotte aus dem Nichts, 
d. h. aus ihm selber, geschaffene Welt stammte dagegen aus dem 
göttlichen Wesen. Der Mensch kann sündig werden; der Welt 
aber ist wegen ihrer göttlichen Herkunft jeder Wert, ist, wo die pan- 
theistische Auffassung (die sich zuerst in der christlichen Mystik 
entfaltete) durchdringt, das Göttliche selber immanent. Natür- 
lich sind diese Andeutungen nur Beispiele für einen Wandel, der 
alle Seiten des Denkens umfaßt; aber sie weisen gerade auf die- 
jenigen Seiten hin, durch die sich der „moderne“ Idealismus in der 
Tat am stärksten von allen seinen älteren Formen unterscheidet: 
Schöpferische Kraft des Geistes, Wert des Individuellen, Immanenz 
der Werte in unserer Lebenswirklichkeit sind Grundbegriffe, die 
auch weit über den deutschen Idealismus hinaus für das moderne 
Denken bezeichnend sind und deren Ursprüngen man als eines 
Spezifikums des „modernen Geistes“ nunmehr auch in der Ver- 
gangenheit nachging. Gewiß war es zu keiner Zeitnotwendig, diese 
Anschauungen aus der christlich-religiösen Ideenwelt abzuleiten; 
nur die Möglichkeit, solche Wege einzuschlagen, wurde dem 
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abendländischen Denken durch den Wechsel des religiösen Emp- 
findens eröffnet. Und zweifellos behielten die „antiken“ Wissenschafts- 
begriffe daneben noch lange ihr Leben. Die ganze m.a. Scholastik läßt 
sich geradezu als eine Zeit bezeichnen, in der das junge abend- 
ländische Denken den Ausgleich zwischen den beiden Gedanken- 
welten zu vollziehen, größtenteils noch nicht imstande war. Sie war 
— nach dieser Auffassung — ein Versuch, den neuen Glauben, 
zu seiner Verteidigung vor der Vernunft, in ein fremdes Kleid ihm 
unangemessener antiker Begriffe zu hüllen. Wann aber fand dann das 
veränderte Empfinden seinen ersten selbständigen Erkenntnisaus- 
druck? In diesem Punkte gingen die Meinungen der Forscher aus- 
einander. Die einen wiesen eine solche Rolle schon der scotisti- 
schen Lehre von dem Primat des Willens zu, die anderen legten 
das Gewicht auf Occam, die Mystik, den Hum. oder die Reformation. 
Das interessante Buch „Die sechs großen Themen der abendlän- 
dischen Metaphysik und der Ausgang des M.A.“ von Heinz Heim- 
soeth!), das alle diese Anschauungen zusammenfaßt, bemüht sich 
neuerdings um den systematischen Nachweis, daß der entscheidende 
Durchbruch der neuen Ideen auf fast allen Gebieten schon durch die 
deutsche Mystik, den Meister Eckhart und seine Nachfolger, 
geschehen sei. Der Hum. der Renss. habe in dieser Hinsicht gar 
keine Rolle gespielt: „Wenige Zeiten der Philosophiegeschichte — 
urteilt Heimsoeth — sind so zersplittert, so innerlichst unsicher den 
verschiedensten Traditionen zugleich anhängend, so wahllos auch 
und ohne rechte Größenschätzung selbst in der Erfassung des an- 
tiken Erbes“ gewesen wie der Hum. So wird zur eigentlichen Auf- 
gabe von Heimsoeths Buch der Nachweis, daß der deutschen Mystik, 
und nicht dem italienischen Hum., der erste Platz in der Entfaltung 
jener modernen abendländischen Begriffswelt zufällt. 

In den gleichen Jahren — welch’ schlechtes Zeichen für die 
Zusammenarbeit der Forschung! — erscheinen in Italien Dutzende 
von Schriften, die Wesen und Entwicklung des modernen Denkens 
fast in denselben Begriffen suchen wie jene Deutschen, nur mit dem 
Unterschiede, daß ihre erste Entfaltung von den Italienern gerade bei 
denjenigen italien. Humanisten und Platonikern gefunden wird, denen 
Heimsoeth diese Bedeutung ausdrücklich abgesprochen hatte. Auf 
den deutschen Idealismus geht auch in Italien die neue Frage- 
stellung zurück. Dauerhafter nämlich als in anderen Ländern, ja 
als in Deutschland selber (wo für die Wirkung auf die Geisteswissen- 
schaften seitens der Historischen Schule eine gefährliche Konkurrenz 
bestand), hatte hier die Hegelsche Geschichtsphilosophie Boden ge- 


un 


1) Heinz Heimsoeth, Die sechs großen Themen der abendlän- 
dischen Metaphysik und der Aus gang des Mittelalters (= Schriftenreihe 
der Preuß. Jahrbb. Nr. 6). Berlin 1922, Stilke. (343 S.) 
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faßt.!) Schon in den vierziger Jahren bestand in Neapel eine ein- 
flußreiche idealistische Schule, deren Häupter, der Philosoph Ber- 
trando Spaventa und der Literaturhistoriker Francesco de’ Sanctis, 
die geistigen Väter des heute Italien beherrschenden Idealismus 
Croces und Gentiles geworden sind. Mit der idealistischen Geistes- 
philosophie war aber — zunächst für die Philosophiegeschichte im 
engeren Sinne — auch das Problem des Ursprungs und der Ent- 
wicklung der neuen Begriffswelt, in der man lebte und dachte, über- 
nommen worden, da man auch hier nach Hegelscher Art den eigenen 
idealist. Standpunkt als das Ergebnis der geschichtlichen Gesamtent- 
wicklung ansah. Daß das moderne Denken zuerst in der Hegelschen 
Geistesphilosophie seine volle Selbsterkenntnis erlangt habe, stand 
auch für diese Italiener fest. Nach rückwärts aber führten sie die 
Linie der Entwicklung nicht über Leibniz zur Mystik, sondern über 
Vico zu den großen Italienern des Cinquecento, zu Telesio, Vanini, 
Bruno, Campanella. Von ihnen, erklärte man hier, wurde die sitt- 
liche Autonomie und Überlegenheit des Menschen über die Natur 
auf den Begriff der schöpferischen Kraft des Geistes begründet, 
von ihnen die Natur (in der neuen Naturphilosophie) vergöttlicht 
und spiritualisiert. Damit aber hätte der Sieg der „Neuen Zeit“ über 
die m.a. Transzendenz begonnen. | 

Das war zunächst auch in Italien nur eine Theorie für das 
Gebiet der Philosophiegeschichte; daß daraus eine geistesge- 
schichtliche Konstruktion von allgemeiner Tragweite, gerade auch 
für die Renss.-Auffassung, werden konnte, lag an einer folgenreichen 
Umbildung der historischen Methode, deren man sich bediente, der 
Hegelschen Geschichts-Dialektik. Diese Umgestaltung ist in den 
letzten Jahrzehnten durch diejenige Richtung des „nuovo idealismo 
italiano“ vorgenommen worden, die sich an die Persönlichkeit Gio- 
vanni Gentiles knüpft, zum großen Teil in offenem Widerspruch 
gegen die ältere Richtung Benedetto Croces. Gentile und seine Schule 
bekämpften die Anwendung des dialektischen Entwicklungsbegrifis 
Hegels auf einzelne Kulturgebiete als auf selbständige Stufen der 
Kulturwirklichkeit; d.h. man wollte keine eigenen dialektischen Ent- 
wicklungen von Kunst, Religion usw. anerkennen, sondern in ihnen 


1) Natürlich dauerte deren Herrschaft nicht ununterbrochen bis zur 
Gegenwart. Auch ìn Italien sind die Jahrzehnte von 1860—1890 durch 
den Sieg des Positivismus über den Idealismus bezeichnet, und erst seit 
Ende der goer Jahre nahm der ‚„Neu-Idealismus‘ die ältere Tradition 
wieder auf. Ich unterlasse es aber hier absichtlich, auf diese rein soziolo- 
gisch und philologisch interessierte Zwischenperiode und ihre Nach- 
wirkungen in der heutigen Wissenschaft einzugehen, um den Zusammen- 
hang des älteren und jüngeren italienischen Idealismus klarer hervortreten 
zu lassen. Über die hierbei vernachlässigten Strömungen vgl. meine Aus- 
führungen über „Literarische Wegweiser durch die italienische Geschichts- 
forschung der Gegenwart“, in: Hist. Zeitschr. 133, 1925, S. 325—334. 
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nur „Momente“ der einen großen Ideendialektik erblicken, die sich 
bald in philosophischen, bald in künstlerischen, bald in religiösen 
Ausdrucksformen manifestiere. Diese Umbildung gewährte einen 
doppelten Vorteil: Auf der einen Seite gewann man damit eine 
Methode, die Geistesgeschichte in ähnlicher Art als eine Einheit 
zu begreifen, wie dies bei uns durch den in Italien nicht recht hei- 
mischen Volksgeistbegriff oder später mit Hilfe von Diltheys Rück- 
führung der Philosophie, Kunst und Religion auf einheitliche „Lebens- 
gefühle“ und Zeitstrukturen geschah. Auf der anderen Seite ließ 
sich jetzt das italienische Cinquecento und vor allem das Quattro- 
cento, das seinen kongenialen Ausdruck so überwiegend in künst- 
lerischen und rhetorischen Formen gefunden hat, als eine von der 
Dialektik der geistesgeschichtlichen Gesamtentwicklung für die erste 
Entfaltung der modernen Ideen notwendig geforderte Stufe verstehen. 
Daß der Radikalismus, mit dem dabei der Inhalt der modernen Ge- 
schichte auf die Entfaltung einer einzigen Lebensanschauung samt 
einigen aus ihr erwachsenen Erkenntnisbegriffen beschränkt wird, 
nur ein Ausdruck des Radikalismus von Gentiles ganzem philoso- 
phischen System ist, in dem die Subjektivität des schöpferischen 
Geistes alles ist, da sie Gott, Staat, Geschichtsbild und Gegenstands- 
welt aus eigener Machtvollkommenheit sich selbst erschafft, — und 
daß die innere Verwandtschaft dieses „idealismo attuale“ mit dem 
Tatengeist faszistischer Staats- und Weltanschauung die unge- 
wöhnliche Verbreitung dieser Philosophie und Geschichtsauffassung 
in der jungen Generation vielleicht zu einem guten Teil erklärt, 
darf ich hier beides nur andeuten. Genug, daß heute die gesamte 
historische Produktion Italiens, soweit sie geistesgeschichtliche 
Gegenstände, zumal die Renss., betrifft, fast durchgängig von derGen- 
tileschen Geschichtskonstruktion beherrscht wird. Gentile selber hat 
ein Fazit seiner Renss.auffassung 1920 in dem wichtigen Aufsatz 
„ll carattere del Rinascimento“ gezogen. In ihm findet man die 
klarste Durchführung der These, die entwicklungsgeschichtlich-dia- 
lektische Bedeutung des ästhetisch-rhetorischen Charakters des 
quattrocentischen Hum. beruhe darauf, daß dieser eben durch seine 
künstlerische Freiheit von allen kirchlichen, staatlichen und sozi- 
alen Realitäten sich gewissermaßen einen luftleeren Raum geschaffen 
habe, in dem die neuen Vorstellungen der schrankenlosen schöpferi- 
schen Wirkungsmacht, Freiheit undIndividualität desGeistes und der 
lebendigen, nach immanenten Zielen sich entfaltenden Natur die- 
jenige ungestörte erste Ausbildung finden konnten, ohne welche ihre 
spätere Anwendung auf den realen Menschen und Staat und die 
wirkliche Allnatur nicht möglich geworden wäre. Schon früher (1916) 
hatte übrigens Gentile den für seine Auffassungsweise grundlegen- 
den concello del? uomo nel Rinascimento einer besonderen Unter- 
suchung unterzogen, welche die Idee der „Würde“ und der sittlichen 


254 Hans Baron 


Autonomie des Menschen von den Platonikern und großen Philo- 
sophen des Cinquecento aus (bei denen Gentile sie voll ausgebildet zu 
finden glaubte) zum ersten Male zu den älteren Humanisten zurück- 
verfolgte und ihre wichtigste Quelle nicht (wie von Francesco Fio- 
rentino behauptet worden war) bei Pontano, sondern in Gianozzo 
Manettis lange übersehener Schrift „De dignitate hominis“ nach- 
weisen wollte. Beide Aufsätze sind 1920 als Einleitung des Bänd- 
chens „Giordano Bruno e il pensiero del Rinascimento“?), in dem 
Gentile zugleich sechs andere Arbeiten über die Großen des 16. Jahr- 
hunderts, Leonardo, Galilei, Bruno und Campanella, vereinigte, all- 
gemein zugänglich geworden. Hier und in einem zweiten älteren 
Sammelbande „I problemi della scolastica e il pensiero italiano“ 
(1. Aufl. 1912)?) findet man das Wichtigste von Gentiles geistes- 
geschichtlichen Renss.-Studien beisammen, während die Sammlung 
„Studi sul Rinascimento“®) den größeren Aufsätzen mehrere Er- 
gänzungen kritischen und philologischen Inhalts nachfolgen ließ. 
Von einer letzten zusammenfassenden Hauptarbeit, der „Storia della 
filosofia italiana“, die Gentile zu der bei Vallardi in Mailand er- 
scheinenden „Storia dei generi letterarii italiani“ beisteuert, sind 
zwar die meisten der die Renss. betreffenden Hefte bereits in den 
Händen der Subskribenten, jedoch in Deutschland vor dem Ab- 
schluß des Werkes wohl nicht zugänglich. Bis dahin erhält man 
in der von G. di Ruggiero, einem Anhänger Gentiles, verfaßten 
„Filosofia del Cristianesimo“*) den besten Überblick über die Problem- 
stellungen der Schule. Die außerordentlich reiche monographische 
Literatur, die dank Gentiles Anregungen der Renss. zugute kam, 
kann hier nicht näher verzeichnet werden. Einen guten Einblick 
in sie erhält man in einem aufschlußreichen Buche von Carmelo 
Licitra.®) Namentlich erwähnt seien hier nur zwei Autoren: Giu- 
seppe Saitta, der mit seiner „Filosofia di Marsilio Ficino“ (1923)) 
einen der besten Beiträge der Schule gab, worin in einer m. E. oft 
anfechtbaren, aber stets fesselnden Weise die Entstehung des „mo- 
dernen“ Begriffs der schöpferischen Kraft des Geistes und einer 
Immanenzphilosophie bei den Platonikern dargestellt wird; und 


) Giovanni Gentile, Giordano Bruno e il pensiero del Rinasci 
mento. 2. ediz. Firenze 1925, Valecchi. (XII u. 303 S.) 

» G. Gentile, I problemi della scolastica e il pensiero italiano. 2. ediz. 
Bari 1923, Laterza. (VHI u. 221 S) 

9) G. Gentile, Studi sul Rinascimento. Firenze 1923, Valecchi. 271 S. 

t) 3 voll., Bari, Laterza, 1920. 

5) Carmelo Licitra, La storiografia idealistica dal „programma“ 
di B. Spaventa alla scuola di G. Gentile. Roma 1925, C. de Alberti. 223 S. 

6) Giuseppe Saitta, La filosofia di Marsilio Ficino (== Studi flo- 
sofici, dir. Gentile, XV). Messina 1923, G. Principato. (285 S.) — Neuer- 
dings auch von Saitta Studien über „L’educazione dell’ umanesimo‘, in 
der Zeitschr. „Levana“ 1923 u. 1925. Ferner: La filosofia di Leone 
Ebreo, in: Giornale critico della filos. ital, 1924. 
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Valeria Benetti-Brunelli, die in ihrer Schrift über Leon Bat- 
tista Alberti!) den gleichen Vorgang an dessen Persönlichkeit ver- 
folgt, diesmal in spezieller Anwendung auf die Pädagogik, deren 
Probleme unter Gentiles Gesichtspunkt der schöpferischen Kraft des 
Geistes keine bloße Erziehungstechnik sind, sondern das geheimste 
Wollen jeder Zeit besonders klar zum Ausdruck bringen. 

Es zeugt für die große Macht, deren sich der „Gentilianismo“ 
im heutigen Italien erfreut, daß — von Croces Kritik abgesehen — 
gegen seine Geschichtskonstruktion (wenigstens soviel mir bekannt 
geworden ist) bisher nur wenig offene Gegner hervorgetreten sind. 
Auf einen von ihnen möchte ich, da mir der Raum zur Aussprache 
meiner eigenen Einwendungen an dieser Stelle fehlt, zum Schlusse 
noch kurz verweisen: auf das Buch „L’anima dell’ Umanesimo e del 
Rinascimento“ von Francesco Olgiati.?) Es ist die Gegenschrift 
eines katholischen Gelehrten, der bei ausgesprochen apologetischer 
Tendenz die bequeme Pastorsche Scheidung einer „echten“ und 
„falschen“ Renss. verwirft und selber gleich Gentile nach einer ent- 
wicklungsgeschichtlichen Einheit der Renss.-Epoche sucht, sie freilich 
in anderer Richtung findet. Leider gewährt Olgiatis Buch keine ange- 
nehme Lektüre. Über 850 Seiten stark, ist es mit vielen Weit- 
schweifigkeiten beladen, doch finden sich darin zerstreut manche 
wertvollen kritischen Bemerkungen, recht glückliche z. B., wie mir 
scheint, in dem Kapitel über Saittas Ficino- und Pico-Auffassung. 
Olgiatis Hauptargument ist der Hinweis, daß sich zu den von den 
„Neu-Idealisten“ herangezogenen Humanisten-Sätzen in denselben 
Quellenschriften Punkt für Punkt Gegenstellen finden lassen, die das 
m.a.-asketische Ideal anerkennen oder, wo in ihnen auch renss.mäßige 
Diesseitsbejahung zum Ausdruck kommt, aus dieser doch keinesfalls die 
behaupteten Folgerungen für Psychologie, Erkenntnislehre, Meta- 
physik oder Naturauffassung ziehen. Von konsequenter Ausbildung 
einer neuen Begriffswelt, auf die Gentiles Geschichtskonstruktion 
den Nachdruck legt, ist jedenfalls fast nirgends die Rede. Der 
Grund dieses Mangels liegt eben in dem ästhetisch-rhetorischen 
Charakter aller humanistischen Geisteserzeugnisse. Dieser habe zur 
Folge — führt Olgiati gegen Gentiles „geschichts-dialektische“ Auf- 
fassung aus —, daß man die wichtigste Auswirkung des Hum. nicht 
ohne weiteres in einem direkten Beitrag zu der Begriffswelt syste- 
matischer Philosophie und Wissenschaft suchen dürfe. Soweit es auf 


ı) Valeria Benetti-Brunelli, Leon Battista Alberti e il rinnova- 
mento pedagogico nel quattrocento. Firenze 1925, Vallecchi. (231 S.) — 
Das ältere Werk der Verfasserin „Le origini italiane della scuola uma- 
nıstica“, Roma 1918, Soc. Dante Alighieri, war mir nicht zugänglich. 

2) Francesco Olgiati, L'anima dell’ Umanesimo e del Rinascı- 
mento (= Pubblicazioni della univers. cattol. del Sacro cuore, ı1.ser., vol.IV). 
Milano 1924, Soc. ed. Vita e pensiero. (VIH u. 855 S.) 
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diesen ankommt, müsse man anerkennen, daß der Hum. überall da, 
wo er auf ein festes Fundament m.a. Anschauungen von Staat, 
Philosophie und Kirche stieß, zumeist nicht einmal den Willen zu 
einem grundsätzlichen Angriff besaß. Einzelne „modern“ anmutende 
philosophische Anschauungen und Erkenntnisbegriffe, die man bei 
ihm findet, haben daher im allgemeinen nicht den Sinn durch- 
geführter philosophischer Prinzipien, sondern sind Aperçus, die 
dem wachsenden Sinn der Zeit für die concretezza des Lebens ent- 
springen, — weisen also weniger (wie man interpretieren darf) auf 
eine Veränderung der philosophischen Welterklärung hin als auf 
einen steigenden Realismus des Denkens. 

Ich glaube, daß in diesem Hinweis auf die Schranken der 
Lebensanschauung des Hum. und seiner Begriffswelt in philoso- 
phischer Hinsicht und auf seine Schwäche bei jedem Versuch ihrer 
praktisch-politischen Realisierung in der Tat derjenige Gesichts- 
punkt liegt, den man in erster Linie berücksichtigen muß, wenn 
man die Betrachtungsweise des „nuovo idealismo italiano“, seiner 
allzu weiten Ansprüche entkleidet, zusammen mit den oben be- 
sprochenen deutschen Theorien in ein gleichmäßig abgewogenes 
Bild der Weltanschauung der Renss. einordnen will. 
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AUFGABEN UND ZIELE DER VOR- 
GESCHICHTSFORSCHUNG.:) 


VON FERDINAND BIRKNER. 


Wie die Völkerkunde zerfällt auch die Prähistorie in eine be- 
schreibende und eine allgemein vergleichende Abteilung. Die be- 
schreibende Abteilung hat die Grundlagen für die vergleichende 
Abteilung herbeizuschaffen. In der Geschichte der Prähistorie geht 
sie naturgemäß dieser voran. Als man im vorigen Jahrhundert 
die Bedeutung der aus dem Boden stammenden Kulturelemente 
für die Entwicklung der europäischen Menschheit erkannt und 
im allgemeinen festgestellt hatte, daß der Mensch zuerst als 
Material für Waffen und Werkzeuge Stein, dann Bronze und 
schließlich auch Eisen verwendete, galt es in erster Linie für diese 
Anschauung allgemeine Anerkennung zu gewinnen durch Herbei- 
schaffung möglichst reichen Studienmaterials. Eine wichtige Auf- 
gabe war, die Funde in Museen zu sammeln und durch 
Konservieren der wissenschaftlichen Forschung zugänglich zu 
machen. In diesen Stadien kam es mehr auf die Gegenstände als 
auf die Fundumstände an. Allmählich nahm aber die Erkenntnis 
zu, daß die Lage der Funde im Boden für die Beurteilung derselben 
eine wichtige Rolle spielt. Man war bestrebt in dieser Hinsicht die 
Untersuchungsmethoden zu verbessern. Die Ergebnisse, die auf 
diese Weise immer reichlicher für die wissenschaftliche Beurteilung 
zu Gebote standen, lehrten nun, daß innerhalb der drei Kultur- 
perioden der Stein-, Bronze- und Eisenzeit sich zeitlich verschie- 
dene Stufen unterscheiden lassen, die durch Verschiedenheit in 


1) Nach Vorträgen, gehalten auf der VI. allgemeinen Tagung der 
Deutschen und Wiener Anthropologischen Gesellschaften in Salzburg und 
der Versammlung des Verbandes bayerischer Geschichts- und Urgeschichts- 
Vereine in Ingolstadt im Jahre 1926. — Es ist nicht möglich eine er- 
schöpfende Übersicht über die Ziele und Aufgaben der Vorgeschichts- 
forschung zu geben, es können nur einige wichtige Fragen behandelt 
werden, ohne daß auf Einzelheiten eingegangen wird. 
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Form und Verzierung gekennzeichnet werden konnten. Bald schon 
stellte sich die Notwendigkeit heraus, eine ältere und jüngere Stein- 
zeit anzunehmen, die sich nicht nur durch die Technik der Stein- 
bearbeitung, sondern auch noch durch andere Kultureigentümlich- 
keiten, wie Ackerbau, Töpferei, unterschieden. Es ist das große 
Verdienst von Montelius, auf Grund des reichen Materials an 
Einzelfunden und Depotfunden in Skandinavien eine vorge- 
schichtliche Chronologie von der jüngeren Steinzeit bis zur 
Eisenzeit geschaffen zu haben, die, wenn auch infolge des neu 
dazu gekommenen Materials weiter ausgebaut, heute noch die 
Grundlage für das Chronologiesystem Nordeuropas bildet. Mon- 
telius hat dann diese seine im wesentlichen typologische Me- 
thode auch auf andere Gegenden ausgedehnt. Eine Nachprüfung 
der Aufstellungen besonders an Hand der stratigraphischen 
Beobachtungen in Gräbern und Wohnstätten ergab, daß es 
nicht möglich ist, für ganz Europa ein einheitliches Chrono- 
logieschema aufzustellen; so kam es, daß für verschiedene 
Gebiete Europas voneinander etwas abweichende Stufenreihen 
vorgeschlagen wurden, von denen die Schemata von Reinecke 
für Mitteleuropa, von Déchelette für Westeuropa mehr oder 
minder allgemeine Annahme gefunden haben. Es wurde dann 
auch versucht, durch Vergleich mit den Kulturen im östlichen 
Mittelmeer das absolute Alter der verschiedenen Stufen fest- 
zustellen. 

Schon bald genügte die rein ‚„typologisch-chronologische‘‘ Be- 
trachtungsweise nicht mehr; die Forscher, die sich mit der Prä- 
historie befaßten und vor allem aus dem Kreise der Naturforscher 
kamen, suchten die vorgeschichtlichen Gegenstände vom Stand- 
punkt der Kulturgeschichte zu betrachten. Man begann die 
Entwicklung einzelner Kulturelemente festzustellen, um auf diesem 
Wege eine vorgeschichtliche Kulturgeschichte zu gewinnen. 
Moetefindt(1. 166) hat diese Methode die „kulturarchäologische“ 
genannt. Die Versuche, Komplexe von Kulturelementen in gleicher 
Weise zu behandeln, zeigten bald, daß die mit der typologisch- 
chronologischen Methode gewonnenen Ergebnisse im allgemeinen 
ein gutes Hilfsmittel sind, Ordnung in die verwirrende Fülle 
von Funden zu bringen, und für diesen Zweck nicht entbehrt 
werden können, daß aber die Abweichungen in geographischer 
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Hinsicht verhältnismäßig große sind. Diese führten zu dem Ge- 
danken, daß es möglich sei, scharf umgrenzte Kulturgebiete mit 
bestimmten Völkern oder Völkerstämmen in Verbindung zu 
setzen. 

War es in der bisherigen Periode der Forschung notwendig, bei 
der Sammel- und Grabungstätigkeit die Ergebnisse verschiedener 
Wissenschaften, vor allem der Archäologie, Anthropologie, Geo- 
logie, Petrographie, Zoologie, Botanik und der Technik zu ver- 
werten, so nötigten die neuen Aufgaben, sich auch die Fortschritte 
der Geographie und Ethnologie zunutze zu machen. Insbesondere 
galt es, die durch die historisch-philologisch-linguistischen Me- 
thoden gewonnenen Kenntnisse über die Völker des Altertums mit 
den prähistorischen Verhältnissen soweit als möglich in Einklang 
zu bringen. 

Neue Probleme und Fragestellungen drängten sich auf. Vor 
allem war es Kossinna, der diese Forschungsrichtung in seinen und 
seiner Schüler Arbeiten zur Anwendung brachte und die Methode 
dieser „‚Siedlungsarchäologie‘“ weiter ausbaute. 

Die Aufgaben dieser Forschungsrichtung sind ganz ähnliche 
wie diejenigen der Völkerkunde. Wie hier die ‚„extrem-evolutio- 
nistische Methode‘, wonach das Einfache das Ältere, das Kompli- 
zierte das Jüngere sein soll, den tatsächlichen Verhältnissen nicht 
gerecht wurde, fand man auf prähistorischem Gebiete, daß tat- 
sachlich oft Formen, die in der Formgebung scheinbar fortge- 
schritten waren, die älteren sind, während die einfacheren Formen 
erst später auftreten und als degenerierte Abkömmlinge erscheinen; 
die evolutionistische theoretisierende Methode mußte einer an- 
deren Methode Platz machen, die induktiv von den tatsächlichen 
Beobachtungen ausgehend festzustellen versuchte, welche Kultur- 
elemente in bestimmten Gegenden und bestimmten Zeiten als zu 
einer Kultureinheit zusammengehörend scheinen. Ohne daß dies 
direkt ausgesprochen worden wäre, entspricht die Methode 
der Siedlungsarchäologie im wesentlichen der „kulturhisto- 
rischen Methode‘ der Ethnologen. Bei den Feststellungen, 
welche Komplexe von Kulturelementen bestimmten Bevölke- 
Tungsgruppen eigentümlich waren, wie sich solche Gruppen von 
Kulturformen zeitlich und geographisch zueinander verhalten, 
werden auch in der Prähistorie das ‚Formkriterium‘‘ und 
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das ‚Quantitätskriterium‘“‘, mit denen nach Graebner die 
kulturhistorische Methode arbeitet, in ausgiebigem Maße ver- 
wendet. Während aber die Ethnologie für die Zeitunterschiede 
der von ihr angenommenen Kulturkreise auf die Feststellung 
von Misch- und Kontaktformen angewiesen ist, stehen der 
Prähistorie für die Feststellung der Altersfolge noch andere 
Quellen, vor allem stratigraphische Beobachtungen, zur Ver- 
fügung. 

Unabhängig von der evolutionistischen Auffassung der Kul- 
turentwicklung ist aber zu prüfen, ob nicht die von Bastian 
in die Wissenschaft eingeführten Begriffe: ‚„‚Elementar- bzw. 
Allgemeiner Menschheitsgedanke“ und ‚Völkergedanke‘‘ im- 
stande sind, die Verschiedenheiten der Kulturen erklären zu 
helfen. 

Es gibt Grundformen der Gebrauchsgegenstände, die so 
mit Material und Zweck verknüpft sind, daß bei der bis zu 
einem gewissen Grade vorhandenen geistigen Einheitlichkeit 
des Menschengeschlechtes infolge des „Menschheitsgedankens“ 
an verschiedenen Punkten der Erde unabhängig von Entleh- 
nungen gleiche Formen dieser Kulturelemente erfunden werden 
konnten. 

Weitergehende Verschiedenheiten und vor allem die Ver- 
schiedenheiten der bestimmten Menschengruppen eigentümlichen 
Kulturgruppen lassen sich dann mit dem durch die Verschieden- 
heit der menschlichen Psyche begründeten Völkergedanken er- 
klären. 

Mir scheint, daß zwischen den Gedankengängen der Anhänger 
der kulturhistorischen Methode und den richtig verstandenen Be- 
griffen Bastians kein unüberbrückbarer Gegensatz besteht, wie 
dies zwischen kulturhistorischer und evolutionistischer Methode 
der Fall ist. 

Die Anhänger der kulturhistorischen Methode in der Ethno- 
logie haben mit Hilfe derselben den Begriff „Kulturkreis“ 
geprägt und versucht, Kulturgebiete festzustellen, welche 
auf Grund der Gemeinsamkeit einer bestimmten Anzahl von 
Elementen der materiellen, wirtschaftlichen, sozialen, ethischen 
und religiösen Kultur Einheiten darstellen, die sich auch bei 
Vermischungen mit anderen derartigen Kulturkreisen erkennen 
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lassen. Sie sind weiter dazu übergegangen, Altersunterschiede 
anzunehmen. 

Danach unterscheidet P. W. Schmidt(2. 139) und seine Schule 
heute I. Urkulturen, II. Fortgeschrittene (= Primär-)Kulturen 
und III. Weiterfortgeschrittene (= Sekundär-)Kulturen, die durch 
Elemente der Religion, der Soziologie und der materiellen Kultur 
charakterisiert werden, wobei nach W.Schmidt(3. 77) die soziale 
Struktur als „etwas besonders Bedeutungsvolles und Stabiles‘‘ vor 
allem geeignet ist, zur kurzen Bezeichnung der Kulturkreise ver- 
wendet zu werden. 

Wenn ich hier von diesen Ergebnissen der Kulturkreislehre 
spreche, kann es nicht meine Aufgabe sein, ihren wissenschaft- 
lichen Wert zu behandeln, ich muß sie aber in den Kreis meiner 
Betrachtungen einbeziehen, da man die ethnologischen Kultur- 
kreise auch auf die prähistorischen Kulturverhältnisse anzuwenden 
beginnt. 

W. Schmidt hat schon vor längerer Zeit den Versuch ge- 
macht, die von den Ethnologen aufgestellten Kulturkreise mit den 
prähistorischen Stufen in Verbindung zu bringen; in neuerer Zeit 
hat Menghin diesen Versuch weiter ausgebaut. Während nach 
Schmidt (3. 110) der alithische exogam-monogamistische Kultur- 
kreis (Pygmäenkultur, Holzkultur) den eolithischen und archäoli- 
thischen Stufen entspricht, läßt sich nach Menghin dieser Kultur- 
kreis „nach dem gegenwärtigen Stande der archäologischen For- 
schung unmittelbar nicht nachweisen“. 

Menghin(4. 203) unterscheidet im Altpalaeolithikum, vor 
allem im Anschluß an H.Obermaier I.einen westeuropäischen 
Kulturkreis des Altpalaeolithikums (ältere Faustkeilkultur, 
Prächelleen bis Altacheuleen), 2. einen osteuropäischen Kul- 
turkreis des Altpalaeolithikums (Handspitzenkultur, Prä- 
mousterien bis Moustérien). Letzterer deckt sich nach ihm 
„ziemlich auffällig“ mit dem exogam-geschlechtstotemistischen 
(tasmanischen) Kulturkreis, ersterer ist ‚möglicherweise‘ mit dem 
exogamgleichrechtlichen Kulturkreis (Bumerangkultur) zu iden- 
tifizieren. 

Im Jungpalaeolithikum unterscheidet Menghin 
1.den westeuropäischen Kulturkreis des Jungpalaeoli- 

thikums (mittlere Klingenkultur, Aurignacien), 
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2. den osteuropäischen Kulturkreis des Jungpalaeoli- 
thikums (mittlere Faustkeilkultur, Protosolutreen), 

3. den osteuropäischen Mischkulturkreis des Jung- 
palaeolithikums (Lorbeerblattkultur, Solutreen), 

4. den westeuropäischen Mischkulturkreis des Jung- 
palaeolithikums (jüngere Klingenkultur, Magdalénien), 

5. den mediterranen Kulturkreis des Jungpalaeolithi- 
kums (Capsien), 

6. den westeuropäischen Mischkulturkreis des End- 
palaeolithikums (Azilien), 


7.den nordeuropäischen Kulturkreis des Endpalaeoli- 
thikums (Maglemosekultur). 


„Der exogam-mutterrechtliche Kulturkreis (Zweiklassenkultur) 
weist (nach Menghin) zahlreiche Züge auf, die es nicht allzu ge- 
wagt erscheinen lassen, ihn mit dem osteuropäischen Kulturkreise 
des Jungpalaeolithikums (2), wie wir ihn aus dem Protosolutreen 
und den Mischkulturen erfassen können, zu identifizieren.“ ‚Das 
Solutreen ist demnach als eine Mischung der Zweiklassenkultur 
mit der totemistischen unter Vorwiegen der ersteren, das Magda- 
lenien als eine analoge Mischung unter Vorwiegen der letzteren auf- 
zufassen. Beide Kulturen haben gleich wie die noch komplizier- 
ter zusammengesetzten endpalaeolithischen (Azilien, Maglemose- 
kultur) nur rein europäische Bedeutung. Außerhalb unseres 
Kontinents sind nur analoge, nicht identische Mischungen zu 
erwarten.“ 

Im Frühneolithikum unterscheidet Menghin: 

I. den nordisch-mediterranen Kulturkreis des Früh- 
neolithikums (jüngere Faustkeilkultur, Campignien), 

2. den osteuropäischen Kulturkreis des Frühneolithi- 
kums, der aber nur hypothetisch angesetzt werden kann, 

3. den westeuropäischen Kulturkreis des Frühnebolithi- 
kums (epipalaeolithische Kultur). 


„Von den auf ethnographischer Seite gewonnenen Kulturen 
ist (nach Menghin) der freimutterrechtliche Kulturkreis 
(Bogenkultur) mit unserem nordisch-mediterranen unschwer in 
Beziehung zu setzen.“ „Ein Gegenstück für den osteuropäischen 
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Kulturkreis ist von den Ethnographen noch nicht entsprechend 
herausgearbeitet worden, wie denn das nördliche Asien in dieser 
Hinsicht noch wenig Beachtung gefunden hat. Immerhin ent- 
spräche er, wenn man gewisse spezifisch neolithische Errungen- 
schaften (Keramik, Steinschliff) abzieht, ungefähr jener Kultur, 
von der W. Schmidts viehzüchterischer Nomadismus 
seinen Ausgang genommen haben müßte.‘ 

W. Schmidt sucht auch die vollneolithische Kultur mit seinem 
Kulturkreise in Beziehung zu setzen. ‚Wenn aber doch, schreibt 
er, die eigentliche und volle Entwicklung von Pflanzenbau 
und Viehzucht erst in die neolithische Zeit fällt, so müßte 
diese gleichgesetzt werden den exogamiefreien, dem frei- 
mutterrechtlichen Kulturkreis (Bogenkultur) und dem frei- 
vaterrechtlichen Kulturkreis (Sudankultur, polynesische 
Kultur).‘“ 

Es würde mich zu weit führen, diese Versuche im einzel- 
nen kritisch zu behandeln. Ich möchte nur das, was Menghin 
im Anschluß an seine Beurteilung der Tumbakultur am unteren 
Kongo geschrieben hat, auch auf den Vergleich von prähistorischer 
Archäologie und kulturhistorischer Methode anwenden: ‚Allein so 
sicher es ist, schreibt er (5. 551) dort, daß sich die entscheidenden 
Umgestaltungen der Kultur stets in der Form des Kulturkreises 
und nicht eines chaotischen Durcheinanders vollzogen haben, so 
klar ist es auch, daß man sich die Entwicklung im einzelnen nicht 
abgestuft und verschlungen genug vorstellen kann und alles, was 
davon für uns noch greifbar ist, nur ein unvollkommenes, schema- 
tisches Bild der Verhältnisse gibt. Natürlich muß der Forscher alle 
Möglichkeiten im Auge behalten und lieber auf Lücken der Er- 
kenntnis aufmerksam machen als ein falsches Bild, das nur ein- 
seitiger Betrachtungsweise seine Abrundung verdankt, hinstellen. 
Aber deshalb braucht er doch nicht darauf zu verzichten, große 
Linien herauszuarbeiten.“ 

Nach diesen Grundsätzen halte ich mich für verpflichtet darauf 
hinzuweisen, daß die Versuche von Menghin und W. Schmidt, 
die Kulturkreise auf die ältesten prähistorischen Kulturstufen an- 
zuwenden, vorläufig nur als Arbeitshypothesen zu werten sind. 
Wir müssen uns stets vor Augen halten, daß wir aus jenen fernen 
Zeiten, in denen in Europa der Mensch tatsächlich in einem Ur- 
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zustand der Kultur lebte, nur die Ergologie (materielle Kultur) 
auch diese nur, soweit die Elemente derselben aus dauerha 
Material bestanden, kennen. Die Tatsachen, die auf religiöse 
soziale Verhältnisse Schlüsse gestatten, sind sehr wenig zahl) 
und nicht immer eindeutig. Wenn es heute möglich ist, wie 
Anhänger der Kulturkreislehre annehmen, von den religiösen 
soziologischen Verhältnissen auf die der materiellen Kultu: 
schließen, so ist es fraglich, ob umgekehrt es gestattet ist, wäh 
der ältesten Kulturentwicklung in Europa von der Eigentüm 
keit der materiellen Kultur auf das Vorhandensein eines bestii 
ten Komplexes der geistigen Kultur zu schließen. Nur wenn 
bejaht werden könnte, was meiner Meinung nach nicht einw: 
frei feststeht, kann man die ethnologischen Kulturkreise uı 
schränkt auf die prähistorischen Verhältnisse anwenden. ] 
Schwierigkeit scheint mir auch der große Zeitunterschied zu $ 
der nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der Kulturverhältr 
geblieben sein wird. Dann halte ich es bei der großen Abhängig 
der vorgeschichtlichen Völker von der Natur nicht für angän 
die Verhältnisse der tropischen und subtropischen Gebiete, 
deren ethnologischen Verhältnissen sich bisher die kulturhistori: 
Methode in erster Linie beschäftigt hat, mit denen der kalten t 
gemäßigten Zone, in denen der prähistorische europäische Mer 
lebte, zu vergleichen. Auch W. Schmidt(3. 108) ist der Ansi 
daß man, um zu einem zutreffenden Verständnis zu gelan 
berücksichtigen muß, ‚daß die europäische Prähistorik bei it 
Kulturstufen den mehrfachen Wechsel von warmen, gemäßijg 
und kalten Klimaten feststellen muß, während die kul 
historische Ethnologie sich bis jetzt der Hauptsache nach 
Naturvölkern der tropischen oder subtropischen Regionen 
schäftigte‘“. 

Wenn auch die bisherigen Versuche, die Kulturkreise auf 
Vorgeschichte anzuwenden, noch nicht befriedigen, so darf 
Vorgeschichtsforschung doch nicht die Ergebnisse der kult 
historischen ethnologischen Forschung unbeachtet lassen, sie n 
sich deren Erfahrungen zunutze machen, um das Ziel zu erreich 
nicht nur die Entwicklung der materiellen Kultur, sondern aı 
die Entwicklung des geistigen Lebens in vorgeschichtlicher Z 
soweit es irgend möglich ist, festzustellen. Die Ergebnisse ei 
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terartigen Forschungsrichtung werden aber auch für die kultur- 
r}:ästorische Forschung der Ethnologie von Bedeutung werden, da, 
‚fie schon oben erwähnt, in der Prähistorie die Zeitunterschiede 
„per Kulturgruppen sich viel sicherer feststellen lassen als dies für 
„lie ethnologischen Kulturkreise möglich ist. 
<+» Genügt für die ältesten vorgeschichtlichen Kulturstufen Euro- 
;3as die Fragestellung nach Kulturkreisen, so ist dies bei den 
„päteren Stufen nicht mehr der Fall. Hier drängte sich ein Pro- 
‚lem aus der sprachwissenschaftlichen Forschung auf. 
- Heute sprechen mit wenigen Ausnahmen alle Völker Europas 
-ine indogermanische Sprache. Die Ausnahmen rechtfertigen die 
‚Annahme, daß früher die nicht-indogermanischen Sprachen viel 
verbreiteter waren, ja daß es eine Zeit gegeben hat, während 
welcher in Europa noch nicht von indogermanischer Sprache die 
Rede sein kann. Die Sprachwissenschaft suchte die Fragen zu 
lösen, wo entstand die indogermanische Sprache und wie ver- 
breitete sie sich in Europa, es entstand dadurch das Indoger- 
manenproblem. Es zeigte sich allmählich, daß dieses Problem 
sprachwissenschaftlich allein nicht gelöst werden kann. Man nahm 
die vorgeschichtliche Archäologie und Anthropologie zu Hilfe. 
Letztere, die sich mit den auf körperlichen Eigentümlichkeiten 
begründeten Rassen beschäftigt, würde wesentliche Hilfe leisten 
können, wenn es feststünde, daß der indogermanische Sprach- 
stamm auf eine bestimmte Rasse beschränkt war. Das ist aber 
: durchaus nicht sicher, und selbst wenn die Annahme richtig wäre, 
+ würde es schwer sein den ursprünglichen Sitz dieser Rasse sicher 
zu bestimmen, da es nicht möglich zu sein scheint, die urindoger- 
manische Sprache sicher festzustellen. Es kommt nun noch dazu, 
- daB im Laufe der Zeit fast alle in Europa feststellbaren Rassen 
eine indogermanische Sprache angenommen haben. Immerhin 
kann die Anthropologie in Einzelfragen gute Dienste leisten. In 
höherem Maße erscheint aber die Prähistorie, vor allem die von 
Kossinna gegründete Forschungsrichtung der Siedlungsarchä- 
ologie, geeignet, Licht in das Indogermanenproblem zu bringen. 
Kossinna(6. 3) ging von dem Gesichtspunkt aus, daß scharfum- 
grenzte archäologische Kulturprovinzen sich zu allen Zeiten mit 
ganz bestimmten Völkern oder Völkerstämmen decken. Er führte 
den Nachweis, daß vor allem in Nordeuropa sich die Kultur des 
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germanischen Volkes archäologisch feststellen lasse und daß archä- 
ologisch schon vor der geschriebenen Geschichte es möglich ist, die 
Wanderung des germanischen Volkes und seiner Stämme zu ver- 
folgen. Will man zum Ursprung der Germanen vordringen, so geht 
man, schreibt er,(7. 5) „von dem frühesten geschichtlich über- 
lieferten Ausbreitungsgebiet der Germanen aus und verfolgt seine 
teils gleichbleibenden, teils sich ändernden Grenzen Jahrhundert 
um Jahrhundert rückwärts, bis man an einen Anfang oder ein 
Hindernis weiteren Rückschreitens gelangt“. Dieses Hindernis 
fand er in der Periode I der Bronzezeit, über die auf siedlungs- und 
kulturarchäologischem Wege keine Möglichkeit besteht, hinweg- 
zukommen. Während die Kulturprovinzen Mitteleuropas in der 
Jüngeren Steinzeit sehr zahlreich waren, und unaufhörlich ihre 
Grenzen wechselten, vereinigten sich nach Kossinna innerhalb 
der Bronzezeit jene zahlreichen Provinzen zu drei großen Kultur- 
gebieten: I. zu einem westlichen und südwestlichen, nach Kos- 
sinna dem keltischen, 2. zu einem östlichen und südöstlichen, 
nach Kossinna illyrischen und 3. zu einem als südwärts gerich- 
teten Keil mitten zwischen beiden, von der Ems im Westen bis zur 
Oder und später bis zur Weichsel im Osten und nordwärts über 
Skandinavien sich fortsetzenden germanischen Gebiete. So ein- 
fach scheinen aber die Verhältnisse nicht zu liegen. Nach Men- 
ghin(8. 8) läßt sich z. B. die große bronzezeitliche Hügelgräber- 
Kulturprovinz nicht als Ganzes den Kelten zuschreiben. Das Pro- 
blem kompliziert sich nach ihm durch die Italikerfrage. Wenn 
auch die einzelnen Schlußfolgerungen durchaus nicht immer fest- 
stehen und nur als Arbeitshypothesen zu werten sind, so ist es doch 
sicher, daß die Methode der Siedlungsarchäologie imstande ist, 
manche Schwierigkeiten in der verwickelten Geschichte Europas 
vor der Zeit der geschriebenen Geschichtsquellen zu beseitigen. 
Vielleicht gelingt es mit dieser Methode auch, im engen Zusammen- 
arbeiten mit den übrigen einschlägigen Wissenschaften festzustellen, 
wo die Ursitze der Indogermanen anzunehmen sein könnten. Die 
Unsicherheiten der Schlußfolgerungen sind m. E. wohl wenigstens 
zum Teil darauf zurückzuführen, daß die einzelnen in Frage kom- 
menden Gebiete noch nicht genügend erforscht sind. Wer sich mit 
der Indogermanenfrage heute beschäftigt, muß, um überhaupt zu 
Schlußfolgerungen zu kommen, über manche Lücken unserer 
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Kenntnisse hinwegsehen, sei es, daß aus manchen Gebieten bis 
jetzt so wenig vorgeschichtliches Material vorliegt, sei es, daß das 
schon vorhandene Material noch nicht genügend bearbeitet und 
zugänglich gemacht ist. Nachdem jetzt allgemeine Arbeitshypo- 
thesen hinsichtlich der Zugehörigkeit bestimmter Kulturstufen zu 
bestimmten Völkern und Völkerstämmen vorliegen, ist es eine vor- 
dringliche Aufgabe der Vorgeschichtsforschung, durch Kleinarbeit 
diese Hypothesen in ihrer Anwendung auf engere Gebiete einer 
eingehenden Prüfung zu unterwerfen. Diese Aufgabe fällt jener 
Forschungsrichtung zu, die Moetefindt(1. ı68) als „Landes- 
forschung“ bezeichnet hat. Diese hat die Siedlungsgeschichte 
eines Landes zu verfolgen. Wenn einmal von ganz Mittel- und Nord- 
europa und noch darüber hinaus lückenlos Darstellungen der vor- 
geschichtlichen Entwicklung der einzelnen, sei es geographisch 
oder auch politisch abgegrenzten Landesteile vorliegen, wird es 
möglich sein, ein mehr oder minder einwandfreies Gesamtbild zu 
gewinnen. 

Um die Siedlungsgeschichte eines Landes zu erforschen, ist es 
notwendig, das Untersuchungsmaterial, das schon vorhanden ist, 
kritisch zu sichten und durch wissenschaftlich einwandfreie Unter- 
suchungen von Gräbern und Wohnstätten neues Material herbei- 
zuschaffen. 

Zur Unterbringung und Zugänglichmachung der vorhandenen 
Funde dienen die Sammlungen. Leider ist in manchen Ländern 
das prähistorische Studienmaterial zum Teil in kleinen und klein- 
sten Sammlungen untergebracht, zum Teil sogar noch in Händen 
privater Sammler. Nach den bisherigen Erfahrungen sind dadurch 
die Funde stark gefährdet, da häufig in diesen Fällen eine sach- 
gemäße Behandlung fehlt und die Gefahr besteht, daß die Gegen- 
stände verderben und durch Verlust der genauen Bezeichnungen 
der Herkunft und der Fundumstände für die Wissenschaft be- 
deutungslos werden. Es wäre dringend erwünscht, daß durch 
Verständigung eine größere Konzentration des Sammlungs- 
materials erzielt würde und sich vor allem private Sammler 
entschlössen, ihre Funde größeren, öffentlichen Sammlungen 
wenigstens als Leihgabe zur Aufstellung zu übergeben. Freilich 
wäre es dann Aufgabe des Staates, seinen vorgeschichtlichen 
Sammlungen entsprechende Räume und die zum Unterhalt 
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nötigen Mittel zur Verfügung zu stellen, was leider nicht überall 
der Fall ist. 

Eine wichtige Forderung ist es, daß die in den Sammlungen 
vorhandenen Funde in einem Gesamtkatalog festgelegt und die 
Bodendenkmale inventarisiert werden, wodurch den Forschern ein 
wesentliches Hilfsmittel zur Verfügung stände. 


Um diese Forderung zu erfüllen, fehlt es an der nötigen Zahl der 
Berufsprähistoriker. Es ist ausgeschlossen, mit den vorhandenen 
auch nur die notwendigsten Forderungen zu erfüllen, dazu ist eine 
viel größere Zahl von freiwilligen Hilfskräften nötig. Diese 
Hilfskräfte können nur dann gewonnen werden, wenn in möglichst 
weiten Kreisen das Interesse für die Vorgeschichtsforschung ge- 
weckt wird. Zu diesem Zwecke sind in den verschiedenen Teilen 
Deutschlands Vereine entstanden. Aber es ist nur ein Teil der Be- 
völkerung, der dadurch erfaßt wird. Um einen größeren Kreis zu 
gewinnen, ist es notwendig, daß in den verschiedenen Schul- 
gattungen die Prähistorie entsprechend zu Wort kommt. 


Nach dem Kriege hat die Begeisterung für Heimatkunde in 
den Kreisen der Volksschullehrkräfte starke Wellen er- 
zeugt. Wie es scheint, gehen diese Wellen nicht mehr so hoch; 
immerhin aber finden wir bei den Lehrkräften der Volksschule 
viel Verständnis. Freilich fehlt es an der nötigen wissenschaft- 
lichen Grundlage, ein Übelstand, dem die Organisationen der 
Volksschullehrkräfte gelegentlich durch Ferienkurse abzuhelfen 
suchen. 


Solange aber prähistorische Kenntnisse nicht schon in den 
Lehrerseminarien in irgendeiner Weise den zukünftigen Lehrern 
beigebracht werden, bleiben die Kurse nur ein dürftiger Ersatz; 
diese sollten eigentlich nur ein Mittel zur Auffrischung und Ver- 
tiefung der Kenntnisse sein. 


Für eine Verwertung der Vorgeschichte in der Heimatkunde 
der Volksschule fehlt ferner das Anschauungsmaterial. In den 
Schulen Lehrsammlungen von prähistorischen Originalen anzu- 
legen, wie dies in letzter Zeit wiederholt vorgekommen ist, kann 
nicht gebilligt werden. Die Gegenstände in solchen Schulsamm- 
lungen sind stark gefährdet und infolge der starken Zersplitterung 
in vielen Orten der wissenschaftlichen Forschung so gut wie voll- 
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ständig entzogen. Derartigen Bestrebungen muß von Seiten der 
Behörden entgegengetreten werden, die Lehrkräfte müssen ange- 
wiesen werden, dafür zu sorgen, daß vorgeschichtliche Funde in 
eine größere öffentliche Sammlung kommen. 

Ist das Zurückbehalten von prähistorischen Originalfunden in 
den einzelnen Schulen zu beanstanden, so ist andererseits die 
Forderung zu stellen, jeder Schule die Möglichkeit zu geben, sich 
Anschauungsmaterial in Form von Abbildungen zu verschaffen. 
Dies kann durch Herstellung von Wandtafeln geschehen. Es 
gibt nun wohl eine Anzahl von prähistorischen Wandtafeln. Diese 
sind aber zum Teil veraltet und nicht nach pädagogischen Grund- 
sätzen für die Zwecke der Schule eingerichtet. Naturgemäß können 
auch vorgeschichtliche Wandtafeln nicht für ganz Deutschland 
hergestellt werden, da die vorgeschichtlichen Kulturverhältnisse 
in den verschiedenen Teilen Deutschlands ganz verschieden sind. 
Es müßten also Wandtafeln geschaffen werden, auf denen die 
Funde kleinerer Gebiete dargestellt sind. Das mindeste wäre es 
für Nord-, Mittel- und Süddeutschland verschiedene Wandtafeln 
zu schaffen, obgleich auch in diesem Falle die Verschiedenheiten 
der vorgeschichtlichen Kulturen noch nicht genügend berück- 
sichtigt werden könnten. Zu erwägen ist es auch, ob nicht für die 
Volksschulen und die höheren Schulen den verschiedenen Bedürf- 
nissen entsprechend verschiedene Tafeln benötigt werden. Der- 
artige Wandtafeln gäben der Lehrkraft die Möglichkeit, die Schüler 
auf die Kultur der Vergangenheit, deren Spuren in den meist un- 
scheinbaren Funden auf uns gekommen sind, aufmerksam zu 
machen und mit der Vorstellung der Minderwertigkeit der Kultur 
unserer Vorfahren aufzuräumen. 

Eine solche Belehrung der Schüler würde einerseits dazu 
beitragen, daß Funde nicht verschleudert und die Denkmale ge- 
achtet würden, andererseits würde bei manchem die erste Grund- 
lage dafür gelegt, daß er später ein wertvoller Mitarbeiter in der 
Erforschung der Vor- und Frühgeschichte würde. 

Bei den Lehrkräften der höheren Schulen war, von be- 
grüßenswerten Ausnahmen abgesehen, die Begeisterung für die 
Heimatkunde nicht so groß; es hängt das mit der Vorbildung, die 
sich mehr mit antiker Geschichte als mit heimischer Kulturge- 
schichte bisher befaßt hat, zusammen. Es wurde wiederholt ver- 
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langt, Prähistorie solle in den höheren Schulen eigenes Fach 
werden. Dies wäre aber verfehlt. Wir müssen vielmehr die Forde- 
rung stellen, daß die Vor- und Frühgeschichte unserer Heimat die 
einzelnen, schon bestehenden einschlägigen Fächer durchdringt, 
indem der Lehrer jede Gelegenheit benutzt, die der Unterricht 
bietet, auf die heimischen vorgeschichtlichen Kulturen hinzu- 
weisen. Um diese Forderung zu erreichen, fehlt die nötige Schu- 
lung. Bisher ist kein Studierender der Geschichte oder klassischen 
Philologie gezwungen, auf der Universität Prähistorie, wenn auch 
in bescheidenem Umfange, zu hören. Da Prähistorie nur an wenigen 
Universitäten Prüfungsfach für Erlangung der Doktorwürde ist, 
darf es einen auch nicht wundernehmen, wenn Studierende an den 
meisten Universitäten andere Fächer betreiben, die ihnen in irgend- 
einer Form von Nutzen sind. 


Als Mindestforderung ist zu verlangen: 


I. Prähistorie ist an den Universitäten bei der Doktorprüfung als 
Prüfungsfach zuzulassen. 


2. Von jedem Studierenden vor allem der Geschichte, alter Philo- 
logie und Geographie muß der Nachweis erbracht werden, daß er 
Prähistorie gehört hat. 

3. In den höheren Schulen einschließlich der Lehrerseminare soll 
die Prähistorie die einschlägigen Fächer durchdringen. 


4. Für den Schulgebrauch sind Wandtafeln der Vor- und Früh- 
geschichte zu schaffen. 

Wenn schon in der Volksschule und dann in den höheren 
Schulen die Schüler mit den Ergebnissen der heimischen Vor- und 
Frühgeschichte bekannt würden und wenn an den Universitäten 
und Hochschulen, sowie an den Lehrerseminarien die zukünftigen 
Lehrer des Volkes auf ihre Lehrtätigkeit in diesem Gebiet vor- 
bereitet würden, dann würde die Vor- und Frühgeschichte in ganz 
Deutschland wesentliche Förderung erfahren. Vor allem könnten 
wir genügend freiwillige Mitarbeiter zur Durchführung der Er- 
fordernisse der Landesforschung gewinnen. 

Die Vorgeschichte hat heute aber auch noch eine andere wich- 
tige Aufgabe zu erfüllen. Durch die Deutschland und Österreich 
aufgezwungenen sog. Friedensverträge kamen verschiedene deut- 
sche Gebiete unter fremde Herrschaft. Es besteht nun das un- 
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wissenschaftliche, politisch tendenziöse Bestreben, diesen deutschen 
Landesteilen nicht nur mit Hilfe der Geschichte, sondern auch mit 
Hilfe der Vorgeschichte ihren deutschen Charakter abzusprechen. 
Besonders gefährdet sind gegenwärtig Gebiete Ostdeutschlands, da 
polnische Forscher, ausgestattet mit dem in Berlin gewonnenen 
wissenschaftlichen Rüstzeug, die Vorgeschichtsforschung in den 
Dienst der polnischen Politik gestellt haben. Aber es besteht keine 
ernste Gefahr. Unsere Kollegen aus Ostdeutschland halten treue 
Wacht und treten diesen Bestrebungen erfolgreich entgegen. Doch 
auch in anderen Gegenden, z. B. Südtirol, wo deutsche Minder- 
heiten unter fremder Herrschaft leiden, darf die Vorgeschichts- 
forschung nicht die Augen schließen, sondern muß stets bereit sein, 
etwa auftretenden ungerechtfertigten, unter dem Mantel der Wis- 
senschaft verbreiteten Ansichten A PEGON EtA: und deren Halt- 
losigkeit wissenschaftlich festzulegen. 

In den vorstehenden Ausführungen fehlt noch der Hinweis auf 
die Aufgabe der Vorgeschichtsforschung und der Anthropologie, 
auch ihrerseits nachzuweisen, daß die Deutschösterreicher und die 
Reichsdeutschen schon seit den frühesten Zeiten kulturell und 
somatisch eng miteinander verbunden sind. Ich halte diesen Nach- 
weis nicht mehr für eine Aufgabe, er ist bereits ein Ergebnis der 
Wissenschaft und deshalb darf von dieser Stelle aus feierlich 
verkündet werden, daß wir Reichsdeutsche, vor allem wir baye- 
rischen Reichsdeutsche, allen äußeren Hemmnissen zum Trotze 
daran festhalten, daß die Bevölkerungen des Deutschen Reiches 
und Deutsch-Österreichs sich durch gemeinsame Abstammung und 
durch gemeinsame Kultur eins fühlen. Wenn auch durch die 
widrigen Verhältnisse, deren Änderung nicht in unserer Macht 
liegt, eine politische Vereinigung gegenwärtig nicht möglich ist, 
so wollen wir vorläufig wenigstens bestrebt sein, wie das auch 
durch die wiederholten gemeinsamen Tagungen der Wiener 
und der Deutschen Anthropologischen Gesellschaften zum Aus- 
druck kommt, die kulturellen Beziehungen zu heben und zu pflegen. 
Möge es zum Segen des für ganz Europa wichtigen Deutsch- 
tums gelingen, diese Beziehungen immer enger und enger zu 
gestalten! 
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DIE ÄLTESTEN BILDNISSE DER HEILIGEN 
BERNWARD UND GODEHARD. 


VON SIGFRID H. STEINBERG. 


Wie alle mittelalterlichen Personendarstellungen sind auch die 
von den beiden heiliggesprochenen Hildesheimer Bischöfen Bern- 
ward (993—1022) und Godehard (1022—1038) überlieferten Bild- 
nisse nicht als Zeugnisse für die äußere Gestalt oder als Erkennungs- 
mittel für die hinter der äußeren Erscheinung liegende geistige 
Persönlichkeit der Abgebildeten, also weder als realistische noch 
als psychologische Porträts, zu werten.!) Jene dem modernen Bild- 
nis gegenüber selbstverständliche Einstellung muß im vorliegenden 
Fall schon deshalb außer Betracht bleiben, weil es von Bernward 
nur eine einzige zeitgenössische Darstellung, von Godehard gar 
keine gibt, so daß hinsichtlich der Ähnlichkeitsfrage eine Ent- 
scheidung überhaupt nicht zu fällen ist. Weitere Bilder der beiden 
liegen aber erst seit länger als einem Jahrhundert nach ihrem Tod 
vor, als sicher kein Mensch mehr einen persönlichen oder ihm 
auch nur mittelbar durch Augenzeugen überlieferten Eindruck ge- 
habt hat. Es kam den Auftraggebern dieser Bildnisse auch gar 
nicht darauf an, das Aussehen des historischen Menschen und 
Bischofs festzuhalten. Erst ihre Kanonisation hat die Bilder ent- 
stehen lassen; und als Dokumente der Heiligenverehrung, als 
Schmuckstücke der ihrem Kultus geweihten Kirchen und kirch- 
lichen Gebrauchsgegenstände sagen daher die Porträts mehr aus 
über die Menschen, die sie anfertigen ließen und anfertigten, als 
über die Dargestellten selbst. 


1) Die Geschichte des Porträts im mittelalterlichen Deutschland wird 
demnächst in einer von Walter Goetz herausgegebenen Publikation be- 
handelt werden (P. E. Schramm, Das Herrscherbildnis; J. Prochno, 
"Das Schreiberbildnis; S. H. Steinberg, Bildnisse nichtköniglicher Per- 
sonen). Daselbst auch Belege über Ähnlichkeitsfrage, Begriff des Porträts 
im Mittelalter, Voraussetzungen für die Entstehung von Porträts u. ä.; 
ferner Abb. der meisten nachfolgend erwähnten Bilder. 
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Als sichtbarer Ausdruck der Heiligenverehrung sollen daher 
die Bildnisse der Heiligen Bernward und Godehard bis zum Ende 
des 14. Jahrhunderts betrachtet werden; unter diesem Gesichts- 
punkt können sie auch über ihren Kult und seine Ausstrahlung 
von Hildesheim aus, namentlich aber in Hildesheim selbst — denn 
nur hier sind bis zu jener Zeit Porträts der beiden nachzuweisen — 
einigen neuen AufschlußB geben. ' Ä 

Das zu seinen Lebzeiten ausgeführte Bildnis Bernwards be- 
findet sich in einem Evangeliar, das er dem Hildesheimer Dom 
geschenkt hat.!) Da die fruchtbare Epoche seines — oder des von 
ihm angeregten — Kunstschaffens erst nach seiner Romreise (1001) 
einsetzt, fällt auch die Entstehung dieser Handschrift in die beiden 
letzten Jahrzehnte seines Episkopats.?) 


Nähere Nachrichten darüber wie über den Entstehungsort fehlen, da 
es nicht feststeht, ob der Maler des Bildes, der mit dem Schreiber und 
dem Initialenmaler kaum identisch ist, in St. Gallen -- woher er wohl 
kommt — oder in Hildesheim — wie vermutlich der aus Regensburg 
stammende Initialenmaler — gearbeitet hat. Der Ähnlichkeitswert des 
Bildes ist daher zumindest zweifelhaft. Bernward ist darauf als ein kleiner 
schwarzhaariger tonsurierter Mann wiedergegeben. Auch Gero von Köln 
(969—975) und Sigbert von Minden (1022—1036) zeigen auf ähnlich kompo- 
nierten Dedikationsbildern gleichfalls dunkle Haarfarbe.?) Alle drei sind 
Niedersachsen, also höchstwahrscheinlich von heller Haarfarbe gewesen. 
Weit entfernt vom Streben nach Wirklichkeit, das sich nach Kem- 
merich*) angeblich gerade in der Haarfarbe sehr früh äußern soll, ist auf 
allen diesen Bildern die Farbe offenbar nur mit Rücksicht auf die Kolorit- 
wirkung im Bildganzen und in Anlehnung an spätantike Vorlagen gewählt. 


Das von Bernward geführte Siegel ist — ein letzter Nachklang 
karolingischen Brauches — eine antike Gemme.’) In seinem 


1) Hildesheim, Domschatz Nr. 18, f. 16 v. — Abb. A.Chroust, Mon. 
Pal. 2. Serie, 19, 7. — Lit.: J.H. Josten, Neue Studien zur Evangelien- 
handschrift Nr. ı8 (Straßburg 1909). 

2) V. C. Habicht, Des hlg. Bernward von Hildesheim Kunstwerke 
(Bremen 1922), Abb. 16, setzt das Evangeliar ohne nähere Begründung ‚‚um 
1007‘ an. 

3) Für Gero: Landesbibl. Darmstadt, Cod. lat. 1948, f. 6v und f. 7v; 
für Sigbert: Staatsbibl. Berlin, Ms. theol. lat. fol. 2, f. gr und Ms. theol. 
lat. quart. 3, f. ıv. 

4) M, Kemmerich, Die frühmittelalterliche Porträtmalerei in Deutsch- 
land (München 1907), S. 62, wo er dem Gero fälschlicherweise blonde 
Haare gibt. 

5) Abb. UB. Hochstift Hildesheim I, Taf. J, 4. 
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letzten Lebensjahr spricht er von einem „besseren. goldenen 
Siegel“, das ihm König Heinrich II. geschenkt habe; aber der 
erhaltene Abdruck, der die auf Bischofssiegeln übliche Figur eines 
sitzenden Bischofs mit Stab und Buch zeigt, ist unecht.!) Die fünf 
Münzprägungen Bernwards zeigen einen diademgeschmückten 
Kopf; ob dieser aber den Bischof darstellen soll, scheint mir 
zweifelhaft.?) 


Von Godehard?) gibt es kein gleichzeitiges Bild. Als Abt von 
Altaich wie als Bischof von Hildesheim eifrig den Reformideen 
dienend und ihre Ziele, wo immer es in seiner Macht stand, durch- 
setzend, hat er wohl das kirchlich-religiöse Leben durch zahlreiche 
Gründungen von Kirchen und Klöstern und durch Besserung der 
Kirchenzucht gefördert; aber das künstlerische , Leben Hildes- 
heims, das von seinem Vorgänger auf den Gipfel geführt war, ist 
unter ihm eingeschlafen. Da er auf prunkvolle Ausstattung des 
Gottesdienstes verzichtete, fehlen auch zeitgenössische Porträts 
von ihm, die ja in reich geschmückten Meßbüchern oder 
auf anderen Geräten frommer Kunst hätten angebracht sein 
müssen. 


In den nach Heinrichs III. Tode (1056) mit voller Schärfe aus- 
brechenden Kämpfen gingen die Institutionen und geistigen Grund- 
lagen unter, auf denen die Wirksamkeit eines Bernwards beruht 
hatte: die staatstreue Reichskirche, deren Vertreter sich ebenso 
sehr als königliche Beamte wie als geistliche Würdenträger gefühlt 
hatten, und die als natürlich empfundene Verschmolzenheit welt- 
lich-germanischer und geistlich-römischer Kultur. Es triumphier- 
ten die asketischen, hierarchischen, weltflüchtigen Ideale, denen 


1) St. Beißel, Der heilige Bernward als Künstler (Hildesheim 1895), 
S. 53. 

23 H. Dannenberg, Die deutschen Münzen, Bd. I, S. 275; Taf. 31, 
710 und 711; Bd. II, S. 641; Taf. 78, 710. Dasselbe gilt für die beiden 
Prägungen Godehards, wo zwar das Diadem, aber auch Tonsur oder 
Mitra fehlen (ebda. I, 275f.; Taf. 31, 712). 

3) Godehard ist der Sohn eines niederbairischen Ministerialen; Riezler, 
ADB IX 482, verteidigt daher mit Recht die hochdeutsche Form ,‚,‚Gott- 
hard'‘ als die bessere gegenüber der durch seinen Biographen Wolfher ein- 
geführten niederdeutschen ‚‚Godehard‘'; da diese aber in Hildesheim die 
allein gebräuchliche ist, habe ich sie hier beibehalten. Vgl. auch die Über- 
setzung „bonum firmum‘‘ in den Versus in laudem sancti Godehardi 
ıMGSS XI, 221°). 
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ein Godehard nachgelebt hatte. Godehard ist es denn auch, auf 
den sich die Blicke richten, als auf dem Höhepunkt der hierarchi- 
schen Epoche frommer Glaubenseifer streng kirchlicher Männer 
nach einem Sonderheiligen verlangte — vielleicht auch nur die 
Bestätigung des längst Verehrten durchsetzte —, der als Schutzherr 
jener zeitgemäßen Ideen den Glanz der Hildesheimer Kirche zu 
erhöhen vermochte. | 

Im Jahre 1131 erreicht Bischof Bernhard I. von Hildesheim 
(1130—1153) auf der Synode von Lüttich das Versprechen, im 
selben Jahr auf der Synode zu Reims durch Innozenz II. den Voll- 
zug der schon von seinem Vorgänger Berthold (1119—1130) be- 
triebenen Kanonisation Godehards. Der Zusammenhang zwischen 
diesem Akt und der Kirchenpolitik der Reformpartei liegt klar zu- 
tage: Bernhard zeigt sich durch die Gründung von Amelunxborn 
(vor 1141), des Mutterklosters der norddeutschen Zisterzienser- 
klöster, als Freund der von diesem Orden mit besonderem Nach- 
druck vertretenen päpstlichen und mönchischen Interessen; und 
neben den Benediktinern, deren Orden Godehard angehört hatte, 
sind es namentlich die durch Bernhard von Clairvaux soeben zum 
Vortrupp der streitenden Kirche gewordenen Zisterzienser, die sich 
der Ausbreitung des Godehardkultus auf das entschiedenste an- 
nehmen: 1132 ersetzt Udo von Naumburg die Benediktiner in 
Schmölln durch Walkenrieder Zisterzienser und verschafft diesen 
im gleichen Jahr anläßlich seiner Anwesenheit bei der Erhebung 
der Gebeine Godehards Reliquien des neuen Heiligen. Vor 1137 
baut Erzbischof Adalbert I. von Mainz, ein Schüler der Hildes- 
heimer Domschule, an seiner Kathedralkirche eine Gotthard- 
kapelle als erzbischöfliche Hauskapelle. In der von Zisterziensern 
kolonisierten Mark Brandenburg beginnt vor 1150 der Bau der 
Gotthardkirche in der Altstadt Brandenburg. 1144 erhält das 
Benediktinerkloster St. Peter bei Erfurt, 1154 das Augustinerchor- 
herrenstift St. Georg bei Goslar, 1133 und 1185 das Zisterziense- 
rinnenkloster Ichtershausen Reliquien Godehards. Bischof Berno 
von Schwerin (1I60—I1g1), ein Zisterziensermönch aus Amelunx- 
born, tauft den slawischen Ort Goderac in Godehardsdorf um und 
weiht die dortige Kirche dem Godehard als Schutzpatron. 1184 
wird in Ungarn an der Raab die Benediktinerabtei St. Gotthard 
gegründet, die 1219 an die Zisterzienser übergeht. Zisterzienser 
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aus Georgenthal in Thüringen sind es, die Anfang des 13. Jahr- 
hunderts das Gotthardhospiz ‚in monte Tremulo‘ anlegen, von 
wo dann der Kult des Heiligen sich nach Mailand, Bergamo, 
Brescia und Genua fortpflanzt. Von demselben Kloster aus 
wird 1243 Leslau in Preußen besiedelt und dem Godehard ge- 
weiht. 

Bildnisse Godehards sind jedoch zuerst und bis zum Ende des 
14. Jahrhunderts — soweit wenigstens überliefert — ausschließlich 
auf Hildesheimer Boden entstanden. Hier hat Bernhard I. schon 
1133 mit der Grundsteinlegung eines Godehardklosters begonnen, 
und aus diesem gehen in der Folgezeit die meisten Kunstwerke 
hervor, auf denen der Heilige bildlich wiedergegeben wird. Das 
Kloster wurde mit Benediktinern besetzt, und gleich der erste Abt 
Friedrich (c. 1140—c. 1155) bringt die Figur des Heiligen auf seinem 
Siegel an.!) Dieses Siegelbild ist das erste Porträt Godehards. 
Der etwaige Gedanke an Ähnlichkeit wird schon durch den zeit- 
lichen Abstand illusorisch; die Devotion des ‚„servulus‘‘ vor dem 
„beatus“ — wie Friedrich auf der Umschrift sich und Gode- 
hard bezeichnet — und die Schutzherrschaft des Heiligen 
über sein Kloster sind es, was der Stempel zum Ausdruck 
bringt. 

Kurz danach — etwa um 1160 — zwei weitere Bildnisse Gode- 
hards, auf denen er beide Male zusammen mit dem seit 200 Jahren 
in Hildesheim verehrten heiligen Epiphanius?) zu Seiten der Gottes- 
mutter erscheint: Auf dem ältesten Siegel des Domkapitels®) und 
aufeinem Beinrelief, dessen ursprüngliche Bestimmung nicht mehr 
feststellbar ist. 4) 

Noch ehe der wohl schon von Bischof Bernhard in Auftrag ge- 
gebene Schrein vollendet ist, der zur Aufnahme von Godehards 
Gebeinen bestimmt war, erhält der neue Heilige in seinem irdischen 
Vorgänger einen Gefährten, einen Nebenbuhler möchte man sagen. 


l) Abb. U B. Hochstift Hildesheim II, nr. 19. 

?) Seine Translation von Pavia nach Hildesheim, bzw. der Diebstahl 
seiner Gebeine, erfolgte 964 durch Bischof Otwin (MGSS IV, 284ff.). Zu 
den von Godehard erneuerten Kirchen gehört auch die von Otwin gegründete 
Epiphaniuskirche. 

3 Abb. UB. Hochstift Hildesheim I, Taf. IV; scheinbar zuerst ver- 
wendet ebda. nr. 323. 

$) Vgl. S. 282. 
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Die Benediktiner von St. Michael in Hildesheim, Bernwards Lieb- 
lingsschöpfung, merkten, wie der Glanz ihres Klosters und 
der Ruhm seines Erbauers vor dem neuen Heiligen und der 
diesem geweihten Gründung zu schwinden drohten. Da setzen 
sie es im Jahre: r150 auf der sächsischen Provinzialsynode 
zu Erfurt durch, daß auch Bernwards Verehrung als eines 
Heiligen erlaubt würde, zunächst für den Bereich ihres Klosters. 
Zunächst — denn sicher beabsichtigten sie, diesem ersten 
Schritt weitere folgen zu lassen bis zur regelrechten Kanoni- 
sation. Sie haben jedenfalls nichts versäumt, um dieser kom- 
menden Forderung durch eine zielbewußte Pflege des An- 
denkens Bernwards die Wege zu ebnen. Diesem Streben wurde. 
sicherlich ganz im Sinne Bernwards, die Kunst dienstbar 
gemacht, und ihm verdanken wir die nächsten Bildnisse Bern- 
wards. 


Um 1160 gehen aus der neu aufblühenden Schule von St. Mi- 
chael als erste Früchte zwei kostbare Meßbücher hervor, beide je 
ein Bildnis Bernwards enthaltend.!) Ein Doppeltes wird aus diesen 
Illustrationen ersichtlich: Einmal betonen die rings um den eigent- 
lichen Bildinhalt angebrachten Köpfe von teilweise namentlich be- 
zeichneten Mönchen das enge Verhältnis, in dem sich der Konvent 


1) 1. Ratmannmissale. Hildesheim, Domschatz Nr. 37, f. 3v. — Abb. 
A. Chroust, Mon. Pal., Serie 2, Lief. 21, 3. ‚‚Ratmannus, presbiter et 
monachus“ hat die Handschrift 1159 im Auftrag des Abtes Franco fertig- 
gestellt. Außer ihm sind noch 6 Mönchsköpfe in Rundmedaillons abgebildet. 
Von den diesen beigesetzten Namen ist nur „Gevehardus’‘ ursprünglich, 
während die übrigen fünf (Brun eps, Benno eps, Franco abbas, Gutelv. 
Wynnimar) aus dem Anfang des ı5. Jahrhunderts stammen. Falsch sind 
bestimmt die Bezeichnungen zweier als Bischöfe; alle sind deutlich als 
Mönche gekennzeichnet. Die Lesungen von St. Beißel, Zs. f. christl. Kunst 
1902, 265 ff., sind ungenau. — 2. Heinrichmissale. Jetzt im Besitz der Grafen 
Fürstenberg-Stammheim-Stammheim in Stammheim (Rheinland). Der 
Schreiber nennt sich ‚‚Heinricus presbyter de Midel.. .“ (Kloster Midlum °): 
im Giebel oberhalb Bernwards wiederum ‚‚Gevehardus presbyter et mona- 
chus‘'; ferner die gleiche Anordnung von 6 Kopfmedaillons wie im Ratmann- 
missale, von denen eines die Beischrift ,,Widikindus presbyter et monachus“ 
trägt. Gebhard scheint, etwa als Donator, sich besonders hervorgetan zu 
haben. Stilistisch gehören die Handschriften so nahe zusammen, daß 
P. Clemen, Bau- und Kunstdenkmäler der Rheinprovinz V, ı, S. 146, mit 
seiner Ansetzung des Heinrichmissale um 1200 irrt; vgl. Beißel, a. a. O. 
und Doering-Haseloff, Kunstdenkmale Sachsens und Thüringens, 
S. 93. 


- 
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mit Bernward verbunden fühlt!); zum andern wird durch den 
Bernward verliehenen Heiligenschein das erwähnte Streben nach 
seiner vollen Kanonisation unterstrichen?) — er erscheint dem 
Erzengel Michael völlig gleichgeordnet, und der Schreiber (oder 
Stifter) neigt sich vor ihm in der adorierenden Stellung, wie sie auf 
Dedikationsbildern vor Heiligen üblich ist. Kurz danach wird 
ferner in St. Michael die Thangmar-Vita Bernwards neu abge- 
schrieben, und diese Handschrift wird mit einem Initialbild des 
Helden geschmückt, das ihn gleichfalls mit dem Nimbus versehen 


zeigt. 3) 
Auch das nächste Bernwardbild — aei kurz vor 
1156, also vor seiner Heiligsprechung — zeigt ihn inmitten 


anerkannter Heiliger und diesen völlig gleichgestellt, wiederum 
mit dem Nimbus geschmückt. Es ist dies die Darstellung auf 
der nördlichen Chorschranke der Michaelskirche, welche von 
Bischof Adelog (1170 bis x190) erneuert und prächtig aus- 
gestattet worden ist“) Während dieses Umbaus ist auch 
jene Bischofsfigur an der Außenseite des Westchors angebracht, 
in der man mit Grund ebenfalls Bernward zu erkennen 
glaubt.) | 

Aber Adelog, dem das Hildesheimer Kunstleben überhaupt viel 
verdankt, hat auch dem Godehardskloster seine Fürsorge ange- 
deihen lassen. Unter ihm ist 1172 der Bau der Kirche abgeschlos- 
sen, und um diese Zeit wird der Godehardschrein fertiggestellt und 
das Godehardevangeliar, wovon nur noch der reich verzierte 
Deckel erhalten ist, gearbeitet sein. Auf beiden Werken sind 
Bildnisse Godehards angebracht: auf der Vorderseite des Buch- 


1) Vgl. das Spruchband des Presbyters Heinrich: „Memor esto congre- 
gationis tue.‘ 

2) Eine ähnliche Prätention scheint bei der Anbringung des Nimbus auf 
dem Brustbild Ottos von Bamberg im Michelsberger Totenbuch vorzuliegen, 
das kurz nach 1139 entstanden ist, während Otto erst 1189 kanonisiert 
wurde. Vgl. Die Prüfeninger Vita, hrsg. v. A. Hofmeister (Greifswald 
1924), S. LII f. u. LIX. 

3) Hannover, Staatsarchiv, F 5, S. 4. — Abb. Chroust, a.a. O., 2. PETIG, 
Lief. 20, 10. 

1) Abb.: O. Beyse, St. Michael zu Hildesheim, S. 33. Vgl. H. Beenken, 
Romanische Skulptur, S. 222ff. u. ders., Schreine u. Schranken, S. 90. 

5) Abb.: A. Zeller, Die romanischen Baudenkmäler von Hildesheim 
(Berlin 1907), Taf. XVI, 3; vgl. V.C. Habicht, Die mittelalterliche Plastik 
Hildesheims (Straßburg 1917), S. 48. 
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deckels eine kleine Walroßbeinfigur des Bischofs!), auf dem 
Schrein der Heilige zwischen Bischof Bernhard I., der seine 
Kanonisation durchführte, und einem anderen, nicht benannten 
Bischof.?) 

Dieser Aufschwung des künstlerischen Lebens seit der Mitte 
des ı2. Jahrhunderts — wobei auch an die Kultur am Hofe 
Heinrichs des Löwen im benachbarten Braunschweig erinnert 
werden darf — erreicht dann um die und seit der Jahrhundert- 
wende unter den Bischöfen Konrad I. (1194—1198), dem Kanzler 
Heinrichs VI., Hartbert (1198—1216, vorher seit 1193 Dompropst), 
dem Parteigänger der Welfen, und Konrad II. (1221—1246), dem 
in Paris gebildeten Scholastiker und Förderer der Bettelorden, 
eine Höhe und Intensität, von der das ganze 13. und die erste 
Hälfte des 14. Jahrhunderts zehren. Hildesheim ist wieder, wie 


1) Trier, Domschatz, Cod. 141, wohin das Buch in den Wirren der Säkulari- 
sationszeit gekommen ist. — Abb. A. Goldschmidt, Elfenbeinskulpturen 
III. Taf, XVII, 55. Der Band ist in seiner jetzigen Gestalt später zusammen- 
gebunden, die aus dem ı5. Jahrhundert stammende Eintragung ‚‚Liber 
sancti Godehardi in Hildensem collatus a Friderico primo abbate‘‘ ist wert- 
los. Auch die Datierungen von E. F. Bange, Eine bairische Malerschule, 
S. 123, der den Deckel in den Anfang des ı2. Jahrhunderts (und nach 
Paderborn) verlegt, und v. Falke, Deutsche Schmelzarbeiten, S. 107, 133 
u. Taf. 103, der ihn um 1160 ansetzt, sind zu früh. Richtig sehen Gold- 
schmidt, a. a. O. S. 21, und Braun, Goldschmiedekunst der vorgotischen 
Zeit, S. 6 u. Taf. 21, darin ein Hildesheimer Erzeugnis des ausgehenden 
12. Jahrhunderts. 

2) Abb.: H. Schmitz, Die Kunst des frühen und hohen Mittelalters, 
127. — Die Figur links ist als ‚„‚Bernhardus episcopus“ — Beißel, 
Der heilige Bernward, S. 65, sieht darin zu Unrecht Bernward —, 
die in der Mitte als ‚„Godehardus episcopus“ benannt, die rechte ist 
jetzt ohne Beischrift; sie stellt einen Geistlichen in Chorornat und Mitra 
dar. A. Zeller, Bau- und Kunstdenkmäler Hildesheims, S. 51, sieht in 
dieser Gestalt Papst Innozenz II., der Godehard heilig sprach. Krätz, Der 
Dom zu Hildesheim, S. 136, bezeichnet sie als Propst Berthold (1 108—1142). 
der Godehards Sarkophag öffnen ließ. Man kann eher.an den Bischof 
denken, unter dem der Schrein vollendet wurde. Dessen Datierung ist 
allerdings noch nicht geklärt: Krätz, Schmitz und Habicht, Plastik, 
S. ı6f. lassen ihn unter Bernhard I. entstanden sein, und M. Creutz, 
Anfänge des monumentalen Stils, S. 23, glaubt sogar noch Einwirkung 
Rogers von Helmershausen feststellen zu können. Zeller und Beißel setzen 
den Schrein ein halbes Jahrhundert später an. Nach den Darlegungen von 
H. Beenken, Schreine und Schranken — wo der Godehardschrein übrigens 
fehlt — ist er am besten in die Nähe der ersten großen rheinischen Schreine, 
also rund um 118ọ, einzuordnen. Der Bischof zur Linken Godehards wäre 
dann Adelog. 
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in den Tagen Bernwards, das geistig-künstlerische Zentrum Nieder- 
sachsens. Ä 

Zu Beginn dieser Periode entstehen in rascher Folge weitere 
Bildnisse Godehards. Ihn zeigt das im letzten Jahrzehnt des 
12. Jahrhunderts geschaffene nördliche Tympanon der Godehards- 
kirche!), dessen Meister auch die im Domkreuzgang befindlichen 
Grabsteine des Bischofs Adelog (f ııgo) und des Presbyters 
Bruno (} 1194) gearbeitet hat.!) Im Dom waren die Gräber 
der heiligen Epiphanius und Godehard; eben dieselben sind, 
in ihrer Mitte Christus, auf dem Türbogenfeld dargestellt.?) 
Um die gleiche Zeit wird Godehards Bild auf einem Tragaltar 
seiner Kirche angebracht, und zwar gemeinsam mit Bischof 
Bernhard. 


Dieser ins Britische Museum verschlagene Tragaltar*) ist durch die zwei- 
mal auf ihm angebrachte Weihinschrift ‚‚Thidericus abbas III dedit“ hin- 
reichend als eine Stiftung des Abts Dietrich von St. Godehard (1181—1204) 
gekennzeichnet. Trotzdem ist er bisher nicht als solche erkannt worden. 
Dalton und Goldschmidt datieren ihn richtig in die 2. Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts, nehmen aber auf Grund der ganz unklaren späteren Geschichte 
des Altars niederrheinische Herkunft an. Debruge-Dumenil?°) identi- 
fiziert den Thidericus der Inschriften mit Abt Dietrich III. von Scheide 
(1240—1275); Goldschmidt sucht mit gutem Grund in Hildesheim, findet 
aber hier einen Abt Dietrich III. erst 1432— 1449 im Michaelskloster, auf 
den die Dedikation natürlich nicht bezogen werden kann. Die richtige Zu- 
weisung ist dadurch erschwert, daß ‚Thidericus abbas III‘ nicht „Abt 
Dietrich III.‘‘, sondern ‚Dietrich, dritter Abt (des Godehardklosters)‘‘ zu 
übersetzen ist. Die Godehardäbte beziffern sich nämlich nicht nach dem 
Vorkommen ihres Eigennamens, sondern nach ihrer Sukzession im Abts- 
katalog, und so erscheint Dietrich, der auf Friedrich (c. 1140—c. 1155) und 
Arnold (c. 1155—1181) folgte, stets als ‚‚Thidericus abbas tercius‘‘.®) 


1) Abb.: H. Beenken, Romanische Skulptur, Nr. 124. 

t) Vgl. ebda Nr. 123. — Die Identität des Meisters Desgeilält E. Pa- 
nofsky, Deutsche Plastik I, 124, ohne jedoch die Gleichzeitigkeit in Abrede 
zu stellen. — Die Datierung bei W. Bode, Geschichte der deutschen Plastik 
{Berlin o. J.), S. 42, auf 1240—1250 ist unmöglich. 

3) Die Annahme Bodes, a. a. O., die auch B. Meier, Portale zwischen 
Weser und Elbe, S. 61, für nicht unmöglich erklärt, daß Bernward und Gode- 
hard gemeint seien, erledigt sich durch die obigen Ausführungen; diese 
beiden kommen vor der Mitte des 14. Jahrhunderts nicht gemeinsam vor. 

t) O. M. Dalton, Catalogue of the Ivory Carvings, S. 59, Nr. 69 u. 70; 
A. Goldschmidt, u Il, 137. 

*) zitiert bei Goldschmidt. 

t UB. Hochstift Hildesheim I, 407, 410, 411, 412, 431. 
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In die Ober- 
fläche des Altars 
sind zwei Perga- 
mentstreifen mit 

Bildern der 
Bischöfe Gode- 
hard und Berm- 
hard I. eingelas- 
sen.*) Daß auch 
Bernhard den 

Heiligenschein 
trägt, erklärt sich 
daraus, daß er in 
seiner Gründung 
und Begrābnis- 
stätte bis ins 1%. 
Jahrhundert hin- 
ein als Heiliger 
verehrt wurde. 
ohne daß seine 
rituelle Kanoni- 
sation erfolgt 
wäre.!) 

Ferner sind 
an dem Altar.die 
beiden oben er- 
wähnten Reliefs 


17’ iĝ 
St. Godehard. Pergamentmalerei an einem Tragaltar angebracht, 

| im Britischen Museum Mariaund Johan- 

nes unter dem 

Kreuz, und Maria zwischen zwei heiligen Bischöfen, die als Epiphanius und 

Godehard zu deuten sind. Diese Arbeiten scheinen von einem ähnlichen, etwas 

früheren Altärchen zu stammen. v. Falke?) läßt sie, übrigens bereits richtig: 

in Hildesheim, um 1160 entstanden sein, Goldschmidt?) anfänglich schon 

in der ersten Hälfte des Jahrhunderts, verlegt sie jetzt aber doch auch später. ') 


Selbst die Tatsache der 1193 durch Cölestin III. endlich voll- 
zogenen Kanonisation Bernwards hat dessen Kult nicht über die 
Mauern von St. Michael hinaustragen können. Sie ist, wie schon 
die beschränkte Heiligsprechung von I150, ganz ausschließlich 


1) Vgl. darüber Acta Sanctorum, tom. V. Iulii (32), rooff. 

2) Schmelzarbeiten, Taf. 103. 3) a. a. O., S. 42. 

$) Nach brieflicher Mitteilung von Herrn Geheimrat Goldschmidt. 

*) Die hier erstmalig wiedergegebenen Abb. verdanke ich der Güte 
des Herrn O. M. Dalton, London. 
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das Werk der 
Mönche des 
Klosters, die 
den 1192 bei 
ihnen weilen- 
den Kardinal 
Cinthius für 
ihren Plan ge- 
wonnen hatten. 
Sobeschränken 
sich denn auch 
die nach der 
Kanonisation 
entstandenen 
Bernwardbild- 
nisse im näch- 
sten Jahrhun- 
dert auf das 
Siegel des Klo- 
sters, das zu 
Beginn des 13. 


Jahrhunderts 
erstmalig vor- 
kommt und Bischof Bernhard I. von Hildesheim (1130—1153). 
j Pergamentmalerei an einem Tragaltar im Britischen 
worauf der Hei- Museum 


lige dem Erz- 

engel seine Kirche darbringt!), sowie zwei unmittelbar durch die 
Kanonisation veranlaßte Kultgegenstände: ein in der Reforma- 
tionszeit verkaufter und wohl eingeschmolzener Schrein?), auf dem 
eine bildliche Darstellung Bernwards vorausgesetzt werden darf, 
und ein um 1210 entstandenes Kopfreliquiar.?) 

Gerade damals gewinnt dagegen der Godehardkultus neue Aus- 
dehnung bis an die Gestade der Ostsee und des Mittelmeers und 
ins Ungarland. Doch finden sich Bildnisse Godehards aus dieser 
Zeit hier noch nirgends. In Hildesheim jedoch setzt die dem 


1) Abb.: UB. Hochstift Hildesheim II, nr. 27. 
2) Siehe O. Beyse, St. Michael zu Hildesheim, S. 10. 
3) Abb.: V. C. Habicht, Des hlig. B. v. H. Kunstwerke, Abb. 25. 
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bischöflichen Stadtherrn jetzt ihre Freiheit abtrotzende Bürger- 
schaft Godehards Bild auf ihr erstes Stadtsiegel von 12171); um 
dieselbe Zeit wiederholt das von 1217 bis zum Ende des 16. Jahr- 
hunderts in Gebrauch gewesene zweite Siegel des Domkapitels den 
früheren Stempel?), und die gleiche Gruppe — Maria zwischen 
Epiphanius und Godehard — findet sich auch auf dem um 1220 
gegossenen Taufbecken im Dom, dessen Stifter „Wilbernus‘“ mit 
dem von 1216 —1221 nachweisbaren Dompropst Wilbrand, Graf 
von Oldenburg, späteren Bischof von Paderborn (1225—1228) und 
Utrecht (1228—1235), identisch ist. 3) 

Im Jahre 1288 weiht Bischof Sigfrid II. (1279—1310) eine Silber- 
büste Godehards, die jetzt verschollen ist.*) Bei der Neuanferti- 
gung des Stadtsiegels c. 1300 bleibt der Stempel mit dem heiligen 
Godehard fast unverändert, nur die Umschrift lautet jetzt: Sigil- 
lum burgensium de Hildensem.®) Zur selben Zeit bestätigt das 
Hildesheimer Stadtrecht (von 1300) die unveränderte Wertschät- 
zung, die der Heilige auch in den Kreisen des Bürgertums genoß: 
Sein Festtag, der 5. Mai, zählt zu den wichtigsten Markttagen®), 
muß also ständig eine Menge andächtigen (und kauflustigen) Volkes 
in die Stadt gezogen haben. Die Beseitigung des Heiligennamens 
aus dem Stadtsiegel wird ihren Grund in dem verschärften poli- 
tischen Gegensatz zwischen Bisehof und Domkapitel auf der 
einen, Rat und Bürgerschaft auf der anderen Seite haben. 

Zwar pflegten St. Michael und St. Godehard auch weiterhin 
jedes für sich das Andenken ihrer Heiligen durch deren bildliche 
Wiedergabe: Die lebensgroße Tumbenfigur Bernwards, mit der 
zu Beginn des 14. Jahrhunderts der von ihm selbst geschaffene 
Sarkophag in der Krypta von St. Michael überdeckt wurde,’) 
und die um 1360—-1370 gleichfalls für die Michaelskrypta ver- 


1) Abb.: UB. Stadt Hildesheim VII, Taf. ı; die Umschrift lautet: 
+ Sanctus Godehardus episcopus in Hildensem. 

2) Abb.: UB. Hochstift Hildesheim II, Taf. II, 6. 

3) Mit dem Nachweis dieser Identität, den ich in dem S. 273, Anm. I 
zitierten Buch des näheren erbringen werde, ist eine sichere Datierung des 
Taufbeckens, die jetzt innerhalb des ganzen ı3. Jahrhunderts schwankt, 
ermöglicht. 

4) A. Zeller, Bau- und Kunstdenkmäler Hildesheims, S. 251. 

8) Abb.: UB. Stadt Hildesheim VII, Taf. I, 2. 

¢) Gebauer, Geschichte der Stadt Hildesheim I, 224. 

’) Abb.: Habicht, Plastik, Taf. XII, 28. 
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fertigte Statue Bernwards!) sind die nächsten Zeugnisse dafür, 
denen sich in der Folgezeit für beide Heilige weitere anschließen. 
Aber ihnen fehlt der früher zu beobachtende Anspruch auf aus- 
schließliche Verehrung und die daraus folgende Spannung zwischen 
den beiden Kultstätten. Der jetzt zur vollen Herrschaft gelangte 
bürgerliche Geist der Stadt hat den durch die klösterlichen Sonder- 
interessen erzeugten und gepflegten Gegensatz überbrückt. Als die 
Hildesheimer Bürgerschaft um die Mitte des 14. Jahrhunderts ihre 
Stadtbefestigung vollendete, führte sie dabei eine symbolische Ver- 
söhnung der beiden Heiligen durch: Epiphanius verschwindet aus 
seiner Stellung als ältester Hildesheimer Ortspatron, und an seinen 
Platz tritt neben Godehard der heilige Bernward. Auf der Außen- 
seite des Ostertores werden diese beiden zu Seiten der Madonna 
angebracht. ?) Hier erscheint Bernward zum erstenmal mit seinem 
gleicharmigen Kreuz in der Hand dargestellt, dasihm, dem Patron 
der Goldschmiede, als Attribut geblieben ist.?) Dann greift auch 
die Kirche diese neue Zusammenstellung auf: Um 1390 stehen 
Bernwards und Godehards Statuen am Nordwestportal des Doms. $) 
Noch ist ihnen hier der Domheilige Epiphanius beigegeben, aber 
die 1412 entstandene Gruppe im nördlichen Domparadies zeigt 
den Sieg der Verbindung Bernward-Godehard, die hier genau wie 
am Ostertor die Mutter Gottes flankieren.°) Schließlich findet 1466 
Bernward sogar am Chorgestühl der Godehardskirche einen Platz.®) 
Von da an sind sie als zusammengehöriges Paar in das Bewußtsein 
der Hildesheimer Bürgerschaft eingegangen, die nun für alle Zu- 
kunft ihre Stadt unter den gemeinschaftlichen Schutz Bernwards 
und Godehards gestellt hat. 


1) Abb.: ebda., Taf. XVI, 36. 

?) Abb.: Gebauer, Geschichte der Stadt Hildesheim I, 198; ebda. 
S. 372, A. 121. die Nachricht, daß die Figuren des 1816 niedergelegten 
(Bd. II, 410) Tores noch 1840 in der Bernwardkapelle des Doms aufbewahrt 
gewesen, dann aber mit dieser verschwunden seien. 

3) 1368 (U. B. Stadt Hildesheim II, 251) taucht in Hildesheim zuerst 
ein „goltsmed‘‘ als Berufsbezeichnung auf, nachdem das Wort als Familien- 
name seit 1284 belegt ist. 

4 Abb.: Habicht, Plastik, Taf. XIX, 43, 44. 

6, Abb.: ebda., Taf, XXII, 49. 

®, Abb.: A. Zeller, Bau- und Kunstdenkmäler Hildesheims, Fig. 128a. 


HEERENIANA. 
VON WILHELM LÜTGE. 


Unter den Historikern des ersten Viertels des 19. Jahrhunderts steht 
Arnold Hermann Ludwig Heeren, das letzte Glied in der Reihe der 
alten Göttinger Schule, mit an erster Stelle. Ja, wenn man die Zahl 
der Auflagen seiner Werke mit denen der gleichzeitigen Geschicht- 
schreiber vergleicht, wenn man die Urteile liest, die die Zeitge- 
nossen über den Verfasser der „Ideen über die Politik, den Handel und 
Verkehr der vornehmsten Völker der alten Welt“ fällten, galt Heeren 
Jahrzehnte hindurch als der bedeutendste Historiker der deutschen 
Nation; wenigstens war er der meist gelesene. Kein Geringerer als 
Goethe bezeichnet sein Hauptwerk als „eines der wichtigen Bücher, 
deren Einfluß bleibend war“?); die „Ideen“ und andere Werke 
Heerens wurden in fast alle Sprachen Europas, meist mehrfach, 
übersetzt. Sein „Handbuch der Geschichte des Europäischen 
Staatensystems“ erschien in 13 fremdsprachigen Ausgaben; so ist 
Heeren wohl der erste deutsche Historiker von Weltruf. „In den 
Sitzen europäischer Kultur zwischen dem Indus und Ganges wird 
seiner Forschungen mit Ruhm gedacht, und in Nordamerikas Frei- 
staaten lehrt man die Geschichte nach Heerens Handbücher“, 
konnte Karl Hoeck) an seiner Bahre sagen. Und doch war sein 
Ruhm, als er 1842 82jährig die Augen schloß, schon verblaßt; und 
in der Folgezeit ist er gänzlich in Vergessenheit geraten. Niebuhr 
und Ranke bestimmten die Geschichtswissenschaft des 19. Jahr- 
hunderts, neue, tiefer schürfende Forschungen hatten seine Werke 
überholt. In den Werken der Historiographie wird seiner heute noch 
in einer Weise gedacht, die der Bedeutung dieses Mannes in keiner 
Beziehung gerecht wird. 

Doch nicht die Stellung Heerens in der Geschichte unserer 

1) Göttingen 1793 und 1796, 2 Bände. 4. Auflage 1824/26, 6 Bände. 

?, Goethe, Werke I, Bd. 36, S. 71. 


> A. H. L. Heeren, eine Gedächtnistrede. Abh. d. Kgl. Ges. d. 
Wiss. zu Göttingen, 1845, Bd. Il, S. 19. 
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Wissenschaft soll hier umrissen werden — ich hoffe darüber in 
kürzester Zeit eine ausführliche Arbeit vorlegen zu können —, 
sondern es sollen hier einige allgemein interessierende Notizen 
folgenüber — sagen wir — innerpolitische Ereignisse in der,Gelehrten- 
Republik“, an denen Heeren aktiv oder passiv teil hatte. Es handelt 
sich um Bemühungen anderer Universitäten, Heeren für sich zu ge- 
winnen, sowie vor allem um den Einfluß, den Heeren auf die Neu- 
besetzung vakanter Lehrstühle an der Georgia Augusta ausübte. 
Derartige Vorgänge sind nicht ohne kulturhistorisches Interesse; 
werden doch manche Fäden aufgedeckt, die Beziehungen zwischen 
bedeutenden Gelehrten jener geistesgeschichtlich ebenso inter- 
essanten wie komplizierten Epoche verständlicher zu machen ge- 
eignet sind. | mi T 


Berufungen Heerens an auswärtige Universitātėn.!) 

I. Heidelberg. | | = 

Am 3. ı2. 1806 fragt der Mythologe Friedrich Creuzer an, 
unter welchen Bedingungen Heeren nach Heidelberg kommen 
würde; vorbereitet war Creuzers halboffiziöses Schreiben durch ein 
entsprechendes Schreiben C. Martins, welches Heeren nicht unbe- 
dingt ablehnend beantwortet zu haben scheint. Aus Creuzers 
weiteren Briefen geht hervor, daß anläßlich des Besuches von 
Heeren in Heidelberg im Sommer 1805 bereits davon die Rede 
war. Creuzer hofft in Heeren einen Verbündeten gegen Hofrat 
Voß, den „Großinquisitor des Rationalismus“®), mit dem er sich 
arg verfeindet hatte, zu finden. Die Verhandlungen scheitern vor- 
läaufig, doch scheint Heeren sich noch eine Tür offengelassen zu 
haben, denn als C. Martin nach drei Jahren (5. 6. 1809) ihm erneut 
einen Ruf auf den Heidelberger Lehrstuhl für Politik und Statistik 
in Aussicht stellt, kann er sich darauf berufen, daß Heeren s. Zt. 
erklärt habe, einen Ruf nicht unbedingt verwerfen zu wollen. 
Näheres über die Gründe, mit denen Heeren seine ablehnende 
Antwort motivierte, konnte ich nicht ermitteln. 


) Die folgenden Ausführungen stützen sich vor allem auf den Gött. 
Cod. ı78; da dieser aber nur Briefe an Heeren enthält, Heerens Ant- 
worten auch meist nicht anderwärts zu finden waren, muß aus den vor- 
hegenden Briefen indirekt auf Heerens Antworten geschlossen werden, 
wobei die Einzelheiten naturgemäß meist dunkel bleiben. Diesem Codex 
sind, falls nichts anderes angegeben, die zitierten Briefe entnommen. 

!, R. Huch, Ausbreitung und Verfall der Romantik, Leipzig 1912, 8.332. 
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2. Landshut-München. 

Der bayrische Zentral-Schulrat v. Niethammer fragte am 25. 6. 
1807 in Göttingen an, ob Heeren geneigt sei, die Professur für 
Geschichte an der Universität -Landshut zu übernehmen. Auf 
dessen ablehaende Antwort macht ihm derselbe am 18. 8. 1808 
ein erneutes Angebot, in dem weitgehendste Rücksichtnahme auf 
Heerens spezielle Interessen versprochen wird. Seinen Lehrplan 
könne er völlig nach eigenem Ermessen einrichten; eine ausgebreitete 
Lehrtätigkeit erwarte man nicht von ihm, er solle sich in der 
Hauptsache wissenschaftlichen Aufgaben widmen; „wissenschaft- 
liche Kultur des historischen Faches“ werde von ihm gewünscht. 

Aus einem Briefe Heynes an den bayrischen Leibarzt Tischler’), 
der in derselben Angelegenheit an Heeren herangetreten war, sind 
die Gründe, die Heeren zur Ablehnung bestimmten, ersichtlich. 
Heyne schreibt: „Mit Landshut würde weder der Universität noch 
ihm (Heeren) geholfen sein. Er fände dort das Studentenpublikum 
nicht, daß die nötige Empfänglichkeit für seinen Vortrag hätte. 
Hier ist der Geist für das historische Studium geschaffen, ein ganz 
anderer Geist wohnt dort. Heeren würde weder geschätzt noch 
gewürdigt werden können wie hier; aber er selbst hörte auf das zu 
sein, was er ist, bei den hiesigen Hilfsmitteln ... Nun ist noch 
ein zweites, daß es wider seinen Charakter läuft, in den jetzigen 
Umständen, in der höchsten Krisis ... die Alma Georgia Augusta 
zu verlassen und der erste zu sein, der den Schild wegwirft und 
davonläuft.“ a 

Da Heyne in seinem Schreiben ferner andeutet, daß eine Be- 
rufung nach München an die dortige Akademie schon eher Erwägung 
verdienen würde, erfolgt umgehend ein Rufan dieses Institut. ?) Fr. v. 
'Schlichtegroll unterstützt als Freund die offiziellen Schritte, gleich- 
zeitig im Namen Friedrich Jakobis, Friedrich Jakobs und Hambergers. 
„Stellen Sie sich nicht vor, daß die Naturphilosophie, weil sie so 
laut ist, hier von oben begünstigt werde; das Lautsein ist nun ein- 
mal ihre Natur.“ `) 

Sieben Jahre später versucht Schlichtegroll nochmals, eben- 
falls vergebens, Heeren zur Übersiedlung nach -München zu ver- 

", 21. 3. 1808. Gött. Cod. phil. 160e, Bl. 46. 


3) durch von Zentner, München d. 28. 11. 1808. 
®, 12. 10. 1808 
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anlassen. „Ich kann Ihnen ohne Übertreibung sagen“, schreibt er 
am 10. 11. 1815, „daß ich, so lange ich nun hier bin, noch keinen 
weiß, der in diesem zum Teil so kalten — und tadelsüchtigen 
und im besten Fall wenigstens lobkargen Publikum so viel Beifall 
gefunden hätte, wie Sie.“ 

3. Berlin. 

Genau unterrichtet sind wir über Heerens Unterhandlungen mit 
Berlin durch das Werk von Max Lenz.!) Die Besetzung des Lehr- 
stuhls für Geschichte an der neugegründeten Universität machte 
erhebliche Schwierigkeiten. Man dachte zuerst an Sartorius, den 
Schüler Heerens und Spittlers; da dieser zu hohe Forderungen 
stellte, ließ man ihn fallen. Wilken lehnte ab. Da beauftragte die 
Kommission den Staatsrat Uhden, „bei Heeren, an den man sich 
bisher nicht gewagt hatte, sein Heil zu versuchen“ (Sommer 1809).?) 
Bemerkenswert ist, daß Savigny die treibende Kraft gewesen zu 
sein scheint, „der noch jetzt die lebhafte Hoffnung hegt, daß Sie 
sein Kollege werden“.?) Da Heeren ablehnte, wollte man wenig- 
stens einen Heerenschüler. Der Greifswalder Professor Rüß wurde 
berufen. „Es war kein Heeren: Die präzise und leidenschaftslose 
Erfassung historischer Probleme, die den in Schlözers und Spittlers 
und in der Luft der Aufklärung groß gewordenen Göttinger Historiker 
auszeichnete und ihn uns fast als den modernsten unter seinen 
Fachgenossen erscheinen läßt —, fehlte dem jungen Pommer.“*) 

4. Leipzig. 

In demselben Jahre suchte das sächsische Staatsministerium 
Heeren durch Vermittlung des Oberkonsistorialpräsidenten Reinhardt 
für die Universität Leipzig zu gewinnen. Der Dekan, Hofrat Brand, 
sowie Hofrat A. Böttiger und Professor Chr. D. Beck unterstützen 
die offiziellen Schritte Reinhardts. Anfangs wird ihm die Stelle 
des II. Ordinarius angeboten, mit dem Versprechen, ihn bei der 
demnächst zu erwartenden Vakanz des ersten Lehrstuhles auf- 
rücken zu lassen. Noch während der Verhandlungen stirbt der 
L Ordinarius, Hofrat Mencke; als Heeren auch ein erneutes Ange- 
bot ablehnt, tritt Reinhardt auf ausdrücklichen Befehl des Königs 


1) Lenz, Geschichte der Kgl. Friedrich-Wilhelm-Universität zu Berlin, 
Bd. I, S. 254 fl. 
®, Lenz, S. 259. ®) Creuzer an Heeren, 9. 5. 1810. 
4) Lenz, S. 260. 
Archiv für Kulturgeschichte XVII. 3 I9 
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dessen besonderer Wunsch es sei, Heeren in Leipzig zu sehen‘) 
mit einem dritten, sehr weitgehenden Angebot an Heeren heran. 
Heeren war, scheint es, fest entschlossen, dem Rufe zu folgen. 
Seine endgültige Berufung wurde jedoch im letzten Moment „durch 
Schnitzer, Zufälle und Klatsch im Dresdner Ministerium vereitelt“) 


Heerens Einfluß auf Berufungen nach Göttingen. 


Das unbestrittene Haupt der Georgia Augusta war in den letzten 
Jahrzehnten des 18. und im ersten des 19. Jahrhunderts der große 
klassische Philologe Chr. Gottl. Heyne, Heerens Schwiegervater 
Nach dessen Tode (am 14. 8. 1812) ging das Ansehen, das diese 
überragende Persönlichkeit in Göttingen und in Hannover genossen 
hatte, mit einer gewissen Selbstverständlichkeit auf Heeren über. 
Jetzt wurde er das, was bisher Heyne gewesen war, nämlich „das 
Orakel des Kuratoriums“, mit welchem Wort Treitschke Heerens 
Stellung sehr richtig bezeichnete.®) Leider läßt sich auch hiai er 
Gang der einzelnen Verhandlungen meist nicht in Einzelhei 
hinein verfolgen, da der diesbezügliche Schriftverkehr der Kurat 
mit Heeren privatim geführt wurde), demzufolge also im Hanno 
schen Staatsarchiv fast nichts von dem diesbezüglichen N 2 
erhalten ist. Die Hauptquelle ist auch hier der leider : shi 
hafte Briefwechsel Heerens.5) Heerens Einfluß beschri 
auch hier wieder nicht auf das historische und philolog 
sondern erstreckt sich auf alle Diezipaaze der 
und juristischen Fakultät. 

Der erste, der, soweit wir sehen, dur 
für Göttingen gewonnen wurde, war de 
Astronom Gauß. Von 1802 ab) 
dem Kuratorium Unterhandlun | 
Tode des Herzogs von B i 
matikers, gelang, G 
Im August 1807 
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langt. Heeren schrieb darauf an Gauß!): „Unmöglich, mein ver- 
ehrter Herr Professor, kann ich es mir versagen, Ihnen das Ver- 
gnügen zu bezeugen, welches die Erfüllung der so lange genährten 
Hoffnung, Sie als meinen Kollegen begrüßen zu können, mir ge- 
währt. Wie lebhaft dieses Verlangen war, wird, wie ich hoffe, die 
Unterredung, die wir vor nunmehr fast 3 Jahren hatten, Ihnen 
sattsam gezeigt haben. Urteilen Sie recht von meiner Freude, als 
ich endlich erfahre, daß die Hindernisse aus dem Wege geräumt 
seien, die bisher jene Aussicht immer hinausschoben. Möge Ihnen 
der Aufenthalt unter uns für Alles, was sie dafür aufopfern, richtigen 
Ersatz geben; für mich wird es immer das größte Vergnügen sein, 
wenn ich durch kollegialische Freundschaft dazu beizutragen im 
Stande sein werde.“ 

Das „Orakel des Kuratoriums“ wurde Heeren jedoch, wie ge- 
sagt, erst nach Heynes Tode; zuerst galt es, den Heyneschen Lehr- 
stuhl wieder zu besetzen. Der Casseler Staatsrat von Leist, der in 
den Jahren, als Göttingen zum Königreich Westphalen gehörte, 
als Bevollmächtigter der neuen Regierung die Universitätsangelegen- 
heiten verwaltete, bat Heeren, ihm entsprechende Vorschläge zu 
machen.?) Heeren nennt als in Frage kommend den Göttinger 
Privatdozenten Ernst Wunderlich, Hofrat Fr. Jakobs in Gotha, 
Prof. G. Fr. Creuzer in Heidelberg und Hofrat Karl August Böttiger 
in Dresden. Alle vier genannten sind Heyne-Schüler. Im Auftrage 
Leists unterbandelte Heeren zuerst mit Jakobs, welchen sich Heyne 
selbst zum Nachfolger gewünscht hatte’); Krankheit jedoch und vor 
allem das Gefühl, einen Mann wie Heyne nicht würdig ersetzen zu 
können, veranlaßte Jakobs, den Ruf nicht anzunehmen. „Bisher 
war es genug, am Fuße des Berges zu stehen, auf dessen Spitze 
ich zeigte; jetzt müßte ich selbst auf der Spitze stehen“, schreibt 
er an Heeren.*) Da auch Böttiger abgelehnt hatte?) — ob mit 
Creuzer in Heidelberg Unterhandlungen gepflogen wurden, ließ 
sich nicht feststellen —, wird schließlich Prof. Dissen aus Marburg 
nach Göttingen berufen; Leist wünscht, Heeren möge aufpassen, 
da8 Dissen die Bahnen Heynes nicht verläßt; das Gebiet der 


3, 13. 8. 1907 (Gött. Cod. Ms. Gauß 99, Bl. 45). 
® Leist an Heeren, 15. 7. 1812 (Dilthey, Epist. Gott. pag. 5). 
*, Heeren an Leist, 14. VIII. 1812 (ebenda pag. 10). 
© 19. 9. 1812 (ebenda pag. 14). 
t Leist an Heeren, 3. 11. 1812 (ebenda p. 18). 
19* 
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Altertumskunde sowie die Leitung des philologischen Seminars 
wird, da man keinen vollwertigen Ersatz für Heyne fand, unter 
Wunderlich, Dissen und Mitscherlich geteilt; das Fach der Archäo- 
logie, das gleichfalls zu Heynes Lehrkreis gehört hatte, bleibt 
vorläufig unbesetzt. — Diese Neubesetzung der Heyneschen Ämter 
wurde von Heeren mit größter Selbstlosigkeit besorgt. „Wohl Ihnen, 
mein edler Freund,“ schrieb Böttiger!), „daß Sie sich, während man 
den Mantel des Heros in so viele Teile zerschnitt, sich nichts davon 
ausbaten.“ In der Tat hatte Heeren außer der Leitung der Bibliothek, 
in welches Amt er sich mit Blumenbach teilte, keines der Heyne- 
schen Ämter übernommen; trotzdem er von verschiedenen Seiten 
besonders zur Übernahme des Sekretariates der Sozietät der 
Wissenschaften aufgefordert worden war. So schrieb ihm u. a. der 
Geh. Kabinettsrat von Rehberg?): „Ich hoffe, Sie übernehmen das 
Sekretariat der Sozietät. Niemand ist besser dazu geeignet als 
Sie, der Sie sich in Frankreich und in penitus toto ab orbe divisa 
Britannica ... so viel Ansehen erworben haben.“ Heeren mochte 
seine Arbeitskraft nicht zersplittern, sondern sie ganz auf seine 
wissenschaftliche Arbeit konzentrieren. Böttiger stimmte ihm darin 
zu: „Ganz Deutschland muß Ihnen für diese weise Enthaltsamkeit 
danken; denn wir alle gewinnen dabei“, schrieb er seinem Freunde 
am 4. 8. 1812. 

Ende desselben Jahres wandte sich Staatsrat von Leist erneut 
an Heeren: Ehe die Regierung Jerömes den Kunsthistoriker Fiorillo, 
den Astronomen Harding und den altdeutschen Philologen Beneke 
zu ordentlichen Professoren ernannte, wurde Heerens Urteil über 
diese Gelehrten eingeholt. ’) 

Als der eine der drei Nachfolger Heynes, der Philologe 
Wunderlich, im Jahre 1816 starb, fiel Heeren wiederum die Auf- 
gabe zu, einen Ersatzmann zu gewinnen.*) Längere Verhandlungen 
mit Creuzer in Heidelberg, den Heeren vorgeschlagen hatte, blieben 
schließlich erfolglos; Creuzer lehnte ab aus Gründen der Dank- 
barkeit gegen den badischen Minister v. Reitzenstein.°) Arnswald®) 

1) Ohne Datum (Gött. Cod. 178, Bl. 71). 

2) 23. 7. 1812 (Dilthey, Epist. Gott. pag. 6). 

3) 13. 12. 1812 (ebenda pag. 7). 

*, Arnswald an Heeren, 15. 5. 1816. 


5) Creuzer an Heeren, 21. 5. 1816. 
è) Arnswald an Heeren, 15. 5. 1816. 
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beruft nun auf Heerens Rat Prof. Welker aus Gießen, von dem man 
erwarten durfte, daß er fähig sei, die seit Heynes Tod ruhenden 
archäologischen Vorlesungen wieder aufzunehmen.!) 

Bei dieser Gelegenheit wird das philologische Seminar reor- 
ganisiert; die neuen Instruktionen beredet Arnswald über die Köpfe 
des Direktors Mitscherlich und der beiden Vorsteher Dissen und 
Welker hinweg mit Heeren.?) 

Als 1819 Welker nach Bonn geht, versucht Heeren den großen 
Philbellenen Prof. Friedrich Thiersch in München für Göttingen zu 
gewinnen.) Thiersch, der Schüler Fr. A. Wolfs, Heynes und Heerens 
selbst, damals Erzieher der fünf bayrischen Königstöchter, war fest 
entschlossen zu kommen, blieb jedoch schließlich auf dringendes 
Bitten des Königs. („Meine Kinder heulen mir die Ohren voll.“)t) 

So schlägt Heeren den jungen Carl Otfried Müller vor: Der 
geniale Archäologe und Mythologe war damals Lehrer am Elisabeth- 
Gymnasium in Breslau; die „Äginetica“ des jungen Verfassers 
hatten Heerens Aufmerksamkeit erregt’); Heeren verschafft ihm 
einen mehrmonatlichen Studienaufenthalt in Dresden; im November 
tnfft der junge Professor in Göttingen ein. „Hofrat Heeren empfing 
mich mit offenen Armen. Er und seine Frau, die Tochter Heynes, 
sind noch immer eine der geachtetsten Familien Göttingens, an die 
ich mich anzuschließen gedenke“, schreibt er am 3. 11. 1819 an 
seine Eltern. ô) 

Von da an war Müller ein ganz besonderer Schützling Heerens; 
30 weit unsere Kenntnis reicht, hat er sich für niemanden so ein- 
gesetzt, niemanden so auf alle Weise zu fördern gestrebt, wie 
den jungen Mythologen, der bei den anderen Hofräten als „Alystiker“ 
galt und darum einen nicht leichten Stand hatte.”) 

Am 17. 12. 1819 schreibt Müller an seine Elten: „... Auch 
lebt im ganzen noch viel von Heynes Geist in seiner Familie, die 


'), Welker an Heeren, 19. 8. 1816. 

r, Arnswald an Heeren, 10. 11. 1816. 

*, Fünf Briefe Arnswalds in dieser Angelegenheit, Januar bis März 1819. 

*, Allg. Dtsche Biogr., Bd. 38, S. 7. 

*, Heeren an Boeckh, 19. 5. 1819; vgl. zum folgenden: Briefwechsel 
zischen C.O. Müller und A. Boekh, Leipzig 1813, S.35 ff., ferner C. O. Müller, 
en Lebensbild in Briefen an seine Eltern, Berlin 1908; beide Briefsamm- 
lungen enthalten sehr viel Interessantes über die damaligen Göttinger 
Verhaltnisse. 

t; Muller, Lebensbild, S. 53. ?) ebenda S. 54ff. 
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immer noch die erste Göttingens ist, auch die zahlreichste ... 
Blumenbach, Heeren und Reuß ... gehören durch Heirat mit 
dazu ... das Haupt der Familie ist indessen doch wohl Heeren, 
auch der Professor, an den ich mich am meisten angeschlossen 
habe ... Ich finde stets die wohlwollendste Aufnahme. Er geht 
sehr in alle meine wissenschaftlichen Bestrebungen ein und hat 
mein Buch hoch aufgenommen und viel gerühmt.“') 

Um den jungen Archäologen, dessen Bedeutung Heeren voll 
erkannt hatte, die Möglichkeit zu verschaffen, sich weiter zu bilden, 
sucht er es beim Kuratorium durchzusetzen, daß Müller ein längerer 
Aufenthalt in London gewährt wird. „Heeren hatte mir einen 
Plan in den Kopf gesetzt, daß sie (die Kuratoren) mich diesen 
Sommer nach London schicken sollten, wo erstaunend viel für die 
Archäologie ist... Doch er (v. Arnswald) wollte nicht recht darauf 
eingehen.“®) Jedoch Heeren wußte seinen Willen durchzusetzen. 
Im Mai 1821 reiste Müller über Paris und Utrecht nach London. 
Durch Empfehlungsbriefe an J. B. Gail in Paris’), Prof. van Heusde 
in Utrecht und Dr. Küper, den Kaplan des englischen Königs, 
wußte er ihm die Wege zu ebnen.‘) 

Heeren war es auch, der Müller im Jahre 1839 Urlaub zu 
einem längeren Aufenthalt in Griechenland erwirkte, wo Müller 
während seiner Ausgrabungen am I1. 8. 1840 starb. 

Auf Heerens Fürsprache wurde Georg Karl Justus Ullrich, 
bisher Privatdozent, am 12. 6. 1821 als außerordentlicher Professor 
der Philosophie und Lehrer für praktische Mathematik in Göttingen 
angestellt. 5) 

Nicht gelang es jedoch den Bemühungen Heerens, den großen 
Strafrechtler P. Joh. Anselm von Feuerbach für die Georgia Augusta 
zu gewinnen. Feuerbach hatte sich, angewidert durch die baju- 
varischen Umtriebe in München durch Thierschs®) Vermittlung am 
1. 4. 1816 an Heeren mit der Bitte gewandt, ihm von München 
fortzuhelfen und in Göttingen eine Anstellung zu verschaffen. 
Jedoch ließ sich Arnswald aus unbekannten Gründen nicht darauf 


1) Müller, Lebensbild, S. 53. » Müller, Lebensbild, S. 54. 
3) Heeren an Gail, 9. 5. 1821. 

4) Müller, Lebensbild, S. 113—123. 

5) Arnswald an Heeren, 20. 4. 1821. 

6, Thiersch an Heeren, 1. 4. 1816. 
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ein‘); am 22. 6. 1816 muß Heeren durch Thiersch Feuerbach mit- 
teilen, daß seine Bemühungen erfolglos gewesen seien, die Antwort 
des Kuratoriums laute, der derzeitige Zustand der Kassen mache 
es unmöglich, Herrn von Feuerbach ein würdiges Anerbieten zu 
machen. ?) 

Ob Heeren bei der Berufung Dahlmanns 1829 irgendwie her- 
vorgetreten ist, läßt sich nicht mit Bestimmtheit feststellen. Jeden- 
falls scheint die Berufung Dahlmanns, die vor allem durch die 
Verwendung von Pertz geschah, nicht gegen Heerens Wunsch er- 
folgt zu sein, wenn auch der Siebzigjährige fühlen mochte, daß ihm 
da eine junge Kraft an die Seite gestellt wurde, der er bald nicht 
mehr gewachsen sein konnte. In dem Briefwechsel mit dem Verleger 
Perthes finden sich zahlreiche anerkennende Worte Heerens über 
Dahlmanns wissenschaftliche Leistungen. Im Jahre 1823 befür- 
wortet er als Herausgeber der „Europäischen Staatsgeschichten“ 
die Übertragung der Schwedischen Geschichte an Dahlmann. °’) 
Nach Io Jahren, als Dahlmann die inzwischen übernommene 
Dänische Geschichte immer noch nicht geliefert hatte, finden sich 
mehrfach bedauernde Bemerkungen, daß Dahlmann über seiner 
politischen Tätigkeit, mit der Heeren offensichtlich nicht überein- 
stimmt, seine wissenschaftlichen Arbeiten vernachlässige. Als 1839 
die Herausgeber der „Europäischen Staatengeschichte“ damit 
rechnen können, in absehbarer Zeit das Manuskript von Dahlmann 
zu erhalten, schreibt Heeren: „Wenn Herr Dahlmann Wort hält, 
sollte es mich freuen. Meine persönlichen Verhältnisse mit ihm, 
die nicht gerade kollegialisch waren, kommen dabei nicht in Be- 
tracht“*); und als er im Frühjahr 1840 die endlich erschienene 
„Geschichte von Dänemark“ in den „Gött. gel. Anz.“ anzeigen kann, 
drückt er seine Zufriedenheit aus, daß diese Lücke im Rahmen der 
„Staatengeschichte“ endlich ausgefüllt ist. „Daß dies auf eine wür- 
dige Weise geschieht, brauchen wir nicht zu versichern, da die 
früheren Forschungen des Verfassers die beste Empfehlung sind.“®) 

Als sicher darf man wohl annehmen, daß Heeren mit der 


1) Arnswald an Heeren, I5. 5. 1816. 

?, Heeren an Thiersch, 22 6. 1816 (Thierschiana 136. Staatsbibl. 
München). 

3) 22. 8. 1823 (Staats-Archiv Hamburg: Nachlaß Peıthes 34b, Bl. 48). 

4: 29. 1. 1839 (ebenda: Nachlaß Perthes 49a, Bl. 51). 

5 Gött. gel. Anz. 1840, S. 425. 
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Berufung von Gervinus (1836), der 1832 in seinen „Historischen 
Briefen“ die Werke Heerens in einer überaus scharfen Weise ange- 
griffen hatte, nicht einverstanden gewesen ist. Gervinus wurde be- 
kanntlich durch Verwendung Dahlmanns berufen. Dahlmann hatte 
also dem 76jährigen Heeren den Rang abgelaufen. 

Nach der Vertreibung der „Sieben“ aus Göttingen (1837) trat 
Heeren jedoch noch einmal hervor. — In dem Streit um die 
Hannoversche Verfassung hatte sich Heeren völlig neutral verhalten; 
seine imGrunde konservative Gesinnung hinderte ihn, seinem recht- 
mäßigen König und Herren entgegenzutreten, wenn er auch in 
diesem Falle den Maßnahmen seines Herrn nicht gut zuzustimmen 
vermochte. 

An Dahlmanns Stelle sollte, offensichtlich auf Wunsch des 
Königs, Wollgraff aus Marburg berufen werden; in dem Bericht '), 
den der König vom Kuratorium über diesen Gelehrten eingefordert 
hatte, wird zwar festgestellt, daß „Wollgraff bekannt und politisch ein- 
wandfrei sei“, dann aber heißt es: „Da aber vom Geh. Justizrat 
Heeren in Göttingen, einem gewiß ebenso unparteiischen als sach- 
kundlichen Beurteiler, gegen das wissenschaftliche System des- 
selben, sowie gegen seine Schreibart so erhebliche Bedenken er- 
hoben worden sind, daß wir uns dadurch haben veranlaßt finden 
müssen, seine Schriften einer näheren Prüfung zu unterziehen.“ 
Wollgraff wurde nicht berufen. Er, „der in einigen verworrenen 
Schriften die Täuschungen des Repräsentativsystems bloßgelegt 
hatte, genügte doch zu wenig den hohen, wissenschaftlichen An- 
sprüchen, welche das Orakel des Kuratoriums, der greise Historiker 
Heeren, an die Lehrer der Georgia Augusta zu stellen pflegte, und 
man wagte nicht, ihn zu berufen.“°?) Einen Monat später berich- 
teten die Kuratoren Arnswald und Strahlenheim dem König: 
„»e.. betr. der durch die Entlassung der Professoren Dahlmann 
und Gervinus erledigten Lehrfächer der Geschichte und der 
Staatswissenschaften hat es uns das Angemessenste geschienen, 
den Geh. Justizrat Heeren zu Rate zu ziehen, und wir erwarten 
noch dessen Äußerungen, um danach -die weiteren Schritte tun zu 
können ...“®) Zum Nachfolger Dahlmanns wurde W. Havemann 

D 10. 3. 1838 ‘Hann. Staats-Archiv, Cod. 36, Nr. 9, Bl. 4). 


2) Treitschke, Bd. IV, S. 661. 
®) Vom 14. 4. 1818 (Hann. Staats-Archiv, Cod. 36, Nr. 9. Bl. 10). 
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ernannt, trotzdem derselbe fünf Jahre lang (1825— 30) wegen „poli- 
tischer Umtriebe“ im Gefängnis gesessen hatte!); er war ein Schüler 
Hugos und Heerens. Ihm zur Seite stand als Geograph und 
Statistiker Joh. Ed. Wappäus A); ein Schüler Ritters und Heerens; 
einen Teil von Gervinus Vorlesungen übernahm Karl Fr. Hoeck ?), 
ein ausgesprochener Heerenschüler, seit 1831 bereits ordentl. 
Professor. Er wurde nach Heerens Tode (11. 3. 1842) dessen 
Nachfolger. 

Wenn man, was man wohl ohne weiteres darf, annimmt, daß 
auch diese Berufungen auf Heerens Vorschlag erfolgt sind, so darf 
wohl gesagt werden, daß dieser seine Stellungnahme nicht nach poli- 
tischen Rücksichten orientiert hat. Sonst hätte er einen Wollgraff 
nicht zurückgewiesen und einen Havemann nicht empfohlen. Ähn- 
liche Rücksichten haben ihn auch bei seinen früheren Vorschlägen 
in Hannover nicht beeinflußt. Die wissenschaftlichen Qualitäten 
waren für ihn einzig ausschlaggebend. Denn unter denen, die er 
berief, befindet sich der streng konservative Gauß und der extrem- 
liberale Welker. Auffallen jedoch könnte eine gewisse Neigung 
Heerens zu den romantisch-mythologisch orientierten Alt-Philologen. 
Ein C. O. Müller, sein besonderer Schützling, sein Schüler Hoeck, 
der in derselben Bahn sich bewegte, werden durch ihn für Göt- 
tingen gewonnen; um den Begründer der wissenschaftlichen 
Mythologie, Creuzer, sowie um Thiersch hatte er sich gleichfalls be- 
müht, wenn auch ohne Erfolg. Es bleibt keine andere Erklärung 
als diese: Heeren, dem die Mythologie an und für sich „nicht lag“, 
der aber die tiefen Erkenntnismöglichkeiten, die ihr eigen sind, 
wohl erkannte, suchte der Georgia Augusta die besten Lehrer dieses 
Faches zu gewinnen, die das geben sollten, was er selbst zu geben 
sich nicht im Stande fühlte. 


» Allg. Dtsche Biogr., Bd. XI, S. 114. 
?) Allg. Dtsche Biogr., Bd. XII, S. 532. 
`; Allg. Dtsche Biogr., Bd. XII, S. 162. 


DIEVERDIENSTE JAMESHARVEY ROBINSONS 
UM DIE GESCHICHTSFORSCHUNG UND DEN 
AKADEMISCHEN GESCHICHTSUNTERRICHT. 


VON HARRY ELMER BARNES. 
ÜBERSETZT VON REINHARD HAFERKORN. 


I. 

James Harvey Robinson ist am 29. Juni 1863 in Bloo- 
mington, Illinois, geboren. Seine Vorbildung für die Universität 
erhielt er an den öftentlichen Schulen seiner Vaterstadt. Studien 
am Naturwissenschaftlichen Museum in Normal, Illinois, das 
damals von Stephen A. Forbes (dem Nestor der Naturwissen- 
schaften an der Universität Illinois) geleitet wurde, bildeten den 
einzigen bedeutsamen geistigen Einfluß, der vor seiner Immatriku- 
lation an der Harvard-Universität (1864) auf ihn einwirkte. In 
Normal wurde er vertraut mit den einfacheren biologischen Tat- 
sachen und Vorgängen, die für die Erhaltung und Fortentwick- 
lung des organischen Lebens wichtig sind. Die Beobachtungen 
und Überlegungen, die er an verschiedenen biologischen Präpa- 
raten anstellte, gestatteten ihm, ohne Schwierigkeit sich mit 
Embryologen und Biologen auszutauschen.!) Indem sich Robinson 
so im Naturwissenschaftlichen Museum unter Anleitung eines 
tüchtigen Biologen die Grundlagen der Biologie und Geschlechts- 
kunde erwarb, anstatt den gewöhnlichen Weg durch methodistische 
oder baptistische Sonntagsschulen zu gehen, war er von allem 
Anfang an frei von dem Vorurteil, ‚daß alles unrein sei“, wodurch 
das Denken so vieler unserer hervorragenden Historiker gehemmt 
ist. Er hat es nie für nötig zu erachten brauchen — wie es einer 
unserer führenden modernen Historiker getan hat —, den Stu- 
dentinnen, ehe er über das ‚‚Rumpfparlament‘ zu sprechen begann, 
es freizustellen, ob sie den Hörsaal verlassen wollten. Diese früh- 
zeitige Vertrautheit mit biologischen Tatsachen hat es Robinson 


1) Brief vom 10. März 1926 an den Verfasser. 
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nicht nur ermöglicht, Geschichte zu studieren ohne den Zwang, 
ein strenges ethisches Urteil über diekonventionelle Moral einzelner 
führender Männer und ganzer Epochen zu fällen, sondern ver- 
mittelte ihm auch die wichtige Erkenntnis des Entwicklungs- 
prinzips in der Natur. Von Jugend auf ist er in seinem wissen- 
schaftlichem Denken Evolutionist gewesen, und so war es von 
der Biogenese nur ein Schritt zu der richtigen Einsicht, daß auch 
das Kulturwerden genetischen Charakter trägt.!) Das früh vor- 
handene Interesse für die Biologie wurde wachgehalten durch 
Lektüre, durch Besuche bei seinem Bruder Benjamin Lincoln 
Robinson, dem hervorragenden Botaniker an der Harvard-Uni- 
versität, und durch Austausch mit der bedeutenden Gruppe von 
Entwicklungsforschern an der Columbia-Universität. Robinson 
beteiligte sich auch aktiv an dem Feldzug gegen die Torheiten des 
„Bryanismus‘, indem er einen bemerkenswerten Artikel über die 
Evolution mit dem Titel ‚Is Darwinism Dead?‘ in Harper's 
Magazine (Juni 1922) veröffentlichte. 


Obzwar Robinson fünf Jahre an der Harvard-Universität 
weilte — er erwarb sich 1888 den M. A. —, so war doch, wie er 
dem Verfasser versichert, William James der einzige seiner 
Lehrer, der einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen und 
sein Denken für die Folgezeit beeinflußt hat. James bestärkte 
ihn nicht nur in seinen philosophischen Anschauungen und in 
der kritischen Einstellung zu den Dingen, sondern erweckte in 
ihm auch das lebhafte Interesse für die Psychologie, das er sein 
Leben lang behielt und das ihn zweifellos in erster Linie zur psy- 
chologischen Interpretation im Bereich der Geschichte antrieb. 
In Harvard erwarb er sich auch die Kenntnis der alten und neueren 
Sprachen, die ihn befähigte, das Studium der Geschichte und 
des Verfassungsrechtes an der Universität Freiburg i. B. erfolg- 
reich aufzunehmen (1888). Im Jahre 1890 promovierte er dort 
zum Dr. phil. auf Grund einer Dissertation über die Beziehungen 
zwischen der amerikanischen Föderativ-Verfassung und dem 
deutschen Bundesrat. 

In Freiburg erhielt Robinson eine gründliche Ausbildung in der 
Technik und Methodologie historischer Forschung und insbeson- 


1) The New History, S. 77. 
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dere im Studium der Quellen, d.h. er wurde vertraut mit den 
großen Quellensammlungen, den ihre Benutzung erleichternden 
Hilfsmitteln und den Hilfswissenschaften wie Paläographie, mit- 
telalterlicher Lexikographie und Diplomatik. Ferner lernte er hier 
die Methoden peinlich genauer Einzelforschung, die bald einen 
großen Eindruck auf seine Kollegen Munro und Cheyney an der 
Universität von Pennsylvanien machen sollten. Im übrigen war, 
so seltsam es für den Verfasser der ‚New History‘ und des ‚Mind 
in the Making‘ klingt, Robinsons Hauptinteresse in der Freiburger 
Zeit der deutschen Verfassungsgeschichte und dem deutschen Ver- 
fassungsrecht zugekehrt. Auf diesem Gebiete las er sehr viel, 
und so kam er eben zu den Studien über die Entstehung des 
deutschen Bundesrates. 

Im Jahre 1891 ging Robinson an die Universität von Penn- 
sylvanien, wo Dana C. Munro und Edward P. Cheynev 
seine Kollegen wurden. Aus den gegenseitigen Anregungen, die 
diese jungen Gelehrten sich gaben, erwuchsen die Anfänge der 
bekannten Serie ‚Translations and Reprints from the Original 
Sources of European History‘. Dies war die erste ernsthafte Be- 
mühung, Quellenmaterial über europäische Geschichte in den 
amerikanischen Universitätsunterricht einzuführen.?) 


1895 wurde Robinson als Professor für europäische Geschichte 
an die Columbia-Universität berufen. Dort bekam nach seiner 
eigenen Aussage die innere Entwicklung, die unter dem Einfluß 
von Forbes und James bei ihm eingesetzt hatte, neuen Anstoß 
und ist seitdem nie zur Ruhe gekommen. So verband ihn mit 
Dewey ein gemeinsames Interesse an ideengeschichtlichen Pro- 
blemen, die in der Folgezeit den größten Teil seines wissenschaft- 
lichen Forschungseifers in Anspruch nahmen. Durch E. B. Wilson 
und die Evolutionisten an der Columbia-Universität erfuhren 
seine biologischen und entwicklungsgeschichtlichen Interessen 
neue Anregung. Von Naturwissenschaftlern und Technologen 
wurden ihm seine Beobachtungen über die gewaltigen Veränderun- 
gen, die die exakte und angewandte Naturwissenschaft bei der 
Umgestaltung des materiellen Lebens in der neuen Welt hervor- 
gebracht hatten, bestätigt. Boas und andere Anthropologen 


1) Brief vom 3. März 1926 an den Verfasser. 
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halfen ihm, die Brücke zu schlagen zwischen der biologischen 
Evolution und der Menschheitsentwicklung und sich einen Begriff 
zu machen von der ungeheueren Zeitspanne, die zwischen dem Er- 
scheinen des Menschen auf der Erde und den Anfängen der über- 
lieferten Geschichte liegt. Gegen Ende seiner Laufbahn in Co- 
lumbia schließlich lehrten ihn die Psychoanalytiker, was er 
schon längst vermutet hatte, nämlich wie wenig man eigentlich 
über die Urmotive des menschlichen Handelns weiß und wie 
wenig verläßlich unsere vernunftmäßigen Erklärungen für die 
Beweggründe und Ziele im menschlichen Leben sind. 

Etwa um dieselbe Zeit bekam Robinson Thorstein Veblens 
Werke in die Hand und erkannte daraus, wie wichtig die Wechsel- 
beziehungen zwischen der Geschichte der technischen und Wirt- 
schaftswissenschaften auf der einen und der Geschichte der Ideen 
und Institutionen auf der anderen Seite sind. Veblens Schriften 
lenkten sein Augenmerk auch auf die Schwächen und Schäden 
und die logisch unzureichende Apologetik der Theorien des mo- 
dernen Kapitalismus und der modernen Wirtschaft. Dieser lite- 
rarische Einfluß wurde verstärkt durch persönlichen Austausch 
zwischen Robinson und Veblen in der Zeit von IgIg bis 1921, 
wo sie beide an der ‚New School for Social Research‘ tätig waren. 

Ohne Frage war Robinsons geistige Entwicklung auch mit be- 
dingt durch eigene Studien, die er während einer langen Lehr- 
tätigkeit auf dem Gebiete der Geschichte und Sozialwissenschaften 
trieb. Es gibt wenige, die wie er so vielen Teilgebieten der 
Geschichte ihr Interesse zugewandt haben, und zumindest hat 
keiner von den wenigen jedes Einzelgebiet so sorgsam studiert. So 
kommt es, daß Robinsons Denken stark beeinflußt ist durch die 
Tatsachen und Ereignisse, mit denen er sich beschäftigte, aber auch 
durch die Theorien und Doktrinen führender Männer in den ein- 
zelnen von ihm behandelten Geschichtsperioden. Das letztere gilt 
vor allem für seine Studien über die Geschichte des europäischen 
Geisteslebens, einen Gegenstand, der während der letzten zehn Jahre 
seiner Tätigkeit in Columbia seine besten Kräfte in Anspruch 
nahm. Besonderen Einfluß übten die französischen und eng- 
lischen Rationalisten von Montaigne bis Tom Paine auf ihn aus. 

Sodann hat er aber auch immer einen offenen Blick für alles ge- 
habt, was um ihn herum in der Welt vorging. Die Wandlungen, 
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die Kultur, Wissen und Blickweite des Menschen in der Zeit von 
1885 bis 1925 durchgemacht haben, sind in vieler Beziehung um- 
wälzender gewesen: als die, welche während der ganzen vorher- 
gehenden Periode der Menschheitsgeschichte sich vollzogen haben. 
Nirgendwo drängen sich diese Veränderungen einem wohl stärker 
auf als in New York. Auf Robinson, der soviel Sinn für diese 
Dinge hat, machte diese moderne Entwicklung einen gewaltigen 
Eindruck. Einen ungefähren Begriff davon bekommt man aus dem 
fesselnden Schlußkapitel der ersten Ausgabe seines ‚Development 
of Modern Europe‘. 

Wie alle anregenden Lehrer lernte Robinson schließlich auch 
viel von früheren Schülern, die an der Columbia-Universität Kol- 
legen von ihm wurden. Das Zusammensein mit James T. Shot- 
well schärfte noch weiter seinen Blick für große Zusammen- 
hänge. Wohl kein Historiker kann es, was die Fähigkeit anlangt, 
die kosmische und die historische Sphäre miteinander zu ver- 
knüpfen, mit Shotwell aufnehmen.!) Shotwell und Charles 
Austin Beard lenkten Robinsons Interesse auf die Probleme 
der materiellen Kultur, der Wirtschaftseinrichtungen und der 
allgemeinen Tendenzen und Bedürfnisse des Alltags.?) Weiter ver- 
dankte er William R. Shepherd viele anregende Gedanken 
hinsichtlich der Wechselwirkungen der einzelnen Kulturen auf- 
einander und vor allem in bezug auf die Frage, wie in der Zeit 
von den Kreuzzügen bis zur französischen Revolution die Folgen 
der europäischen Expansion das geistige und kulturelle Leben be- 
einflußt haben. 

II. 

Robinson begann seine Laufbahn als Lehrer der Geschichte 
an der Universität von Pennsylvanien, wohin er 1891 als Dozent 
für europäische Geschichte ging. Im folgenden Jahre erhielt er 
eine außerordentliche Professur, und 1895 siedelte er als Professor 
für europäische Geschichte an die Columbia-Universität über. 
Damals wurde gerade die ‚Wharton School of Finance‘ an der 
Universität von Pennsylvanien gegründet und in der neuen Schule 


1) Vgl. J. T. Shotwell, ‚Mechanism and Culture‘, Historical Outlook, 
Januar 1925. 

2) Die Wirkungen dieses Einflusses treten klar hervor in dem in ‚Tbe 
New History‘ abgedruckten Aufsatze über ‚History for the Common Man‘. 
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wie an der Universität selbst der Studienplan für Geschichte und 
Sozialwissenschaften bedeutend erweitert. In Pennsylvanien 
treten die Wesenszüge, die während der ersten zwanzig Jahre 
seiner Lehr- und Forschungstätigkeit bei Robinson vorherrschten, 
klar zutage. Er war der sorgfältige und genaue Quellenforscher, 
der rührige Herausgeber und erfolgreiche Lehrer, dessen solide 
Textinterpretation durch geistreiche Bemerkungen und fesselnde 
Rekonstruktionen der historischen Situation ergänzt wurde.!) 

In dieser Zeit gab er von seinem Buche über den deutschen 
Bundesrat eine durchgesehene englische Ausgabe heraus (The 
German Bundesrath, 1891) und publizierte fünf Bände der 
‚Iranslations and Reprints‘. Auch knüpfte er mit Henry W. 
Rolfe vom Swarthmore College freundschaftliche Beziehungen an, 
die zur Herausgabe ihrer gemeinsamen Petrarkastudien führten 
(1899). 1895 übernahm Robinson eine Professur für europäische 
Geschichte an der Columbia-Universität. Planmäßig gehörte er 
bis zu seiner Emeritierung im Jahre 1919 zum Barnard College, 
wo er denn auch im Universitätsjahr 1900/01 die Dekanats- 
" geschäfte führte. Von Anfang an war jedoch die Vereinbarung ge- 
troffen, daß er zum Teil nur am Barnard College, zum anderen 
aber an der Columbia Graduate School wirken sollte. Seine Arbeit 


!) Cheyney und Munro, seine damaligen Kollegen, haben dem Verfasser 
ihre Eindrücke von der Persönlichkeit Robinsons in jenen Tagen zur Verfü- 
gung gestellt. Cheyney sagt u.a. (Brief vom 3. März 1926 an den Verfasser): 
Ich traf zum ersten Male mit Robinson zusammen, wie er im Jahre 1891 
als „der neue Mann für Geschichte‘ zu uns kam. Sein kluges Gesicht und 
seine feine Art machten großen Eindruck auf mich, desgleichen — ich selber 
war nie aus dem Lande gekommen — der Umstand, daß er sich den M. A. in 
Harvard und den Dr. phil. in Deutschland erworben hatte. Daß er den 
deutschen Dr. phil. besitzt, scheint mir von symptomatischer Bedeutung 
für seine ganze Laufbahn zu sein; es heißt mit anderen Worten, daß Robinson 
ein gründlicher, gutgeschulter und solider Wissenschaftler ist mit einer so 
strengen Auffassung vom Wesen historischer Forschung und wissenschaft- 
licher Formulierung, wie nur der Beste seines Faches sie haben kann. Soviel 
Zeit er auch später auf kritische Arbeiten und spekulative Probleme ver- 
wandt und so sehr er sich in anderen Gebieten umgetan hat, im Grunde ist 
er doch Historiker und hat sehr viel originelle Einzelforschungsarbeit ge- 
leistet. Ich habe mich nie damit abfinden können, daß er sein großes Werk 
über die Geschichte des geistigen Lebens in Europa, das er schon zum großen 
Teil niedergeschrieben hatte, nicht zu Ende geführt hat. Es würde seine 
kritischen Arbeiten sicher überdauern. — Munro stimmt in allen wesent- 
lichen Punkten mit Cheyney überein (Brief vom 25. Februar 1926 an 
den Verfasser). 
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mit den Studenten an der Universität stellte zweifellos den wich- 
tigeren Teil seiner Tätigkeit dar. 

Robinsons Berufung nach Columbia war ein bedeutsames Er- 
eignis im Rahmen der Bemühungen, die Faculty of Political 
Science weiter auszubauen. Außer Robinson sollten eigentlich 
auch die Volkswirtschaftler Edmund J. James und Simon N. Pat- 
ten nach Columbia kommen. Robinson aber war der einzige von 
den dreien, der schließlich nach Morningside Heights übersiedelte. 
Seiner Berufung lagen rein wissenschaftliche wie auch persön- 
liche Motive zugrunde. Bis 1895 gab es in Columbia keinen Spe- 
zialisten für europäische Geschichte. Das einzige, was auf diesem 
Gebiet geboten wurde, war ein Kurs über die politische Geschichte 
Europas vom Untergange Roms bis zur 1848er Revolution, den 
Herbert L. Osgood hielt, und einer über die Geschichte der po- 
litischen Theorien in Europa, der von William A. Dunning ge- 
halten wurde. Da erachteten i. J. 1894 John William Burgess und 
William A. Dunning die Zeit für gekommen, der allgemeinen Ab- 
teilung für mittelalterliche und moderne europäische Geschichte 
eine spezielle zuzugesellen. Für die Wahl Robinsons auf diesen 
Posten war Dunning verantwortlich, auf den Robinsons Fähjig- 
keiten als Quellenforscher und Herausgeber großen Eindruck ge- 
macht hatten. Als Robinson noch in Pennsylvanien war, hatte er 
ja nicht nur einzelne Bände der ‚Translations und Reprints‘ 
herausgegeben, sondern war auch Mitherausgeber der ‚Annals 
of the American Academy of Political and Social Science‘. Dun- 
ning war damals Herausgeber des ‚Political Science Quarterly‘ 
und wollte Robinson gern als Helfer und Berater haben.!) 


In Columbia entfaltete sich Robinsons Schaffen zu voller Breite; 
der Herausgeber der ‚Translations and Reprints‘ entwickelte sich 
zum Verfasser des ‚Mind in the Making‘. Dieses Werk ging hervor 
aus den Kennedy-Vorlesungen, die Robinson während der letzten 
Semester seiner Tätigkeit in Columbia an der New York School of 
Social Work hielt. Während des ersten Drittels seiner 25 jährigen 
Lehrtätigkeit in Columbia lag, wie schon in Pennsylvanien, seine 
Stärke in der präzisen Durcharbeitung geschichtlicher Einzel- 
perioden auf Grund der Quellen. Anders ausgedrückt, er war zu 


1) Brief Dean Burgess’ vom 8. März 1926 an den Verfasser. 
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dieser Zeit „objektiver Historiker“, was nach seiner Definition 
einen „Historiker ohne Tendenz“ bedeutet. Das folgende Drittel 
war eine Übergangszeit. Die entwicklungsgeschichtlichen Inter- 
essen traten in den Vordergrund und führten ihn von den Cahiers 
von 1789 rückwärts zu den moderneren astrophysikalischen Theo- 
ren über die Entstehung des Kosmos, vorwärts aber zu Dewey, 
Edison, Marconi und Mencken. Um das Jahr 1910 war Robinson 
in erster Linie Geschichtsdeuter, und seine Forschungstätigkeit 
kreiste um den populären Vorlesungszyklus ‚The History of the 
Intellectual Class in Europe‘. Obwohl er schon von allem An- 
fang an als Mensch wie als Lehrer starken Erfolg gehabt hatte, 
so nahm doch die Popularität seiner Kurse infolge der durch die 
Verschiebung seiner historischen Interessen bedingten Neugestal- 
tung seiner Vorlesungen noch bedeutend zu, und ein stetig wach- 
sender Kreis von begeisterten Schülern nahm lebhaften Anteil an 
dem Manne und seinem Werke. 

Indirekt wurde der Wirkungsbereich seiner Lehrtätigkeit in 
Columbia ganz beträchtlich erweitert durch den Eindruck, den 
seine Persönlichkeit bei den besten seiner Schüler hinterließ. Eine 
kurze Liste, die Namen wie William R. Shepherd, Alexander 
C. Flick, Carl Becker, James T. Shotwell, Charles Austin Beard, 
Preserved Smith, Lynn Thorndike, Carlton J. H. Hayes, J. Sal- 
wyn Shapiro, Benjamin B. Hendrick, Dixon Ryan Fox, 
Howard Robinson, Arthur M. Schlesinger, Harold U. Faulkner 
und John Hermann Randall jun. aufweist, mag genügen, um zu 
zeigen, in welch erstaunlichem Maße die Entfaltung moderner 
Tendenzen in der Geschichtsinterpretation auf Robinsons Einfluß 
zurückzuführen ist. 

Die letzten vier oder fünf Jahre in Columbia waren von rein 
außerlichen Gesichtspunkten aus betrachtet, nicht besonders 
glücklich. Robinsons Popularität als Lehrer war zwar bis zuletzt 
im Wachsen begriffen, so daß er z.B. im Universitätsjahre 
1918/19 sein geistesgeschichtliches Kolleg in dem großen chemischen 
Hörsaal in Havemeyer Hall abhalten mußte, um alle Hörer unter- 
bringen zu können; doch von der überhandnehmenden Einseitig- 
keit, dem Dogmatismus und der Unduldsamkeit und vor allem der 
blindwütigen Begeisterung während des Weltkrieges fühlte sich Ro- 
binsons feiner, differenzierter Intellekt mächtig abgestoßen, und 
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er schrieb einen geharnischten Artikel über ‚The Threatened 
Eclipse of Free Speech‘ im ‚Atlantic Monthly‘. Ganz beson- 
ders zuwider war es ihm aber, daß diese Einflüsse auch an 
der Columbia-Universität sich breitmachten und so üble Folgen 
zeitigten wie die gerichtliche Verfolgung Beards wegen seiner 
Schrift ‚The economic interpretation of the Constitution‘ und die 
Entlassung der Professoren Cattell und Dana wegen ihres Appells 
an den Kongreß, von dem sie forderten, daß er den Kriegshetzern 
das Handwerk legen solle. Überdies hatte die Welt außerhalb der 
Universitätshörsäle Robinsons Interesse mehr und mehr in An- 
spruch genommen, und dauernd wuchs seine Unzufriedenheit 
mit den auf Strafe und Buße gegründeten Erziehungstheorien, 
mit der zunehmenden Überorganisation der höheren Schule und 
der Weiterentwicklung der Colleges und Universitäten mit ihren ver- 
alteten starren Lehrplänen, schematischen Examina und feier- 
lichen Promotionsversammlungen. Kurz, der Weltkrieg verleidete 
Robinson die akademische Lehrtätigkeit zu einer Zeit, wo seine 
geistigen Neigungen und Anschauungen in ihm bereits die Über- 
zeugung hatten immer stärker werden lassen, daß die Hochschul- 
bildung sich im Niedergange befinde. So war es ganz natürlich, 
daß der Gedanke für ihn etwas Bestechendes hatte, ein neuartiges 
Lehr- und Forschungsinstitut für Geschichte und Sozialwissen- 
schaften zu gründen, das sich den ganzen Ballast von Vorbildungs- 
nachweisen, Examina und akademischen Graden fernhielt. Dies 
führt uns zu der letzten Phase seiner akademischen Laufbahn 
(wenn das Wort ‚akademisch‘“ hier am Platze ist), seiner Betei- 
ligung an der Gründung der ‚New School for Social 
Research.‘ 

Die ‚New School‘ wurde im Frühjahr 1919 vorläufig mit einem 
Teilprogramm und im darauffolgenden Herbst in voller Aus- 
dehnung eröffnet. Diese Neugründung trug nichts Überstürztes 
an sich, sondern war langsam erwachsen aus Ideen, die sich bei 
Robinson und seinen Freunden Beard, Dewey, Emily James 
Putnam, Alvin Johnson, Wesley Clair Mitchell, Thorstein Veblen 
und anderen aus der gegensätzlichen Haltung gegenüber den 
konventionellen Formen der höheren Bildung ergeben hatten. 
Diesen liberalen Geistern hatte des öfteren eine Idealuniversität 
vorgeschwebt, wo Lehrer und Schüler zu gegenseitiger Erbauung 
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und Belehrung zusammenkommen könnten, ohne dem störenden 
und niederdrückenden Einfluß der Examensfurcht und der pro- 
fessoralen Würde ausgesetzt zu sein. Die Bekehrung Herbert 
Crolys von der ‚New Republic‘ zu der neuen Idee sorgte für wirk- 
same Reklame in der Öffentlichkeit, und Stiftungen von Mrs. Wil- 
lard Straight und anderen gaben dem Unternehmen das finanzielle 
Rückgrat. So wurde das oft und begeistert erörterte Ideal ver- 
wirklicht. Die geistigen Grundlagen, auf denen die ‚New School 
for Social Research‘ ruht, legt Robinson selbst in gedrängter 
Form wie folgt dar!): 

Lehren und Lernen sind zwei Dinge, die Hand in Hand gehen sollen, 
Aber jeder, der sich nicht gerade aus beruflichen Gründen zu dieser Annahme 
bekennen muß, weiß, daß gewöhnlich das eine das andere nicht bedingt, 
daß wir das meiste, was wir gelernt haben, uns, ohne oder trotzdem daß es 
uns gelehrt wurde, erworben haben. Lehrroutine kann man sich leicht an- 
eignen. Vorträge, Vorlesungen, Einpaukkurse, mündliche und schriftliche Prü- 
fungen in periodischen Abständen, Abfassung bzw. Durchnahme von Lehr- 
büchern, Lektüre, schriftstellerische Darstellung von Thesen, Laboratoriums- 
arbeit, alles dies gekrönt von Diplomen und akademischen Graden cum 
privilegiis ad eos pertinentibus bilden das tägliche Brot für Zehntausende 
von Lehrern und Hunderttausende von jungen Leuten in Tausenden von 
wohleingerichteten Bildungsinstituten. Die vielfach verzweigte Unterrichts- 
organisation ist im großen und ganzen etwas leicht zu Bewerkstelligendes. 

Mit dem Lernen steht die Sache jedoch anders. Es ist ein Problem, dem 
sich schwer beikommen läßt, und bisher hat noch keiner den Nürnberger 
Trichter erfunden. Unterrichtetwerden und Lernen sind im psychologi- 
schen Sinne etwas Grundverschiedenes. Es spielen dabei ganz verschiedene 
seelische Vorgänge und Regungen eine Rolle, und die Reize und Impulse 
sınd verschiedener Natur. Unsere ‚‚Lernanstalten‘‘ sind im wesentlichen 
„Unterrichtsanstalten‘‘. Unterricht erteilen ist leicht, jemandem aber wirk- 
lich etwas beibringen ist ein schwer zu ergründendes Geheimnis, und es 
gibt wenige, die es können. Selten wird in Fakultätssitzungen davon ge- 
sprochen. Dort herrscht die stille Übereinkunft, daß Schüler und Studenten 
selten etwas lernen wollen, und daß die Hauptaufgabe darin besteht, diese 
dem Lernproblem gleichgültig gegenüberstehenden Individuen in Klassen 
einzuteilen und ihnen, je nach dem herrschenden Modus, gute oder schlechte 
Noten zu geben. 

Jedenfalls kann man sich aber auch eine Schule denken, die nur von 
solchen besucht wird, die wirklich etwas lernen wollen, und wo nur die in 
den dargebotenen Lernmöglichkeiten gegebenen Anreize vorherrschen. ` 

Solcher Art ist die ‚New School for Social Research‘. Es ist eine Schule 
für Erwachsene, die ihre bisherigen Lebenserfahrungen durch das Studium 
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von Dingen, die ihre Aufmerksamkeit erregt, die Lücken ihres Wissens auf- 
gedeckt oder ihnen irgendwelche Rätsel aufgegeben haben, erweitern und ver- 
tiefen möchten. Niemand sucht die Schule auf, weil er hingeschickt wird, weil 
er ein Diplom oder einen Grad erwerben will oder auch nur, weil er das Ge- 
fühl der Erleichterung auskosten möchte, das sich einstellt, wenn man von 
einem sympathischen Lehrer auf eine Reihe von Fragen zufriedenstellende 
Antworten bekommt. Auf diese Weise vereinfacht sich das Lernproblem 
ganz wesentlich, und wir brauchen das Verantwortungsgefühl unserer Hörer 
nicht dadurch zu beeinflussen, daß wir ihnen, wie dies im gewöhnlichen 
Schul- und Universitätsbetriebe üblich ist, die Überzeugung von der Not- 
wendigkeit eines geregelten Bildungsganges einhämmern. 


Eine weitere Vereinfachung des Problems ergibt sich aus dem Umstand, 
daß wir unsere Studien auf die Menschheit und ihre gegenwärtigen Nöte 
beschränken, auf öffentliche Angelegenheiten und soziale Probleme, alles 
dies natürlich im Spiegel der Menschheitsentwicklung und des modernen 
Weltbildes. Geschichte, Anthropologie, Psychologie, Biologie, Volkswirt- 
schaft, Soziologie, öffentliches Recht und all die übrigen Disziplinen, deren 
Gegenstand der Mensch, sein Wesen und seine soziale Organisation ist, stehen 
nicht getrennt nebeneinander, sondern wirken zusammen, um die Hand- 
lungsweisen und Ziele des Menschen sowie die Organisation der mensch- 
lichen Gesellschaft zu umreißen und soweit wie möglich zu erklären.... 


Wir von der ‚New School‘ können uns ohne Bedenken mit modernen 
Verhältnissen befassen, weil wir ohne konventionelle Vorurteile an sie heran- 
treten. Unser Denken ist ganz frei, weil wir nicht befürchten müssen, daß 
wir oder unsere Studenten zuviel denken. Die in den Sozialwissenschaften 
häufig anzutreffende stark retrospektive Einstellung bildet lediglich einen 
Versuch, den Gefahren zu entgehen, die mit einer freimütigen Diskussion 
moderner Verhältnisse verknüpft sind. Über die Politik der Hanse kann 
man mit einer Offenheit reden, wie sie im Falle der United States Steel Cor- 
poration unmöglich ist, und über längst nicht mehr unter den Lebenden 
weilende Pazifisten und radikale Reformer wie Pierre Dubois und Marsilius 
von Padua kann man alles sagen, was man weiß, während ein ebenso offenes 
Wort über die Bestrebungen Lenins oder Victor Bergers sicherlich Anstoß 
erregen und die Gemüter beunruhigen würde. Uns liegt jedoch nicht daran, 
Zweifel aus der Welt zu schaffen und Tatsachen logisch zu erklären, wir 
wollen vielmehr die Leute, die zu uns kommen, zum Fragen und Forschen 
anregen. Dabei fürchten wir nicht, daß dieses Fragen und Forschen etwa 
durch seine Schrankenlosigkeit gefährlich werden könnte, wohl aber, daß 
es nicht tief genug gehe. Die ‚New School‘ ist kein Sittenwächter für die 
Jugend; sie maßt sich nicht die Rechte der Eltern oder gar der Alma mater 
an. Die Professoren, die an ihr lehren, haben rein wissenschaftliches Inter- 
esse an den Gegenständen, mit denen sie sich befassen; wohl sind sie alle 
von der Notwendigkeit eines durchgreifenden sozialen Ausgleichs überzeugt. 
sie sind aber nicht auf ein bestimmtes Reformprogramm eingeschworen; sie 
streben schlechthin nach Erkenntnis und fördern andere in diesem Streben. 
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Von Robinsons idealem Standpunkt aus gesehen, war die 
‚New School‘ leider ein Fehlschlag, der nur einigermaßen durch 
den glänzenden Erfolg von ‚Mind in the Making‘ wettgemacht 
wurde. Die Gründe für den Mißerfolg sind mannigfacher und 
schwerwiegender Art. Zunächst einmal wurde die Schule ein 
oder zwei Jahre zu früh eröffnet, nämlich ehe Geld genug da war, 
um ihren Fortbestand unabhängig von den einkommenden 
Studiengebühren zu gewährleisten. Die von wohlhabenden 
Freunden und Förderern zur Verfügung gestellten Garantiesummen 
wurden nach Ablauf der vereinbarten Frist größtenteils zurück- 
gezogen. So mußte denn die ‚New School‘ versuchen, den Hörer- 
kreis möglichst zu erweitern, eine schwierige Aufgabe, da aka- 
demische Grade als erfolgversprechendes Lockmittel nicht in 
Frage kamen. Der Verfasser, der damals an der ‚New School‘ 
lehrte, hat des öfteren von Studenten der Columbia-Universität 
hören müssen, daß ihnen das an der ‚New School‘ Gebotene bei 
weitem mehr zusagte als die meisten Kurse an der Faculty of 
Political Science, daß sie aber leider die ‚New School‘ nicht regel- 
mäßig besuchen könnten, weil sie weder die Zeit noch das Geld 
aufzubringen vermöchten für etwas, was ihnen nur ein besseres 
geistiges Training und ein höheres Bildungsniveau vermittele. 
Beruflicher Ehrgeiz, frühe Heiratsabsichten bzw. bereits die Not- 
wendigkeit, für eine Familie zu sorgen, sind schuld daran, daß die 
meisten Studenten eine unglaubliche Hochachtung vor den Uni- 
versitätskursen hatten, die als Lohn den wundertätigen Doktor- 
titel versprachen; denn dieser Titel öffnete ihnen ja den Weg zu 
einer einträglichen Staatsstelle und schließlich zum Amtszimmer 
des Standesbeamten. Das Fehlen einer tragfähigen finanziellen 
Basis scheint der wesentliche Grund für die Nöte und Schwierig- 
keiten zu sein, die das junge Institut zu überwinden hatte. 

Viele, die zunächst großes Interesse für die ‚New School‘ 
bekundet hatten, hielten sich zurück, als es mit der Gründung 
ernst wurde. Einen schweren Schlag bedeutete der Tod Carlton 
H. Parkers, dessen zähe Energie und fortreißende Begeisterung 
dem jungen Unternehmen wahrscheinlich über alle anfänglichen 
Fährnisse hinweggeholfen hätte. Sodann ließen sich Hayes und 
Dewey, die mit Robinson und Beard als Lehrer an die ‚New 
School’ kommen sollten, durch überaus günstige Bedingungen 
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bestimmen, an der Columbia-Universität zu bleiben, und viele 
andere von Harvard und Yale und anderen Universitäten im Osten, 
die ursprünglich großes Interesse gezeigt und ihre Mitarbeit zu- 
gesichert hatten, waren dann, als der Plan verwirklicht wurde, 
zu beschäftigt, um mittun zu können, oder es waren ihnen nach- 
träglich Bedenken gekommen. Nur Harald I. Laski und Thomas 
S. Adams erklärten sich bereit, während des ersten Jahres an der 
‚New School‘ Kurse zu halten. 

Weiterhin bestanden unter den Gründern ziemlich starke Mei- 
nungsverschiedenheiten über die grundlegenden Ziele. Beard, dem 
die Verhältnisse bei der Gründung des Ruskin College in Ox- 
ford vorschwebten und der eine tiefe Abneigung gegen das herr- 
schende akademische System hatte, wollte die ‚New School‘ 
möglichst primitiv unterbringen, etwa über einem Pferdestall, 
einer Garage oder einer Brauerei, wo selbst der Geruch, der den 
konventionellen Bildungsstellen anhaftet, aufs wirksamste unter- 
drückt werden würde. Er wollte ausschließlich ein Forschungs- 
institut haben; die Studenten sollten fleißig die Bibliotheken von 
New York benutzen und die Vorlesungen auf ein Minimum ein- 
geschränkt werden. Beard fand bei Croly Unterstützung für 
seine Pläne; Robinson dagegen, dem an der wirksamen Beein- 
flussung der öffentlichen Meinung und der energischen Durch- 
führung des Bildungsprozesses gelegen war, wollte hauptsächlich 
eine möglichst große Zahl von Studenten heranziehen. Schließlich 
stand der eigentümliche Charakter des Institutes selbst dem Erfolge 
im Wege. Die kühnen, originellen und fortschrittlichen Ideen 
zogen natürlich viele selbständige, aber auch reichlich problema- 
tische Geister an. Da nun die inneren Angelegenheiten der Schule 
in absolut demokratischer Weise geregelt wurden, waren ernst- 
hafte Meinungsverschiedenheiten und mannigfache Unzufrieden- 
heit die unmittelbare und notwendige Folge. Ein Lehrkörper, wie 
er sich anfangs in der ‚New School‘ zusammenfand, hätte wohl 
nur dann friedlich und erfolgreich arbeiten können, wenn die Ge- 
samtleitung, insbesondere die Aufstellung des Arbeitsplanes und 
die Berufung geeigneter Lehrkräfte, in unparteiischen Händen 
gelegen hätte. Den Lehrern hätte völlige Lehrfreiheit zugesichert 
werden müssen, aber sie hätten keinen maßgebenden Einfluß auf 
die Verwaltung haben dürfen. Aus den genannten Gründen gab 
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Robinson 1921 die Verbindung mit der ‚New School‘ auf, nicht 
ohne volles Verständnis für die Schwierigkeiten zu bekunden, 
mit denen der Leiter Nicholas Murray Butler zu kämpfen 
hatte. 

Nach mehrfacher versuchsweiser Besetzung des Direktor- 
postens übernahm schließlich Alvin Johnson von der ‚New 
Republic‘ die Leitung der ‚New School‘, und infolge geschickter 
Konzentration der Arbeit auf spezielle Probleme der Erwachsenen- 
bildung steht das Institut jetzt auf eigenen Füßen und stellt 
einen wichtigen Faktor im großstädtischen Bildungswesen dar. 


II. 


Wie schon gesagt, begann Robinson seine Laufbahn als exakter 
Quellenforscher. Seine Spezialgebiete waren Mittelalter, Refor- 
mation und französische Revolution. Er war damals schon ein 
origineller Kopf, besaß jedoch noch nicht den umfassenden Weit- 
blick und das rege Interesse für Gegenwartsfragen, vor allem für 
Sozialreform, das sein späteres Schaffen kennzeichnet.!) 

Seine vornehmste Aufgabe sah Robinson zu jener Zeit darin, 
der Auffassung Leopold Rankes vom Wesen der historischen 
Forschung gerecht zu werden, d.h. eine historische Situation 
ohne Rücksicht auf Ursachen und Folgen möglichst wirklichkeits- 
getreu zu rekonstruieren. Nach Aussagen Shotwells, den enge 
Beziehungen mit den führenden Männern der englischen und fran- 
zösischen Quellenforschung verbanden, besaß keiner auch nur 
im geringsten Robinsons beinahe geheimnisvolle Fähigkeit, 
eine geschichtliche Situation aus den Quellen wiedererstehen 
zu lassen, und viele andere durchaus verläßliche Gewährsmänner 
bestätigen dieses Urteil.) Robinson selbst spricht sich über die 


1) Einer seiner bedeutendsten Schüler kennzeichnet ihn für diese Zeit 
folgendermaßen (Brief vom 13. März 1926 an den Verfasser): 

Als ich Robinson etwa 1903 wiedersah, schien der Modernismus noch 
keinen merklichen Einfluß auf ihn ausgeübt zu haben. Er las über die 
Reformation, die mittelalterlichen Institutionen und die französische Revo- 
lution in einer bis dahin unerhörten Weise. Dauernd stellte er kühne Ver- 
gleiche auf, wie etwa zwischen Erasmus und Matthew Arnold, Luther und 
Charles Spurgeon, aber er packte die Dinge noch nicht an der Wurzel. Erst 
lange nachher wurde er Modernist, doch auch dann behielt stets sein 
Interesse für das Geistesleben die Oberhand. 

?) Brief vom 15. April 1926 an den Verfasser. 
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Grundlage seiner Quellenstudien, die ihn von den ‚Translations 
and Reprints‘ zu den vier Bänden ‚Readings in European 
History‘ führten, wie folgt aus): 

Im Geschichtsunterricht auf höheren Schulen und Universitäten lassen 
sich wohl durch keinerlei methodische Verbesserungen günstigere Resultate 
erzielen als dadurch, daß man die Schüler oder Studenten mit den Quellen 
(primary sources) in Berührung bringt. Manchem, der dies hört, wird sofort 
das Bild eines verwachsenen Sonderlings vorschweben, der durch seine 
großen Brillengläser lateinische Abbreviaturen auf gelbem Pergament zu 
entziffern sucht. Aber das Quellenmaterial ist gar nicht immer so schwierig 
zu erreichen und durchaus nicht immer langweilig und schwer zu lesen. Im 
Gegenteil, man braucht oft nur zuzugreifen, und die Lektüre ist oft unter- 
haltender als selbst die glänzendste Darstellung aus der Feder gewandter 
Schriftsteller wie Gibbon oder Macaulay.... 

Es kann natürlich eingewendet werden, daß der geschulte Historiker 
für sein Spezialgebiet die Quellen weit besser ausnützen kann als der An- 
fänger. In jedem Falle kann man aber aus den Quellen so viel lernen, was 
selbst der geschickteste Darsteller nicht zu vermitteln vermag, daß niemand, 
dem es ernst ist, sich mit Darstellungen (second-hand descriptions) be- 
gnügen sollte, wenn er die Quellen einsehen kann. 

Die Quellen tragen ganz unbewußt den Stempel ihrer Entstehungszeit 
aufgeprägt. Jede Zeile enthält einen Hinweis darauf und hinterläßt auf uns 
einen Eindruck, den selbst ganze Bände von Darstellungen nicht zu geben 
vermögen. Die bloßen Tatsachen bieten sich so dar, daß sie sich dem Ge- 
dächtnis unverwischbar einprägen.... Außerdem kann man sich an Hand der 
Quellen ein eigenes Bild von der Vergangenheit machen und ist nicht auf 
Gedeih und Verderb abhängig von Handbüchern, die stets ein einfach, oft 
aber ein mehrfach reflektiertes Spiegelbild der Quellen geben. Und dann 
liest man die Quellen auch nicht bloß so herunter, sondern tritt mit kriti- 
schem Blick an sie heran und kommt so dem Wesen der Dinge näher, ohne 
nur Tatsachen aufzuhäufen. 


Diese Beschäftigung mit den Quellen setzt, wie schon gesagt, 
völlige Vertrautheit mit den methodischen Hilfsmitteln und den 
historischen Hilfswissenschaften voraus. Demgemäß konnte es 
Robinson mit jedem Vertreter der mittelalterlichen Geschichte ohne 
Zaudern aufnehmen, wenn es galt, das Können zu beweisen in der 
sachgemäßen Benutzung der ‚Monumenta‘, der,Documents inédits‘, 
der ‚Rolls Series‘ und der ‚Patrologia von Migne, und nicht we- 
niger war er bei Du Cange, Potthast, Molinier, Giry und Wattenbach 
und Bernheim zuhause. Damit sind wohl alle die von taktlosen 
Kritikern und gekränkten katholischen Geistlichen vorgebrachten 


1) Readings in European History, Bd. I, S. 4—6. 
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Beschuldigungen, daß Robinsons populäre Darstellung des Mittel- 
alters in ‚Mind in the Making‘ ein Beweis für Unwissenschaft- 
lichkeit und Mangel an Quellenkenntnis sei — manche haben ihn 
gar in eine Reihe mit H. G. Wells gestellt —, ein für allemal er- 
ledigt. Wenn Robinson später mehr ins allgemeine ging, so ge- 
schah dies nur aus der Überzeugung, daß er durch die Interpre- 
tation des von früheren Forschern angehäuften und bisher noch 
unausgewerteten riesigen Materials sich einen größeren Wir- 
kungskreis schaffen könne, als wenn er seine Spezialuntersuchungen 
fortführte.!) Bei aller Bedeutung, die er dem eigenen Quellen- 
studium beimaß, zog er doch stets auch das Urteil anderer kom- 
petenter Forscher in Betracht, und so war er mit den großen 
Monographien der einzelnen Geschichtsperioden ebenso vertraut 
wie mit den großen Quellensammlungen.?) 

Beim Übergang von der Quellenforschung und Methodologie 
zur großzügigen Deutung des Materials bilden seine Studien 
über die französische Revolution den Dreh- und Angelpunkt. 
Wie noch im einzelnen gezeigt werden wird, galt sein Hauptinter- 
esse dabei den ursächlichen Zusammenhängen, und von da aus 
kam er zu dem allgemeineren Problem der Entwicklung von Einzel- 
institutionen und der Kultur überhaupt. Viel trug auch die Be- 
schäftigung mit den französischen Rationalisten des achtzehnten 
Jahrhunderts dazu bei, daß sich Robinson immer mehr der ge- 
netischen Geschichtsbetrachtung zuwandte. Die Rationalisten 
hatten ja lebhaftes Interesse für kultur- und geschichtsphilo- 
sophische Probleme gehabt; von Voltaire stammt die erste Kultur- 
geschichte, die diesen Namen verdient. Die entwicklungsgeschicht- 
liche Betrachtungsweise führte Robinson dann von der franzö- 
sischen Revolution zurück zur Reformation und zum Mittelalter, 
und schließlich landete er beim Pithecanthropus Erectus. Ro- 
binson schreibt darüber selbst?): 


Das Interesse für mittelalterliche Geschichte entstand bei mir nicht 
während meiner Studienzeit in Deutschland, sondern entsprang dem 
Wunsche, von der Guillotine die Linie bis zum ersten Beile zurückzuver- 


1) Vgl. hierzu seinen bemerkenswerten Artikel ‚After Twenty Years’ im 
Survey, 1. Oktober 1924. 

2) Vgl. hierzu die berühmte Abhandlung über ‚The Study of the Luther- 
an Revolt‘ in der American Historical Review, Januar 1903. 

3) Brief vom 27. März 1926 an den Verfasser. 
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folgen. Die Errungenschaften, die wir jetzt genießen, sind ja sehr oft schon 
in irgend einer Form da gewesen, und mir war die Gleichgültigkeit, mit der 
die meisten Menschen der Vergangenheit überhaupt gegenübertreten, un- 
verständlich. — An anderer Stelle führt er aus!): Für den modernen Ge- 
schichtschreiber wird es immer schwieriger, den richtigen Ausgangs- und 
Endpunkt zu finden. Nach den Forschungen von Harnack, Dill, Taylor, 
Glover, Cumont und vieler anderer scheint das Mittelalter, vom kulturellen 
Standpunkt aus gesehen, eine Art verlängertes spätrömisches Reich zu sein. 
Dieses wiederum war Zeuge des Zusammenbruchs der entlehnten griechi- 
schen Kultur, und die Griechen wieder sind stark beeinflußt durch die ägyp- 
tische und westasiatische Kultur, die auf den grundlegenden Leistungen des 
neolithischen Menschen fußt, Leistungen, die gegenüber dem Vorhergehen- 
den einen ungeheueren Fortschritt bedeuteten. Es verging eine geraume 
Zeit, ehe der Mensch ein Beil herzustellen vermochte, dann wieder so und 
so lange Zeit, bis er es an einem Stiele befestigen konnte, und erst sehr spät 
lernte er den Stiel in das Beil einsetzen. 


Die Grundlage für diese genetische Betrachtungsweise bildet 
natürlich Robinsons früh vorhandenes Interesse an entwick- 
lungsgeschichtlichen Problemen überhaupt, wie er denn 
selbst ausdrücklich feststellt, daß der entwicklungsgeschichtliche 
Standpunkt nicht eine von den Historikern stammende Errungen- 
schaft sei, sondern erst von der Naturwissenschaft herüber- 
genommen ist.?) Je weiter er sich in die Anthropologie vertiefte, 
desto stärker kam ihm zum Bewußtsein, eine wie winzige Zeit- 
spanne die historische Epoche im Vergleich zu dem riesigen Zeit- 
raum, der zwischen der ägyptischen Kultur und dem Eolithicum 
liegt, darstellt. Der Entwicklungsstandpunkt wie der neue Zeit- 
sinn kommen klar zum Ausdruck in folgendem Zitat aus der 
‚New History‘?): 

Man stelle sich einmal die ganze Menschheitsgeschichte auf zwölf Stunden 
zusammengedrängt vor und nehme aus Zweckmäßigkeitsgründen an, daß 
der Mensch erst seit 240000 Jahren aufrechten Gang und Erfindungsdrang 
besitzt. Jede Stunde stellt dann 20000 Jahre dar, jede Minute 3334 Jahr. 
Für eine Zeit von über ıı$ Stunden gibt es dann keinerlei historische 
Quellen, wir schließen nur aus den aufgefundenen Steinwerkzeugen, 
Urnenscherben und primitiven Höhlenbildern, daß der Mensch damals 
schon gelebt hat. Erst 20 Minuten vor zwölf treffen wir auf die ersten Spuren 
der ägyptischen und babylonischen Kultur; die griechische Literatur, Philo- 


sophie und Naturwissenschaft, die wir gewöhnlich als ‚antik‘ bezeichnen, 
sind noch nicht sieben Minuten alt. Eine Minute vor zwölf schrieb Bacon 


1) ‚After Twenty Years’, Survey, ı. Oktober 1924, S. 19. 
2) Ebenda, S. 20. 3) S. 239—241. 
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sein ‚Advancement of Learning‘, und noch keine halbe Minute ist es her, daß 
der Mensch die Dampfmaschine in seinen Dienst gestellt hat. Dieser Minia- 
turmaßstab ist durchaus keine bloße Spielerei, vielmehr läßt sich damit be- 
deutend besser arbeiten als mit den wirklichen Verhältnissen, deren Ausmaße 
unser Fassungsvermögen übersteigen. 

Zweierlei ergibt sich aus dieser Betrachtung: Zunächst, daß die soge- 
nannten ‚Alten‘ — Thales, Pythagoras, Sokrates, Plato, Aristoteles, 
Hipparch und Lukrez — in Wirklichkeit Zeitgenossen von uns sind. Wir 
haben keinen Grund zu der Annahme, daß das geistige Leben damals auf 
höherer oder niederer Stufe als bei uns stand, nur das reine Tatsachenwissen 
hat sich seitdem vermehrt. Andererseits gibt uns die Tatsache zu denken, 
daß die Entwicklung des Menschen zuerst erschreckend langsam vor sich 
ging und Zehntausende von Jahren so gut wie nicht vom Flecke kam, daß 
aber schließlich das Tempo immer schneller wurde. Unsere Urväter haben 
sich hunderttausend Jahre lang mit einem einfachen Steinwerkzeug, dem 
sogenannten Faustkeil, begnügt, der nach John Lubbocks Ansicht eben- 
sovielen Zwecken diente wie heutzutage das Taschenmesser eines Jungen. 
Mit der Zeit lernten sie Schaber, Bohrer, Pfeil- und Harpunenspitzen, Feuer- 
stein- und Knochennadeln herstellen. Aber erst gegen halb zwölf nach 
unserer Uhr erfanden sie die Töpferkunst und wurden Herdenbesitzer. Die 
Verwendung von Bronze und Eisen ist noch jüngeren Datums; die Menschen 
der Bronzezeit aber hielten das alte Steinbeil noch hoch in Ehren, und die 
Priester scheinen noch lange, nachdem das Metall in allgemeinen Gebrauch 
gekommen war, ihre Opfer mit dem Steinbeil getötet zu haben. 


Wie der entwicklungsgeschichtliche Standpunkt Robinson zum 
Urmenschen führte, so lenkte sein Interesse für Naturwissenschaft, 
Technik und Alltagsdinge seine Aufmerksamkeit auf moderne 
Probleme. Der Einfluß Shotwells, Beards und Veblens trat 
fördernd hinzu, nicht zuletzt auch die Lektüre Marxscher Schriften 
und nationalökonomischer Werke. Das erste Bekenntnis zur 
Gegenwart findet sich im Vorwort zum ‚Development of Mo- 
dern Europe‘}): 

Unsere historischen Handbücher leiden an einem großen Fehler: So 
gründlich sie mehr oder minder weit zurückliegende Perioden behandeln, 
keines schlägt die Brücke zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Dem 
Andenken von Datis und Artaphernes zollt man eine Hochachtung, die man 
Männern im Frack wie Gladstone und Gambetta glatt versagt. Die Kinder 
müssen in der Schule alle Einzelheiten über die Einnahme von Numantia 
wissen, während sie kaum je etwas von der Belagerung von Metz erfahren, 
und die Organisation des achäischen Bundes wird ausführlicher behandelt 
als der gegenwärtige Aufbau des deutschen Reiches. 


1) S. III; vgl. auch ‚After Twenty Years‘, Survey, 1. Okt. 1924, S.18. 
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Schließlich ist die Vorliebe für die genetische Betrachtungs- 
weise und die Überzeugung, daß die Vergangenheit zum Zwecke 
des besseren Verständnisses der Gegenwart studiert werden muß, 
auch dafür verantwortlich zu machen, daß Robinson immer 
größeres Interesse für die Interpretation historischer Quellen 
bekam. Auf diesem Gebiete schuf er die Methoden, Gesichts- 
punkte und Konzeptionen, auf Grund deren er in Amerika 
der Wortführer der ‚new history“ wurde. Diese Entwicklung 
ist nicht der Ausfluß einer apriorischen oder systematischen Ge- 
schichtsphilosophie wie bei Lamprecht und Henry Adams, son- 
dern die notwendige Reaktion seiner Geistesart auf die Frage 
nach dem Wesen und der Bedeutung der historischen Tatsachen 
und der historischen Forschung. Sobald jemand die Geschichte 
in seinen Denkprozeß einspannt, bekehrt er sich bewußt oder 
unbewußt zur ‚new history“. Im Grunde ist die ‚new 
history“ weiter nicht als sinngebende Geschichte. Es gibt 
wohl keinen Historiker, der über geschichtliche Probleme ernst- 
lich nachgedacht hätte, ohne schließlich dahin zu gelangen, daß 
er die Dinge unter genetischem Gesichtspunkt betrachtete, ihren 
Gehalt auf synthetischem Wege zu erfassen suchte und den Haupt- 
wert auf die Interpretation des angehäuften Materials legte. Wes- 
halb so viele wirklich geistvolle Historiker die dynamische Denk- 
richtung sich nicht zu eigen gemacht haben, ist unschwer einzu- 
sehen. Sie waren gebunden durch die dogmatischen Methoden 
und Ziele, die Ranke und andere zu ihrer Zeit als Gegengewicht 
gegen die Hegelsche und Comtesche Geschichtsphilosophie auf- 
gestellt hatten. Die Rankesche Ideenlehre war an sich der Ent- 
wicklung der Quellenforschung sehr förderlich, beherrschte das 
Denken der Zeit aber so, daß die Historiker nicht zur Auswertung 
des sorgsam gesammelten Materials kamen. Die Suche nach 
Quellenmaterial nahm alle Kräfte so in Anspruch, daß keine Zeit 
mehr blieb, sich über die Bedeutung des Gefundenen klar zu werden. 
Das Mittel wurde zum Selbstzweck. Robinson ließ sich nie von 
seinem Material überwältigen; es war nur insofern für ihn von 
Bedeutung, als es ihm das Verständnis für die Menschheits- und 
Kulturentwicklung erleichterte. Er wurde der Führer der neuen 
Richtung, weil er in hohem Grade die wissenschaftliche Schulung 
und die geistige Einstellung besaß, die zu über die engen Grenzen 
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dogmatischer Lehrsätze hinausreichenden Fragestellungen und 
Reflexionen befähigten. Mit anderen Worten, bei ihm war der 
„historische Sinn“ weit stärker ausgeprägt als bei seinen ameri- 
kanischen Kollegen, mit Ausnahme vielleicht von Shotwell, und 
er war der erste, der aufs neue das allgemeine Problem vom Wesen 
und Zweck der Geschichte in den Bereich seines Denkens einbezog. 

Das erste Stadium in seinem Entwicklungsgange als Geschichts- 
interpret war die Betrachtung der Geschichte der Geschichts- 
wissenschaft selber. Er stellte die Frage nach dem Wie und Warum 
der Geschichte und zeigte, wie das Studium der Entwicklung 
menschlicher Denk- und Kulturformen in der Vergangenheit 
immer als Notwendigkeit empfunden worden ist, daß aber die 
Historiker merkwürdigerweise es versäumt haben, die gleiche Hal- 
tung der Geschichte ihres eigenen Forschungsgebietes gegenüber 
einzunehmen. Nichts ist einer ernsthaften Erörterung über Gegen- 
stand und Ziele der Geschichte förderlicher als die Auseinander- 
setzung mit den Ansichten, die die Männer vom Fach von Herodot 
bis Lamprecht darüber gehabt haben. So gibt denn auch Ro- 
binson fein durchdachte Analysen alter und neuersolcher Theorien.?) 

Bei der Interpretation des geschichtlichen Materials erkannte 
Robinson sehr schnell die Wichtigkeit der Ideengeschichte für 
die allgemeine Kulturentwicklung. Er fand, daß in jedem Zeit- 
alter der Geist der herrschenden Klasse bestimmenden Einfluß 
auf die übrigen Kulturerscheinungen ausübt. Aus diesem Grunde 
stand etwa von IgIo an die europäische Geistesgeschichte im 
Mittelpunkt seines Interesses. Die psychologische Schulung, die 
er unter James und später erneut durch Dewey und Thorndike 
genossen hatte, kam ihm dabei ganz außerordentlich zustatten. 
Von seinen naturwissenschaftlichen und rationalistischen Nei- 


1) Z. B. in der an der Columbia-Universität gehaltenen Vorlesung über 
die Geschichte der Geschichte, die in erweiterter Form als zweites Kapitel 
der ‚New History‘ gedruckt ist. — Für die ‚neue Geschichte“ gibt 
es nach Robinson eine Anzahl bestimmter Konzeptionen und fester Ziele, 
die als neue Verbündete der Geschichte den alten (Lexikographie, 
Paläographie und Diplomatik) zur Seite treten sollen: den Entwick- 
lungsstandpunkt, das Streben nach Erfassung des Ganzen, die Heran- 
ziehung der verschiedenen Sozialwissenschaften, die Interpretation des 
historischen Materials (als besonders wichtiges Prinzip) und die Nutzbar- 
machung der historischen Erkenntnis für menschlichen Fortschritt und 
Sozialreform (The New History, S. 2—3, 15—16, 62, 83—84, 252, 265). 
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gungen aus gelangte er dahin, daß er die geistige Entwicklung 
der Rasse als den Kampf zwischen Offenbarungsglaube, Dogma 
und Bigotterie auf der einen und kritischer Einstellung und in- 
duktiver Methode auf der anderen Seite interpretierte. Das Beste, 
was er auf diesem Gebiete zu geben hatte, findet sich in seiner 
Vorlesung über die Geistesgeschichte in Europa, die als das be- 
rühmteste Kolleg an der Columbia-Universität galt.!) 

Eine beachtliche Zusammenfassung seiner reifsten Gedanken 
über Gegenstand, Aufgabe und Ergebnisse der Geschichtsfor- 
schung gibt Robinson in der anläßlich des Historikertages für die 
Middle States und Maryland gehaltenen Rede (28. Nov. 1925) ?): 


In der Antrittsrede, die Professor Cheyney vor etlichen Jahren bei der 
Übernahme des Präsidiums der amerikanischen Historikervereinigung hielt, 
sprach er über gewisse Tendenzen oder ‚‚Gesetze‘‘ (laws), die sich einem beim 
Studium der Vergangenheit aufdrängen, und zwar waren es folgende: 
ı. die Stetigkeit der historischen Entwicklung, 2. die Veränderlichkeit der 
nationalen Verbände, 3. die Einheit der Menschheit und die Wechselwirkung 
ihrer Teile, 4. die zunehmende Vorherrschaft des demokratischen Prinzips, 
5. die Ausbreitung des Freiheitsgedankens, 6. die Minderung sinnloser Grau- 
samkeit und die Zunahme menschlicher Güte. Die drei ersten Prinzipien 
haben wohl immer schon Geltung gehabt, die drei anderen scheinen Er- 
rungenschaften der letzten zwei- oder dreihundert Jahre zu sein. Volles 
Verständnis für diese Tendenzen zu haben, scheint mir für Geschichtslehrer 
eine unbedingte Voraussetzung zu sein, die sie auch ihren Studenten klar- 
machen müssen. Was den letzten der obgenannten Punkte anlangt, so 
scheint mir die menschliche Grausamkeit nur in den mehr oder minder 
augenfälligen Formen im Schwinden begriffen zu sein. Doch das müßte 
näher untersucht werden. Vielleicht darf ich, der Aufforderung meines 
Freundes Cheyney folgend, noch einige weitere historische ‚‚Gesetze‘‘ an- 
führen. Da gibt es zunächst das Gesetz von der Unantastbarkeit des gewohn- 
heitsmäßig Gültigen. Weiterhin gehört der Argwohn gegen alle Neuerer 
hierher, ferner die Tatsache, daß Sitten und Institutionen dann immer aus- 
giebig zum Gegenstand der Diskussion gemacht werden, wenn die Kritik 
sich daran heftet, — man denke nur an die religiöse Unduldsamkeit, den 
Hexenwahn, die Sklaverei und — neuerdings — den Krieg. Man könnte 


1) Leider steht das langversprochene zweibändige Werk, das den Gegen- 
stand der Vorlesung zusammenfassend darstellen sollte, noch immer aus. 
Die Hauptgedanken sind jedoch aus dem mehrfach aufgelegten, als Ein- 
führung in die Vorlesung bestimmten ‚„Syllabus‘‘ zu entnehmen; die all- 
gemeinen geistigen Grundlagen des Kollegs sind niedergelegt in ‚Mind in 
the Making‘ und ‚The Humanizing of Knowledge‘. 

23) Publications of the Association of the History Teachers of the Middle 
States and Maryland, 1925. 
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von der gesetzmäßigen Einwirkung von Wein, Weib und Gesang auf den 
Entwicklungsgang der Menschheit sprechen, die vielfach besteht, wenn 
wir nur immer den Dingen bis auf den Grund sehen könnten. Wenig be- 
achtet wird ferner oft das Gesetz vom „Genie in Unterhosen‘', d.h. daß 
trotz aller überschwänglichen Titel, die einer besitzt, ihn doch neun Zehntel 
seines Alltagslebens, seiner Gedanken und Vorurteile, seiner Mißgunst und 
Unwissenheit als gewöhnlichen Menschen erweisen. Schließlich ist es eine 
immer wiederkehrende Tatsache, daß was in einer Generation als Geschichte 
gilt, nur eine fable convenue im Voltaireschen Sinne ist, nur eine von den 
vielen Geschichten, die man erzählen kann, und vielleicht sogar gerade eine 
ungewöhnlich langweilige... . 

Für mich ist Geschichte nichts mehr und nichts weniger als das, was sich 
über die Handlungen, Gefühle, Gedanken, Sympathien und Antipathien, 
Erfolge und Mißerfolge, Entdeckungen und Fehler der Menschen heraus- 
finden laßt. Man kann von einer Schatzkammer oder von einem Urwald 
sprechen. Ist es eine Schatzkammer, so muß eine Auswahl unter den gren- 
zenlosen Reichtümern getroffen werden; ist es ein Urwald, so müssen un- 
zahlige neue Pfade ausgehauen werden als Ergänzung zu der staubigen, alten 
Straße, auf der die meisten von uns trotten. Viele aber sind dessen müde, 
und nur wenig Früchte sind noch von den Chausseebäumen einzuheimsen. 

Geschichte ist für mich gleichbedeutend mit der Vergegenwärtigung des 
früheren Menschen und seines Denkens und Tuns, woraus sich um so klarer 
das merkwürdige Auf und Ab der gegenwärtigen Handlungs- und Denkweise 
erkennen läßt. Auf diese Art findet sich bei mir das Streben des Wissen- 
schaftlers mit den Dingen, so wie sie sind, ab und setzt mich zugleich in- 
stand, eine erbauliche Geschichte zu erzählen... . 

Schon vor geraumer Zeit war ich der vielen Einzelheiten überdrüssig, 
die die Verfasser von Kompendien ‚Haupttatsachen‘‘, ‚wesentliche Züge‘ 
oder „Elemente der Geschichte‘‘ zu nennen gewagt haben; denn ich merkte, 
daß das gar nicht stimmte. Meiner Meinung nach sollte man sich so viel 
Tatsachen wie nur möglich über die verflossenen Epochen aneignen, wenn 
man aber dann darüber zu lesen oder zu schreiben hat, nur die Dinge bringen, 
die man in diesem Augenblick für erwähnenswert hält. Es ist besser, einmal 
eınen Irrweg zu gehen oder zu führen als Geschichte so zu betreiben, daß 
man hinterher genau so klug ist wie zuvor. 

Geschichte ist ‚lebendige Vergangenheit“, um Martins Ausdruck zu 
gebrauchen. Sie muß stets im Geiste des Historikers lebendig sein. Daß 
wir Geschichte studieren sollen, um die Gegenwart zu verstehen, ist 
heutzutage eine beinah allgemein anerkannte Tatsache, die freilich immer 
noch mehr Ideal als Wirklichkeit bedeutet aus dem einfachen Grunde, weil 
die veraltete Auswahl aus den Schätzen der Vergangenheit durch die Exa- 
mensfragen geheiligt bleibt und auch in den Lehrbüchern die ausgetretenen 
Bahnen fröhlich weiter beschritten werden. Sicher wird es noch große Mühe 
kosten, für die Allgemeinheit neue Wege gangbar zu machen, die auf eine 
Höhe führen, von der aus man den menschlichen Hexenkessel mit größerem 
Verständnis überschauen kann. 
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IV. 


Robinsons Lehrtätigkeit kreiste um folgende vier in der zeit- 
lichen Folge ihres Hervortretens aufgeführten Hauptthemen: 
I. Französische Revolution, 2. Vorreformation, 3. Mittelalter 
und 4. Europäische Geistesgeschichte. Die Art, wie er das Mittel- 
alter behandelte, war im Vergleich zu der sonst üblichen Dar- 
stellung dieser Epoche etwas ganz Neues. Zunächst gab er in An- 
betracht der Tatsache, daß der Mensch die Erde schon so lange 
bewohnt hat, bevor die geschichtliche Überlieferung einsetzt, die 
traditionelle Einteilung in Altertum, Mittelalter und Neuzeit auf. 
Er betrachtete die historische Zeit als eine, und zwar verhält- 
nismäßig junge Periode. Das Mittelalter bedeutete für ihn keinen 
Einschnitt, sondern eine Epoche stetiger, wenn auch langsamer 
Fortentwicklung. Nach seiner Meinung hat das Mittelalter keinen 
Anfang, weil es niemals so etwas wie einen „Untergang Roms“ 
gegeben hat und weil die antik-heidnische Kultur niemals ein Ende 
erreichte. Auch das Mittelalter ging nie zu Ende. Die Renaissance 
ist ein genau so mythischer Begriff wie der Untergang Roms; 
denn was nie gestorben ist, kann auch nicht wiedergeboren werden. 
In ebenso origineller Weise deutete er das finstere Mittelalter, das 
gar nicht so finster war, wie gewöhnlich angenommen wird. Die 
konventionelle Ansicht, daß es ein Jahrtausend öder Stagnation 
und trostloser Barbarei gewesen sei, lehnte er energisch ab. Seiner 
Ansicht nach ging die Kulturentwicklung damals in einer neuen 
Richtung weiter, wofür vom zwölften Jahrhundert an deutliche 
Kennzeichen vorliegen. Gemeinhin wird zwar das Mittelalter in 
erster Linie als das christliche Zeitalter hingestellt, Robinson war 
jedoch an dem Fortwirken der heidnischen Kultur und ihrer 
Wiederbelebung durch die Humanisten stärker interessiert als an 
der Entwicklung der religiösen Doktrinen und kirchlichen In- 
stitutionen. Die Kirche war für ihn in der Hauptsache ein inter- 
national verzweigtes politisches System, und die Ketzerei be- 
trachtete er eher als politischen Hochverrat denn als Auflehnung 
gegen kirchliche Dogmen. Gemäß dieser neuartigen Auffassung, 
die einen Bruch mit der üblichen von Lecky vertretenen Ansicht 
darstellt, stand für ihn auch bei der Reformation mehr das po- 
litische als das religiöse Moment im Vordergrund, und er war der 
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Meinung, man müßte eher von einer „revolutio‘ als von einer ‚re- 
formatio‘ sprechen. 


Robinson lehnte es zwar ab, mit Burckhardt und Symonds in 
der Renaissance einen völligen Bruch mit dem Mittelalter und eine 
einzigartige Wiedergeburt der heidnisch-antiken Kultur zu sehen, 
trotzdem aber zollte er der antiken Kultur größere Bewunderung 
als der christlichen und interessierte sich demgemäß sehr stark 
für den Humanismus. Vor allem schätzte er Petrarka wegen seiner 
Verehrung für die Meisterwerke der antiken Literatur, Erasmus 
wegen seiner Urbanität, Duldsamkeit und feinen Satire und Mon- 
taigne wegen seiner grenzenlosen Toleranz und beißenden Ironie. 
Der Auffassung, daß die Renaissance die Ursache der Reformation 
sei, stand er sehr skeptisch gegenüber; es war seine tiefste Über- 
zeugung, daß die Reformation der Renaissance den Todesstoß ver- 
setzthat. Bewußt oder unbewußt schließt ersich dem Reformations- 
historiker Sleidanus an, wenn er es für das Wesentliche an der 
Reformation hält, daß eine Anzahl politischer Territorien im Nord- 
westen Europas sich aus dem großen, unter der Herrschaft Roms 
stehenden internationalen Kirchenstaat loslösten. 


Bei den Studien über die Reformationszeit galt Robinsons 
Interesse und Sympathie mehr Vorläufern wie Erasmus als den 
wirklichen Reformatoren Luther, Calvin und Zwingli. Er er- 
kannte klar, daß die protestantisch eingestellte Wissenschaft, die 
so nachdrücklich hervorhob, daß der Reformation ausschlaggebende 
Bedeutung für die Ausbreitung der Toleranz und der Gedanken- 
freiheit zukomme, sich im Irrtum befand, und zeigte, daß Leute 
wie Erasmus viel aufgeklärter und toleranter waren als Luther 
und Calvin. Die protestantische Revolution war für ihn mehr die 
Entladung allgemeiner Kräftespannungen als ein durch die Per- 
sönlichkeit Luthers erzielter Erfolg. Luther war nur kurze Zeit 
der Führer der Reformation und schwenkte sehr bald auf den 
rechten Flügel ab.!) Daß Robinson bei der Deutung der Re- 
formation die wirtschaftlichen Faktoren vollkommen außer acht 
ließ, ist der einzige Fehler daran. Wie die Dinge jetzt liegen, 
so scheint die Reformation ebenso eng mit der wirtschaftlichen 


!) Vgl. vor allem Robinsons Artikel ‚Reformation‘ in der Encyclo- 
paedia Britannica, 11. Ausgabe. 
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Umwälzung und der Entwicklung des Kapitalismus und der 
Bourgeoisie zusammenzuhängen wie mit der Entstehung der 
nationalen Sonderstaaten in Nordeuropa. Dies hatte man vor 
zwanzig Jahren noch nicht deutlich genug erkannt.!) 

An der französischen Revolution interessierten ihn, wie 
schon gesagt, fast ausschließlich die ursächlichen Zusammen- 
hänge. Er war der Überzeugung, daß die wesentlichen Erfolge 
der Revolution bereits erzielt waren, als die konstituierende Na- 
tionalversammlung auseinanderging. Für die blutigen Ereignisse 
der Schreckensherrschaft, die von den meisten Geschichtschrei- 
bern der französischen Revolution in aller Breite und Ausführ- 
lichkeit behandelt werden, hatte er denkbar wenig Interesse. ?) 

Die Krönung der Lehrtätigkeit Robinsons bildete das Kolleg 
über die europäische Geistesgeschichte. Dieser Kurs hatte 
in seiner letzten Gestalt eine lange Entwicklung hinter sich. Kurz 
nach seiner Berufung nach Columbia fing Robinson an, mit einer 
kleinen Gruppe von Studenten ausgewählte Quellen über die 
Geistesgeschichte einer bestimmten Epoche zu lesen. Die einzeln 
behandelten Teilstücke der Geistesgeschichte (Mittelalter, Vor- 
reformation und 18. Jahrhundert in Frankreich) setzte er nachher 
zu einem Ganzen zusammen, und allmählich ging er dabei auch 
von der bloßen Lektüre und Kommentierung der Quellen zur 
Charakterisierung der führenden Persönlichkeiten und Heraus- 
arbeitung der wichtigsten Gedankenrichtungen jeder einzelnen 
Periode über. Der Stoff wuchs rasch in die Breite. Vom Mittel- 
alter kam er zur Antike, von der Antike zur altorientalischen 
Kultur, von da zum geistigen Leben des Urmenschen und schließ- 
lich zu vergleichend psychologischen sowie tierpsychologischen 


1) J. Salvyn Schapiro kennzeichnet die Art und Weise, wie Robinson 
die Reformation behandelt, folgendermaßen (Brief vom 14. März 1926 an 
den Verfasser): Er machte vor allem die Vielgestaltigkeit der Bewegung 
klar, in deren Mittelpunkt Luther stand. Für die Katholiken hatte er Sym- 
pathie; ihre Haltung der Reformation gegenüber entsprach nach seiner 
Meinung durchaus der Einstellung, die heutzutage die Konservativen den 
Radikalen gegenüber einnehmen. Besondere Zuneigung schenkte er Eras- 
mus, über dessen Gedanken er so glänzend las, daß man ganz benommen aus 
dem Hörsaal herauskam. — In ähnlicher Weise spricht sich Preserved Smith 
aus (Brief vom 26. März 1926 an den Verfasser). 

23) The New History, S. 12—13; vgl. auch den Brief Schapiros vom 
14. März 1926. 
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Studien. In ähnlicher Weise gelangte er, geführt von natur- 
wissenschaftlichen und kritischen Neigungen, von der franzö- 
sischen Revolution zu allgemeinen Betrachtungen über die Ent- 
wicklung der modernen Naturwissenschaft und ihres Einflusses 
auf die materielle und geistige Welt. Der Verbreiterung der Basis 
ging eine Vertiefung der Deutungsversuche parallel, und mit zu- 
nehmender Popularität entwickelte sich der Kurs zu einem äußerst 
wirksamen Propagandamittel für soziale Reform und trug wesent- 
lich zur Klärung der Begriffe im allgemeinen bei. Das Interesse 
für Quellenstudien ging Robinson bei alledem nicht verloren, denn 
außer seiner Vorlesung hielt er noch ein Seminar, wo er mit den 
Studenten etwa über Bakewells ‚Source Book in Ancient Philo- 
sophy‘, Ciceros ‚De Natura Deorum‘ und Augustins ‚Civitas 
Dei‘ disputierte. 

Bei aller Hochachtung vor den literarischen Leistungen Ro- 
binsons sind doch die meisten seiner Kollegen wie Studenten der 
Überzeugung, daß er sein Bestes vom Katheder aus gab. Wäh- 
rend sein Interesse für historische Zusammenhänge mannigfache 
Wandlungen durchmachte, blieben seine Lehrziele und Me- 
thoden die ganze Zeit hindurch nahezu die gleichen, soweit nicht 
die Verschiebung in der stofflichen Sphäre auch hier Änderungen 
nötig machte. Als die wichtigste Aufgabe betrachtete er es, seine 
Vorlesungen lebendig und interessant zu gestalten. Behend ging 
er immer gleich in medias res und fesselte seine Studenten durch 
originelle Ausdrucksweise und tiefschürfende Deutungsversuche. 
Von Anfang an war er der gezwungenen Feierlichkeit bar, die die 
Lehrweise sonst sehr fähiger Historiker oft beeinträchtigt. Er 
verstand es, ernsthaftes Bemühen und bloßes feierliches Getue 
scharf auseinander zu halten. Durch geistreiche und humorvolle 
Bemerkungen machte er seinen Hörern den Stoff schmackhaft, 
doch wußte er gut die Grenzen zu wahren, und es kam nie vor, 
daß die Vorlesung zum bloßen Mittel für seine Scherze herabsank. 
Er besaß eine außerordentlich glückliche Gabe, die Dinge anschau- 
lich darzustellen und längst vergangene Ereignisse durch Vergleich 
mit irgendeinem modernen Gegenstück dem Verständnis nahezu- 
bringen. Niemals bluffte er, und nie wurde er pedantisch; stets 
gab er es ganz offen zu, wenn er einmal etwas nicht wußte, und 
erweckte in seinen Studenten das Gefühl, daß er, wenngleich ihr 
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Führer, doch einer der ihren war bei der gemeinsamen Entdek- 
kungsfahrt ins Reich des Geistes. 

Die charakteristischen Merkmale seiner Lehrweise, die kaum 
ihresgleichen hat, finden sich von Anfang an ausgeprägt und sind 
durch zahlreiche Äußerungen von Kollegen und Schülern aus den 
verschiedenen Perioden seiner Tätigkeit bezeugt. Cheyney, der 
mit Robinson zusammen in Pennsylvanien wirkte, schreibt u.a. 
folgendes!): 


Er war Pädagog durch und durch. Das Beste, was er zu geben hatte, 
vermittelte er vom Katheder aus und in seinen Lehrbüchern, während seine 
Vorträge und Zeitschriftenartikel erstin zweiter Linie zu nennen sind.... Die 
Urteile, die er fällte, waren außerordentlich gesund und selbständig, des 
öfteren paradox. So sprach er sich einmal scharf gegen die Bevorzugung 
der amerikanischen Geschichte auf Schulen und Universitäten aus, weil 
bei der Beschäftigung mit noch wenig bekannten Dingen viel mehr geistiger 
Gewinn herausspringe, als wenn man sich immer nur mit bereits Vertrautem 
befaßt.... Bei aller Originalität seines Denkens besaß er ein so feines Ein- 
fühlungsvermögen, daß er die Ansicht eines anderen schon darzulegen ver- 
mochte, wenn dieser selbst sie noch gar nicht endgültig formuliert hatte, 
d.h. er hatte die Fähigkeit, nicht nur aus dem eigenen, sondern auch aus 
dem Unterbewußtsein anderer Schätze zu heben. 


William R. Shepherd, einer der ersten von Robinsons Stu- 
denten an der Columbia-Universität, hebt vor allem folgende 
Züge von Robinsons Lehrerpersönlichkeit hervor?): 


Allen festgewurzelten Anschauungen, althergebrachten Vorurteilen und 
geheiligten Überzeugungen, die auf dem Wege der Tradition entstanden 
waren, stand Robinson äußerst skeptisch gegenüber. Was ein Gelehrter 
von bisher unbestrittener Autorität über irgendein historisches Ereignis 
gesagt hatte, bedeutete ihm gar nichts. Die Tatsache, daß das Ereignis 
wirklich stattgefunden hatte, war für ihn an sich noch wertlos und bekam 
erst ihren Wert, wenn sich eine bedeutsame Beziehung zur Gegenwart ergab. 
Den Maßstab für eine derartige Bewertung bildete das Urteil, das fähige 
Köpfe derselben oder einer späteren Zeit über das Faktum gefällt hatten, 
und wenn es sich erwies, daß ein solcher Gewährsmann seiner Zeit im Denken 
weit voraus war, so hatte sein Urteil für Robinson stärkere Beweiskraft als 
alles, was bisher als maßgebend gegolten hatte.?) 


1) Brief vom 3. März 1926 an den Verfasser. 

2) Brief vom 23. März 1926 an den Verfasser. 

3) In solcher und ähnlicher Weise sprechen sich Alexander C. Flick 
(Brief vom 22. März 1926 an den Verfasser) und Preserved Smith (Brief 
vom 13. März 1926 an den Verfasser) über die pädagogischen Fähigkeiten 
Robinsons aus, und der Verfasser selbst, der von 1915 bis 1920 Robinsons 
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Die Wandlung, die Robinsons historische Interessen im Laufe 
der Zeit erfuhren, bedingte natürlich bis zu gewissem Grade auch 
eine Wandlung seiner Lehrmethoden. Zuerst trug sein Kolleg 
einen zwanglos familiären Charakter. Die Zahl seiner Hörer war 
nicht groß, und so konnte er ganz individuell verfahren. In aus- 
gedehntem Maße wurden Quellen gelesen und interpretiert. Um 
seinen Studenten immer neue Anregungen geben zu können, 
brachte er jeden Tag eine ganze Anzahl Bücher mit, die er nach 
Inhalt und Bedeutung kurz charakterisierte und dann zur Ein- 
sichtnahme herumgab. Niemals kam es vor, daß er den bei einem 
gewissen Typ von Lehrern beliebten Unteroffizierston anschlug. 
Er selber fragte wenig, hatte es dafür aber sehr gern, wenn die 
Studenten möglichst viele Fragen stellten. Auch in seinen Seminar- 
übungen lag ihm mehr daran, die Studenten zum Denken anzu- 
regen als ihnen nur die vielen kleinen Kniffe der Forschungs- 
technik beizubringen.!) 

Als die Zahl seiner Hörer zunahm, war es natürlich unvermeid- 
lich, daß die Kollegs an familiärer Ungezwungenheit einbüßten; 
stets aber hat er es verschmäht, durch theatralische Rhetorik zu 
wirken. Den wachsenden Erfolg verdankte er ausschließlich 
seinen geistigen und seelischen Qualitäten. Es fehlte ihm zwar 
Shotwells Gabe, große Zusammenhänge kühn zu umreißen und 
großartige Hypothesen hinzusetzen,; auch besaß er weder Shep- 
herds glänzenden Stil noch Beards lebendige Art, noch war er so 
redegewandt wie Hayes — alles Männer, die ihm an der Columbia- 
Universität seine Popularität streitig machten. Es wird auch 
wenige geben, die bei Robinsons Vortragsweise am Ende des Se- 
mesters noch ein Dutzend Studenten im Hörsaal gehabt hätten. 
Robinson sprach ziemlich trocken und eintönig und ein wenig 
näselnd. Dabei schaute er das Auditorium kaum an, sondern 
heftete seinen Blick mit Vorliebe in eine obere Zimmerecke. Oft 
stand er die ganze Stunde lang mit gekreuzten Armen am selben 
Fleck, und selbst wenn er eine witzige Bemerkung machte, verzog 
er gewöhnlich keine Miene dabei. Höchstens wenn er sich einen 


Vorlesungen mehr oder minder regelmäßig besucht hat, kann die Eindrücke 
Shepherds nach Verlauf von 25 Jahren als noch voll und ganz zutreffend 
bestätigen. 

2?) Brief A. C. Flicks vom 22. März 1926 an den Verfasser. 
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berühmten Mann der Vergangenheit oder Gegenwart als Ziel- 
scheibe erkoren hatte, hielt er einen Augenblick inne und stimmte 
in das Lachen seiner Zuhörerschaft ein. 

Aber trotz des Verzichtes auf großartige Effekte übte Robinson 
eine starke Wirkung auf seine Studenten aus, und zwar in erster 
Linie deshalb, weil er stets Hauptsachen und große Linien heraus- 
arbeitete. Am Anfang jeder Stunde stellte er an der Tafel die 
wichtigsten Punkte, die er zu behandeln gedachte, zusammen und 
folgte dann dem roten Faden, ohne sich je in Nebensächlichem zu 
verlieren. Die feinen, aber unvergleichlich treffsicheren ironischen 
Bemerkungen, die er einstreute, hielten die Aufmerksamkeit 
seiner Zuhörer in dauernder Spannung. Seine satirischen Aus- 
fälle nahmen niemals die Form grober Anrempeleien an, sondern 
glichen mehr eleganten Fechthieben, und immer kamen sie an 
der richtigen Stelle. 

Robinsons Kathedererfolge in den letzten Jahren seiner Lehr- 
tätigkeit zeigen in glänzender Weise, was ein Dozent, dem die 
rechte Mischung von Ernst und Scherz gegeben ist, für dielebendige 
Veranschaulichung der Vergangenheit zu leisten vermag. 


V. 


Wie groß auch Robinsons Erfolge als akademischer Lehrer 
sein mögen, so hat er doch die nachhaltigste Wirkung durch seine 
Bücher ausgeübt. Mit der ‚History of Western Europe‘ hat er 
einen ganz neuen Typ des historischen Lehrbuchs geschaffen, 
dessen wesentliche Merkmale darin bestehen, daß hier zum ersten 
Male das weitschichtige historische Material unter große Ge- 
sichtspunkte geordnet dargeboten und das soziale und kulturelle 
Moment in den Vordergrund gerückt wird. !) 

Die Kritiker haben es Robinson zum Vorwurf gemacht, daß 
er nie eine umfangreiche, rein wissenschaftliche Monographie, 
sondern immer nur Lehrbücher und populäre Abhandlungen ver- 
öffentlicht hat. Dieser Vorwurf läßt sich nicht zurückweisen, und 
es ist in der Tat höchst bedauerlich, daß Robinson sein magnum 
opus, die europäische Geistesgeschichte, nicht zustande gebracht 
hat. Andrerseits aber hat er durch seine Publikationen, so wie 


1) Vgl. Schapiro, Modern and Contemporary European History, S. IX. 


James Harvey Robinson und die Geschichte 327 


sie vorliegen, einen größeren Einfluß auf die Historiker und 
das historisch interessierte Publikum ausgeübt als irgend sonst 
einer. Ferner bedeutet die Tatsache, daß er Lehrbücher geschrieben 
hat, durchaus nicht einen Mangel an Wissenschaftlichkeit; denn 
was er außerdem an bibliographischen und monographischen 
Artikeln veröffentlicht hat, kann sich sehr wohl sehen lassen neben 
den in gleicher Richtung liegenden literarischen Produkten zweier 
so bedeutender Historiker wie George Lincoln Burr und Frederick 
Jackson Turner. Es ist, wie gesagt, schade, daß Robinson neben 
seinen Lehrbüchern nicht noch ein paar größere Monographien 
geschrieben hat, aber er tat bei der Besonderheit seiner Geistesart 
und seiner historischen Interessen doch gut daran, daß er sich 
auf das Lehrbuch- und Artikelschreiben beschränkte, anstatt sich 
etwa bloß auf größere Einzeluntersuchungen festzulegen. Zudem 
hat er im ganzen weit mehr kleinere wissenschaftliche Publika- 
tionen herausgebracht als manch einer, der vor ihm den Vorsitz 
der American ‚Historical Association‘ geführt hatte, und dazu dann 
noch eine Reihe von bedeutsamen Geschichtslehrbüchern, das 
beste Buch über die „new history“ und die populärste moderne 
Darstellung der Weltgeschichte, der höchstens von H. G. Wells’ 
‚Outline of History‘ der Rang streitig gemacht wird. 

Seine erste Buchveröffentlichung war die vergleichend ver- 
fassungsrechtliche Studie, von der 1891 eine englische Ausgabe 
unter dem Titel ‚The German Bundesrath‘ erschien, 1899 folgten 
die im Verein mit Professor Rolfs vom Swarthmore College heraus- 
gegebenen Petrarkastudien, die Robinson selber jedoch vom 
Standpunkt des Historikers aus für nicht sehr bedeutend hält. Sie 
stellten nach seinen eigenen Worten mehr ein literarisches Unter- 
nehmen (Übersetzung) mit geschichtlichem Hintergrund dar. 
Die Ansichten über Petrarka und die Renaissancezeit, die er in 
der Einleitung niederlegte, erfuhren später eine beträchtliche Um- 
gestaltung. 

Als bedeutendstes Werk Robinsons hat zweifelsohne seine 
1903 veröffentlichte ‚History of Western Europe‘ zu gelten. 
Bis dahin hatte es noch keine Lehrbücher für europäische Ge- 
Schichte gegeben außer den üblichen gelehrten, aber trocknen und 
verhältnismäßig uninteressanten Handbüchern von Emerton und 
der englischen Übersetzung des ausgezeichneten, jedoch stofflich 


328 Harry Elmer Barnes 


begrenzten Werkes von Bemont und Monod. Die ‚History of 
Western Europe‘ enthält das Beste, was Robinson auf der Höhe 
seiner Leistungsfähigkeit zu geben vermochte, und stellt einen ganz 
neuen Standard für historische Lehrbücher dar. Viele haben sich 
in der Folgezeit in gleicher Richtung versucht, ohne freilich die 
mustergültige Leistung Robinsons zu erreichen. Es hat sich auf 
diese Weise aber wenigstens das Niveau der Lehrbücher während 
der letzten Generationen beträchtlich gehoben. Das wesentliche 
Merkmal der ‚History of Western Europe‘ besteht darin, daß 
Robinson geschickt die bedeutsamsten Daten der mittelalter- 
lichen und neueren europäischen Geschichte herausgesondert und 
die hauptsächlichen Entwicklungslinien klar und folgerichtig 
durch die ganze Zeit hindurch gezogen hat. Von der alten Methode, 
die Verfassungsgeschichte und die Geschichte der Dynastien und 
der hohen Politik in den Vordergrund zu stellen, ging er erstmalig 
ab und zog reichliches Material über das soziale, kulturelle und Wirt- 
schaftsleben in den Bereich seiner Betrachtung. Die Darstellung ist 
außerordentlich lebendig infolge des rassigen Stiles und der feinen 
menschlichen Note, die überall mitklingt. Die Hauptschwächen 
des Buches liegen darin, daß Robinson die Bedeutung der wirt- 
schaftlichen Umwälzung, des aufkommenden Kapitalismus und 
der industriellen Revolution verkannte und daß er ferner die 
englische Verfassungsgeschichte zu knapp behandelte. Als Er- 
gänzung zur ‚History of Western Europe‘ erschienen 1904 zwei 
Bände ‚Readings in European History‘, eine Auswahl aus 
dem einschlägigen Quellenmaterial. 1925 kam eine durchgesehene 
Ausgabe der ‚History‘ heraus, worin der Stoff für die Zeit von 
1815 an bedeutend erweitert ist. Dies entsprach Robinsons neu- 
gewonnener Überzeugung, daß die moderne Geschichte von 
außerordentlicher Wichtigkeit sei. Außerdem bereicherte er die 
kulturgeschichtlichen Kapitel durch zahlreiche Ergänzungen aus 
seinem Kollegmanuskript über die europäische Geistesgeschichte. 

1907 veröffentlichte er zusammen mit Charles Austin Beard 
‚Ihe Development of Modern Europe‘, ein epochemachen- 
des Werk einmal, weil es das erste englisch geschriebene Uni- 
versitätslehrbuch über moderne europäische Geschichte ist und 
zum anderen, weil es zum ersten Male den gewaltigen Einfluß der 
industriellen Revolution in das gebührende Licht rückt. Zu den 
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besten Kapiteln gehört fernerhin das neunte, worin er in uner- 
reichter Weise den Rationalismus des achtzehnten Jahrhunderts 
und seine Bedeutung für die moderne Kulturentwicklung behandelt. 
‚The Development of Modern Europe‘ kann sich jedoch an Gründ- 
lichkeit mit der ‚History of Western Europe‘ nicht messen, da das 
Handbuch ein wenig hastig geschrieben ist, um einem dringenden 
Bedürfnis abzuhelfen. Eine Reihe besserer Handbücher ist seitdem 
an seine Stelle getreten, trotzdem wird es als Wegbereiter einer 
neuen Richtung immer seine historische Bedeutung behalten. Die 
dazugehörige zweibändige Quellenauswahl steht dagegen auf 
höherem Niveau als die Ergänzungsbände zur ‚History of Western 
Europe‘. 

Des weiteren kommt auf Robinsons Konto eine Reihe von 
Geschichtslehrbüchern für höhere Schulen. Er versicherte 
sich dabei der Mitarbeit des berühmten Chikagoer Orientalisten 
James Henry Breasted. Auf Robinsons Betreiben schrieb Breasted 
die ‚Ancient Times‘, die der ‚History of Western Europe‘ als Stan- 
dardwerk für alte Geschichte zur Seite treten. 

1912 vereinigte Robinson seine Essais über das Wesen und 
die Ziele der Geschichte zu der berühmten ‚New History‘. Diese 
Essais werden wohl das Hauptkriterium darstellen, wenn es gilt, 
Robinson den endgültigen Platz in der Geschichte der Historio- 
graphie zuzuweisen. Sie stellen sein Glaubensbekenntnis zur „new 
history“ dar und lassen das allmähliche Hinübergleiten von der 
konventionellen zur neuen Geschichtsbetrachtung, die vor allem 
das Problem des sozialen Fortschritts und der geistigen Erneuerung 
in den Vordergrund rückt, deutlich erkennen. Wie die ‚History 
of Western Europe‘ den Anstoß zur Neugestaltung der Lehr- 
methoden im Geschichtsunterricht gab, so stellt die ‚New History“ 
einen wichtigen Anreiz zur Besinnung über das Wesen der Ge- 
schichtswissenschaft dar. 

Was Robinson schließlich über die Verwertung der historischen 
Erkenntnisse für den menschlichen Fortschritt zu sagen hat, steht 
n Mind in the Making‘ (1921) und ‚The Humanizing of 
Knowledge‘ (1923). Die allgemeine Bedeutung, die er der 
Geschichte in diesem Zusammenhange beimißt, bringt er wie folgt 
zum Ausdruck) 


!) ‚After Twenty Years‘, Survey, 1. Oktober 1924, S. 19. 
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Geschichte bedeutet für mich das Bemühen, von der Vergangenheit her 
Licht auf die Gegenwart zu werfen oder, mit anderen Worten, eine Ver- 
langerung unserer persönlichen Erinnerungen nach rückwärts. Die Fülle 
der Gedächtnisassoziationen stellt die einzig verläßliche Grundlage für ge- 
sunde Urteilsbildung dar, und die Geschichte muß deshalb, wenn sie richtig 
verstanden wird, durch Ausdehnung des Erinnerungsbereiches tiefereren 
Einblick in die großen Zusammenhänge gewähren können. Von diesem 
Standpunkt aus betrachtet sind die meisten Geschichtsbücher armselige 
Machwerke phantasieloser und pedantischer Schreiber. Gewissenhaftigkeit 
und geniale Erkenntnis scheinen sich nicht miteinander zu vertragen, ob- 
wohl dies sehr gut möglich ist; genau so wenig wie für moderne Verhältnisse 
ist für die Vergangenheit bloßes Gerede am Platze. Es bedarf einer unge- 
heuren Betriebsamkeit und selbstlosester Hingabe, um das Rohmaterial, das 
zur Urteilsbildung über die Vergangenheit nötig ist, ans Licht zu bringen — 
und viele unterziehen sich dieser mühevollen Aufgabe; schwer ist es aber, 
solche zu finden, die die wesentlichsten Punkte herauszuholen und dem Ge- 
samtbild geschickt ein paar aufhellende Lichter aufzusetzen vermögen. 

Die üblichen braven Methoden historischer Forschung werden von denen, 
die sie richtig zu benutzen vermögen, trotz aller Langweiligkeit stets als 
grundlegend anerkannt werden. Es muß jedoch ein scharfer Unterschied 
gemacht werden zwischen den Bedürfnissen des zünftigen Historikers und 
denen des großen Publikums. Leider wird dies oft zu wenig beachtet, wofür 
die zahlreichen Bücher, die keinem der zwei Herren dienen, den deutlichsten 
Beweis liefern. 

Die Geschichte, so wie ich sie auffasse, muß auf die dialektische Methode 
(sophistication) zukommen, die keine triviale Geste ist, sondern die Grund- 
lage für alles Erkennen und Verstehen. Wir können die gegenwärtigen poli- 
tischen, religiösen, wirtschaftlichen, sozialen und Bildungsstandards nicht 
ohne weiteres angreifen, obwohl sie, wie wir vermuten dürfen, notwendiger- 
weise Anachronismen sind. Sie erscheinen jedoch sofort in hellerem Lichte, 
wenn wir uns überlegen, wie das, was ist, geworden ist. So vermag die 
Geschichte in die innersten Zusammenhänge hineinzuleuchten. Bis jetzt 
ist sie noch ein reichlich unvollkommenes Instrument, aber eines Tages kann 
sie leicht das wirksamste Mittel für die Erneuerung des Menschen- 
geschlechtes werden. 


VI. 

Während der letzten zehn Jahre seiner Wirksamkeit wandte 
sich Robinsons Interesse immer stärker modernen Problemen, vor 
allem den Fragen der Sozialreform zu. Die Anfänge zu dieser 
ganz allmählich sich vollziehenden Umstellung finden sich bereits 
in der ,New History‘ (besonders im 4., 5. und 8. Kapitel). Wer 
in der Geschichte einen Sinn sucht, kommt unweigerlich zu dem 
Schluß, daß das Geschichtsstudium nur dann Zweck hat, wenn 
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sich daraus eine praktische Nutzanwendung für die Gegenwart 
ziehen läßt. So stellt Robinson, seinem alten Hange zur Natur- 
wissenschaft folgend, die gewaltigen Errungenschaften im Bereiche 
des materiellen Lebens in scharfen Gegensatz zu den reichlich 
veralteten sozialen Ideen und Einrichtungen, die sich kaum ver- 
ändert haben seit den Tagen, wo Naturwissenschaft und Industrie 
ihren Aufschwung nahmen, und schließlich verstärkt auch das aus 
der Betrachtung vergangenen Menschenleides erwachsene Mit- 
gefühl bei ihm die Teilnahme für das soziale Elend unserer Tage. 

Als Kritiker der modernen Weltordnung und Wortführer der 
Sozialreform ist Robinson durchaus kein Fanatiker, noch ist er 
auf ein bestimmtes Programm eingeschworen. Es gibt für ihn 
kein „idol of the theatre‘‘ im Baconschen Sinne, und Hendrick 
van Loon hat in seiner Besprechung von ‚Mind in the Mak- 
ing‘ gerade besonders ausgestellt, daß Robinson kein bestimnites 
Heilmittel für die Nöte der modernen Zeit zu nennen weiß. Ro- 
binson ist auch kein ausgesprochener Sozialist (,‚‚red‘‘) trotz des 
bezahlten Angriffes, der in Ralph Easleys ‚National Civic Feder- 
ration Review‘ auf ihn unternommen worden ist. Er scheint 
vielmehr das Heil in einem gemäßigten und darum um so wirkungs- 
kräftigeren Kapitalismus und im demokratischen Prinzip zu sehen. 

Die Entwicklung zum Sozialreformer scheint bei Robinson von 
einer ähnlichen Grundsituation auszugehen wie die Entwicklung 
seiner fortschrittlichen Ideen in der Geschichtswissenschaft: So- 
bald er über den Sinn der Geschichte nachzudenken begonnen 
hatte, kam er zur ‚new history“, und als er sich modernen Pro- 
blemen zuwandte, wurde er Kritiker und Reformer. Seine histo- 
rischen Studien kamen ihm in dem neuen Zusammenhang außer- 
ordentlich zustatten; denn sie hatten ihm ja gerade für die Re- 
formbedürftigkeit mancher Seiten der modernen Kultur die Augen 
geöffnet. Bei ruhiger Betrachtung der Gegenwartsverhältnisse 
fühlte er sich von der ungeheuren Kräftevergeudung, der schänd- 
lichen Ungerechtigkeit und Unduldsamkeit und der einseitigen 
Normierung des Lebens ebenso abgestoßen wie vordem von der 
Beschränktheit und dem Aberglauben des Mittelalters und der 
geistigen Verwilderung des Reformationszeitalters. Hatten Vol- 
taire und andere ihn gegen eine gewisse Scheinheiligkeit des 
Christentums aufgestachelt, so bestärkte ihn Veblen vor allem in 
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der gegensätzlichen Haltung gegenüber der modernen kapita- 
listischen Gesellschaft. Veblen und später Tawney zeigten ihm, 
wie Kapitalismus und Plutokratie den Menschen in seiner Bewe- 
gungsfreiheit genau so hemmen und einengen wie ehedem im 
Mittelalter religiöse Wahnvorstellungen und engherziger Offen- 
barungsglaube. 

Die einzige Möglichkeit, Abhilfe zu schaffen, sieht Robinson 
darin, daß man dem menschlichen Geiste diesen großen Problemen 
gegenüber vollkommen freies Spiel gewährt in der Hoffnung, daß 
er bei ungehemmter Auswirkung von selber geeignete Mittel finde, 
mit deren Hilfe die verwickelte Situation der modernen Kultur 
sich meistern läßt.!) Aus diesem Grunde muß in erster Linie 
allen reaktionären und konservativen Kräften, die den mensch- 
lichen Geist an voller Entfaltung hindern, der Kampf angesagt 
werden. So macht denn Robinson im Schlußkapitel zur ‚New 
History‘ und in den beiden letzten Kapiteln zum ‚Mind in the 
Making‘ aufs nachdrücklichste Front gegen die Konservativen 
als Feinde der Gedankenfreiheit und des geistigen Fortschritts. 
Besonders scharf wendet er sich gegen die Zensur.?) 


Ich bin absolut gegen die Zensur, einerseits weil wir bereits genügend 
drakonische Gesetze haben und eine Polizei, die sich zum Entsetzen jedes 
feinfühligen Staatsbürgers bei der geringsten Gelegenheit einmischt, anderer- 
seits weil die Zensoren — worauf schon Milton hingewiesen hat — sicher 
große Narren sind; denn sonst würden sie ihr Amt nicht ausüben. Sodann 
bin ich von dem außerordentlichen Werte der dialektischen Methode über- 
zeugt. Die Jugend müßte beizeiten von den sogenannten — und mit Recht 
so genannten — Übeln hören, damit sie rechtzeitig anfangen kann, damit 
zu rechnen. Ich bin gegen die Verschleierung der Alltagswahrheiten. Wir 
machen uns zuviel Gedanken über das, was sich gehört und nicht gehört. 
Wenn wir sagen, daß dies oder jenes einen demoralisierenden Einfluß aus- 


1) In der ‚New History‘, S. 30—31, sagt er darüber: In der gegenwärtig 
im Gange befindlichen Bewegung, die bewußt auf sozialen Ausgleich hin- 
zielt, dürfte der Geistesgeschichte eine überragende Rolle zukommen; denn 
eine soziale Umwälzung vollzieht sich nicht ohne geistige Führung und 
gefühlsmäßige Begleiterscheinungen. Die Geistesgeschichte ist eines der 
wirksamsten Mittel im Kampfe gegen Beschränktheit und Vorurteil. Sie 
gibt uns nicht nur einen klaren Begriff von unseren Aufgaben und Pflichten, 
indem sie zeigt, wie die Probleme der modernen Zeit entstanden sind, son- 
dern vermittelt uns auch die geistige Freiheit, die die Grundlage allen Fort- 
schrittes bildet. 

2) Beitrag zu einer vom Literary Digest (23. Juni 1921) veranstalteten 
Rundfrage über die Zensur. 
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übe, fragen wir viel zu selten, auf wen sich dieser richtet und auf welche 
Weise er sich bemerkbar macht. Die bereits bestehende Kontrolle der öffent- 
lichen Meinung funktioniert schon gut genug, wenn sie die Verbreitung von 
Veblenschen Schriften und Cabellschen Erzählungen zu verhindern vermag. 
Weitere Einzelheiten, die hierher gehören, sind sehon in Miltons ‚Areopa- 
gitica‘ zu finden, einem Buch, dessen Bedeutung nach der Meinung mancher 
prominenter Universitätsprofessoren offenbar nur auf dem meisterhaften 
Prosastil beruht, nicht aber auf den inhaltlichen Ewigkeitswerten. 


Robinsons Glaube an das „Evangelium der Vorurteilslosig- 
keit“ (open-mindedness) kommt hervorragend zum Ausdruck in 
einem seiner letzten Artikel): À 


Der Liberalismus — ich habe für das Wort nicht viel übrig — kann 
bezeichnet werden als die geistige Haltung eines Forschers, der die Dinge 
im Vorbeigehen aufgreift. Er weiß vorher nicht, was er über dem nächsten 
Berge, Fluß oder See drüben finden wird. Er lernt nur hinzu, wenn er unter- 
wegs ist, und paßt seine Überzeugungen dem sich häufenden Tatsachen- 
wissen an. Wir haben gerade erst angefangen, das Wesen des Menschen und 
die Welt, in der er lebt, zu erforschen. Neue, vor fünfzig Jahren noch un- 
bekannte Forschungsmethoden stehen uns zur Verfügung, es werden groß 
angelegte Experimente ausgeführt, kurz, die allgemeine Lage der Dinge ist 
ganz anders als zu Urgroßväterzeiten. Die Dogmen jedoch — das sind alte 
Lehrmeinungen, die sich auf verschiedene Weise der befruchtenden Ein- 
wirkung zunehmender Erkenntnis entziehen — scheinen dem heutigen 
Menschen durchaus noch zuzusagen. Sie sind zwar öfter reichlich harmloser 
Natur, aber die Möglichkeit, sie den Bedürfnissen und Erkenntnissen der 
Jetztzeit anzupassen, ist so gering, daß wir nicht zögern sollten, sie einer 
eingehenden Kritik zu unterwerfen. Wer unbefangen und großzügig ist, 
bedient sich ihrer nur, soweit es unumgänglich nötig ist. Aber wie das alte 
Dogmenevangelium, so verlangt auch das „Evangelium der Vorurteils- 
losigkeit‘‘ Treu und Glauben von uns. Es ist ein hohes Ideal, das aus körper- 
licher Gebundenheit hinausführt und eine neue Konzeption des Recht- 
schaffenheits- und Erlösungsglaubens darstellt. Ob man nun die Gebote 
der alten Dogmen oder die der vorurteilsfreien Geisteshaltung befolgt, der 
Weg ist dornenvoll, und Augenblicke ärgster Verzweiflung wechseln mit 
solchen stärkster Glaubensinnigkeit. Das neue Evangelium legt unseren 
natürlichen Trieben jedoch viel härtere Beschränkungen auf als das alte. 
Dafür aber winkt reicher Lohn in seligen Gefilden. Wenige erst sind dahin 
eingegangen, doch die Gemeinde der Heiligen wächst von Tag zu Tag. 


!) In The American Hebrew (September 1925) ; vgl. auch die Leitgedanken 
von ‚Mind in the Making‘ und ‚The Humanizing ot Knowledge‘. 


MISZELLE 


ZUR UNIVERSITÄTSGEOGRAPHIE IN DER 
LITERATURGESCHICHTE 


VON ERICH EBSTEIN 


H. W. Riehl hat einmal (1885) in seinen freien Vorträgen gesagt: „Zu 
verschiedenen Zeiten hat man ‚das deutsche Athen’ oder ‚Florenz’ bald an 
der Ilm oder an der Elbe, an der Isar oder an der Spree gesucht; es 
wäre gut, wenn es zuletzt einmal an allen Flüssen wirklich zu finden wäre.“ 

In der Gesamtheit ist diese Frage für die deutschen Städte und ins- 
besondere für die Universitäten noch nicht beantwortet worden. 

So ist mir für Göttingen, das ın dieser Frage gar nicht beachtet 
wurde!), der Nachweis gelungen, daß der bekannte Arzt und Dichter 
Paul Gottfried Werlhof (1699—1767) als erster den Namen „Leinathen“ 
geprägt hat. 3) 

Für das 1409 gegründete Leipzig hat Friedrich Kluge in seiner 
„deutschen Studentensprache‘“ (Straßburg 1895, S. 8) bemerkt, daß der 
schlesische Dichter Daniel Stoppe (1697—1747) es war, der in seinen 
zu Frankfurt und Leipzig 1728 erschienenen Gedichten (S. 114) den Namen 
„Pleiß-Athen‘ zuerst gebracht habe. Es heißt dort: 


„Da galouppiren wir mit Siebenbürgschen Pferden 
Gestiefelt und gespomt ins liebe Vaterland 
Von meinem Pleiß-Athen hin an den Bober-Strand. $) 


In des Sperontes „Singender Muse an der Pleie“, die mir nur in der 
dritten Auflage (1747) — die erste ist von 1736 — vorliegt, besingt der 
Dichter in dem vierstrophigen Lied Leipzig mit den Worten: 


1) Vgl. A. Werminghoff, Conrad Celtis und sein Buch über Nürnberg, 
Freiburg 1921. 

3) E. Ebstein, in: Die Spinnstube 1926: „Seit wann heißt Göttingen 
Leinathen ?“ 

3) In Picanders Ernst- Scherzhafte und Satyrische Gedichten, Leipzig 
1727, findet sich auf S. 448 in „Cupidens Inventarien von raren Sachen“ 
folgender auf die Leipziger Studenten bezüglicher Passus: 

„Spuhr, Studenten zu erkennen, die sich von der Pleiße nennen, nem- 
lich Lombern, Toback rauchen, öffters Spanniol gebrauchen, tantzen, 
täglich Coffee trinken, und wie Bisam-Kätzgen stincken.‘“ 
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„Das angenehme Pleiß-Athen 
Behält den Ruhm vor allen, 
Auch allen zu gefallen, 
Denn es ist wunderschön.“ 


Goethe spricht in Dichtung und Wahrheit „von dem Übergewicht jener 
wilden Jäger an der Saale über die zahmen Schäfer an der Pleiße“ und 
nennt sich dann selbst einen „Schäfer an der Pleiße“. 

Als der „Oberbarde an der Pleiße“ gilt Chr. F. Weisse (1726— 1804), 
dem Denis in: „Die Lieder Sineds des Barden“, Wien 1772, S. 194ff. ein 
Gedicht mit dieser Überschrift widmet. Dort heißt es: 


„Und unter ihnen, Weisse! dich, 
In dem der edlen Pleiße Trost 
Seit Gellerts Falle grüßt“. 


Im 18. Jahrhundert haben wir also bei Stoppe (1728) und bei Sperontes 
um 1750) zwei Belege für Pleiß-Athen. Daß der Name sich im 19. Jahr- 
hundert gehalten hat, kann ich nicht nachweisen. 

Daß indes die Vorstellung von der Verknüpfung Leipzigs mit Pallas 
Athene bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts zurückreicht, also bis 
100 Jahre nach seiner Gründung, zeigt der Vers 378f. in den Lipsica von 
Herm. Buschius aus dem Jahr 1504, dessen Kenntnis ich Dr. H. Michel 
verdanke: 

Quidquid et ingenuis Pallas monstravit Athenis 
Ad Lipsim spretis migravit ab Hellade Graecis. 


J. Neff, in: Lat. Litt. Denkmäler Bd. 12, Berlin 1896.) 

Es mag hier noch kurz bemerkt werden, daß in Christian Reuters 
1695 erschienenem Lustspiel „L’Honnete femme oder die ehrliche Frau 
von Plissine“ Plissine so viel wie Pleißestadt bedeutet. 

Wohl zum erstenmal findet sich (John Meier, Hallische Studenten- 
sprache, 1894, S. 20 und 76) die Bezeichnung das „berühmte Pleiß- und 
Linden-A then“ in der Lebensbeschreibung des Churfürstl. Sächs. Magister 
Carl Gottfried Engelschall, die etwa 1720 niedergeschrieben ist. 
Engelschall studierte 1693 in Leipzig; er mag damals schon den Namen 
gehört haben. Das dem so ist, ersehe ich aus Heinrich Mühlpforts Deut- 
schen Gedichten, die in Breslau 1686 erschienen. Mühlpfort, geboren 1639 
zu Breslau, gestorben ebenda 1681, hatte zwar nur in Breslau studiert, 
hatte aber dort Studienfreunde aus Leipzig gefunden. 

Es heißt nämlich (ebenda S. 30) in einem Glückwünschungsgedichte 
‘aus einem Glückwunsch für die Reise): 


„Der Eltern liebstes Pfand /der Musen Lust und Wonne / 
Gelehrter Tugend Kern /mein Modrach /zieht von hier / 
Der Himmel schein’ ihn an / mit seiner Gnaden-Sonne / 
Und stell’ ihm einen May der Lieblichkeiten für / 

Er aber, werther Freund, woll’ ihn geneigt empfangen / 
Er wird dem Pleiß-Athen zu Ruhm und Ehre blühn.“ 
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Weiterhin (S. 32) findet sich in einem Ehrengedichte: „Als Hr E. G.”.:: 
ler) Magister in Leipzig wurde“ nach einer Schilderung des wüsten Lel- 
der Leipziger Studenten der Vers: t 
t 
Mein Geissler /so verkehrt und rasend hastu nie 

Im Pleiß-Athen gelebt /ein Buch war deine Freude usw. 


Dann hören wir noch in einem „Freudenschreiben an I. G., als sein S 
Herr F. G.(eissler) zum Doktor beider Rechte in Leipzig erklärt wur 
(S. 48) die Stelle: 


Denn dieses ist der Tag, da auf dem Pleiß-Athene / 


Den Sohn im Doctor-Schmuck und Purpur- Hutte zeigt usw. , 


Es ergibt sich also aus diesen Gedichtstellen des Heinrich Müt} - 
pfort, deren Nachweis ich der Freundlichkeit von Frau Gabriele Eckeh 
verdanke, daß der Name Pleiß-Athen bereits in der zweiten schlesisc] 
Schule — und nicht erst, wie Kluge nachwies, von Stoppe — gepr 
wurde. 

Im Jahre 1715 besingt Johann Christian Günther (1695—1723) Leip 
als Lindenstadt (Heyer-Hoffmann, Günthers Leben, Leipzig 1909, S. r 


Die schön und weltberühmten Linden, i 
Die Oder nebst der schwarzen Spree, 


sowie Breslau und Bautzen. 

Gehen wir nun zu Saal-Athen über, so bezieht sich dieser Name : 
wohl auf das 1694 gegründete Halle wie auf das 1558 gegründete Jena 
Die Bezeichnung tntt für Halle aber eher auf als für Jena. 

Jedenfalls geht nach Büchmann (Geflügelte Worte 1905, 147) „Sa 
athen" auf 1698 zurück ?) und findet sich zuerst bei J. B. Mencke == Ph 
lander von der Linde (1675—1732) und dann in Chr. Friedr. Hunolı 
(1680—1721) (Menantes) Gedichten, die 1710 gedichtet sind (Akademisct 
Nebenstunden 1713, S. 161, 163, 168, 302 und K. Burdach, Studenter 
sprache ... in Halle, Halle 1894, S. 94) sowie bei Chr. Gott. Stod 
mann (1722). u 

Vor 1721 heißt Halle ‚Saal-Athen“ in einem handschriftlichen Liede 
buch der dortigen Univ.-Bibl. Das Gedicht hebt (nach J. Meir a. a( 
S. 20) so an: a 

O Angenehmes Salathen, 
du bist vor allen andern schön usw. 


1) Jena heißt Saal-Athen in einem Stammbuchblatt von 1721 und 174 
in des Melissus Salinde (John Meier a. a. O. S. 20) — Athenis Salani 
fand ich in einem Jenaer Stammbuch von 1721. (Prof. Felix Becker.‘ 

2) Allerdings — nach John Meier, Hallische Studentensprache 
Halle a. S. 1894, S. ıgf. schrieb Hadrian Beier eine Geschichte der Uni 
versität Jena im Jahre 1643, die auf der dortigen Univ..Bibliothek hand 
schriftlich erhalten ist, mit dem Titel: „Athenae Salanae‘“., 
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E: Daß man „Saal-Athen‘ gern in studentischen Kreisen im Munde führte, 
ert mir einmal die 57. Strophe in Koromandel-Wedekinds „Der Kram- 
ıbulist“, der nach Otto Denekes Nachforschungen (Göttingen 1922, 


2) 1747 zuerst im Druck erschien; sie lautet: 


w. Wär’ ich noch itzund ein Studente 

Von dem berühmten Saal-Athen, 
gi Wenn ich noch mit dem Raufer rennte, 
an Du müßtest mit dem dorffatim gehn, 


Ich trüncke gleich a bon ami 
Sechs gantze vom Krambambuli. 


irder undatiert ist (bei Keil, Deutsche Studentenlieder, Lahr o. J.) das 


‚‚pcht aus einem Stammbuche: 


en In Saalathen 
Ta Ist es gar schön, 
aa: So lang man Batzen führt; 


Sind aber auch die Batzen fort, 
So ist das Saal-Athen ein Ort, 
Wo man crepirt. 


geits 1773 (Keil a. a. O. S. 158) heißt es: 


Wachse, du Halle, du schönes Athen ... 


Sonst kann ich Belege anführen aus Keil, Die deutschen Stammbücher, 


y 


“erlin 1893 (S. 265, 278, 285) für die Jahre 1759, 1771, 1780 und aus 


“indlebe-., Studentenlieder 1781 (o. J.) für 1781 (S. 25). Außerdem bezeugt 

hr. Fr. B. Augustin in seinem: Idioticon der Burschensprache (1795), daß 
" aalathen der Name von Halle und Jena ist, und daß auf allen Universi- 
“iten durchgängig üblich ist, diese nach dem Flusse zu benennen, an dem 
ie liegen. Carl Julius Weber (1767—1832) sagt in „Deutschland“ (Bd. 3, 
“ 208) — 2. Aufl Stuttgart 1834 — von Jena, daß „die Leutra aus Saal- 

ıthen alle Unreinigkeiten des Simsons und Philisters wöchentlich zweimal 


inaro in die Saale schwemmt“. 


Etwa zwei Jahrhunderte nach der Gründung von Wittenberg (1502) 
xird es `n Fr. Taubmanns Taubmanniana, Frankfurt u. Leipzig 1704, 
3. 48, nə-h Büchmann a. a. O. „Das Wittenbergische Elb-Athen“ genannt. 
Daneben läuft, bei Johann Chr. Günther im Jahre 1718 belegt: 


Albine war mir schlecht gewogen 

Und hieß der Anfang meiner Qual. 

Doch seit ich von ihr weggezogen, 
t Betraur’ ich sie wohl tausendmal. 


Wenn einen auch die Bezeichnung ,Spreeathen“ für Berlin modern be- 
rihrt, so belehren wieder Büchmanns Geflügelte Worte (a. a. O. S. 147), 
daß sie bereits dem Gedichte Erdmann Wirckers entstammt, das 1706 im 


Druck erschien. Es heißt dort: 
Archiv für Kulturgeschichte XVII. 3 
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Die Fürsten wollen selbst in Deine Schule gehn, 
Drumb hastu auch für Sie ein Spree-Athen gebauet. 


Neueren Datums scheint mir dagegen zu sein: 

Isar-Athen, das etwa seit dem Regierungsantritt Ludwigs I. (1825) und 
der Gründung der Universität (1826) entstanden sein mag. So nennt es 
z. B. Heinrich Heine „das neue Athen“ (1828). 

Ebenso wird Nürnberg das deutsche neue Athen genannt, und zwar 
bereits von Melanchthon (1497—1560). 

Wegen der in Frankfurt a, M. abgehaltenen Büchermessen (seit 1511; 
hieß es gelegentlich: Athen, (Werminghoff), dagegen Frankfurt a. Oder: 
Athenae Vidrianae, 

Für Elbflorenz kennt auch Werminghoff keinen Beleg. Es bleibt nun 
noch übrig: Helmathen für Helmstedt. !) 

Zürich heißt offenbar erst bei Gottfried Keller (Werminghoff) das 
„Athen an der Limmat“ und Tübingen „das schwäbische Athen“. 

Den Schluß mag Weimar machen mit dem Namen ‚„Ilm-Athen“, den 
Werminghoff erst bei W. H. Riehl (1885) belegt findet. 

Dagegen finde ich schon bei Karl Julius Weber(1767—1832)in „Deutsch- 
land“ (2. Aufl. Stuttgart 1834, Bd. 3, 220) folgende Stelle: 

„Man nannte daher auch Weimar das deutsche Athen, wie man 
früher Berlin und auch Mannheim nannte, denn wir Deutsche haben 
eine Menge Athene; die Akademiker Münchens machten München zu 
Athen, ehe noch die Landshuter Universität dahin verlegt war — jeder 
Musensohn nennt eine kleine Universität Athen mit dem Beinamen des 
Flüßchens, wenn sie eines hat, das Originalathen war ja schon gestraft 
mit—Fröschen und Nachteulen, und um den Atticismus scheint man 
sich so wenig gekümmert zu haben, als in unsern deutschen Athenen. 
In Weimar-Athen scheint noch am meisten durch den Zusammenfluß so 
vieler berühmter Männer der Geist des Volks erweckt worden zu sein, 
wozu das Theater, so lange es unter Goethes Leitung war, viel mit beı- 
getragen haben mag.“ 


O Weimar! dir fiel ein besonder Los, 
Wie Bethlehem in Juda, klein und groß! 


1) Für Dorpat (1802 neu errichtet) kam im ı9. Jahrhundert, wie mir 
Dr. Ottow mitteilt, der Name Embach-Athen auf. 


LITERATURBERICHTE. 


GESCHICHTE DER MITTELALTERLICHEN 
LITERATUR AUF DEUTSCHEM SPRACHGEBIET. 


Der Bericht über deutsche Literatur hat lange geschwiegen. 
Die Schwierigkeiten der Kriegs- und Nachkriegszeit und das Ab- 
leben des bewährten Referenten haben eine Lücke entstehen 
lassen, die nur schwer ausgefüllt werden kann. Schmerzlich, weil 
gerade in dem betroffenen Raum, also den letzten IO—ı5 Jahren, 
der Blickpunkt für literargeschichtliche Fragen sich so völlig ver- 
schoben und der Betrieb der Literaturgeschichte sich so grundsätz- 
lich geändert hat, daß auf den geistigen Prozeß einzugehen, den 
diese Umlagerung der Probleme bedeutet, für den Kulturhistoriker 
außerordentlich lohnend erscheinen müßte. Der heutige Bericht 
muß Torso sein. Aus Raumgründen kann nicht alles gebracht 
werden. Die Verpflichtung, sinnvoll zu gestalten, verbietet eine 
Aufzählung bloßer Titel. Es mußte geteilt werden, zeitlich wie 
sachlich. Was vor 1920 erschienen ist, liegt uns teilweise schon 
ferner. Man findet es zusammenhängend dargestelltinBaeseckes!) 
und Merkers?) ausgezeichneten Büchern, die scharf Wesent- 
liches herausarbeiten. Aus dem verbleibenden Raum, 1920 bis 
Anfang 1927, bringe ich heute nur einen Abschnitt „Mittel- 
alter“. Auch daraus wieder nur Werke allgemeinerer Art, also 
solche, die das gesamte Mittelalter oder einzelne Perioden um- 
spannen, sei es für das ganze deutsche Gebiet oder für be- 
stimmte Landschaften und geistige Zentren, und solche, die 
Beiträge zur Geschichte literarischer Gattungen liefern. Alles 
übrige, insbesondere die ganze neuere Zeit und das, was litera- 
rische Werke im einzelnen betrifft, mußte auf später verschoben 
werden. Das Nibelungenproblem, das im Augenblick durch eine 
Reihe von Monographien wieder für den Historiker an Reiz ge- 
wonnen hat, werde ich in einem der nächsten Hefte in einer selb- 
ständigen Arbeit behandeln. 

Auch der Rest ist umfänglich genug. Man versteht das Be- 
streben, davon nur Wichtiges und Entscheidendes zu geben. Mit 
Vorliebe solches, das die oben erwähnte Umgestaltung der Proble- 
matik veranschaulicht. Deutlich sehen wir diesen Wandel vor 


1) Georg Baesecke, Deutsche Philologie (Wissenschaftl. Forschungs- 
berichte, hrsg. v. Karl Hönn 3. Bd.) Gotha (Perthes) 1919. 
2) Paul Merker, Neuere deutsche Literaturgeschichte (dass. 8. Bd.) 
Gotha (Perthes) 1922. 
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sich gehen und besonders in den Gesamtdarstellungen Neues neben 
Altes treten. Noch sehen wir stellenweise die Forschung in alten, 
bewährten Bahnen dahinschreiten. Hermann Pauls Grundriß 
der Germanischen Philologie, das Resumé einer Wissenschaft um 
die Jahrhundertwende, wird neu bearbeitet. Dabei trägt man der 
neuen Zeit insofern Rechnung, als man die deutsche Literatur- 
geschichte nicht mehr, wie bislang, um 1500 abbrechen läßt. Man 
hat die Absicht, sie bis zur Gegenwart fortzuführen. Deshalb ist 
die Geschichte der hochdeutschen Literatur (warum nicht auch 
der niederdeutschen ?) als Grundriß der deutschen Lite- 
raturgeschichte aus dem übrigen Komplex herausgelöst worden, 
doch weichen die Bände bisher im Äußeren und in der Anlage von der 
Hauptreihe nicht ab, so daß sie mit derletzteren durchaus noch zu- 
sammengehören. Nur wo wir in einer von ihnen neuen Mitarbeitern 
begegnen, die von anderer Einstellung aus ihre Aufgabe anfassen, 
werden die einzelnen Bände ungleich. Man kann fragen, ob es glück- 
lich war, etwa Andreas Heusler und Friedrich Vogt nebeneinander 
in diese Arbeit einzuspannen. Heuslers Deutsche Verslehre!), das 
Ergebnis selbständiger eigener Forschertätigkeit, sprühend, beweg- 
lich, stellenweise selbst zur Dichtung emporsteigend — Vogts Ge 
schichte der mittelhochdeutschen Literatur?) solide Grundriß- 
arbeit im alten Sinne, eifrig sammelnd und sichtend, aber selten 
eigene neue Ideen hinwerfend, ohne viel Gestaltungsmöglichkeiten, 
starr und gegen die frühere Auflage wohl im Umfang, sonst aber 
kaum ein Fortschritt. Dies gegensätzliche Verhältnis ist sympto- 
matisch. Trotzdem wäre es, vom Werk aus gesehen, zu bedauern, 
wenn Vogts brauchbares Nachschlagbuch ein Bruchstück bleiben 
müßte. Es wird jedenfalls nicht leicht sein, für den inzwischen ver- 
storbenen Verfasser einen gleich beschlagenen und belesenen Fort- 
setzer zu finden. Zu den übrigen Bänden des Grundrisses, soweit 
sie an dieser Stelle genannt werden müssen, nur kurze Worte. 
Wolf von Unwerth?) hatte umfangreiche Vorarbeiten für eine 
Geschichte der althochdeutschen Literatur hinterlassen, Theodor 
Siebs hat sie, mit Eignem verbunden, in eine Form gebracht. Ob 
diese Form ganz gelungen ist, ist bezweifelt worden. Steinmeyers 
scharfe Kritik?) stellt auch starke sachliche Mängel heraus und 
findet schließlich, daß weder der Gelehrte noch der Lernende das 


1) A. Heusler, Deutsche Versgeschichte mit Einschluß des altenglischen 
und altnordischen Stabreimverses (Grundr. d. germ. Phil. Bd. 8). Berlin u. 
Leipzig (W. de Gruyter) 1925 u. 1927. 

2) Friedr. Vogt, Geschichte der mittelhochdeutschen Literatur. ı.Tl. 
(Grundr. d. dt. Lit.-Gesch. Bd. 2.) Berlin u. Leipzig (W. de Gruyter) 1922. 

2) Wolf v. Unwerth u. Theod. Siebs, Geschichte der deutschen 
Literatur bis zur Mitte des ıı. Jahrh. (das. Bd. ı). Berlin u. Leipzig (W. de 
Gruyter) 1920. 

t) AfdA. 41 (1922) 35 ff. 
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Buch mit Nutzen gebrauchen könne. Ich möchte demgegenüber 
so schroff nicht sein. Es steckt allerlei darin, was selbst erarbeitet 
wurde, und einzelne Kapitel (wie etwa das 8. über die altsächsische 
geistliche Stabreimdichtung) sind durchaus wertvoll zu nennen. 
Dagegen scheint mir die mittelniederdeutsche Literatur recht stief- 
mütterlich bedacht zu sein. Der Beitrag von Hermann Jelling- 
haus!) wird schon in der Fassung, wie er in der 2. Auflage des 
Paulschen Grundrisses vorliegt, eine „schematische Bibliographie“ 
genannt (Stammler, Gesch. d. niederd. Lit. NuG 815, S. 126), und. 
für die Neuauflage muß sich das Urteil noch verschärfen, wenn man 
sieht, daß kaum mehr als die inzwischen erschienene Literatur ein- 
gearbeitet worden ist. Hier wäre eine gründliche Neubearbeitung 
unerläßlich gewesen. 

Über Golthers Deutsche Dichtung im Mittelalter?), die jetzt 
in 2. Auflage vorliegt, braucht hier nicht gesprochen zu werden. 
Die leichte Darstellung, die sich mehr an den gebildeten Laien als 
an den Wissenschaftler wendet, hat den Vorzug, daß sie die In- 
haltsangaben von einer Reihe entlegener Texte bringt, wodurch 
sie als Nachschlagewerk dauerndes Interesse beanspruchen wird. 

Als das Ideal sauberer Grundrißarbeit sind Gustav Ehris- 
manns Arbeiten im Handbuch des deutschen Unterrichts?) zu be- 
zeichnen. Hier ist das vorhanden, was man bei Vogt so peinlich 
vermißt: die Vereinigung philologischer Akribie mit Weite des 
Blicks und Verständnis für geistesgeschichtliche Zusammenhänge 
gibt einen guten Klang. Zwar sind es keine Bücher, die man in 
enem Zuge herunterlesen könnte. Es sollen Nachschlagewerke 
sein, Werke, die durchgearbeitet werden müssen, und die weniger 
für den Durchschnittsstudenten als für den tief in die Sache ein- 
dringenden Forscher geschrieben worden sind. Die Literaturver- 
zeichnisse sind musterhaft vollständig. Die Probleme sind nach 
allen Seiten gewendet. Es wird Geschichte der Denkmäler und 
Geschichte der Strömungen geboten. Man fühlt, daß hinter diesen 
Büchern eine Persönlichkeit steht, die etwas zu geben hat. — 
Nicht unerwähnt sei ein kleines Heftchen des gleichen Verfassers, 
das in kurzen scharfen Strichen über den Geist der deutschen 
Dichtung im Mittelalter leicht faßlich in gefälliger Darstellung 
redet.*) 

!) Herm. Jellinghaus, Gesch. d. mnd. Lit. (Grundr. d. germ. Phil. 
Bd. 7, 3. Aufl.) Berlin u. Leipzig (W. de Gruyter) 1925. 

2) Wolfgang Golther, Die deutsche Dichtung im Mittelalter (800 bis 
1500). 2. Aufl. Stuttgart (J. B. Metzler) 1922. 

3») Gust. Ehrismann, Gesch. d. dt. Lit. bis zum Ausgang des Mittel- 
alters (1. Tl.: Die althochdt. Zeit; 2. Tl.: Die mittelhochdt. Zeit: 1. Früh- 
mittelhochdt. Zeit; 2. Blütezeit, ı. Hälfte). (Handbuch d. dt. Unterr. begr. 
v. Ad. Matthias. 6. Bd.) München (C. H. Beck) [1918], 1922, 1927. 

t4) Ders., Der Geist d. dt. Dichtung im Mittelalter (Deutschkundl. 
Bücherei) Leipzig (Quelle & Meyer) 1925. 
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E. ist trotz aller fortschrittlichen Einstellung ein Vertreter 
älterer Forschung. Die Anlage seiner Arbeiten zeigt das. Er legt 
noch das Material in allen Einzelheiten und Verzweigungen vor. 
Eine Sache ist für ihn erst bewiesen, wenn ein Beleg dafür existiert. 
Immer sieht man, Schritt für Schritt, den Weg, den er gegangen 
ist. Jeder kann ihn nachgehen, ohne große Schwierigkeit, nach- 
dem er vorangeschritten ist. Kunstvoll werden die Belegstellen 
nebeneinander gesetzt, und schließlich gibt es ein Mosaik, aus dem 
klar die Figuren heraustreten: mittelalterliche Menschentypen, 
Kulturbilder, Stoff- und Formentwicklungen. 

Salomon Aschners Geschichte der althochdeutschen Lite- 
ratur!), von der Kritik mit wenig Begeisterung aufgenommen, hat 
das Unglück gehabt, ungefähr gleichzeitig mit den Arbeiten von 
Siebs-Unwerth und Ehrismann zu erscheinen. Obwohl sie mitunter 
gute Gedanken enthält, und insbesondere in den Literaturangaben 
für recht zuverlässig gelten kann, ist sie im ganzen unbedeutend. 
Benutzt wird sie wenig. Sie ist überflüssig. 

Hermann Schneider?) gehört einer anderen, jüngeren Ge- 
neration an, wenn er auch betont, keine, heute so moderne, Geistes- 
geschichte treiben zu wollen. Aber er will auch keine Material- 
sammlung geben, deshalb liegt das Fundament, auf dem er auf- 
baut, so tief in der Erde, daß es dem Leser nicht mehr sichtbar 
wird. Nicht mehr der Beleg ist die Grundlage der Arbeit. Man setzt 
das Material als bekannt voraus. „Dieses Buch will keine Geistes- 
geschichte des deutschen Mittelalters sein und keine allgemeine 
Stoffgeschichte, aber auch kein Grundriß voller Zahlen und 
Namen und keine bloße Aneinanderreihung der vorhandenen 
Schriftdenkmäler; sondern eine Literaturgeschichte.‘‘ Man sieht 
die Nachwirkungen Scherers, zum Teil bis in Einzelheiten der 
Anlage hinein. Er hat uns eben — trotz allem Sturmlaufs gegen 
ihn — auch heute noch manches zu geben. Für Schneider ist Lite- 
raturgeschichte Geschichte der Gattungen. Die drei Typen Helden-, 
Geistlichen-, Ritterdichtung bilden die Längsachse, die von den 
Formgattungen Epos, Lyrik, Drama geschnitten wird. Schn. setzt 
sich zum Ziel, die deutsche Literatur (vorzugsweise interessiert ihn 
allerdings das Epos) von den Anfängen bis ums Jahr 1300 zu ver- 
folgen. Die „Verbürgerlichung‘ der ritterlichen Welt bedeutet 
ihm einen wesentlichen Einschnitt. Sicherlich läuft um 1300 vieles 
ab. Immerhin darf man die Frage aufwerfen, ob es ganz unbe- 
denklich war, die Linie so schroff abbrechen zu lassen. Soll man, 


1) Salomon Aschner, Geschichte der deutschen Literatur. Bd. 1: 
Vom 8. Jahrhundert bis zu den Staufern. Berlin (E. Ebering) 1920. 

2 Herm. Schneider, Heldendichtung, Geistlichendichtung, Ritter- 
dichtung (Gesch. d. dt. Lit., hrsg. v. A. Köster t u. J. Petersen, 1. Bd.) 
Heidelberg (C. Winter) 1925. Vgl. dazu die Besprechung von J. Schwiete- 
ring AfdA. 46 (1927) 24—41. 
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um ein Beispiel zu nennen, die ritterliche Lyrik so gänzlich klang- 
los zu Ende gehen lassen, während um 1400 in Tirol ritterlicher 
Sang sich gewaltig vernehmen läßt? Ist Oswald von Wolkenstein }) 
nicht ein kräftigerer Vertreter typischen Rittertums als mancher 
Minnesinger der Blütezeit? Seine durch kein hartes Schicksal zu 
brechende adlige Gesinnung wirkt ‚ritterlicher‘‘ als die Art Neid- 
harts und sogar Walthers, der nie ganz den Mann niederer Abkunft 
verleugnen kann. 


Ich gehe auf die Frage der Periodisierung absichtlich nicht näher 
ein. Die Versuche häufen sich, die bisher üblichen Abschnitte der 
Literaturgeschichte aufzugeben und damit die historischen Ein- 
teilungsprinzipien überhaupt umzuwerfen (Borinski, Spangenberg). 
Ich erwähne vor allem die kleine Skizze von Fr. Neumann?), 
die sich besonders mit der Abgrenzung des Mittelalters beschäftigt. 
Für ihn gibt es keine festen Grenzen mehr, nur Grenzzonen, 
Übergänge, die weder ganz dem Alten noch ganz dem Neuen zu- 
zurechnen sind. Außerdem bemerkt er richtig, daß alle Einteilung 
geschichtlich bedingt ist und zwangsläufig von Zeit zu Zeit geändert 
werden muß. Sprachlich setzt z. B. für N. erst mit Opitz neuzeitliche 
Dichtung ein, während Form und Gehalt die Grenze sogar bis gegen 
1750 herunterrücken lassen. Die Perioden deutscher Literatur, die 
er heraushebt, sind folgende: Vorzeit: das ist die germanische 
Dichtung der Völkerwanderungszeit; Altzeit: „in der Karo- 
lingerzeit und im Zeitalter der Ottonen und Salier Dichtung einer 
sehr verstreuten Klosterkultur“, ‚im I2.und 13. Jahrhundert 
Dichtung höfisch bestimmter Ritterkultur‘‘ (Stauferzeit); seit 
dem 13. Jahrhundert ‚Dichtung einer bürgerlich-ritterlichen 
Lebenskultur‘‘, die im 17. und 18. Jahrhundert als „humanistische 
Bildungsdichtung deutscher Sprache‘ erscheint; die eigentlich 
neuzeitliche Dichtung wird, als „Ausdruck persönlichen Eigen- 
lebens‘‘ seit den Tagen Herders gerechnet. 


Dieses Streben nach Neuem, neuen Einteilungen, neuen Zu- 
ordnungen, ist überhaupt das Zeichen unseres Berichtsraums. 
Nicht so sehr sachlich Neues. Auch Wiegands Literaturge- 
schichte®), die ‚in strenger Systematik, nach Gedanken, Stoffen 
und Formen, in fortgesetzten Längs- und Querschnitten‘ darstellt, 
ist als solcher Versuch zu werten. W. will alles geben, was über- 
haupt zu geben ist. Geistesgeschichte, Kulturgeschichte, den 


1) Fr. Karg, Oswald von Wolkenstein, ZfDk. 40 (1926) 458ff. 

2) Fr. Neumann, Die Gliederung d. dt. Lit.-Geschichte (in: Zwischen 
Philosophie u. Kunst, Festschr. f. J. Volkelt, auch als SA.) Leipzig (Ed. 
Pfeiffer) 1926. 

» Julius Wiegand, Geschichte der deutschen Dichtung in strenger 
Systematik, nach Gedanken, Stoffen und Formen, in fortgesetzten Längs- 
und Querschnitten dargestellt. Köln a. Rh. (Herm. Schaffstein) 1922. 
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Stand von Wissenschaft, Philosophie, Religion, ferner Politik und 
Wirtschaft, die Wechselwirkungen zwischen Deutschland und dem 
Ausland, die Wirkung einer Dichtung auf Gegenwart und Zukunft, 
die Beteiligung der Landschaften und Stämme an der geistigen 
Entwicklung, dann Sprache, Stil, Metrik, Grundsätzliches und 
Spezielles zu den Gattungen Epik, Lyrik, Drama, kurz er will eine 
allseitig orientierende Literaturgeschichte schreiben. „Wir haben 
noch keine Geschichte der deutschen Dichtung. Die vorhandenen 
Gesamtdarstellungen sind aneinandergereihte Lebensbeschreibun- 
gen der Dichter und daran gehängte Kommentare zu ihren Werken. 
Die tausend systemlos aneinandergefügten Einzelheiten vereinigen 
sich nicht zu einem Gesamtbild; es sind nur Stoffsammlungen, 
keine Verarbeitungen des Stoffes.“ Dem will W. abhelfen, nach- 
dem (wie Walzelt) richtig bemerkt) dieser Vorwurf schon längst 
nicht mehr berechtigt ist. Von der Darstellung ist man zu- 
erst frappiert, das Buntfeuer der allseitigen Beleuchtung hat etwas 
Bestechendes. Trotzdem glaube ich nicht, daß W.s Buch das Ideal 
einer Literaturgeschichte zu nennen ist. Ein Wurf, wie er dem ver- 
achteten, altmodischen Scherer gelang, ist es nicht. Es ist meiner 
Ansicht nach viel zu sehr von einer wissenschaftlichen Tages- 
strömung abhängig. Ein Buch, das Material bringt, wird, wenn 
dies Material exakt gegeben und brauchbar angeordnet ist, stets 
Wert besitzen, auch wenn der geistesgeschichtlich Eingestellte 
die Enge des geistigen Umkreises zu bedauern Veranlassung hat. 
Ein Buch ohne Material, nur bestrebt, Synthesen zu geben, ver- 
langt ganz andere Qualitäten vom Verfasser. Er muß in viel 
stärkerem Maße schöpferisch veranlagt sein, man muß stets 
hinter ihm die starke gestaltende Persönlichkeit fühlen, um derent- 
willen man das Buch zur Hand nimmt, auch wenn man über 
vieles anders denkt als der Verfasser. Wieviele Bücher, die seit 
der Betonung geisteswissenschaftlicher Problemstellung geschrie- 
ben wurden, sind von einer solchen Persönlichkeit getragen ? Ich 
sage nicht, daß W.s Buch im ganzen unbefriedigend wirke. 
Durchaus nicht. Aber ich fürchte, daß W.s Arbeitsweise zu einer 
Zerfaserung führt, daß er durch das Vielerlei der Betrachtung 
fast nirgends ein festumrissenes Bild erreichen kann. Das Ver- 
fahren ist verhältnismäßig ungefährlich fürs Mittelalter. Da ist 
man entweder Lyriker, oder man ist Epiker. Es ist selten, daß 
man sich auf mehreren Gebieten betätigt. Man steht entweder in 
der ritterlichen Welt oder außerhalb von ihr. Da greifen die Kreise 
wenig ineinander über. Scharfe Linien können heraustreten. Aber 
Goethe verfließt. Persönlichkeit wie Sache werden unscharf. Es 
gibt nur Stücke, kein Ganzes. 

Ein solches Ganze, das scharf herauskommt, gibt es dagegen bei 


1) AfdA. 43 (1924) 134ff. 
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Nadler!), dessen Literaturgeschichte der deutschen Stämme und 
Landschaften jetzt in neuer Auflage vorliegt. Der Gedanke, den 
Beitrag der Teile zum Geschehen des Ganzen zu untersuchen, früh 
schon von Lamprecht gefordert, liegt in der Zeit. Er ist fruchtbar, 
insofern die Einzelteile sich zu einem geistigen Ganzen vereinigen 
lassen und aus der Fülle der Einzelzüge eine Charakteristik deut- 
schen Wesens sich ergibt. Er kann bedenklich werden, weil die 
Zuordnung zum Teilgebiet schwierig ist. Härten und Gewalt- 
tätigkeiten fehlen nicht. Der Verfasser ist nicht davon freizu- 
sprechen, daß er manchmal willkürlich die Stammeszugehörigkeit, 
zuweilen den Geburtsort, mitunter den Wohnort eines Menschen 
für die Einreihung entscheiden läßt. Wo ist die Norm? Trotzdem 
muß man anerkennen, daß hier ein hochbedeutsames Werk vor- 
liegt. Die deutschen Stämme heben sich sprachlich klar vonein- 
ander ab. Nicht nur im Lautstand oder in der Accentgebung. Die 
ganze Art, einen Wortschatz zu formen, Gedanken aneinander- 
zureihen, ist von Stamm zu Stamm, von Landschaft zu Landschaft 
wechselnd. Es wäre verwunderlich, wenn solche Verschieden- 
heiten auf das rein Sprachliche beschränkt blieben und nicht auch 
ihren Ausdruck in der Literatur fänden. Wenn auch zu sagen ist, 
daß gegenwärtig die alten Stammesgrenzen unter dem ausgleichen- 
den Einfluß des Verkehrs sich langsam aber stetig zu verwischen 
drohen, so lassen sie sich doch bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts 
(das hat Nadler überzeugend nachgewiesen) literarisch scharf 
verfolgen. Schade ist, daß die außerordentlich lehrreichen Karten, 
die der I. Auflage beigegeben waren, jetzt fehlen. Sie gaben ein 
gutes Bild, welche Gegenden Deutschlands zu den verschiedenen 
Zeiten literarisch produktiv gewesen sind, und ließen vor allem er- 
kennen, daß gewisse Strömungen zwangsläufig in der gleichen 
Landschaft wiederkehren (ein gutes Beispiel hierfür bietet die 
Mainlandschaft, von der immer wieder die mystische Bewegung 
neu ausgeht). Man hätte — was das Mittelalter und besonders das 
ausgehende betrifft — wünschen können, daß der hochbedeutsame 
böhmisch-schlesische Komplex, der, wie Burdach genugsam ge- 
zeigt hat, die Folgezeit wesentlich bestimmt, etwas besser weg- 
gekommen wäre. Vielleicht kann dem in einer späteren Auflage 
abgeholfen werden. — In einer Art von Anthologie sammelt Nadler?) 
außerdem literarische Zeugnisse für die Eigenart der verschiedenen 
Stämme, wobei es ihm vor allem darum zu tun ist, das von der 
römischen Kultur beeinflußte deutsche Mutterland, die „römische 


1) Josef Nadler, Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Land- 
schaften. 2. Aufl. Bd. 1—3. Regensburg (Josef Habbel) 1923—1924. 

3) Die deutschen Stämme. Eingeleitet u. hrsg. v. Jos. Nadler. (From- 
manns philosophische Taschenbücher V, 5.) Stuttgart (Fr. Frommans Ver- 
lag, H. Kurtz) 1925. 
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Gruppe‘, zu der Franken, Alemannen, Bayern und Thüringer ge- 
hören, von der ‚unrömischen‘‘, den Sachsen und den auf Kolonial- 
boden sitzenden Ostmitteldeutschen und OÖstniederdeutschen, ab- 
zuheben. 

Mit der altgermanischen Dichtung insonderheit beschäftigen 
sich die Bücher Andreas Heuslers, unter denen der Band in 
Walzels Handbuch der Literaturwissenschaft!) der Forschung auf 
diesem Gebiet noch auf lange hinaus sein Gepräge aufdrücken wird. 
Er ist jedenfalls das Bedeutendste, was an mittelalterlicher Lite- 
raturforschung in dem ganzen Berichtsabschnitt vorliegt, mag man 
zu Einzelheiten des Gebotenen vielleicht auch eine andere Stellung 
einnehmen. Aber die hier gegebene Synthese einer altgermanischen 
Dichtung, gewonnen aus gründlichster Kenntnis vor allem auch 
der altnordischen und altenglischen Denkmäler, ist an sich eine 
Leistung, die unbedingt Bewunderung abnötigt. Altgermanisch 
ist für den Verfasser alles das, aus dem ‚‚nordischer‘‘ Geist 
spricht, d. h. was nicht dem antiken oder dem christlichen Einfluß 
unterlegen ist, also ein Begriff, der nicht zeitlich, sondern sachlich 
bestimmt wird. Die letzten Ausläufer dieser Dichtung reichen 
noch weit ins Mittelalter hinein; ihre Formen sind, am Anfang wie 
am Ende, die der Kleinkunst, Ritual- und Zauberdichtung, 
Sprüche und Merkverse, sie steigern sich zu den Meisterwerken, 
wie siein Edda, Skaldendichtung und dem englischen und deutschen 
Heldenlied vorliegen. Sprachlich ist sie gekennzeichnet durch den 
Stabreim, durch den Stil und Rhythmus weitgehend bestimmt 
werden. (Vgl. dazu den ersten Teil der S. 340 erwähnten deutschen 
Verslehre des gleichen Verfassers.) Und sie ist nichts Einfaches, 
nichts schlechtweg Primitives, sondern eine vielgestaltige reiche 
Kunst, nur mit einem anderen Formwillen als der des südlichen 
Menschen war, einem Formwillen, der ‚nicht auf Harmonie, son- 
dern auf das Kennzeichnende‘ gerichtet war, in dem „Ergriffen- 
heit, Gemütsüberschwang‘‘ in einem gewissen Pathos nach Aus- 
druck suchen. So werden die weit verstreuten, zersplitterten Reste, 
die uns von altgermanischer Dichtung erhalten sind, zu einem 
Zeugnis für altgermanische Wesensart, und das Bild, das uns von 
Seiten anderer Kunstforscher bisher von dieser gezeichnet worden 
ist, erfährt durch Heuslers klare und alle Einzelheiten ausschöp- 
fende Beurteilung wertvolle Bereicherung und wird vielfach be- 
richtigt. Wer sich vorbereitend in des Verfassers Gedanken und 
Anschauungen einlesen will, der sei auf das kleine Heftchen in 
Quelle & Meyers deutschkundlicher Bücherei?) hingewiesen, wo 


1) A. Heusler, Die altgermanische Dichtung (in: Handb. d. Lit.-Wiss., 
hrsg. v. O. Walzel). Berlin-Neubabelsberg (Athenaion) 1924. 

2) Ders., Die germanische Dichtung (Deutschkundl. Bücherei) Leipzig 
(Quelle & Meyer) 1927. 
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auf wenig Seiten das Wichtigste zusammengedrängt ist. Es gehört 
sicher zum Besten der ganzen Sammlung. 


Heuslers Altgermanische Dichtung vermittelt, ohne daß der 
Verfasser dies ausdrücklich betonte, ein farbenreiches Kulturbild, 
lebendiger und plastischer, alsdiesKunoFranckeinseinenKultur- 
werten der deutschen Literatur!) zu zeichnen gelungen ist. Der 
erste Band, der althochdeutsche und mittelhochdeutsche Zeit 
umfaßt, liegt jetzt in zweiter Auflage vor. Es ist kein Buch 
mit schwerer deutscher Problematik. Es arbeitet weder scharfe 
Begriffe heraus, noch schöpft es unsere Literatur allseitig aus. Es 
ist immerhin bezeichnend, daß dem Verf. Hartmanns Armer Hein- 
rich als Höhepunkt des deutschen Mittelalters erscheint. Er liebt 
das Klare, Einfache, Unkomplizierte, wie auch seine Darstellung 
äußerst übersichtlich gehalten ist. Wir in Deutschland freuen uns 
des Vorkämpfers deutscher Kultur in den Vereinigten Staaten und 
begrüßen (ich zitiere Günther Müller?)) ‚die warme Teilnahme an 
den Geschicken unseres Volkes, die liebevolle Vertiefung in den 
Geist der Werke, die dem Verf. die eigentlichen deutschen Kultur- 
werte verkörpern. Und es ist weniger eine Geschichte der Kultur- 
werte in der deutschen Literatur, als eine Kulturlehre im Sinn 
deutscher aufgeklärter Humanität, was Fr. bietet.“ Im ganzen 
dürfte das Buch — ähnlich wie Golthers oben angeführtes Werk — 
sich mehr an den gebildeten Laien als an den Wissenschaftler 
wenden. 


Die niederdeutsche Literatur, auch die der älteren Zeit, hat eine 
brauchbare, gefällige Darstellung gefunden durch Wolfgang 
Stammler°), die ich bereits oben erwähnte. Der Teil „Mittel- 
alter‘ ist hier viel besser versorgt als in der besprochenen Mono- 
graphie von Jellinghaus, 


Rudolf Wolkans, des jüngst verstorbenen, Geschichte der 
deutschen Literatur in Böhmen und den Sudetenländern?) enthält 
nur einen kurzen Abschnitt ‚Mittelalter‘, der aber gleichwohl 
nicht übel gelungen ist. Die Höfe Wenzels I. und II., die Person 
Heinrichs von Freiberg, der allmähliche Eintritt Schlesiens in den 
geistigen Zusammenhang Deutschlands, alles dies wird in wenigen 
aber scharfen Strichen gezeichnet. Im übrigen wird uns das Buch 
im Abschnitt „Neuzeit“ wieder begegnen, wo ich auch einige Be- 
denken, die mir gekommen sind, vorbringen werde. 


1) Kuno Francke, Die Kulturwerte d. dt. Lit. in ihrer geschichtlichen 
Entwicklung, 1. Bd. Mittelalter. 2. Aufl. Berlin (Weidmann) 1925. 

2) AfdA. 45 (1926) 43. 

3) Jos. Stammler, Gesch. d. nd. Lit. v. d. ältest. Zeiten bis a. d. Gegen- 
wart (Nat. u. Geistesw. 815). Leipzig-Berlin (Teubner) 1920. 

$4) Rud. Wolkan, Gesch. d. dt. Lit. i. Böhmen u. i. d. Sudetenländern. 
Augsburg (Joh. Stauda) 1925. 
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Von den Werken, die sich mit einzelnen geistigen Kreisen be- 
fassen, verdient besondere Beachtung Erna Patzelts Buch über 
die Karolingische Renaissance!). Es ist insofern Ausdruck unserer 
Zeit, als es die große überragende Persönlichkeit, die bisher aus- 
schließlich im Mittelpunkt der Forschung gestanden hat, aus ihrer 
isolierten Stellung heraushebt und die Fäden aufzuweisen sucht, die 
sie mit ihren Vorgängern verknüpfen. Karls Werk erscheint damit 
nicht mehr als etwas absolut Neues, sondern als die Fortsetzung be- 
reits vor ihm vorhandener Anfänge. Nach Ansicht der Verfasserin 
entstammt der Begriff „Karolingische Renaissance“ der modernen 
Geschichtsschreibung und ist an sich unberechtigt. Es entsprach 
nicht der geistigen Einstellung Karls des Großen, viel umzuge- 
stalten und neu einzurichten. Die Merowingerzeit hatte, entgegen 
vielfacher anderer Meinung, eine hohe, durchaus noch lebens- 
kräftige Kultur, und Karl ‚stürzte nicht um, was er an Vor- 
handenem vorfand, er trug keine fremde, wie etwa die altrömisch- 
imperialistische Idee, in die Entwicklung seiner Zeit hinein, son- 
dern vervollkommnete überlieferte Einrichtungen und entwickelte 
bereits vorhandene Keime und Ideen in durchaus konservativem 
Geiste zur Sicherung der altfränkischen Grundlagen seines 
Reiches...“ (S. 162). Zwischen der Antike und der Merowingerzeit 
ist keine Zäsur, und wenn wir bei Karl auftauchen sehen, was 
antik anmutet, so bedeutet das keine Wiederentdeckung oder 
Wiederbelebung von Dingen, die einst in antiker Welt lebendig 
waren, sondern es heißt geradlinige Weiterführung überkommenen 
Erbes. Es ist Sache der Historiker, zu dieser auch von anderen 
vertretenen Auffassung Stellung zu nehmen. Immerhin wäre zu 
bedenken, daß gerade in der Zeit Karls des Großen ein bewußter 
Anschluß an die antike Welt, mag er auch äußerlich gewesen sein, 
unverkennbar bestand und von den Zeitgenossen als etwas Neues 
empfunden würde. Sollte das nicht doch etwas mehr als nur eine 
einfache Fortsetzung vorhandener Bestrebungen sein? — Knapp 
und übersichtlich zeichnet R. Goette?) auf wenig Seiten ein Bild 
dieser Karolingischen Kultur, wobei auch die literarische Seite 
nicht zu kurz kommt. 


Die 1200jährige Gründungsfeier der Abtei Reichenau hat das 
Interesse für Geschichte und Bedeutung des altehrwürdigen 
Kulturzentrums im Bodensee neu belebt. Ein großes Sammel- 
werk?) — eine würdige Festschrift — unterrichtet in seinem 


1) Erna Patzelt, Die karolingische Renaissance. Beiträge zur Ge- 
schichte der Kultur des frühen Mittelalters. Wien (Österreichischer Schul- 
bücherverlag) 1924. 

2?) R. Goette, Der Kulturkreis um Karl den Großen. (Deutschkundliche 
Bücherei). Leipzig (Quelle & Meyer) 1924. 

>) Die Kultur der Abtei Reichenau. Erinnerungsschrift zur zwöli- 
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2.Band in einer Reihe von Einzelabhandlungen auch über die 
wissenschaftliche und literarische Tätigkeit des Klosters. M. Har- 
tigs Aufsatz: Die Klosterschule und ihre Männer ist bedeutsam 
unter anderem wegen der Charakteristik Walahfrid Strabos und 
seiner Bestrebungen; P. Lehmann, der bewährte Kenner mittel- 
lateinischen Schrifttums, Die mittelalterliche Bibliothek, berichtet 
über Entstehung, Entwicklung und Bedeutung ‚der typischen 
Großbibliothek klösterlichen Charakters aus karolingischer Zeit‘ ; 
ergänzend steuert Karl Preisendanz, Aus Bücherei und Schreib- 
stube der Reichenau, ein Verzeichnis der Handschriften und ihrer 
Schreiber bei; der Aufsatz von Th. Längin, Altalemannische 
Sprachquellen aus der Reichenau, mustert die aus der Reichenau 
erhaltenen althochdeutschen Sprachdenkmäler und wendet vor 
allem der großartigen Glossenarbeit seine Aufmerksamkeit zu. 
Daß wir aber der Reichenau nicht nur die Erhaltung und Be- 
wahrung lateinischer und altdeutscher Schriften zu danken haben, 
sondern daß ihre Mönche auch produktiv in die Literatur ein- 
griffen, würdigen die beiden Arbeiten von A. Bergmann, Die 
Dichtung der Reichenau im Mittelalter, und H. Sierp, Walafried 
Strabos Gedicht über den Gartenbau. Nimmt man dazu die 
übrigen in dem Band vereinigten Beiträge, in denen uns die 
Leistungen des Klosters in der Wissenschaft, in Malerei, Archi- 
tektur und Musik lebendig gemacht werden, so erhalten wir einen 
überwältigenden Eindruck von der geistigen Weite eines Klosters 
aus deutscher Frühzeit. Karl Künstle!), der auch zu diesem 
Festband einen Artikel beigesteuert hat, berichtet selbständig 
noch über die berühmtesten Äbte, Lehrer und Theologen der 
Reichsabtei. 

Die Persönlichkeit Walahfrid Strabos, der auch in der Fest- 
schrift ausgiebig Raum gewährt worden ist, steht im Mittelpunkt 
einer Monographie von Ernst Schröter, Walahfrids deutsche 
Glossierung zu den biblischen Büchern Genesis bis Regum II und 
der althochdeutsche Tatian.?2) In mühsamer, fleißiger Kleinarbeit 
geht der Verf. den Beziehungen nach, die zwischen den Klöstern 
Reichenau und Fulda gepflegt wurden und die zu den ersten 
Ansätzen einer althochdeutschen Gemeinsprache (Kloster- 
sprache) führten. 

Neben der Reichenau und Fulda steht in alter Zeit St. Gallen. 


hundertsten Wiederkehr des Gründungsjahres des Klosters 724—1924. 
2 Bde. München (Münchener Drucke) 1925. 

I) Karl Künstle, Reichenau. Seine berühmtesten Äbte, Lehrer und 
Theologen. Freiburg i. Br. (Herder) 1924. 

2) Ernst Schröter, Walafrids deutsche Glossierung zu den biblischen 
Büchern Genesis bis Regum II und der althochdeutsche Tatian (Hermaea 
Bd. 16). Halle a. S. (M. Niemeyer) 1926. 
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Mit ihm beschäftigt sich eine Arbeit von Heinrich Brauer’), die 
untersucht, ‚welche Rolle eine der berühmtesten Büchereien in der 
Entwicklung des althochdeutschen Schrifttums gespielt hat“. Auf 
Grund der alten Bibliotheksverzeichnisse wird das allmähliche 
Wachsen des Bestandes genau verfolgt und der Anteil, den die 
Handschriften deutscher Sprache innerhalb des Ganzen ausmachen, 
prozentual bestimmt. Daß dieser Anteil verhältnismäßig gering 
(der Verf. gebraucht den scharfen Ausdruck ‚‚kümmerlich‘‘) gewesen 
ist, kann nach Lage der Dinge nicht verwundern. Man darf doch 
wohl nicht übersehen, daß es sich bei den lateinischen Texten viel- 
fach nur um eine bloße Weitergabe bereits geformten Materials 
handelt. Im Hinblick darauf, daß eine deutsche Schriftliteratur 
eben im Entstehen begriffen ist, bedeuten die — zahlenmäßig 
allerdings weit zurücktretenden — deutschen Teile immerhin eine 
höchst beachtliche geistige Leistung. Von dieser vermittelt uns 
das kleine, bequem geschriebene Büchlein von Samuel Singer?), 
Die Dichterschule von Sankt Gallen, einen deutlichen Eindruck. 

Ich komme zu meinem dritten Abschnitt, der diejenigen Werke 
besprechen soll, die einzelne literarische Gattungen eine kürzere 
oder längere Zeit in ihrer Entwicklung verfolgen. Sie sind recht 
zahlreich, ein Zeichen dafür, daß die Form als solche an Interesse 
gewonnen hat. Hat man doch sogar angefangen, eine deutsche 
Literaturgeschichte nach Gattungen?) zu schreiben, eine Serie von 
Monographien, von Karl Viëtor herausgegeben, in der der Stoff 
in fortgesetzten Längsschnitten dargestellt werden soll. Die bis 
jetzt erschienenen ersten zwei Bände beschäftigen sich allerdings 
noch nicht mit dem Mittelalter, so daß sie uns hier nicht berühren, 
doch sollte auf das Unternehmen als Symptom hingewiesen werden. 
Dabei erhebt sich von vornherein die Frage, was sich eigentlich 
hinter den literarischen Formen verberge, wie sie gegeneinander 
abzugrenzen seien. Man hat überall das Gefühl, daß die ererbten 
Begriffe der Literaturgeschichte nicht mehr ausreichen, denn sie 
führen, auf die vorliegenden Denkmäler angewendet, häufiger zu 
Mischformen als zu reinen Formen. Begriffe werden ja zu einer 
bestimmten Zeit geprägt und tragen das Zeichen dieser Zeit an 
sich. Eine spätere Generation wird manches anders auffassen, ihr 
wird vielleicht wesentlich erscheinen, was bisher gar nicht beachtet 
wurde, während sie den Nachdruck, mit dem man andere Merkmale 


1) Heinrich Brauer, Die Bücherei von Sankt Gallen und das althoch- 
deutsche Schrifttum (Hermaea 17. Bd.). Halle a. S. (M. Niemeyer) 1926. 

3) Samuel Singer, Die Dichterschule von Sankt Gallen (Die 
Schweiz im deutschen Geistesleben, hrsg. v. H. Maync, 8. Bd.). Leipzig 
(H. Haessel) 1922. 

3) Geschichte der deutschen Literatur nach Gattungen, mit Unter- 
stützung von Hans Naumann und Franz Schultz hrsg. von Karl 
Viëtor. München (Drei Masken Verlag) 1923 ff. 
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betont hat, nicht mehr versteht. Ich erinnere an die mannig- 
fachen Wandlungen, die beispielsweise die Begriffe Volkslied oder 
Märchen im letzten Jahrhundert durchgemacht haben. Deshalb 
ist es sehr zu begrüßen, wenn man jetzt die literarischen Formen 
eine nach der anderen untersucht, um sie erneut sauber voneinander 
abzuheben. Es ist freilich mit solchen Definitionen eine eigene 
Sache. Man kann sie nicht von außen her machen, nicht für eine 
einzelne Gattung allein ableiten. Wenn sie wirklich bindend und 
systemvoll gegliedert sein sollen, müssen sie gemeinsam von einem 
Mittelpunkt, einer zentralen Idee aus bestimmt sein; sie müssen 
einem großen Problem untergeordnet werden, sonst braut man aus 
zehn vorhandenen Definitionen nur eine elfte neue zusammen. Die 
Versuche von André Jolles, von der Sprache her zu einer einheit- 
lichen Bestimmung sämtlicher literarischer Formen zu gelangen, 
haben leider noch immer viel zu wenig Beachtung gefunden, zum 
Teil wohl auch deshalb, weil sie, in holländischer Sprache abgefaßt, 
an ziemlich entlegener Stelle, der Monatsschrift ‚De Gids“, nieder- 
gelegt sind (vgl. außerdem noch die Festschriften für Eugen Mogk 
und Eduard Sievers, wo die Definitionen für Märchen, Rätsel und 
Mythos gegeben werden). Sein Gedanke, zwischen der Sprache 
(im weitesten Sinne gefaßt) und der Form einen inneren Zusammen- 
hang herzustellen, muß von vornherein einleuchten, ist doch das eine 
das Material, aus dem das andere sich aufbaut. Und der gleiche 
Geist, der in der Sprache sich spiegelt und auswirkt, schafft auch 
die dichterische Form, die nicht zufällig, sondern von überpersön- 
lichen Gesetzen bedingt ist. An den neuartigen, zum Teil ver- 
blüffenden, zum Teil ohne weiteres einleuchtenden Gattungsbe- 
stimmungen von Jolles gemessen, können Formulierungen, wie 
sie Weisser!) in seinem Buch Die Novelle im Mittelalter aufstellt, 
nicht genügen. Sie bleiben allzusehr an der Oberfläche und im 
rein Stofflichen hängen. Wenn z.B. die Novelle dem Märchen 
gegenüber so abgegrenzt wird, daß ‚‚die Novelle die Geschehnisse 
in der realen Welt, das Märchen in einer wunderbaren, fiktiven 
Welt vorführt‘“ (S.7), so teilt die Novelle dieses unterscheidende 
Merkmal mit einer ganzen Reihe anderer Gattungen, die, wie etwa 
Roman, Epos, Sprichwort usw., sämtlich in der realen Welt ab- 
laufen. Oder will der Verf. etwa das Märchen als eine in die fiktive 
Welt erhobene Novelle bezeichnen ? Mir will es scheinen, als habe 
Goethe mit seiner kurzen Definition der Novelle als einer ‚„uner- 
hörten Begebenheit‘ ihre Eigenart schärfer erfaßt, als die ausführ- 
liche Erklärung Weissers es tut, die der Novelle ‚innere und äußere 
Entwicklung eines Einzelmenschen‘“ (S. 7) zuschreibt und damit 


1) Hermann Weisser, Die deutsche Novelle im Mittelalter auf dem 
Untergrunde der geistigen Strömungen. Freiburg i. Br. (Herder & Co.) 
1926. 
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die Grenzen zum Roman verwischt, demgegenüber die Novelle zu- 
letzt doch wieder als verkürzte, eingeengte Form erscheint, ein Vor- 
wurf, den W. selbst der Definition Th. Vischers macht (S. 3). 
Hans Heinrich Borcherdt hat eine Geschichte des Romans 
und der Novelle in Arbeit, von der jetzt der ı. Teil: Vom frühen 
Mittelalter bis Wieland, vorliegt.!) Ich kann nicht sagen, daß die 
das Mittelalter betreffenden Stücke — um diese handelt es sich hier 
ausschließlich — sonderlich befriedigend wären. Das Buch zeigt 
peinlich, wie verfehlt es ist, an das Mittelalter mit Forderungen 
heranzutreten, die für die neueren Abschnitte deutschen Geistes- 
lebens vielleicht berechtigt sind. Wir verlangen heute von einem 
literarischen Werk eine straffe, zum mindesten übersichtliche 
Komposition. B. stellt bemängelnd fest, daB das höfische Epos 
anders verfährt. Nur einige Sätze (S. 54): „Es fehlt der Mittel- 
punkt, von dem alles ausgeht, auf den alles hinweist. Belanglose 
Nebensächlichkeiten werden aufgebauscht‘. „Eine Spannungs- 
technik ist noch nicht ausgebildet. Beim Beginn des Werkes weiß 
man schon das Ende... Daher vermögen wir an den Glückszu- 
fällen der einzelnen Personen keinen allzu großen Anteilzunehmen“. 
Dass heute noch solche Sätze geschrieben werden konnten, ist be- 
dauerlich. Das, was das Ritterepos will, ist eben anderes, als was 
der Roman des 19. Jahrhunderts anstrebt. Gewiß weiß man am 
Anfang schon das Ende. Man weiß, daß der Held aus allen 
Kämpfen siegreich hervorgehen wird, oder wenn er es nicht überall 
tut, geschieht doch seiner Ritterehre dadurch kein Abbruch. Wir 
haben in dem Helden auch keine Entwicklung im Sinne unserer 
Zeit. Der Held ist eben Ritter, und als solcher hat er Tugenden 
und Gewohnheiten, die ein für allemal festgelegt sind. Da gibt es 
kein Schwanken und kein Abweichen. (Wolfram darf man natür- 
lich hier nicht beiziehen; er ist anders zu werten.) Für den Dichter 
und Hörer bildet keine Entwicklung das Problem. Die lag gat- 
tungsmäßig fest. Die Freude an der Einzelszene, jede dem großen 
Gesichtspunkt Rittertum untergeordnet, ist das Beherrschende. 
Daher die stets latent gegebene Möglichkeit, das Ritterepos auf- 
zuschwellen, daher die in den verschiedenen Epen verschiedene 
Anordnung der gleichen Szenen, verschiebbar wie die Farben 
eines Kaleidoskop. Es kam ja gar nicht darauf an, zu 
welcher Zeit im Epos ein Erlebnis stattfand, die Hauptsache 
war, daß Erlebnisse in Mengen da waren, daß dieses Leben 
bunt war und den Helden von Kampf zu Kampf, von Dame 
zu Dame, von Tat zu Tat weitertrug. Unwesentlich war, was 
er erlebte, wesentlich, daß er erlebte. Daher das Ausspinnen 


1) Hans Heinrich Borcherdt, Geschichte des Romans und der 
Novelle in Deutschland. ı. Teil: Vom frühen Mittelalter bis zu Wieland. 
Leipzig (J. J. Weber) 1926. 
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der Schilderungen von Festen, von Waffen und Kleidungsstücken. 
Gewiß in unserem modernen Sinne ein Mangel. Für den Ritter 
der Sinn des Epos. Der Blickpunkt, die Beziehung zu den Dingen, 
zum Leben überhaupt war anders. — Ein anderer Abschnitt, 
der über die Anfänge germanischer Literatur aufklären will, 
(S. 19): „Solange die jugendfrischen Germanenvölker in unge- 
teilter Einheit der Weltanschauung und des Glaubens dahinlebten, 
konnte der Mythos in der Dichtung lebendig fortwirken.‘‘ Was 
wissen wir denn eigentlich von der Weltanschauung der Ger- 
manen? Was wissen wir davon, ob sie einheitlich war oder nicht ? 
Was wissen wir von einem einheitlichen Glauben der germanischen 
Völker? Kennt der Verf. nicht die Forschungen z. B. Helms, die doch 
gerade herausheben, mit welcher Vielheit religiöser Strömungen in 
dieser „jugendfrischen“ Welt zu rechnen ist ? — Kurz darauf wird 
erörtert, weshalb es bei den Germanen — trotz der Völkerwande- 
rung — zu einer ausgeprägten Epenbildung nicht gekommen sei: 
„Schon durch den Stoff war Homer in den Vorteil gesetzt, einen 
endlichen Vorgang von beneidenswerter Geschlossenheit zum Vor- 
wurf seiner Dichtung nehmen zu können. Nur um Ilion wurde 
gerungen, innerhalb von IO Jahren war der Kampf beendet. Eine 
Einheit von Ort und Zeit war also gegeben. Den germanischen 
Epen dagegen war in der künstlerischen Gestaltung der Völker- 
wanderung mit ihrer großen räumlichen und zeitlichen Ausdehnung 
eine ungleich schwerere Aufgabe gestellt. Alles war im Fluß; hier 
und dort taucht ein Volksstamm, ein großer Königsname auf, aber 
sein Heldentum ist seine einzige wesenhafte Bedeutung. Selten 
nur trat ein Charakterzug hervor, der auf die Bewegung ent- 
scheidenden Einfluß gewinnen konnte. So mußte der deutschen 
Heldensage die Möglichkeit zur Wiedergabe eines bestimmten 
Zeitalters, der treue Anschluß an Wirklichkeit und Wahrheit, an 
geschichtliche Personen und Örtlichkeiten verloren gehen. Es 
fehlte ihr die plastische Lebendigkeit und die geschichtliche 
Sicherheit der echten epischen Dichtung. Darum gelang es damals 
nicht, eine geschlossene künstlerische Form für diese Heldensagen 
zu finden‘ (S. 19). Wasist denn der trojanische Kampf andersals eine 
Einzelepisode aus einer Fülle von Wanderzügen, die in ihrer Gesamt- 
heit kaum anders zu werten sind als unsere, die germanische Völker- 
wanderung ? Und Ereignisse wie die Einnahme einer starken Be- 
festigung nach langer Belagerung hat es sicherlich in der germa- 
nischen Frühzeit ebenfalls gegeben. Also die Aufgabe war für die 
germanischen Epen keine schwerere. Daß es trotzdem zu keiner 
Ilias gekommen ist, lag nicht an Äußerlichkeiten, sondern hat 
innere Gründe. Wir wären dem Verf. dankbar gewesen, wenn er 
uns über diese innere geistige Struktur — denn dort dürfte der 
tiefere Grund zu suchen sein — unterrichtet hätte. So aber sind 
Archiv für Kulturgeschichte XVII. 3 23 
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diese ersten Kapitel des Buches geeignet, von der Wesensart des 
germanischen Altertums und des deutschen Mittelalters ein Bild 
zu geben, daß vor einer wirklich in die Tiefe gehenden Forschung 
in keiner Weise bestehen kann. Ich bemerke ausdrücklich noch- 
mals, daß damit über die Abschnitte, die die neuere Zeit, das 
eigentliche Arbeitsgebiet des Verf., betreffen, kein Urteil ge 
fällt ist. 

Noch knapper als bei Borcherdt wird das Mittelalter in 
Walther Rehms!) Geschichte des deutschen Romans bedacht. 
Was hier auf wenigen Seiten über mittelalterliche Versepik gesagt 
wird, erhebt von vornherein nicht den Anspruch einer selbstän- 
digen Leistung. Das Schwergewicht liegt ausschließlich auf der 
Entwicklung seit 1500. Für die vorausgehenden Jahrhunderte 
beschränkt sich das Buch mehr oder weniger auf eine Übersicht 
der wichtigsten Vertreter und der behandelten Stoffgebiete 
Hinter das, was über das Volksepos und sein Verhältnis zum ho 
fischen Epos vorgebracht wird, ließe sich freilich manch ein Frage 
zeicher setzen, z. B. ist das Volksepos bestimmt nicht gesungen 
worden, auf keinen Fall das des 12./13. Jahrhunderts. | 

Gesamtdarstellungen, wie die eben skizzierten, sind auf die 
Vorarbeiten angewiesen, die ihnen für die einzelnen Teilprot zu 
in gründlichen Sonderuntersuchungen geliefert werden. 2 n 
solche für die Entwicklung sehr wichtige und bisher wenig geklä 
Frage ist die der Ablösung mittelhochdeutscher Versdichtungdi 
Prosadichtung im ausgehenden Mittelalter. Das Verdienst; 
e'nen entscheidenden Schritt nach vorwärts getan zu haben, 
Wolfgang Liepe.?) Er hat in außerordentlich solider Arbel 
Anfänge des Prosaromans in Deutschland untersucht. P: 
lich gibt es in der Literaturgeschichte Gestalten, deren N 
Prüfung, nur mit irgendeinem Zufälligen behaftet w 
neuem weitergegeben wird. Ich erinnere an. oh 
Günther, der für die meisten keinerlei Farbe ] esii 
schnittsgebildeten aber regelmäßig dure ; 
spruch Goethes geläufig ist. Eine solche G 
Buch Elisabeth von Nassau- Seil ücken 
getragen, was über diese merk 
mit der alten Ansicht, der da 
lösung alter Versromane entsi 
wie weit zu Beginn des 2 
hinter der frz 
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herüber eine neue Gattung kommt, Chanson-de-geste-Prosen, die 
nun in Deutschland die Grundlage für die Entwicklung prosaischer 
Romanformen wird. Die vier Prosaromane der Elisabeth: Herpin, 
Huge Scheppel, Loher und Maller sowie Sibille werden eingehend 
in bezug auf Vorlage, Übersetzungstechnik, Stil usw. untersucht 
und am Schluß nochmals die literarische Leistung der Übersetzerin 
eingehend gewürdigt. 


Zur Gattung der Legende liefert der leider früh verstorbene 
Max Voigt!) wertvolle Beiträge. Sein Buch ist eigentlich eine 
Ausgabe, und zwar der deutschen (poetischen) Visio Lazari und 
der lateinischen (in Prosa verfaßten) Visio Ludovico de Francia, 
mit allem kommentatorischen Beiwerk einer solchen, aber die an 
den spröden Stoff angeknüpften allgemein literarhistorischen Fra- 
gen scheinen mir von so allgemeiner Bedeutung für die Entwick- 
lung der ganzen Gattung zu sein, daß ich es hier nicht übergehen 
zu können glaubte. Daneben wäre noch Wolfgang Stammlers 
grundlegende Arbeit über die Totentänze des Mittelalters?) an- 
zuführen, in der zum erstenmal die vermutlich auf deutschem 
Boden unter Einfluß der Mystik sich vollziehende Entwicklung 
eines Tanzes des Todes aus einem im Volksglauben wurzelnden 
Tanz der Toten, die die Lebenden in ihren Kreis verlocken, wahr- 
scheinlich gemacht und dem Zusammenhang von Dichtung und 
Abbildung nachgegangen wird. Wenig ergiebig ist dagegen die 
Behandlung der deutschen Fabel, die Hubert Badstüber?) „von 
Ihren ersten Anfängen bis auf die Gegenwart‘ verfolgt. Sie bleibt 
durchaus in Einzelheiten und im Äußerlichen stecken, wenn auch 
anzuerkennen ist, daß sie eine saubere Zusammenstellung des Ma- 
terials und der von den verschiedenen Dichtern verwendeten 
Motive bringt. Nur mittelbar kommt für eine deutsche Literatur- 
geschichte Paul Lehmanns*) Buch über die Parodie im Mittel- 
alter in Frage. Es beruht ausschließlich auf lateinischem Material, 
faßt aber eine gewiß nicht unwesentliche Seite mittelalterlicher 
Geisteshaltung (vgl. die Vagantendichtung), durch die auch auf 
deutschsprachige Werke vor allem der späteren Zeit (etwa Oswald 
von Wolkenstein) Licht fallen kann. 


Zum Schluß bliebe mir nun noch übrig, mit einigen Worten auf 


!) Max Voigt, Beiträge zur Geschichte der Visionenliteratur im Mittel- 
ater. I. II. (Palaestra 146.) Leipzig (Mayer & Müller) 1924. 

3) Wolfgang Stammler, Die Totentänze des Mittelalters (Einzel- 
schriften zur Bücher- und Handschriftenkunde, hrsg. von Georg Leidinger 
und Ernst Schulte-Strathaus, Heft 4). München (Horst Stobbe) 1922. 

% Hubert Badstüber, Die deutsche Fabel von ihren ersten Anfängen 
bis auf die Gegenwart. Wien (Karl Gerolds Sohn) 1924. 

t Paul Lehmann, Die Parodie im Mittelalter. München (Drei Masken 
Verlag) 1922. 
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die Arbeiten einzugehen, die sich mit mittelalterlicher Lyrik im 
allgemeinen beschäftigen. Das Kernproblem, das wiederholt be- 
handelt worden ist, liegt in der Frage nach dem Ursprung des 
Minnesangs, und zwar des Minnesangs überhaupt wie des deutschen 
im besonderen. Konrad Burdach hatte in einer Akademieabhand- 
lung von 1918 (Über den Ursprung des mittelalterlichen Minnesangs, 
Liebesromans und Frauendienstes, neu gedruckt in der Sammlung 
Vorspiel I, I, Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissen- 
schaft und Geistesgeschichte, Buchreihe, Bd. ı. Halle, Max Nie- 
meyer, 1925) erneut auf arabische Einflüsse hingewiesen und die 
Ähnlichkeit der Formen, Motive und der Lebensverhältnisse in der 
moslimischen Dichtung Spaniens im 9. bis Iı. Jahrhundert mit der 
späteren provenzalischen Troubadour-Lyrik dafür ins Feld geführt. 
Im Gegensatz zu ihm greift Hennig Brinkmann!) in seiner Ent- 
stehungsgeschichte des Minnesangs auf die lateinische Liebes- 
dichtung des Mittelalters zurück, der er gleichfalls eine eingehende 
Monographie?) gewidmet hat. Er hat damit ein Problem ange- 
schnitten, dem näher nachzugehen schon längst als ein Bedürfnis 
empfunden worden ist, denn die gute Arbeit von Horst Süßmilch 
hat es mehr von der kulturhistorischen als von der literargeschicht- 
lichen Seite aus beleuchtet. Man hat Brinkmann vielfach ange- 
griffen und ihm Ungenauigkeiten und Gewaltsamkeiten vorge- 
worfen, und das Urteil eines so guten Kenners der mittelalterlichen 
Literatur wie Karl Strecker?) fällt schwer ins Gewicht. Aber mag 
auch manches einseitig und falsch gesehen sein, so bleibt doch un- 
streitig Brinkmanns Verdienst, eine wichtige Frage angegriffen 
und zur Diskussion gestellt zu haben. Aus der Kontroverse, die 
seine Arbeit hervorgerufen hat, wird sie sicher der Lösung ein be- 
trächtliches Stück näher gebracht. Das gilt ganz besonders von 
dem zweiten Buch, in dem auch der deutsche Minnesang eingehende 
Behandlung gefunden hat. Hier steckt neben manchem Verzeich- 
neten sicher sehr viel Richtiges, denn daß zwei so mächtige 
Strömungen, wie Minnesang und Vagantendichtung völlig un- 
beeinflußt nebeneinander hergelaufen sein sollten, ist kaum anzu- 
nehmen. Aber die Vagantendichtung ist nicht die Quelle des 
Minnesangs, sie ist nur eine unter vielen, darin hat J. Schwiete- 
ring) sicher recht, der gegen die Einseitigkeit Brinkmanns Ver- 
wahrung einlegt und volkstümliche Überlieferung wie unmittel- 
baren Einfluß klassisch lateinischer Dichtung (vor allem Ovids) 


1) Hennig Brinkmann, Entstehungsgeschichte des Minnesangs 
(Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaftund Geistesgeschichte. 
Buchreihe Bd. 8.). Halle (M. Niemeyer) 1926. 

23) Ders., Geschichte der lateinischen Liebesdichtung im Mittelalter. 
Halle (M. Niemeyer) 1925. 

3) Vgl. Deutsche Literaturzeitung 46 (1925) 2183ff. 

t) Vgl. AfdA. 45 (1926) 77ff. 
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betont. Sein Aufsatz in der ZfdA. Bd.61!) liefert für letzteren bis 
auf Bilder und Formeln hinein den philologischen Beweis, besonders 
überraschend bei dem scheinbar unmittelbarem Empfinden ent- 
sprungenen Unter der linden an der heide von Walther von der 
Vogelweide. So sind die Fragen, die sich an den Minnesang knüp- 
fen, noch mitten im Fluß und harren wie so viele andere aus der 
mittelalterlichen Literatur ihrer endgültigen Lösung. 


Leipzig. Fritz Karg. 


1) J. Schwietering, Einwürkung der Antike auf die Entstehung des 
frühen deutschen Minnesangs. ZfdA. 61 (1924) 60ff. 


NEUERE WIRTSCHAFTSGESCHICHTE 
DEUTSCHLANDS.) 


Ein kurzer Sammelbericht über Erscheinungen aus dem Ge- 
biete der neueren Wirtschaftsgeschichte, der etwa die letzten 
I0 Jahre umfassen soll, kann nicht wohl geschrieben werden, ohne 
des Größten zu gedenken, der in diesem Zeitraum uns entrissen 
wurde, dem die Wirtschaftsgeschichte allerdings nur eines unter 
den vielen Forschungsgebieten war, für die die Weite seines 
Geistes Raum hatte und die er mit vollendeter Meisterschaft be- 
herrschte. Die Vorlesungen, die Max Weber auf Bitten seiner 
Schüler über wirtschaftsgeschichtliche Probleme in seinen letzten 
Lebensjahren gehalten hat und die von Prof. Hellmann und Dr. 
Palyi kurz nach seinem Tode aus seinem Nachlasse liebevoll heraus- 
gegeben worden sind?), zeigen ihn als den kühnen, selbstsicheren, 
weil mit allen Waffen des wissenschaftlichen Pioniers ausgerüsteten 
Eroberer von unbekanntem Neuland, der er auf so vielen weit 
auseinander liegenden Gebieten gewesen ist: die großen Ent- 
wicklungslinien typischer Wirtschaftsgebilde und -formen werden 
auf Grund einer erstaunlichen Stoffkenntnis und -beherrschung 
mit sicherer Hand gezogen; ein verblüffendes Wissen in der Wirt- 
schafts- und Sozialgeschichte aller Zeiten und Völker paart sich 
mit einer ebenso bewundernswerten Kraft der Zusammenschau 
dieser disparaten Gebilde, von dem ersten Aufkeimen wirtschaft- 
lichen Denkens und Tuns bei den Primitiven bis zu den kompli- 
ziertesten Formen der modernen Verkehrswirtschaft, und ihrer 


1) Die erste Übersicht über die Literatur zur Wirtschaftsgeschichte der 
Neuzeit, die an dieser Stelle seit dem Weltkrieg erscheint, macht keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit und kann ihn nicht machen: allzusehr war 
während dieses Zeitraums — was nicht weiter begründet zu werden braucht — 
die Zusammenstellung der zu besprechenden Werke von unvermeidlichen 
Zufälligkeiten, daneben aber auch von der immer mehr abnehmenden Bereit- 
willigkeit der Verleger abhängig, Rezensionsexemplare zur Verfügung zu 
stellen, besonders wenn es sich um Werke handelt, deren Erscheinen schon 
längere Zeit zurückliegt. — Im wesentlichen sind nur Bücher besprochen, 
die Probleme der Wirtschaftsgeschichte Deutschlands seit der Reformation 
behandeln, ausführlicher gewürdigt nur solche, die der Redaktion zur Be 
sprechung zugingen. 

23) Max Weber, Wirtschaftsgeschichte, hrsg. von S. Hellmann und 
M. Palyi. 2. Aufl. München u. Leipzig (Duncker u. Humblot) 1924. Vgl. 
auch Max Weber, Ges. Aufsätze zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. 


Tübingen (Mohr) 1924. 
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Gliederung und Ordnung in eine nirgends in deduktiver Willkür 
erklügelte, stets auf dem Boden der Tatsachen bleibende Syste- 
matik. Daß manche der so gebildeten Reihen verbesserungsfähig 
sind, daß vieles allzu gedrängt und daher oft schwer verständlich 
erscheint, daß manche Begriffsbildung gekünstelt, die Gliederung 
allzu verzweigt und verwirrend wirkt, vermag den Dank, den wir 
dem allzufrüh Dahingegangenen auch an dieser Stelle nachrufen, 
nicht zu mindern. 

.Von diesem Standard-work unserer Wissenschaft bis zu dem 
anderen, das hier an der Spitze genannt werden muß, weil es 
ebenfalls, einer großen Aufgabe der Zusammenfassung und des 
Überblicks dienend, eine längst empfundene klaffende Lücke der 
Forschung zu schließen unternimmt, zu Sartorius von Walters- 
hausen’s!) 1920 erschienener, jetzt bereits in zweiter Auflage vor- 
liegender ‚Deutscher Wirtschaftsgeschichte von I8I5—IgI4“ ist 
ein weiter Weg. Zwar hatte zwei Jahrzehnte zuvor bekanntlich 
Sombart in seiner geistreich pointierten, alle Details, wenigstens 
in der Darstellung, bewußt und konsequent bei Seite schiebenden, 
souverän mit den Tatsachen spielenden und eben deshalb ebenso 
lockenden wie gefährlichen Art die Hauptlinien dieses so überaus 
bewegten Geschehens mit kecken Strichen gezeichnet; noch aber 
fehlte eine Darstellung, die den ganzen gewaltigen, je näher der 
Gegenwart um so mehr anschwellenden Stoff selbst geordnet und 
kritisch gesichtet, die die ungeheure Entwicklung Deutschlands 
aus dem wirtschaftlichen Aschenbrödeltum zu Beginn des 19. Jahr- 
hunderts zu der königlichen Fülle vor dem Weltkrieg im einzelnen 
aufgezeigt und kausal begreiflich gemacht hatte. Mit unermüd- 
lichem Fleiß und einer bewundernswerten Arbeitskraft hat hier 
einer der letzten Vertreter der älteren, um Gustav Schmoller ge- 
scharten und von seinem Geist beherrschten historischen Schule 
der Nationalökonomie sich dieser schweren und verantwortungs- 
vollen Aufgabe unterzogen und damit sein Lebenswerk gekrönt. 
In sechs großen Abschnitten, von denen der erste einen Überblick 
über das deutsche Wirtschaftsleben nach den Befreiungskriegen 
gibt, die anderen fünf den Gesamtverlauf des Jahrhunderts in 
Abschnitte von etwa 20 Jahren gliedern, wird der gewaltige Stoff 
ausgebreitet; am Schlusse jedes Abschnittes zeigen reichliche 
Literaturangaben den Weg zu weiterer Orientierung. Wird bei 
Sombart alles Detail bewußt vernachlässigt, so begegnen wir hier 
umgekehrt einem äußerst liebevollen Eingehen gerade auf die 
Einzelzüge der äußeren Geschichte der Wirtschaft gelegentlich bis 
zum anekdotischen hinunter, während die innere Entwicklung der 
Wirtschaftskräfte und -formen allzusehr zurücktritt; wird dort 


1) A. Sartorius von Waltershausen, Deutsche Wirtschaftsgeschichte 
von 1815—1914. Jena (G. Fischer) 1920. 
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auf die Darstellung der Wirtschaftspolitik als angeblich wesenlos 
gegenüber den inneren Notwendigkeiten der wirtschaftlichen Dinge 
selbst mit ironischer Gebärde verzichtet, so steht sie hier durchaus 
im Vordergrund und selbst Einzelheiten parlamentarischer Ver- 
handlungen über aktuelle Einzelfragen der Wirtschafts- und So- 
zialpolitik werden uns nicht erspart. Dadurch werden die großen 
Linien der Entwicklung, die entscheidenden Kräfte oft fast bis zur 
Unkenntlichkeit hinter relativ unwesentlichen Momenten ver- 
steckt, und aus der verwirrend farbigen Fülle vermag man sie sich 
nur mit Mühe herauszuarbeiten. Stärker aber noch und für das 
Gelingen des großen Wurfes verhängnisvoller drängt sich, vor 
allem in der Schilderung der neuesten Entwicklung (seit 1871), die 
politische und weltanschauliche Stellung des Verfassers aufdring- 
lich in den Vordergrund. Nur ausgepichte Ritter eines ewig uto- 
pisch bleibenden geisteswissenschaftlichen Ideals werden bei einem 
Stoffe wie dem hier behandelten letzte restlose Objektivität von 
dem Forscher erwarten; niemand wird dem, der in den großen 
Zeiten Bismarcks das stärkste und lebendigste Stück seines Lebens 
gelebt, es verargen, wenn er im Grunde seines Herzens bismarckisch 
fühlt und denkt und alle Erscheinungen der Umwelt, auch die 
wirtschaftlichen, von diesem Kernpunkt aus betrachtet: gehässige 
Ausfälle gegen alles, was demokratisch heißt oder was der Verfasser 
dafür ansieht, Zerrbilder des Marxismus (wie etwa das auf S. 199 
der ersten Auflage gegebene) sollten in einem historischen Werke, 
das eine große Entwicklungsreihe von hoher Warte aus zu über- 
blicken unternimmt, keinen Platz finden. — 

Die zweite Auflage von Sombarts großem Werke, dem ‚‚moder- 
nen Kapitalismus‘ !), ist, wie er selbst in der Einleitung sagt, ein 
völlig neues Werk geworden. Die scharfe, zum Teil überscharfe und 
nicht immer vom Verständnis für das Wesen seiner Arbeitsweise ge- 
tragene Kritik, die die erste Auflage vor allem bei den Fachhisto- 
rikern gefunden hatte, hat Sombart zu energischer Selbstbesinnung 
veranlaßt:nicht nur daß viele Einzelheiten berichtigt sind, nicht nur 
daß Sombart selbst sich den Weg zu vertiefter Erkenntnis durch 
eine Reihe von Einzelstudien gebahnt hat, die — von der Kritik 
ebenfalls vielfach mißverstanden — in bewußt abstrahierender 
Methode einzelne Entwicklungsfaktoren des modernen Kapitalis- 
mus einseitig möglichst grell und scharf beleuchteten, — er hat 
auch die in der ersten Auflage nicht scharf genug auseinander- 
gehaltenen theoretischen Partien auf der einen und historisch- 


ı) W. Sombart, Der moderne Kapitalismus. 2. Aufl. Bd. I. München 
und Leipzig (Duncker u. Humblot) 1916; Bd. II, 1. 2. ebda. 1917. Während 
der Drucklegung dieses Berichtes sind die beiden abschließenden Halb- 
bände (Bd. III, 1. 2. ebda. 1927) mit dem Untertitel: ‚Das Wirtschafts- 
leben im Zeitalter des Hochkapitalismus‘‘ erschienen, auf die hier einst- 
weilen kurz hingewiesen sei. 
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empirischen auf der anderen Seite jetzt sorgfältig geschieden und 
damit eine größere Klarheit des ganzen Aufbaues erzielt: die kon- 
stituierenden Elemente des Kapitalismus werden nun in zu- 
sammenfassender Betrachtung gegeneinander abgewogen und in 
ihrer relativen Wirksamkeit geschildert. Am meisten hat davon 
die Darstellung des 17. und 18. Jahrhunderts profitiert: solange 
wirnoch keine dem heutigen Stand der Wissenschaft entsprechende 
Darstellung der merkantilistischen Lehren und der ihnen entspre- 
chenden Gesamtpolitik besitzen, werden diese Abschnitte in Som- 
barts Werk ihren großen Wert behalten. Daß im einzelnen mancher- 
lei — wie das die ja nun zur Genüge bekannte Art des Verfassers 
ist — schief gesehen, vieles zu scharf pointiert, zu grell beleuchtet 
und zu sehr auf eine Formel gebracht ist, wird uns nicht abhalten 
dürfen, der gewaltigen Belesenheit, dem spürkräftigen Scharfsinn 
und der Energie der analytischen Zergliederung eines ungewöhn- 
lich verfilzten und komplexen Problems unseren Tribut zu zollen 
und es nicht — wie es immer noch gelegentlich geschieht — mit 
Maßen zu messen, die für Arbeiten einer viel niedrigeren Sphäre 
angemessen erscheinen mögen. 

Dankbar dürfen wir auch das Erscheinen neuer Auflagen zweier 
Werke begrüßen, die sich in der Forschung bereits ein Ehren- 
bürgerrecht erworben haben. Sievekings „Grundzüge der neue- 
ren Wirtschaftsgeschichte‘‘!) liegen in vierter Auflage vor. Gegen- 
über der dritten zeigt sie allerdings keine Neuerung von wesent- 
licher Bedeutung; im einzelnen ist manches ergänzt und berichtigt. 
Noch immer bleibt die Anomalie, daß in einem Grundriß, der der 
Einführung in die deutsche Geschichte dienen soll und diese 
Grenzen in seinen anderen Teilen auch einhält, das Thema auf den 
Rahmen Gesamteuropas erweitert wird ; noch immer die Eigentüm- 
lichkeit, daß nicht nur die Darstellung der Handelspolitik, sondern 
vor allem auch die der ökonomischen Theorien gegenüber der 
einigermaßen vernachlässigten Schilderung der tatsächlichen Zu- 
stände, der Wirtschaftskräfte und Wirtschaftsformen, wie man sie 
an dieser Stelle in erster Linie erwartet, einen allzu breiten Raum 
einnimmt. Zuverlässigkeit der Angaben und eine saubere, das 
Wesentliche klug heraushebende Darstellungsweise geben dem 
Buche — innerhalb des nun einmal gewählten Rahmens — seinen 
Wert; die Lücke, die noch immer zwischen dem zeitlichen Ab- 
schluß von Inama-Sterneggs großem Werk und dem Beginn derer 
von Sombart und Sartorius klafft und die die Zeiten von etwa 
1550—1800 umfaßt, bleibt indes noch immer zu schließen. — 
Strieders Untersuchungen über die Entstehung kapitalistischer 


1) H. Sieveking, Grundzüge der neueren Wirtschaftsgeschichte (in 
Meisters Grundriß der Geschichtswissenschaft). 4. Aufl. Leipzig und Berlin 
(B. G. Teubner) 1923. 


362 Alfred Doren 


Organisationsformen!) zeigen uns an einzelnen Stellen wertvolle 
Ergänzungen (z. B. über ein Kupfersyndikat der Fugger und 
Manlich von 1548). Das hier angekündigte Werk über das viel- 
behandelte Thema ‚Entstehung der Aktiengesellschaft‘‘ wird hof- 
fentlich nicht mehr lange auf sich warten lassen. — 

Die hundertjährige Zugehörigkeit der Stadt Cöln zum preußi- 
schen Staat hat den äußeren Anlaß zur Abfassung eines Monumen- 
talwerks?) gegeben, das die Entwicklung der Stadt während dieses 
Zeitraums auf allen Gebieten der Kultur darzustellen die Aufgabe 
hat. Wirtschafts- und Verfassungsgeschichte bis zur Gründung 
des neuen Reichs sind von Eberhard Gothein behandelt, der 
damit der Wissenschaft ein letztes königliches Geschenk gespendet, 
während die Fortsetzung bis zum Weltkrieg Neuhaus zum Ver- 
fasser hat: beide Teile zusammen geben ein ungemein glänzendes 
Bild der Entwicklung einer der großen deutschen Industrie- und 
Handelsstädte, die, wie wenige andere, das gewaltige Tempo des 
wirtschaftlichen Aufschwungs dieser Periode widerspiegelt. — 
Bescheidenere Ziele hat sich das Büchlein gestellt, das Rich. 
Jecht im Auftrage des Görlitzer Magistrats über die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der Stadt Görlitz im ersten Drittel des r9. Jahr- 
hunderts geschrieben hat’): er läßt uns einen sehr interessanten 
Einblick in die ungeheuren Schwierigkeiten tun, die eine solche 
mittlere preußische Provinzialstadt zu überwinden hatte, um aus 
kleinbürgerlicher Enge, aus den Nöten der napoleonischen Periode 
sich in die freiere und breitere Sphäre der einsetzenden liberalen 
Ära hinüberzuretten. 

Eine vielerörterte Streitfrage allgemeineren Charakters endlich, 
das Problem der Wirkungen des dreißig jährigenKriegs auf die wirt- 
schaftliche Lage und die allgemeine Kultur Deutschlands ist durch 
eine Anzahl tüchtiger Einzeluntersuchungen auf territorial be- 
schränktem Raum) seiner Lösung näher gebracht worden: immer 
klarer tritt dabei die — von Anfang an wahrscheinliche — Tat- 


1) Jak. Strieder, Studien zur Geschichte kapitalistischer Organisations- 
formen. 2. verm. Aufl. München u. Leipzig (Duncker u. Humblot) 1925. 

2) Die Stadt Cöln im ı. Jahrhundert unter preußischer Herrschaft 
1815—1915. Bd. ı. Teil 1: E. Gothein, Verfassungs- und Wirtschafts- 
geschichte vom Untergang der Reichsfreiheit bis zur Errichtung des Deut- 
schen Reichs. Teil 2: A. Neuhaus, Entwicklung von der Errichtung des 
Deutschen Reichs bis zum Weltkrieg. 

3) R. Jecht, Die wirtschaftlichen Verhältnisse der Stadt Görlitz im 
ersten Drittel des 19. Jahrhunderts. Im Auftrage des Görlitzer Magistrats be- 
arbeitet. Görlitz (Selbstverlag des Magistrats) 1916. 

t) Mehring, Wirtschaftliche Schäden durch den dreißigjährigen Krieg 
im Herzogtum Württemberg. Württemberg. Vierteljahrshefte. N. F. Bd. 30. 
E.Schwanneke, Die Wirkungen des 30 jährigen Kriegs im Erzstift Magde- 
burg (Hall. Diss. 1914). H. Schmidt-Breitung, Wiederaufbau der Volks- 
wirtschaft und der Staatsverwaltung in Sachsen nach dem 30jährigen 
Krieg. (Neues Archiv für sächs. Geschichte, Bd. 38.) 
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sache als Endergebnis hervor, daß das Maß der Katastrophe in den 
einzelnen Teilen Deutschlands ein außerordentlich verschiedenes 
gewesen ist, daß andererseits der furchtbare Aderlaß des 
dreißigjährigen Krieges einen Wirtschaftskörper nur völlig er- 
schöpft hat, der aus anderen Gründen schon in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts an Kraft und innerer Gesundheit schwere 
Einbuße erlitten hatte. — 

Die Agrargeschichte hat in dem von uns zu überblickenden 
Zeitraum kein Werk von überragender Bedeutung hervorgebracht. 
Was der Altmeister Theodor Knapp in seinen Gesammelten Auf- 
sätzen zur Rechts- und Wirtschaftsgeschichte des württembergi- 
schen Bauernstandes!) uns gibt, ist im wesentlichen eine buch- 
mäßige Zusammenfassung älterer, zerstreut erschienener Einzel- 
aufsätze, die ergänzt, berichtigt und durch einen Quellenband 
erweitert sind. Neben einer in breiter Erzählungsform gegebenen 
Darstellung der rechtlichen und wirtschaftlichen Lage des württem- 
bergischen Bauernstandes im 18. Jahrhundert, die auch in die 
Verfassungs-, Verwaltungs- und politische Geschichte des Landes 
wieder und wieder hineingreift, tritt eine kulturgeschichtlich be- 
sonders reizvolle Abhandlung über die „Marksteine‘“ und eine 
Schilderung der Bauernentlastung in Württemberg, die anschau- 
lich die ungeheuren Schwierigkeiten und Widerstände aufreiht, 
' mit denen die liberalen Ideen bei ihrer Durchführung in der 
Praxis zu kämpfen hatten und die sie oft erst nach jahrzehnte- 
_ langen Kämpfen aus dem Wege schaffen konnten. Überall spüren 
wir bei diesen Schilderungen hinter aller peinlichen Liebe für 
historische Kleinmalerei doch das gesicherte Wissen um den 
weiteren historischen und ökonomischen Raum, in den die zer- 
streuten Einzeltatsachen mit fester Hand hineingestellt werden. 
~ Auf den Wegen, die Knapp, Fuchs, Grünberg und andere vor- 
gezeichnet haben, bewegen sich im übrigen noch einige andere 
territorial-geschichtliche Arbeiten, die das von diesen Forschern 
in großen Strichen gezeichnete und von der Wissenschaft im all- 
gemeinen als gültig angenommene Bild der Bauernbefreiung, der 
Entwicklung des Bauerntums und der Landwirtschaft im 19. Jahr- 
hundert durch Untersuchungen in engeren Bezirken weiter zu er- 
hellen und zu nuancieren unternehmen.) 

1) Th. Knapp, Neue Beiträge zur Rechts- und Wirtschaftsgeschichte 
des württembergischen Bauernstandes. ı. Band: Darstellung; 2. Band: 
Belege. Tübingen (Laupp) 1919. 

3) Genannt seien: J. Jessen, Die Entstehung und Entwicklung der 
Gutswirtschaft in Schleswig-Holstein bis zum Beginn der Agrarreform 
(Zeitschr. f. Schleswig-Holstein. Geschichte, 51, S. 1—206). Marie Rimler 
Ine Bestrebungen zur Befreiung der Privatbauern in Preußen 1797/1866 
(Forschungen zur brandenburg.-preußischen Geschichte, Bd. 33 u. 34). 


Lauenstein, Die Entwicklung des niedersächsischen Bauerndorfs in den 
letzten 100 Jahren. Hildesheim u. Leipzig 1921. 
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Es darf hier vielleicht der Wunsch ausgesprochen werden, daß 
die Forschung mehr als bisher sich von diesen Problemen, bei denen 
für absehbare Zeit neue Ergebnisse von größerer Bedeutung kaum 
mehr zu erwarten sind, anderen bisher über Gebühr vernachlässig- 
ten zuwenden möge. Dazu gehörten, meiner Meinung nach, vor 
allem etwa die Frage der gewerblichen Betriebe handwerklicher 
Art auf dem platten Lande und in den kleinen Landstädten, die 
der Verteilung der Gutsformen auf dem Lande über größere Flächen 
hin und ihrer inneren Verschiebung in größeren Zeiträumen, ferner 
auch Untersuchungen über die jeweilige Teilnahme der verschie- 
denen sozialen Schichten innerhalb der Bevölkerung des platten 
Landes an der kulturellen Entwicklung des deutschen Volkes, 
wobei geographische, politische, stammesmäßige Zonen zu bilden 
wären. 

Eine besonders in Anbetracht einer Erstlingsarbeit außerge- 
wöhnliche Leistung stellt die Schrift von Margarethe Bosch!) 
dar. Auf Grund eines umfassenden, gründlich und kritisch aus- 
gewerteten Materials werden Entwicklung und Schicksale des 
Bauernstandes in einzelnen Teilen des deutschen Nordwestens von 
seinen Anfängen bis zur völligen Befreiung im ıg. Jahrhundert 
eingehend dargestellt und die gewonnenen Resultate zum Schluß 
an der Gesamtgeschichte des westdeutschen Bauerntums, soweit 
sie auf Grund älterer Arbeiten wissenschaftlich geklärt ist, geprüft 
und gewertet. Gewiß sind auch diese Resultate zum großen Teil 
nicht neu, sondern bestätigen im wesentlichen das aus früheren 
Forschungen auf dem gleichen Gebiet (Knapp, Koetzschke, v. Be- 
low, Wittich u. a.) bekannte: durch die scharfe und klare Gegen- 
überstellung zweier unmittelbar benachbarter, aber durch ihre all- 
gemeine wirtschaftliche Lage und Struktur wesensverschiedener 
politischer Gebilde wird indes eine viel größere Differenzierung, 
eine schärfere Herausarbeitung der jeweils treibenden Kräfte, eine 
weit reichere Farbigkeit und historische Individualisierung des Ge- 
samtbildes erreicht. Wenn dabei die wirtschaftlichen Faktoren als 
die ‚stets in letzter Linie entscheidenden‘ im Sinne etwa des stark 
umgebildeten und gemäßigten, gleichsam salonfähig gewordenen 
historischen Materialismus des späteren Engels angesehen werden, 
wenn nach Ansicht der Verfasserin (S. 231) „die treibende Kraft 
in jeder sozialen Bewegung nicht so sehr im Wollen der in ihr 
wirkenden Klassen als in dem gegebenen Gegensatz der Interessen 
dieser Klassen, das erst ihr Wollen bestimmt‘, zu sehen ist, so 
wird man ein solches Bekenntnis schon um deswillen nicht allzu 


— [m — 


1) Marg. Bosch, Die wirtschaftlichen Bedingungen der Befreiung des 
Bauernstands im Herzogtum Kleve und in der Grafschaft Mark im Rahmen 
der Agrargeschichte Westdeutschlands (Tübinger staatswissenschaftliche 
Abhandlungen, N. F. 21) Stuttgart (W. Kohlhammer) 1920. 
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tragisch zu nehmen haben, als auf der anderen Seite immer wieder 
die Unmöglichkeit betont wird, das wirre Geflecht der in jeder 
historischen Erscheinung zusammenwirkenden Kausalketten rest- 
los aufzulösen, und als vor allem auch auf den Einfluß der politi- 
schen Macht als eines schlechthin irrationalen Elementes mit dem 
nötigen Nachdruck hingewiesen wird. 

Eine sehr breit und ausführlich auf Grund eines durch umfang- 
reiche amtliche Vorarbeiten und Enqu£ten gewonnenen erschöpfen- 
den Materials ausgearbeitete Denkschriftzum Wiederaufbau 
der zu Anfang des Weltkriegs so hart mitgenommenen Provinz 
Östpreußen!), die das Bild dieses auch heute noch schwer um 
seine Existenz ringenden deutschen Landes nach allen Seiten hin 
ausführt, wird wirtschaftsgeschichtlich aufs glücklichste unterbaut 
und ergänzt durch eine auf mehrere Bände berechnete Arbeit von 
Rob. Stein?) über die Umwandlung der Agrarverfassung Ost- 
preußens durch die Reform des 18. Jahrhunderts, von der, so viel 
ich sehe, aber nur der erste Band, der die ländliche Verfassung 
Ostpreußens am Ende des 18. Jahrhunderts schildert, bisher er- 
schienen ist. 

Sehr dankenswert werden immer, schon weil sie meist ein 
starkes Maß von Entsagung voraussetzen, die mehr oder minder 
gelungenen Versuche bleiben, mit bewußter Beschränkung auf 
ein kleines, scharf abgegrenztes Gebiet, auf ein oder mehrere Dörfer, 
eine Gutswirtschaft usw. die Entwicklung von den ersten An- 
fängen an bis zur modernen Zeit im Längsschnitt zu zeigen, wobei 
allerdings alles von der Zufälligkeit des erhaltenen Quellenmaterials 
abhängt und dessen relative Dürftigkeit oft keine voll befriedigende 
Lösung zuläßt. Ein besonders wertvolles Material, nicht nur wegen 
der Kulturstätte besonderer Prägung, um die es sich hier handelt, 
sondern auch in Anbetracht seiner Eigenart an sich hat Werner 
Richter?) in seiner Schrift über Schulpforta verarbeitet. Um das 
„Erbbuch vom Jahre 1551‘ ist eine Geschichte des Zisterzienser- 
klosters Pforta von dessen Gründung im Jahre 1138 an gruppiert; 
sie entwirft uns ein nach allen Seiten ausgeführtes, lebendiges Bild 


1) Grundlagen des Wirtschaftslebens von Ostpreußen. Denkschrift 
zum Wiederaufbau der Provinz, im amtl. Auftrag hrsg. von J. Hansen, 
F. Werner u. A. Hesse. Jena (G. Fischer) 1916. T. ı: Hesse, Der 
Grundbesitz in Ostpreußen. T. 2.: Hansen, Die Landwirtschaft in Ost- 
preußen. T. 3: Hesse, Die Bevölkerung von Ostpreußen. 

23 Rob. Stein, Die Umwandlung der Agrarverfassung Östpreußens 
durch die Reform des 18. Jahrhunderts. Bd. ı. Die ländliche Verfassung 
Östpreußens am Ende des 18. Jahrhunderts. Jena (G. Fischer) 1918. 

3) Werner Richter, Die Organisation einer Grund- und Gutsherrschaft 
im Saale- Unstruttal um die Mitte des 16. Jahrhunderts (Das Erbbuch 
Pfortas vom Jahre 1551). Beiträge zur mitteldeutschen Wirtschaftsge- 
schichte und Wirtschaftskunde, Heft 3. Halberstadt (H. Meyers Buch- 
druckerei) 1925. 
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einer Entwicklung, die aus dem ursprünglich kleinen und relativ 
armen Kloster die weltbekannte Schul- und Kulturstätte werden 
läßt. Das Erbbuch, das aus der Periode der entscheidenden Um- 
formung stammt, gibt dem Verfasser die sonst nicht allzu häufig 
sich findende Möglichkeit, ein nach allen Seiten hin (Technik der 
Landwirtschaft und der gewerblichen Nebenbetriebe, das allmäh- 
liche Aufkommen einer Unternehmerschaft, allerdings kleinsten 
Stils, die wirtschaftliche und soziale Lage der Bauernschaft, der 
wenigen Ritterlehen usw.) ausgeführtes, lebendiges und farben- 
reiches Bild zu entwerfen. — 

Auf dem Gebiete der Geschichtedes Handwerks und seiner 
Organisationen seit dem 16. Jahrundert sind es ausschließlich 
lokalgeschichtliche Untersuchungen, die das Feld beherr- 
schen. Im ganzen ist diese Geschichte ja eine Geschichte des Ver- 
falls, verzweifelter Kämpfe und Versuche, sich einer unaufhalt- 
samen Entwicklungstendenz dadurch zu entziehen, daß man alte, 
einst lebenstrotzende Organisationsformen nicht nur künstlich 
konserviert, sondern sie durch Abbindung jedes Zustroms frischen 
Blutes von außen her bewußt zur Erstarrung bringt. Ein besonders 
instruktives Beispiel dafür bietet die Geschichte der Kieler Hand- 
werksämter, die uns Fritz Haehnsen gegeben hat!): eine Arbeit, 
die nicht nur nach dem Umfang des benutzten archivalischen 
Materials, sondern auch durch dessen völlige Beherrschung und 
durch eine gute Kenntnis der allgemeinen Entwicklungstendenzen 
über den Durchschnitt solcher lokalgeschichtlich beschränkten 
Untersuchungen hinausragt; besonders lehrreich, weil hier das 
Neben- und Gegeneinander dreier Mächte mit außergewöhnlicher 
Deutlichkeit zu verfolgen ist: der Zunft als der Vertreterin einer 
gleichsam nicht mehr zu erweckenden Vergangenheit, der Stadt, 
als des Organs des Ausgleichs zwischen lokalem Konsum und 
lokaler Produktion, endlich der Landesherrschaft, die wieder- 
holt energische Vorstöße macht, den Kampf Aller gegen Alle auf 
engstem Raum durch eine auf merkantilistischen Grundsätzen auf- 
gebaute territoriale Wirtschaftspolitik zu bekämpfen und zu über- 
. winden: ein erster energischer Versuch, schon im Jahre 1616 durch 
Aufhebung der Zünfte mit liberalen Tendenzen Ernst zu machen, 


1) Fritz Haehnsen, Geschichte der Kieler Handwerksämter. Ein 
Beitrag zur Schleswig-Holsteinischen Gewerbegeschichte. Mitteilungen der 
Gesellschaft für Kieler Stadtgeschichte Nr. 30. Kiel (Walter G. Mühlau) 
1920.— Erwähnt seien ferner: J. H. Gebauer, Das Hildesheimer Handwerks- 
wesen im 18. Jahrhundert nach dem Reichsgesetz von 1731 (Hans. 
Geschbl. 23). C. L. Sachs, Metzgergewerbe und Fleischversorgung der 
Reichsstadt Nürnberg bis zum Ende des 30jährigen Kriegs (Mitt. für die 
Geschichte der Stadt Nürnberg, Heft 24). W. Hartmann, 6 Jahrhunderte 
Bäcker-Handwerk. Eine Chronik der Casseler Bäcker-Innung. Cassel 1921. 
J. Warncke, Die Zinngießer in Lübeck (Veröffentlichungen zur Geschichte 
der freien und Hansastadt Lübeck, Heft 6). 
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war allerdings als reichlich verfrüht zu schnellem Mißlingen ver- 
urteilt. — 

Während von Entstehung und Entwicklung der hausindu- 
striellen Betriebsform und des Verlegertums kaum etwas zu be- 
richten ist, weil hier einstweilen neue Probleme von Bedeutung 
nicht zur Erörterung stehen, bedarf die Frage der Entstehung und 
des rapiden Aufschwungs der Großindustrie in Deutschland 
und der Umbildung Deutschlands zu einem führenden Land groß- 
kapitalistischer Akkumulation und Konzentration trotz Sombarts 
lapidarem Werk, trotz aller sonst geleisteten Einzelarbeit noch 
immer auf vielen Teilgebieten der Klärung. Die Frage der Ent- 
stehung des großindustriellen Proletariats und seiner sozialen Re- 
krutierung z. B. ist noch kaum in Angriff genommen: hier können 
allerdings, will man über allgemeine Redensarten und Wahr- 
scheinlichkeitsschlüsse aus vagen sozialen Prämissen hinweg- 
kommen, nur mühsam und subtil durchgeführte Einzelunter- 
suchungen demographischer Art weiterhelfen, die viel Entsagung 
fordern und nicht immer Erfolg versprechen!) ; Untersuchungen, 
die sich nicht auf das Gebiet von Handwerk und Industrie be- 
schränken dürfen, sondern vor allem als das Hauptquell- und 
zuflußgebiet für den anschwellenden Strom proletarischer Arbeiter 
die Zustände der Landwirtschaft innerhalb engerer lokaler Grenzen 
mitberücksichtigen müßten. 

Unter den Darstellungen, die der Entwicklung der großindu- 
striellen Unternehmung in Deutschland vor allem nach ihrer 
organisatorischen Seite hin gewidmet sind, verdient Wiedenfelds 
Arbeit über die rheinische Montanindustrie?) an erster Stelle ge- 
nannt zu werden. In großen Zügen, alle wesentlichen Linien knapp 
und klar herausarbeitend, hat der mit dem Stoff durchs eine prak- 
tischen Erfahrungen aufs engste vertraute Verfasser ein überaus 
fesselndes und lebendiges Bild eines organischen Wachstums ge- 
geben, wie es in der Weltgeschichte der Wirtschaft nur selten seines- 
gleichen hat: von handwerklichen Anfängen zu Beginn des Jahr- 
hunderts durch die individuelle Kraft und das organisatorisch- 
technische Geschick einzelner Unternehmer ebenso wie durch die 
Gunst der allgemeinen Lage und hier wieder vor allem der poli- 
tischen Einigung Deutschlands emporgetrieben, gipfelt sie zunächst 
in den einzelnen Großunternehmungen des neuen Reichs, bis dann 
der auf die Spitze getriebene Kampf um den Absatz zu neuen 
Bindungen von verschiedener Stärke und innerer Haltbarkeit 


1) So ist nach ihrer eigenen Aussage die Verfasserin der oben S. 364 be- 
sprochenen Arbeit über das Bauerntum in Kleve-Mark von dieser Frage- 
stellung ausgegangen, aber dann, an ihrer unmittelbaren Lösung ver- 
zweifelnd, auf andere Gebiete geraten. 

2) Kurt Wiedenfeld, Ein Jahrhundert rheinischer Montan-Industrie, 
1815—1915 (Moderne Wirtschaftsgestaltungen IV). Bonn 1916. 
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(Konventionen, Kartellen, „gemischten Werken‘, Trusts usw.) 
führt, in deren Entwicklung und innerer Durchbildung wir noch 
mitten innen stehen. Die Entwicklung des Standortsproblems in 
seinen wechselnden Phasen, die des Verhältnisses von Bank- und 
Unternehmerkapital, die Bedeutung der Ausgestaltung der tech- 
nischen Mechanik für das Werden der großen Unternehmung, aber 
auch die Grenzen dieser oft überschätzten Bedeutung — alles wird 
in knappster Form erschöpfend behandelt. — Zu dem, was 
Wiedenfeld auf engem Raum über die Entwicklung der rheinischen 
Kleinindustrie uns mitteilt, bietet die ausführliche Darstellung der 
Solinger Messerindustrie, ihrer inneren Struktur und Entwicklung 
durch Fr. Wilhelm Dransfeld!) eine sehr willkommene Ergän- 
zung. — Andere Industrien, wie z. B. die rheinische Mineralfarben- 
industrie, die durch die Mode neuerdings zu größerer Bedeutung 
gelangte Apoldaer Wirkwarenindustrie, die bayerische Porzellan- 
fabrik Nymphenburg, der württembergische Kupfer- und Silber- 
bergbau, das Freiberger Bergwesen haben im Ganzen tüchtige 
monographische Bearbeitung erfahren?) 

Nicht zum wenigsten der eingehenden und tiefdringenden 
Würdigung, die ebenfalls Wiedenfeld schon vor längerer Zeit der 
organisatorisch-plastischen Funktion des Einzelunternehmer- 
tums im kapitalistischen Produktionsprozeß hat zuteil werden 
lassen, ist es wohl zu danken, daß eine ganze Reihe führender Per- 
sönlichkeiten im Bereiche der modernen industriellen Entwick- 
lung Deutschlands in den letzten Jahren eine eingehende biogra- 
phische Behandlung erfahren hat. Über Friedr. Krupp, den 
Gründer der Gußstahlfabrik, verbreiten die von Wilh. Berdrow’) 
publizierten Briefe und Urkunden mannigfach neues Licht: sie 
zeigen ihn als eine typische Unternehmernatur von stark irratio- 
nalem Charakter, einen Experimentator großen Stils, mehr Tech- 
niker als Wirtschafter, der in seinem glühenden Optimismus und 
unbezähmbaren Erobererdrang die solide finanzielle Grundlage 


1) Fr. Wilh. Dransfeld, Solinger Industrieverhältnisse im 18. Jabr- 
hundert. Solingen (Schmitz u. Olbertz) 1914. 

3) Gustav Adolf Walter, Die geschichtliche Entwicklung der 
rheinischen Mineralfarbenindustrie vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis 
zum Ausbruch des Weltkriegs (Veröffentlichungen d. Archivs für rhein.- 
westphäl. Wirtschaftsgeschichte). Essen (Baedeker) 1922. W. Schneider, 
Die Apoldaer Wirkwarenindustrie bis zum Jahre 1914. Jena 1922. T.H. 
Hofmann, Geschichte der bayerischen Porzellanmanufaktur Nymphen- 
burg. Bd. 2: Werkbetrieb und Personal. Leipzig 1922. F. Heucke, 
Beiträge zur Freiberger Bergchronik, die Jahre 1831—1900 umfassend (Mitt. 
des Freiberger Altertums-Vereins 52, S. 387ff.) Freiberg 1920. M. Schnür- 
len, Geschichte des württembergischen Kupfer- und Silbererzbergbaues 
(Tübinger staatswissenschaftliche Abhandlungen, N. F. 23). Stuttgart 
(W. Kohlhammer) 1921. 

3) Wilh. Berdrow, Friedrich Krupp, der Gründer der Gußstahlfabrik. 
In Briefen und Urkunden. Essen (Baedeker) 1915. 
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seiner Unternehmungen oft außer Acht ließ und, noch nicht 
40 jährig, ein völlig Erschöpfter zusammenbrach, so daß der Sohn auf 
wenig gesicherter und stark geschmälerter Grundlage aufs neue auf- 
bauen mußte. In größerem Stil gehalten, farbenreicher und lebendi- 
ger ist das Bild, das Paul Arnst von einem der Führenden der ersten 
Unternehmergeneration des neuen Reichs, einem der Wenigen, die 
sich auch durch die gewaltigsten revolutionären Sturmwinde nicht 
aus dem Geleise werfen ließen, von August Thyssen und seinem 
Werk entwirft.!) Wir sehen aus kleinsten Anfängen — Gründung 
des Mühlheimer Walzwerkes 1871 mit 70000 Taler Kapital und 
70 Arbeitern — ein Werk erwachsen, das ihn schon bald über den 
Rahmen der Einzelunternehmung zu den ersten Versuchen eines 
vertikalen Aufbaues, eines „gemischten Werkes‘ führt, das der 
Aufgabe dienen soll, ihn von der zum Kartell sich organisierenden 
Kohlenwirtschaft unabhängig zu stellen; wir sehen ihn schon kurz 
nach der Jahrhundertwende die nationalen Grenzen sprengen und, 
immer in dem Bestreben sein Werk von allen wirtschaftlichen Ab- 
hängigkeiten zu lösen, um völlig selbstherrlich in ihm schalten zu 
können, in Luxemburg und Frankreich Fuß fassen, bis der Welt- 
krieg und seine Folgen ihn zwingen, auf sein als Musterunterneh- 
mung ausgebautes Werk Hagedingen Verzicht zu leisten; nach 
1918 als energischen Förderer einer rationellen Planwirtschaft zum 
Zweck der Erhöhung der so arg zusammengeschmolzenen natio- 
nalen Produktivkräfte, ohne je zu mechanistischen Akkumula- 
tionsexperimenten zu greifen, wie sein großer Rivale Stinnes: alles 
in allem eine Unternehmernatur größten Stils, dessen geschlossene 
Eigenart, mit all ihren eckenhaften Menschlichkeiten, uns in 
der überaus lebendigen Darstellung Arnsts in voller Plastik und 
Anschaulichkeit entgegentritt. — 

Die Handelsgeschichte der neueren und neuesten Zeit ist — 
sehen wir etwa von der Geschichte des Zeitalters der Entdeckungen 
ab — von jeher, aus begreiflichen Gründen, vor allem wegen der 
Weitschichtigkeit und Unübersichtlichkeit des Quellenmaterials 
das Stiefkind der Wirtschaftsgeschichte gewesen; Leistungen, wie 
sie die Handelsgeschichte des Mittelalters aufzuweisen hat, — wie 
etwa Hey ds Geschichte desLevantehandels, SchultesDarstellung 
des Verkehrs zwischen Deutschland und Italien, Schaubes ita- 
lienische Handelsgeschichte — sind auf dem Gebiet der neueren 
Handelsgeschichte bisher nicht zu verzeichnen. So müssen wir 
schon dankbar sein, wenn uns etwa in Wilh. Langenbecks Ge- 


1) Paul Arnst, Friedrich Thyssen und sein Werk (Ergänzungsbände 
der Zeitschrift für handelswissenschaftliche Forschung, Bd. 7). Leipzig 
(Gloeckner) 1925. Vgl. auch A. Riedler, Emil Rathenau und das Werden 
der Großwirtschaft. Berlin (Springer) 1916; A. Roth, Wilhelm v. Siemens. 
Berlin u. Leipzig (Walter de Gruyter & Co.) 1922. 
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schichte des deutschen Handels?!) ein für Einführungszwecke gut 
brauchbares, kenntnisreiches, wenn auch in Einzelheiten nicht 
immer zuverlässiges Kompendium geschenkt wird und wenn wenig- 
. stens Teilgebiete sachverständige Bearbeitung erfahren. Wenn 
ein so guter Kenner der hanseatischen Geschichte wie R. Häpke‘) 
uns in populärer Form von den letzten traurigen Zeiten der Hanse 
erzählt, so dürfen wir uns dessen ebenso freuen, wie wenn Ernst 
Kroker?) in lebhaften Farben uns ein für weite Kreise bestimm- 
tes Bild von der Entwicklung des Leipziger Handels, von den 
Zeiten des ersten Aufblühens der Stadt an bis zu den jüngsten, 
zukunftsreichen Neugestaltungen entwirft. — Zu Schultes und 
Gotheins großen Werken über die Wirtschafts- und Handels- 
verhältnisse Süddeutschlands bildet eine größere Arbeit W. 
Tritschellers®) über die Lenzkircher Handelsgesellschaften 
im 18. und 19. Jahrhundert eine sehr willkommene Ergänzung. 

Wie die Pioniere und Führer der Großindustrie gerade in diesem 
letzten Jahrzehnt ihre Biographen fanden, die meist durch 
das Wunder eines märchenhaften Aufstiegs von kleinen Anfängen 
aus gerade zur Behandlung solcher Stoffe gelockt waren, so auch 
einige von den Großmagnaten des Handels und der Bankwelt, an 
ihrer Spitze der Begründer der Weltmacht des Hauses Rothschild’), 
Mayer Anselm Rothschild, dessen Klugheit und Vorsicht, gepaart 
mit einem außergewöhnlichen Blick für die Gunst des Augenblicks, 
in Zeiten der Wirrnis und der allgemeinen Geldknappheit es ihm er- 
möglichte, den eben erst erfolgten Austritt aus der Enge des Ghettos 
zu einem siegreichen Vorstoß in das Reich des finanziellen Großkapı- 
talismus auszunutzen; dann als „Häuptling der Mitte“ gleichsam 
Werner von Siemens, von dem kein geringerer als Helfferich®) das 
Bild einer kaufmännischen Wirksamkeit großen Stils in jenen 
glücklichen Aufstiegszeiten der deutschen Banken geformt hat, die 
der Gründung des Reichs folgten und die Banken zu den Zentren 
der gewaltigen wirtschaftlichen Expansion Deutschlands werden 
ließen. Endlich einer der Führer der Wilhelminischen Ära, der 
einzige der Paladine Wilhelms II., der den völligen Zusammen- 
bruch all seiner patriotischen Hoffnungen und Träume nicht über- 


1) W. Langenbeck, Geschichte des deutschen Handels (Aus Natur u. 
Geisteswelt 237). 2. Aufl. Leipzig u. Berlin (B. G. Teubner) 1918. 

2) R. Häpke, Der Untergang der Hansa. Hansische Volkshefte 5. 
Bremen 1923. 

3) Ernst Kroker, Handelsgeschichte der Stadt Leipzig. Leipzig (Biele- 
feld) 1925. . 

t$) W, Tritscheller, Die Lenzkircher Handelsgesellschaften. Tübingen 
1922. 

5 C. W. Berghoeffer, Mayer Anselm von Rothschild (Frankfurter 
Lebensbilder 4). Frankfurt 1922. 

*) K. Helfferich, Georg von Siemens. 2 Bde. Berlin (Springer) 1921/23. 
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leben zu können glaubte: die eben durch seinen Tod mit dem 
Nimbus eines tragischen Geschicks umsäumte Persönlichkeit 
Alfred Ballins hat in der lebendigen, nach der Seite der Persön- 
lichkeitsschilderung wie der Darstellung sachlicher Zusammen- 
hänge gleich wertvollen Schilderung durch Huldermann!) die 
Würdigung erfahren, die diese von kleinen Anfängen unter Über- 
windung von Iooo Hemmungen zum captain of commerce auf- 
gestiegene scharf umrissene Individualität verdient. — Eine will- 
kommene Ergänzung zu diesem Lebensbild bietet die Beschreibung 
des in viel ruhigeren Bahnen verlaufenden Lebens von H. H. Meier, 
dem Gründer des Norddeutschen Lloyd, die wir Hardegen 
verdanken.?) 

Von den großen Persönlichkeiten der früheren Jahrhunderte 
hat eine der größten, die des Begründers der Fuggerschen Welt- 
macht, durch den besten Kenner der frühkapitalistischen Periode 
in Deutschland, J. Strieder, eine populär gehaltene, aber durch- 
aus auf wissenschaftlichem, zum Teil selbst erarbeitetem Grunde 
ruhende, schön ausgestattete, kurze Lebensbeschreibung?) erhalten, 
die eine kurz zuvor erschienene von E. Reinhardt?) um so mehr 
überflüssig macht, als zwar der Rechts-, nicht aber der Kultur- 
geschichtler etwas aus ihr lernen kann und als recht unerfreuliche 
von Strieder aufgedeckte Plagiate den Verfasser in einem ziemlich 
trüben Lichte erscheinen lassen. 

Eine weniger bekannte, aber für die Vorgeschichte der groß- 
kapitalistischen Bewegung in Deutschland nicht uninteressante 
Persönlichkeit hat die Pietät eines Urenkels der Vergessenheit ent- 
rissen: Peter Hasenclever aus Remscheid, dessen bald nach seinem 
Tode durch einen Rektor Glauber verfaßte Biographie jetzt, von 
A.Hasenclever®°) neu ediert, mit kurzer Einleitung versehen und 
durch wertvolle Familiendokumente ergänzt, überraschende Ein- 
blicke in jene von der Forschung bisher wenig beachtete Periode 
tun läßt, in der deutsche Kaufleute als vereinzelte wagemutige 
Pioniere in der eben frei gewordenen nordamerikanischen Union 
Betätigung für ihre in der Heimat brachliegende Arbeitskraft 
suchten. 

In ein ebenfalls bisher wenig beachtetes Forschungsgebiet 
leuchtet eine auf gründlicher Einzelforschung ruhende Arbeit von 


!) B. Huldermann, Albert Ballin. 2. Aufl. Oldenburg (Stalling) 1922. 

%H. Hardegen, H. H. Meier, der Gründer des Norddeutschen Lloyd. 
Leipzig 1920. 

u Jak. Strieder, Jacob Fugger, der Reiche. Leipzig (Quelle & Meyer) 
o. J. 
‘ E. Reinhardt, Jakob Fugger der Reiche aus Augsburg. Berlin 1924. 
. * A. Hasenclever, Peter Hasenclever aus Remscheid-Ehringhausen, 
eın deutscher Kaufmann des ı8. Jahrhunderts. Gotha (Fr. A. Perthes) 
1922, 
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R. Weisflog!) über die Geschichte des deutsch-finnischen 
Handels seit dem Mittelalter hinein, interessant vor allem deshalb, 
weil hier gezeigt werden kann, wie die eigenen Belange dieses von 
der Natur reich ausgestatteten Landes nacheinander dem kom- 
merziellen Egoismus der Hansestädte, den merkantilistischen 
Strebungen Schwedens, dem Hochschutzzollsystem des absolu- 
tistischen Rußlands dienstbar gemacht wurden, bis endlich seit 
1918 die durch den Weltkrieg errungene politische Selbständigkeit 
dem Lande eine ausschließlich den eigenen Interessen dienende 
Handelspolitik ermöglicht hat — was dann einen glänzenden Auf- 
schwung seines Wirtschaftslebens zur Folge hatte. 

Der bekannte treffliche Kenner der älteren Geld- und Münz- 
geschichte, Freiherr von Schrötter?), gibt in seiner Geschichte 
des neueren Münz- und Geldwesens Triers 1550—1794 eine 
aus den Akten gearbeitete sehr lebendige und farbenreiche Dar- 
stellung jener durch die Jahrhunderte hindurch wieder und wieder 
erneuten verzweifelten Versuche, die Schwierigkeiten der politisch- 
wirtschaftlichen Zersplitterung und den ewigen Antinomismus von 
fiskalischen Rücksichten auf der einen, volkswirtschaftlichen In- 
teressen auf der anderen Seite mit auf die Dauer doch stets un- 
tauglichen Mitteln zu überwinden. — Eine Episode aus der Münz- 
geschichte Preußens, die erweist, wie es gelegentlich selbst in 
kritischen Zeiten gelang, durch energische staatliche Eingriffe 
einigermaßen Ordnung in das Chaos zu bringen, wird in einer wert- 
vollen Arbeit von Knapke?°) anschaulich geschildert, während 
eine kleine Arbeit Schwinkowskis®) einen charakteristischen 
Einblick in die furchtbare Verwirrung der Münzverhältnisse des 
Reichs und der Territorialstaaten nach dem 30jährigen Kriege 
tun läßt. — 

Die Forschungen auf dem Gebiet der Staatswirtschafts- 
politik sind, seitdem Altmeister Schmoller und seine Schule nicht 
mehr auf deutschen Kathedern die Herrschaft führen, allmählich in 
ein langsameres Tempo geraten: ein neuer Aufschwung dürfte viel- 
leicht von einer Veränderung der Fragestellungen zu erwarten sein, 
die — von Troeltsch und Max Weber befruchtet — die Probleme 
der staatlichen Wirtschaftspolitik nicht nur in engere Beziehung 


1) R. Weisflog, Die Entwicklungsgeschichte der deutsch-finnischen 
Handelsbeziehungen (Schriften des Instituts für Finnlandkunde der Uni- 
versität Greifswald 2). Greifswald (L. Bamberg) 1925. 

23) F. von Schrötter, Geschichte des neueren Münz- und Geldwesens 
im Kurfürstentum Trier 1550—1794. Berlin (Parey) 1917. 

3) W. Knapke, Das Geldwesen Östpreußens im siebenjährigen Kriege. 
Königsberg (Karg & Manneck) 1922. . 

4 A. Schwinkowski, Die Reichsmünzreformbestrebungen in den 
Jahren 1665—1670 und der Vertrag zu Zinna 1667. Stuttgart (W. Kohl- 
hammer) 1916. 
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zum äußeren und inneren politischen Leben eines Staates, sondern 
zu dessen gesamter geistiger Haltung setzen würden. Fragen etwa 
wie die, was in den einzelnen Perioden auf dem Gebiet des Steuer- 
oder Zollwesens als sittlich erlaubt und ‚‚gültig‘‘ anzusehen sei — 
denn auch auf diesem Gebiete gab es stets, wie die großen Reform- 
projekte beweisen, gewisse ideale Maßstäbe, an denen das zufällig 
„geltende“ gemessen wurde —; inwiefern etwa direkte Steuern oder 
Zölle einen gebührenartigen Charakter tragen, d. h. durch unmittel- 
bare Gegenleistungen der öffentlichen Gewalt ‚entgolten‘‘ werden 
sollten, und ähnliche Probleme des Grenzgebiets zwischen Wirt- 
schafts- und Geistesgeschichte sind bisher noch kaum in Angriff 
genommen worden. 

Unter den Arbeiten, die Teilprobleme der Wirtschaftspolitik 
eines Staates unter neuen Gesichtspunkten behandeln, ragt die- 
jenige Brinkmanns!) über die preußische Handelspolitik vor dem 
Zollverein als außergewöhnliche Leistung weit hervor. Hier wird 
auf Grund eines weitschichtigen archivalischen Materials in die Ge- 
schichte jener für die Gestaltung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
Preußens und damit Gesamtdeutschlands entscheidenden Periode 
zum erstenmal volle Klarheitgebracht und damit auch der Ursprung 
des Zollvereins aus dem etwas nebelhaften Dunkel gehoben, von 
dem er bisher verhüllt gewesen war. — Eine ungewöhnlich inhalt- 
reiche Baseler Disseration von J. Pentmann?) stellt die Ge- 
schichte des Zollvereins in den allgemeinen Zusammenhang der 
Entwicklung der Zollunionsideen im 19. Jahrhundert und bis zum 
Weltkrieg; den älteren aus der Tiefe geistig-nationalen Zusammen- 
gehörigkeitsgefühls geborenen und deshalb gesunden und zug- 
kräftigen Bewegungen werden die neueren rein politisch moti- 
vierten, wie sie vor allem der Weltkrieg geboren hat, als künstlich 
und unfruchtbar gegenübergestellt. — 

Aus dem Gebiete der Geschichte der wirtschaftlichen 
Lehrmeinungen, das hier natürlich nur beiläufig gestreift werden 
kann, seien zwei kleinere Schriften von einiger Bedeutung genannt: 
die von Gargas?) allerdings nur deswegen, weil ihr Verfasser mit 
seiner Arbeit ein bisher in Deutschland überhaupt noch nicht 
beackertes Gebiet betritt, das wohl ausgiebiger sich erwiesen 
hätte, wenn dem Bearbeiter die Kunst zusammenfassender Dar- 


1) Carl Brinkmann, Die preußische Handelspolitik vor dem Zollverein 
und der Wiederaufbau vor 100 Jahren. Berlin u. Leipzig (Walter de 
Gruyter & Co.) 1922. Vgl. auch M. v. Herzfeld, Zur Orienthandelspolitik 
Österreichs unter Maria Theresia. Wien (Hölder) 1919. 

3) J. Pentmann, Die Zollunionsidee und ihre Wandlungen im Rahmen 
der wirtschaftlichen Ideen und der Wirtschaftspolitik des 19. Jahrhunderts 
(Probleme d. Weltwirtschaft, Bd. 27). Jena (G. Fischer) 1917. 

3) S. Gargas, Geschichte der Nationalökonomie im alten Polen. Berlin 
(Prager) 1925. 
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stellung und eine genügende Beherrschung der deutschen Sprache 
zur Verfügung gestanden hätten. Weit wertvoller ist die eingehende 
Darstellung der Genossenschaftstheorien, die wir J. L. Sassen!) 
verdanken, weil sie zum erstenmal den Versuch macht, an die 
Stelle einer rein deskriptiven Aufzählung der einzelnen Lehren uns 
eine Entwicklungsgeschichte der genossenschaftlichen Ideologie zu 
geben. Dabei wird die Herkunft der modernen Lehre von der Ge- 
nossenschaft aus dem mittelalterlichen Zunftwesen mit nicht völlig 
überzeugender Begründung abgelehnt; sie erscheint dem Verfasser 
vielmehr ausschließlich als Reaktionsbewegung gegen die Ver- 
elendung weiter Kreise der Bevölkerung in der Ära des Früh- 
kapitalismus und gegen ihre fortschreitende Konzentration in Fa- 
briken. Von diesem Ausgangspunkt aus verfolgt er dann die Ent- 
wicklung der genossenschaftlichen Ideen durch das 19. Jahrhundert 
hindurch bis zu den neuesten Erscheinungen, der französischen 
Schule von Nimes und der sog. Hamburger Richtung in Deutsch- 
land, mit eingehender Sachkenntnis und völliger Beherrschung des 
weitschichtigen Materials. 

Für weitere Kreise bestimmt, den Studierenden zugleich neben 
den großen Lehrbüchern sicher sehr willkommen, ist der in großen 
Zügen gehaltene, aber alles Wesentliche wiedergebende Überblick 
über die ökonomischen Hauptlehren des 19. Jahrhunderts, den wir 
der gewandten Feder Mom berts?) verdanken. Wie wichtig aber 
eine eingehendere Beschäftigung mit der Geschichte der National- 
ökonomie als einem notwendigen Bildungsmittel für den heran- 
wachsenden Nationalökonomen ist, das hat H. Herkner in der 
Festschrift für Lujo Brentano mit eindringlichen Worten dar- 
gelegt.?) — | 

In dem ungeheuren Meer der Literatur überden Sozialismus 
nicht zu ertrinken, dazu gehört für den Forscher auf diesem Gebiet 
schon eine ungewöhnliche Kunst des Schwimmens und Lavierens. 
Hier kann nur auf einige Erscheinungen hingewiesen werden, die das 
im allgemeinen nicht allzu hohe Durchschnittsmaß solcher Arbeiten 
beträchtlich überragen. Im Mittelpunkt der Erörterungen steht 
heute die Frage nach dem Verhältnis der sozialistischen Lehre zum 
Staat. Von bürgerlicher Seite hat der Gießener Nationalökonom 
Friedr. Lenz?) diese Frage einer breiten, weit ausholenden Unter- 
suchung unterzogen, die das Problem — dogmatisch und historisch — 


1) J. L. Sassen, Die Entwicklung der Genossenschaftstheorie im Zeit- 
alter des Kapitalismus. München (Steinebach) 1914. 

ı) P. Mombert, Soziale und wirtschaftspolitische Anschauungen in 
Deutschland vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart (Wissen- 
schaft und Bildung, Bd. 155). Leipzig (Quelle & Meyer). 

3) H. Herkner, Die Geschichte der Nationalökonomie (Festschrift für 
Lujo Brentano, S. 223). München u. Leipzig (Duncker & Humblot) 1916. 

4) Fr. Lenz, Staat und Marxismus. 2 Bde. Stuttgart (Cotta) 1924. 
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nach allen Richtungen beleuchtet. Von dem Grundgedanken aus- 
gehend, daß alles theoretische Denken bei Marx politisch unter- 
baut sei und nur von diesem Standpunkt aus richtig verstanden 
werden könne, sucht der Verfasser zunächst Marx’ Stellung zum 
Staat in das Blickfeld des durch den Weltkrieg gewonnenen Stand- 
punkts zu ziehen und von hier aus kritisch zu betrachten, den 
deutschen Marxismus mit dem russischen zu vergleichen und ins- 
besondere seine falsche Wertung von Staat und Gesellschaft in 
ihrem gegenseitigen Verhältnis und seine allzu westliche Ein- 
stellung als verhängnisvoll für das Schicksal des Marxismus selbst 
nachzuweisen. Der zweite Band will dann an der Geschichte der 
deutschen Sozialdemokratie die gewonnenen Resultate prüfen und 
erhärten — im ganzen eine durch scharfe und originelle Problem- 
stellung und energische Gedankenführung imponierende Leistung, 
die allerdings den politischen und weltanschaulich Andersdenken- 
den schwerlich überzeugen wird. 

Noch weiter holt von der Seite des Reformsozialismus her 
Heinrich Cunow!), mit Max Adler heute wohl der tiefste und ge- 
lehrteste Denker der marxistischen Schule, aus, indem er in einer 
langen, fast den ganzen ersten Band seines zweibändigen Werkes 
umfassenden Einleitung die gesamte Geschichte der Staatsauf- 
fassungen von den mythischen Zeiten bis auf Karl Marx aufrollt, 
vorwiegend die einzelnen Denker selbst sprechen läßt, dabei aber, 
da er wohl als Völkerpsychologe und Soziologe geschult, als 
Historiker aber durchaus Laie ist, an der Oberfläche bleibt, gute 
und schlechte Zensuren erteilend, je nachdem von den einzelnen 
Geschichtschreibern und Staatstheoretikern die natürliche ‚‚Kau- 
salität‘‘ im Sinne der materialistischen Geschichtschreibung be- 
tont oder zugunsten eines inner- oder gar überweltlichen Pragma- 
tismus geopfert ist; immerhin aber doch mit einem im Kreise der 
Genossen seiner Weltanschauung nicht eben häufigen toleranten 
Anerkennung überragender geistiger Leistungen, wie etwa der 
Staatslehre des heiligen Thomas von Aquin. Auf diesem breiten 
Unterbau erhebt sich dann die eingehende Darstellung der Staats- 
lehre von Karl Marx, die wesentlich neue Gesichtspunkte nicht 
aufweist, aber von dem nun einmal gewählten Standpunkt aus 
soweit Klarheit über sie verbreitet, als es bei der schillernden, viel- 
fach wechselnden Eigenart gerade dieses Teiles der marxistischen 
Doktrin möglich ist. Auf den zweiten Hauptteil, die kritische 
Auseinandersetzung mit der marxistischen Staatsdoktrin, hier ein- 
zugehen, so bedeutsam und viel beachtet gerade diese Erörterungen 
sind, kann nicht unsere Aufgabe sein. Bedauerlich ist die oft zu 


1) H. Cunow, Die Marxsche Geschichts-, Gesellschafts- und Staats- 
theorie. Grundzüge der Marxschen Soziologie. 2 Bde. 4. Aufl. Berlin 
(Vorwärts) 1923. 
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Tage tretende Fehlerhaftigkeit der fremdsprachigen Zitate, die 
durch eine Kontrolle von sachverständiger Seite leicht zu beseitigen 
gewesen wäre. 

Von anderen Gesichtspunkten aus geht Herbert Sultan!) an 
das gleiche Problem heran. Hier handelt es sich um eine sehr 
scharfsinnige dogmengeschichtliche und -kritische Untersuchung 
der Begriffe Staat und Gesellschaft bei Marx-Engels mit dem Ziel, 
durch ihre Klärung eine theoretisch gesicherte Grundlage für die 
Beantwortung des Sozialisierungsproblems zu erreichen, und dem 
Resultat, daß in dem Augenblick, da die politische Seite der 
funktionellen Wirtschaftseinheit dasselbe Bild zeigt wie die gesell- 
schaftliche, d. h. wenn das formale Verhältnis der wirtschaftlichen 
Funktionen des Menschen dieselbe einheitliche Gestaltung auf- 
wiese wie das ihrer politischen Funktionen, die Sozialisierung im 
Sinne von Marx-Engels von selbst eintreten werde. 

Unter den Biographien sozialistischer Denker ragt die von 
Gustav Maier?) dem großen Mitarbeiter von Karl Marx, Friedr. 
Engels, gewidmete vor allem deshalb hervor, weil auf Grund eines 
weitschichtigen Quellenmaterials hier zum erstenmal nicht nur die 
Persönlichkeit des vom ‚Schatten des Titanen‘‘ Verdeckten in ein 
helleres Licht gerückt, sondern auch der jeweilige Anteil der beiden 
Freunde an den in gemeinsamer Arbeit geschaffenen Werken 
klarer in die Erscheinung tritt. 


Leipzig. Alfred Doren. 


1) H. Sultan, Gesellschaft und Staat bei Karl Marx und Friedrich 
Engels. Ein Beitrag zum Sozialisierungsproblem. Jena (G. Fischer) 1922. 

23) G. Mayer, Friedr. Engels. Bd. r. Berlin, (Springer) 1920. Vgl. auch 
St. Grossmann, Ferd. Lasalle. 1919; R. Wilbrandt, Karl Marx (Aus 
Natur u. Geisteswelt, Nr. 621) Leipzig u. Berlin (B. G. Teubner) 1920. 
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Seit dem Wintersemester 1925 besteht auch für die bei der Philosophi- 
schen Fakultät zu Leipzig angenommenen Dissertationen der Druckzwang. 
Bis zum Stichtag (15. Oktober 1925) sind noch eine Reihe von Arbeiten ein- 
geliefert worden, die noch nicht der Druckverpflichtung unterliegen; die 
Arbeiten kulturgeschichtlichen Inhalts seien im Anschluß an die Bekannt- 
gabe auf S. 127f. ihrem Titel nach aufgezeichnet. 


1925. 

Helmut Kißling, Studien über die Ethik Heinrichs von Meißen (gen. 
Frauenlob). 

Wilhelm Lütge, A. H.L. Heeren als Historiker. Insbesondere sein Ver- 
hältnis zur modernen Geschichtschreibung. 

Ernst Herrmann, Das Weimarer Lied in der 2. Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts. 

1926. 

Gerhard Kießling, Die Entwicklung des Titelblattes in Deutschland 
von 1470—1530. 

Arthur Georgi, Die Entwicklung des Berliner Buchhandels bis zur 
Gründung des Börsenvereins der deutschen Buchhändler 1825. 

Johannes Thomas, Die Naturmystik der Heiligen Hildegard von Bingen. 
I. Teil: Das Wesen der Mystik Hildegards und ihre Anschauungen über 
das Verhältnis von Gott — Welt — Natur. 

Werner Wöller, Der süddeutsche Bauer in der höfischen Literatur des 
13. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Frage der Teilnahme des Bauern 
an der mittelalterlichen Kultur. 

Hans Schobert, Das kursächsische Amt Altenburg nach einem Erbbuch 
von 1548 und den Amtsrechnungen von 1537—1546. 

Albert Bernstein, Die topographische Entwicklung der Stadt Chemnitz 
bis zur Ummauerung. 

Walter Rießner, Der Humanismus in Zittau. 

Georg Rämisch, Die Geschichte der Papiermacherkunst in Sachsen von 
ihren Anfängen bis zum Ende des 16. Jahrhunderts. 

Erich Lehmann, Die Entwicklung der Forstwirtschaft und Flößerei im 
Weißeritzgebiet vom 16. bis 18. Jahrhundert. 

Rudolf Stöwesand, Magister Paulus Stockmann, Feld- und Schiffs- 
prediger Gustav Adolfs und Senior in Lützen. Ein Zeit- und Kultur- 
bild aus dem Dreißigjährigen Kriege. 

Ernst Rohloff, Studien zum Musiktraktat des Johannes de Grocheo, einer 
Lehrschrift aus dem Zeitalter der Hochscholastik. 

Siegfried Lorenz, Das Unendliche bei Nicolaus von Cues. 
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Gerhard Nestler, Adam Friedrich Oeser. Eine Monographie. 

Hilda Eilts, Die Frau in den deutschen Großerzählungen des hohen 
Mittelalters. 

Walter Thalhauser, Die Stellung der mittelalterlichen Kirche zum 
Berufsethos unter besonderer Berücksichtigung des Kaufmanns- 
standes. 

Theodor Ebeling, Die Landes-Öconomie-Manufactur- und Commercien- 
Deputation in Sachsen. 

Oskar Röbel, Johann Friedrich Benzenberg als Nationalökonom, Steuer- 
und Finanzpolitiker. 

Rudolf Roch, Christian Theodor Weinlig, der Lehrer Richard Wagners. 

Oswin Poetschke, Claude Henri de Saint-Simon im Rahmen seiner Zeit. 

Marie Müller, Untersuchungen zur Sprache Winckelmanns. 

Alfred Meinel, Diesterwegs geistige Entwicklung bis zum Jahre 1820. 
Dargestellt auf Grund seiner Schriften und bisher unbenutzter Akten. 

Ernst Tromm, Studien zur Kindheit von Konrad von Fussesbrunn. 

Joachim Haupt, Logische und historische Wertung in der Geschichte. 

Bei einigen dieser genannten Dissertationen besteht die Hoffnung, daß 
sie noch zum Druck gelangen, doch ist keine Gewähr dafür gegeben. 
H. Sch. 


ARCHIV FÜR 
[K ULTURGESCHICHTE | 


UNTER MITWIRKUNG VON 


R R VON BEZOLD - G. DEHIO - A. DOPSCH - H. FINKE - K. HAMPE 
-KERN + 0.LAUFFER - C. NEUMANN - A. SCHULTE - E. SCHWARTZ 
$ R Às HERAUSGEGEBEN VON É: 
WALTER GOETZ uno GEORG STEINHAUSEN 


u 


Ber... | 
VIII. BAND 1.HEFT 


k INHALT: 
Auts ätze: Seite 


x: HERMANN BARGE, Oberstudiendirektor in Wurzen: 
r Horn- EEE 2. ee ET a 1 


ys 52 FRIEDRICH MÜNZER, Professor an der Universität Münster: 
f Gesichtspunkte zur Beurteilung antiker Geschichtschreibung . 41 


Dr. ALFRED v. MARTIN, Professor an der Universität München: 
ae N N a A 57 


Dr. RICHARD BREITLING in Göppingen: 
En Einflüsse der Aufklärung und Romantik auf Lagarde. . . 97 


Ben 
er yericht: 


Zur gegenwärtigen Lage der Geschichtsphilosophie. Von Dr. GER- 
ma Ve re Re OE E ATAR 104 


3 vo! | B EEAS AAE, ann 1927 
itized by KAOOQIE - 


VERLAG VON B.G. TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLIN 


ARCHIV FÜR KULTURGESCHICHTE 


Herausgegeben von Walter Goetz und Georg Steinhausen 
Schrittleitung: Dr. H. Schönebaum, Leipzig, Universitätsstr. 131. 


Band XVII erscheint in 3 Heften im Gesamtumfang von 24 Bogen. Bezugspreis RA 14.— 


Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen an, wie auch der Verlag von B. G. Teubner, 
Leipzig, Poststraße 3 (Postscheckkonto Leipzig 51272). Einzeihefte können in Zukunft 
nur von älteren Bänden, soweit überzählig, geliefert werden. 


Das „Archiv für Kulturgeschichte“ will eine Zentralstätte für die Arbeit 
auf dem Gebiete der gesamten Kulturgeschichte sein und dabei vor allem im 
Zusammenhang mit neueren Richtungen der geschichtlichen Forschung der Arbeit aut 
dem Gebiet der Geschichte des höheren Geisteslebens ein geeignetes Organ 
sichern. Als Aufgabe der kulturgeschichtlichen Forschung muß es gelten, aus dem 
ganzen für die geschichtliche Erkenntnis einer bestimmten Zeit vorhandenen Material das 
für deren Gesamtkultur und Gesamtgeist Bezeichnende festzustellen, und so wird sie in 
erster Linie als Spezialforschung wissenschaftlichen Charakter tragen. Sie wird sich je- 
doch in ausgedehntem Maße die Ergebnisse sonstiger Spezialforschung, freilich nicht durch 
einfache Übernahme, sondern durch selbständige Verarbeitung unter ihren besonderen 
methodischen Gesichtspunkten und für ihre besondere Aufgabe, zunutze machen dürfen 
und müssen. Dieser Aufgabe soll insbesondere die Einrichtung regelmäßiger Literatur- 
berichte dienen. Sie stehen neben der l. Abteilung, die selbständige wissenschaftliche 
Abhandlungen enthält, als Il. Abteilung und sollen je ein Spezialgebiet in dem bezeichneten 
Sinne in Bearbeitung nehmen, das für die kulturgeschichtliche Forschung Wertvolle aus 
der Fülle der literarischen Erscheinungen des betreffenden Gebiets unter kulturgeschicht- 
lichen Gesichtspunkten herausheben. Diese Berichte behandeln folgende Gebiete: Prin- 
zipien- und Methodenlehre (Österreich), Geschichtsphilosophie und Geschichte der Ge- 
schichtschreibung (Masur), allgemeine und lokale Kulturgeschichte Deutschlands (Goetz), 
Geschichte der wirtschaftlichenKultur(Kötzschke, Doren),Geschichte der politisch-rechtlichen 
Kultur (Stimming), Geschichte der religiösen Kultur (Leube, Köhler), Geschichte der geistigen 
Kultur (Zeller, Kühn), Geschichte der Bildung und des Bildungswesens (Schönebaum), Ge- 
schichte der künstlerischen Kultur (Hamann), Geschichte der literarischen Kultur (Karg), der 
Musik (Zenck), Geschichte der gesellschaftlichen Kultur und der Sitten (Steinhausen), Volks- 
kunde und geschichtliche Heimatkunde (Uhlemann), Geschichte der Technik (Matschoß), 
Geschichte der Medizin (Diepgen), der Naturwissenschaften (Ruska), Vorgeschichte (Möte- 
findt), Anthropologie u. Gesellschaftsbiologie (Eug. Fischer). Im Vordergrund soll bei der 
Berichten über die einzelnen Kulturgebiete die europäische, insbesondere die deutsche 
Kultur des Mittelalters und der Neuzeit stehen. Sie sollen ergänzt werden durch zusammen- 
fassende Berichte über altvorderasiatische und ägyptische Kulturgeschichte (Lehmann- 
Haupt), antike Kulturgeschichte (Laqueur), italienische (Baron), französische (Ganzen- 
mäller), englische (Hoops), nordamerikanische (Schönemann), nordeuropäische (Bugge), 
osteuropäische (Meckelein), jüdische, islamitische (Aug. Fischer), indische u. ostasiatische 
(Weller) Kulturgeschichte. Die Berichte sollen künftighin in einem dreijährigen Turnus 
erscheinen. Mit ihnen zumal hofft das Archiv der Kulturgeschichte ein vertieftes Interesse 
bei den Vertretern aller übrigen historischen Einzeldisziplinen zu sichern, zwischen dene) 
sie ihrer Stellung nach eine universale Verbindung zu stiften berufen ist. 


Beiträge werden mit AA 60.— för den Druckbogen von 16 Seiten honoriert, außerdem erhalten die Vertasıe 

von größeren Aufsätzen und Literaturberichten 20, von kleineren Beiträgen 10 Sonderabdrücke. Beiträge werau 

nur nach vorheriger Anfrage an die Schriftleitung (Leipzig, Universitätssitr. 13T), Rezensionsexemplare nur s 

die Verlagsbuchhandlung B. 0. Teubner, Leipzig, Poststr. 3, erbeten. Unverlangt eingeschickte Arbeaey 

werden nur zurückgesandt, wenn ausreichendes Rückpostgeld beigefügt ist. Eine Verpflichtung zur Be- 
sprechung oder Rücksendung unverlangt eingesandier Bücher wird nicht übernommen. 


Anzeigenpreise: '/, Seite AM 80.—, ',, Seite AM 45.—, '/, Seite RM 25.—, 
die zweigespaltene Millimeterzeile RA (—.28. 


EEE ER u u EEE Er u EEE 


ARCHIV FÜR 
KULTURGESCHICHTE 


UNTER MITWIRKUNG VON 
FR. VON BEZOLDT - G. DEHIO - A. DOPSCH 
H. FINKE - K.HAMPE - FR. KERN - O0. LAUFFER 
C. NEUMANN - A. SCHULTE - E. SCHWARTZ 


HERAUSGEGEBEN VON 


WALTER GOETZ unD GEORG STEINHAUSEN 


ACHTZEHNTER BAND 


& 


1928 
LEIPZIG UND BERLIN 
VERLAG UND DRUCK VON B.G.TEUBNER 


$ al d beten 


f 


tikit 
J-j i 
1348 
INHALT 
Seite 
Friedrich von Bezold, + 29. nö nn Gedächtnisworte am Sarg 
von FRITZ KERN. .... DE NEE nee aner Ca >. . 241 
AUFSÄTZE 
Der Horn- und Krokodilschluß. Von HERMANN BARGE. ... I 
Gesichtspunkte zur Beurteilung antiker Geschichtschreibung. Von 
FRIEDRICH MÜNZER. .. 2. 2 2: 2 2 2 rn nn ren ne 4I 
Petrarca und Augustin. Von ALFRED VON MARTIN AD re 57 
Die Einflüsse der Aufklärung und Romantik auf Lagarde. Von 
RICHARD BREITLING ..... <. > 97 
Methoden und Probleme der neueren Kusstvisenschakt: Yon Jo- 
HANNES JAHN u so e ur a, a ee a a a a .... 129 
Zur Kunstlehre Dantes (II). Von WOLFGANG. SEIPERTH Bu. Deo 148 
Francis Bacon. Von WILHELM RICHTER. . x: 2 2 2200.20. 168 
Gottsched und die Leipziger Deutsche Gesellschaft. Von FRIEDRICH 
NEUMANN... 1... 0. 3 ne Ge are a eh 194 
Die kirchliche Stellung der Schatiepieleräi im _ Mittelalter. Von PETER 
BROWE-S. Jers ES DE Se Ei u 246 


Einiges über das Wesen der Städte-Chronistik. Von EMANUEL SCHWAB 258 
Schleswiger Studenten auf der Kopenhagener Universität. Von THOMAS 


OTTO ACHELIS = <a we 2 De Re a 287 
Westindien und Las Casas. Von HAns PLISCHKE. . . .» . h.a.. 309 
LITERATURBERICHTE 

Zur gegenwärtigen Bi der ln Von GERHARD 
° MABUR . . .. ne A A . e ..I04 
Deutsche Geschichte, Von WALTER Gorrz En Ar ee A 2 
Geschichte der Bildung und des Bildungswesens. Von HERBERT 
SOHÖNEBAUM . » 2 2 2 2 2 nn nennen. 221 
Musikgeschichte bis zum XV. Tahrhündert. Erötfnungsbericht "Von 
HERMANN ZENCK. ... . 328 
Zur Kulturgeschichte der Vereinigten Staaten von Amena. "Von 
FRIEDRICH SCHÖNEMANN . 2 2 2 2.2... te 30 


Mitteilung 2.2.8. a a: Sa. Eu U Ba ee ee er TZ6 


Digitized by Google 


| 
|! DER HORN- UND KROKODILSCHLUSS. 


i Beitrag zur Kenntnis der antiken Trugschlüsse und zugleich eine 
ttersuchung über Luthers responsum neque cornutum neque dentatum 
in Worms. 


| VON HERMANN BARGE. 
i 


ı 1. Einleitendes zu Luthers Antwort auf dem Reichstage zu Worms. 
Der Horn- und Krokodilschluß als Bestandteile der sophistischen, megari- 
ben und stoischen Trug- und Fangschlüsse. 3. Ihre Beurteilung in der 
htike. 4. Die gehörnte und die gegabelte Frage. 5. Ergebnisse für die 
ütersuchung über Luthers responsum neque cornutum neque dentatum 
ı Worms. 


I. Der gewaltige Eindruck, den Luthers Antwort auf die in 
Vorms ihm von dem kaiserlichen Vertreter Eck gestellte Frage 
wi seinen Zeitgenossen hinterließ, hat das Zeitalter der Reforma- 
ion überdauert und ist von den Generationen der nachfolgenden 
Jahrhunderte unverblaßt festgehalten worden. Verschiedene Um- 
tände trafen zusammen, die seine dem Kaiser und den versam- 
melten Reichsfürsten kundgetane Weigerung, seine Lehre zu 
widerrufen, als einen Vorgang von einzigartiger Bedeutung, ja als 
einen Wendepunkt in der Entwicklung der abendländischen 
Menschheit erscheinen ließen: die Denkwürdigkeit des geschicht- 
lichen Momentes als solchen, der unerschrockene Bekennermut des 
Reformators und nicht zuletzt die an die höchste Grenze mensch- 
lichen Ausdrucksvermögens reichende Prägung seiner Bekenntnis- 
worte — daß er knapp, kraftvoll, eindringlich, voll Tiefsinn den 
Anspruch darauf geltend machte, ein neues, von allen überlieferten 
Autoritäten unabhängiges Verhältnis des Menschen zu Gott und 
der göttlichen Weltordnung anzubahnen. Mit dem Inhalt der von 
Luther gegebenen Erklärung ist aufs engste verbunden deren An- 
kündigung: er werde eine Antwort geben, „so weder hörner 
oder zeene haben sol.“!) Als wuchtiger Auftakt zu des 


1) Diese Fassung der Worte, die lange Zeit am meisten verbreitet war, 
steht in der ersten deutschen Gesamtausgabe der Werke Luthers Bd. 9 
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Reformators Berufung auf die heilige Schrift und auf sein Gewissen 
lebte sie im Bewußtsein seiner Anhänger fort. 

Dabei ist auffallend, wie wenig man sich über den Sinn dieser 
Ankündigungsworte Gedanken gemacht hat. Schon zu der Zeit, 
da sie gesprochen wurden, sind sie mißverstanden worden. Der 
nach der lateinischen Vorlage angefertigte deutsche Bericht über 
die mit Luther in Worms am 18. April geführten Verhandlungen 
läßt diesen sagen, er wolle „ein unstössige und unpeissige 
antwort geben.) Das kann kaum anders gedeutet werden, als 
daß Luther eine keinen Anstoß erregende und sich von aller 
Bissigkeit freihaltende Antwort erteilen und also das Schwer- 
gewicht darauf legen wolle, sich einer milden Ausdrucksweise zu 
bedienen, wozu gewiß der verhaltene Trotz seiner darauf folgenden 
Erklärung in keiner Weise stimmt. Gleichwohl haben einzelne 
Lutherbiographien (M. Lenz und A. Hausrath) diese Übertragung 
in ihre Darstellung übernommen. J. Köstlin und A. E. Berger 
lassen Luther eine Antwort, die „weder Hörner noch Zähne hat“, 
bzw. ‚ohne Hörner und Zähne‘ geben unter Verzicht auf eine Er- 
klärung dieser Worte.?) 


(Wittenberg 1558), S. 110. Der dort abgedruckte Bericht beruht auf einer 
Überarbeitung des ursprünglichen Berichtes über Luthers Auftreten in 
Worms (über diesen vgl. unten), der übrigens selbständiger Quellenwert 
nicht zukommt. R.Meißner, ‚Ohne Hörner und Zähne‘ in Archiv für 
Reformationsgeschichte III (1906), S. 321 führt noch die Stelle aus der 
Berner Chronik des Valerius Anshelm an: ‚‚so will ich die (Antwort) geben 
ohn Horn und Zähn dergestalt‘‘. Anshelm hat den ursprünglichen Bericht 
oder einen Sonderdruck der in ihn eingeflochtenen Rede Luthers als Vor- 
lage gehabt. 

1) Vgl. Deutsche Reichstagsakten, Jüngere Reihe, 2. Band, hrsg. von 
A. Wrede (= R. A.) (1896), S. 581. 

2) Vgl.im übrigen die Zusammenstellung bei Meißner S. 322f., sowie 
S. 329. Unhaltbar ist es auch, wenn Th. Kolde ı, S. 336 und A. Hausrath 
I1, S. 439 Eck eine Antwort ohne ‚Hörner und ohne Mantel‘ fordem 
lassen. Diese Fassung der Worte des Offizials geht auf den Bericht des 
Lazarus Spengler an einen Ungenannten zurück, in dem er Eck sagen läßt: 
„darum so sollt er uf diese ein richtige, klare und unbementelte schlechte 
antwurt, ut responsionem non cornutam neque palliatam geben." R.A., 
5.836. Eine verbesserte Kopie dieses Schreibens bei C. E. Förstemann, 
Neues Urkundenbuch (1842), S. 72f. Aber das Wort palliatam steht weder in 
der von Luther redigierten Fassung der Rede Ecks (R.A., S. 555, auch nicht 
S. 557) noch in der wahrscheinlich von Eck selbst herrührenden Aufzeichnung 
über die bei den Verhören Luthers am 17. und 18. April gehaltenen Reden. 
Vgl. R. A., S.594: ut sincere et candide, non ambigue, non cornute respondeas. 
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Und doch hätte schon die Einsichtnahme in eines der ge- 
bräuchlichen lateinischen Wörterbücher wenigstens für die Deu- 
tung des Wortes cornutus auf die richtige Spur führen können. 
Syllogismus cornutus bezeichnet den Hornschluß, einen sophi- 
stischen Trugschluß. Eine ‚gehörnte‘‘“ Antwort ist somit eine 
spitzfindige, sophistische Antwort. Erst R. Meißner hat in seiner 
Abhandlung ‚Ohne Hörner und Zähne‘!) die Bedeutung des 
responsum non cornutum richtig erkannt. Aber seine Ausfüh- 
rungen befriedigen gleichwohl nicht. Zwar führt er den Wortlaut 
des „albernen Vexierschlusses‘‘ an (‚‚was man nicht verloren hat, 
das hat man noch. Hörner hast du nicht verloren, also hast du 
noch Hörner‘‘). Indessen er berichtet nichts über die Herkunft des 
Hornschlusses und bringt keine Belege für seine sonstige Ver- 
wendung.?2) Vor allem aber vermag er eine einigermaßen über- 
zeugende Deutung des Wortes dentatus nicht zu geben. Er selbst 
meint, das dentatum sei „ein ganz sonderbarer Zusatz“ zu dem 
vorhergehenden cornutum. Man erwarte, daß die durch das 
comutum erzeugte Vorstellung festgehalten und durch das den- 
tatum weiter ausgeführt werde. Das sei aber hier unmöglich. 
„Mit dem lateinischen dentatus ist nichts anzufangen und auch 
vom deutschen aus können wir das lateinische nicht deuten.‘ 

Der Versuch aber, den Meißner selbst unternimmt, auf anderem 
Wege zur Erklärung des Wortes zu gelangen, muß als verfehlt be- 
zeichnet werden. Er meint, der vom Official als logischer Terminus 
gebrauchte Ausdruck responsum cornutum könne für jemand, 
dessen Sprachempfinden auf sinnliche Anschauung gerichtet ge- 
wesen sei, etwas Abenteuerliches gehabt haben. So hätte Luther 
das Wort aufgegriffen; das responsum cornutum habe ihm wie 
„eine Art phantastisches Ungeheuer‘ vorgeschwebt, dem er in über- 
mütiger Laune noch Zähne zu den Hörnern hinzugegeben habe. 
Vor seinem geistigen Auge sei etwa der beanus, der Studenten- 
fuchs, bei der depositio, der Fuchstaufe, aufgetaucht, der zum 
Spott mit Hörnern und riesenhaften ‚„‚Bachantenzähnen‘“ verziert 
gewesen sei. Aus einem späteren ritus depositionis werden die 


1) A. a. O. S. 321—335. Vgl. daselbst S. 328. 

3) Auch vermißt man die erforderlichen Nachweise. Für cornutus wird 
auf Ducange verwiesen. Dieser aber gibt für cornu oder cornutus gerade 
keinen Hinweis auf den syllogismus cornutus. 

1* 
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Worte angeführt: nosti probe, qui bachantibus insaniamque haben- 
tibus cornua deponantur ac postea dentes illi eruantur.!) Aber 
wie kann bei dieser Deutung ein Zusammenhang zwischen Luthers 
Worten und der Situation, aus der heraus sie gesprochen wurden, 
aufrecht erhalten werden ? Meißner selbst gibt zu, Luther scheine 
dem cornutum ‚in grotesker Steigerung und Ausmalung‘ das den- 
tatum hinzugefügt zu haben, ‚ohne mit Schärfe an den Sinn des 
ganzen Wortkomplexes zu denken‘. Indessen die Entscheidung, 
vor die er sich gestellt sah, erforderte stärkste Anspannung der 
Kräfte des Denkens und war viel zu ernst, als daß der Reformator 
Lust zu einer aus dem Rahmen der Sachlichkeit herausfallenden 
witzigen Pointe verspürt hätte.?) 

So bleibt nur übrig, die Worte responsum neque cornutum 
neque dentatum erneut einer Prüfung zu unterziehen. 


Trotz mancher kritischen Schwierigkeiten im einzelnen stehen 
wir, soweit der Wortlaut der Äußerung Luthers in Frage kommt, 
auf verhältnismäßig sicherem Boden. Für die Untersuchung sind 
die Acta et res gestae d. Martini Lutheri in comitiis principum 
Wormaciae zugrunde zu legen, ein von einem Freunde Luthers 
verfaßter und bereits Mai 1521 veröffentlichter Bericht über die 
Vorgänge auf dem Wormser Reichstage für die Zeit vom 16. bis 
26. April.) Beim Verhör am 18. April haben wir auseinanderzu- 
halten: die Ansprache des Offizials Johann von Eck mit anschlie 
Bender Frage, ob Luther seine Schriften widerrufen wolle; die aus- 
führliche Gegenrede Luthers; das erneute Verlangen Ecks, Luther 
möge eine bündige Erklärung abgeben; die von diesem darauf er- 
teilte kurze Antwort. Für unsere Untersuchung kommen aus- 
schließlich die zweite Rede Ecks und die zweite Gegenrede Luthers 
in Betracht. 

Der Verfasser der Acta läßt Eck am Schluß seiner zweiten 


1) A. a. O. S. 334. 

2) Auf einer ganz anderen Linie steht, daß er nach dem Verhör sich 
einer übermütigen Stimmung hingibt (vgl. außer R.A., S. 636, 20 noch die 
Depesche Aleanders und Caracciolos vom 21. April 1521 bei Brieger 
S. 153: et Martino uscito fuora della sala Cesarea alzò la mano in alto more 
militum Germanorum, quando exultano di un bel colpo di giostra). 

3) Abgedruckt R.A., S. 540—569. 


EEE 
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Ansprache von Luther fordern: responsum simplex ac planum, 
aut negativum aut affirmativum: num vis omnia tua pro catholicis 
tueri, an vero quicquam ex eis revocare? Der Bericht fährt fort: 
Sed et nihilosecius rogavit doctor Martinus, ne se contra conscien- 
tiam a sanctis scripturis captam et impeditam sine contradicentium 
manifestis argumentis ad revocandum cogi pateretur caesarea 
Maiestas. Responsum, quod petitur, non cornutum, simplex 
ac rectum non aliud habere, quam quod iam ante quoque dedisset 
(R. A., 8. 557). 

Merkwürdigerweise ist nun in die Acta et res gestae — offenbar 
erst nachdem ihre Ausarbeitung beendet war — nachträglich 
noch ein von Luther selbst verfaßter Bericht über seine 
erste Rede, Ecks Erwiderung darauf (diese in stark verkürzter 
Form) und Luthers Entgegnung aufgenommen worden, Für 
Luthers Verfasserschaft spricht schon der Umstand, daß bei der 
Einfügung der Rede in die Acta nicht einmal die erste Person, in der 
Luther von sich spricht, in die dritte verwandelt worden ist.!) Die 
Einheitlichkeit der Darstellung wird durch die Einschiebung des 
Lutherschen Berichtes vollkommen zerstört. Denn ganz unver- 
mittelt sind nunmehr die erste Rede Luthers, die zweite Rede Ecks 
und die zweite Rede Luthers nacheinander zweimal (und zwar 
zuerst in der Lutherschen Fassung und dann in der des Verfassers 
der Acta) wiedergegeben. Aber diesen Nachteil glaubte der Heraus- 
geber der Acta mit in Kauf nehmen zu müssen, da er auf den Ab- 
druck des von Luther verfaßten Stückes nicht verzichten wollte. 
In diesem heißt es: Eck fordere von ihm simplex, non cornutum 
responsum, an velim revocare vel non. Luther antwortet darauf: 
Quando ergo s. (sacratissima) Maiest. vestra dominationesque 
vestrae simplex responsum petunt, dabo illud neque cornutum 
neque dentatum in hunc modum.?) Diese von Luther selbst 

1) Meißner S. 326. Dazu kommt die stattliche Zahl von Nachdrucken, 
die von Luthers Sonderbericht vorhanden sind. — Aleander berichtet schon 


am 29. April von der Absicht Luthers, einen Bericht über sein Verhör in 
Worms zu schreiben. Am 8. Mai hat er bereits Kenntnis von ihm. Brieger 
S. 169, 193. 

2) R.A., S. 555. — Der Wittenberger Sonderdruck des Lutherschen Be- 
richtes von Joh. Grunenberg hat statt cornutum curvatum — eine Ver- 
änderung, der kein Gewicht beizulegen ist. Sie sollte nur eine Erklärung 
des Wortes cornutum (,gekrümmt‘‘ wie ein Horn) geben, die übrigens 
falsch ist. 
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herrührende Fassung seiner Worte ist als die maßgebende an- 
zusehen. 

Für die Aufforderung, die der Offizial an Luther ergehen 
ließ, muß entsprechenderweise die von Eck selbst vorgenom- 
mene Aufzeichnung zugrunde gelegt werden. In ihr heißt es: 
Quamobrem eadem sepius inculcanda et repetenda puto, ut 
sincere et candide, non ambigue, non cornute responde- 
as, an libros tuos inibi contentos abs te disseminatos revocare et 
retractare velis.?) 

Eck hat zuerst lateinisch gesprochen und darnach seine Aus- 
führungen ins Deutsche übertragen. Ausdrücklich ist dies auch für 
seine zweite Rede bezeugt.?) Dagegen hat Luther, wie wir mit 
ziemlicher Sicherheit annehmen dürfen, seine erste ausführliche 
Rede zuerst in deutscher Sprache gehalten und sie hinterdrein auf 
Verlangen lateinisch wiederholt.) Seine zweite, improvisierte 
Rede aber hat er — in unmittelbarer Anknüpfung an die ihm von 
Eck vorgelegte Frage — nach allgemeiner Annahme nur lateinisch 
vorgetragen, und so auch ihre Ankündigung: dabo illud (respon- 
sum) neque cornutum neque dentatum: diese Wendung kann un- 
möglich Übersetzung aus dem Deutschen sein, sie ist Original‘) 

Luther deutet mit den Ausdrücken cornutum und dentatum — 
und zwar mit beiden! — auf dialektische Spitzfindigkeiten ge- 
wisser Trugschlüsse hin. Er lehnt es ab, bei der Formulierung 
seiner Erklärung sich ihrer zu bedienen. Wir stellen dies Resultat 
unserer Untersuchung voran, um im voraus deren eigenartigen 
Rhythmus, insbesondere ihr scheinbares Auseinanderfallen in zwei 
voneinander unabhängige Teile — die Deutung der Antwort 

1) R.A.S.588ff.,vgl.593f. Auch in Ecks Darstellung ist übrigens das von 
Luther verfaßte Stück aufgenommen worden, wahrscheinlich nach einem 
der Sonderdrucke, die von ihm im Umlauf waren, so daß auch der Ecksche 
Bericht die Vorgänge von Luthers erster Rede bis zu seinem Schlußworte 
in doppelter Fassung (nur in etwas anderer Anordnung als in den Acta et 
ces gestae, vgl. Meißner S. 326) bringt. 

2) R.A., S. 575 S. Anm. 1; S. 635,23; S. 885. 

3) Vgl. die Ausführungen Wredes R.A., S. 550 Anm. I. 

1) Meißner S. 329f. Zu beachten ist auch, daß Luther im Bericht über 
seine zweite Rede die Schlußworte ‚‚Gott helf mir, Amen‘‘ deutsch anführt, 
offenbar um hervorzuheben, daß sie — aber eben auch nur sie — deutsch 
gesprochen worden sind (gegen Joh. Luther in der Sonntagsbeilage der 


Vossischen Zeitung, 1900, Nr. 9/10, der annimmt, auch diese Worte seien 
lateinisch gesprochen gewesen). 


Der Horn- und Krokodilschluß 7 


Luthers in Worms und die Studie über antike Trugschlüsse — zu 
rechtfertigen. Bei der kritischen Behandlung der Worte neque 
comutum neque dentatum genötigt, dem eigenartigen Phänomen 
der antiken Trug- und Fangschlüsse die Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden, erschien es uns lohnend, uns eingehender mit ihnen zu 
befassen. Wir schalteten die unmittelbare Veranlassung, die auf 
diesen Gegenstand führte, aus und behandelten ihn gemäß seinen 
eigenen Voraussetzungen. Aber wir verloren dabei den Ausgangs- 
punkt unserer Untersuchung nicht aus den Augen, indem wir den 
für die Erklärung der Lutherworte in Betracht kommenden Trug- 
schlüssen unsere besondere Aufmerksamkeit schenkten, und lenken 
am Schlusse zu ihm zurück. 


$ 


2. Die Entstehung der Trugschlüsse fällt zusammen mit den 
ersten im Abendlande unternommenen Versuchen, die Formen, an 
die das logische Denken gebunden ist, aufzuspüren. Noch ehe die 
innere Gesetzmäßigkeit, in der sich die Begriffsbildung, das Ur- 
teilen und das Schließen zu vollziehen hat, klar erkannt ist, unter- 
ıimmt man es, sich eine eigene, von den Tatsachen der unmittel- 
baren Erfahrung unabhängige, auf das Denken gegründete Welt 
aufzubauen und die so erzielten neuen Erkenntnisse herausfordernd 
segen die empirisch gewonnenen Eindrücke ins Feld zu führen. 
Dies alles geschieht zunächst auf eine wirre, regellose Weise, ohne 
inneren Zusammenhang und ohne planmäßige Sonderung des 
logisch Evidenten von dem den bloßen Schein der Wahrheit Er- 


 veckenden, aber doch in dem dunklen Gefühle, daß den Begriffen 


und ihren Verknüpfungen eine eigene Gesetzmäßigkeit und ein 
eigener Erkenntniswert innewohne. 

Erstmalig haben die Eleaten, insbesondere Zeno, diese Hilfs- 
mittel des Denkens dazu verwendet, die Gültigkeit von Erfahrungs- 
tatsachen in Abrede zu stellen: Zeno bestritt die Möglichkeit der 
Bewegung mit logischen Argumenten. Ist schon diesem Philo- 
sophen sein „frivoler Doktrinarismus‘ und die „einseitige distink- 


ve Schärfe des Verstandes, welche den Blick für jede unmittel- 
bare Tiefe verschließt“ zum Vorwurf gemacht worden!), so drohte 


bi dem Gebrauche, den die Sophisten von den neuen logischen 


Te 


') Prantl, Geschichte der Logik im Abendlande I, S. 9. 
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Künsten machten, die Denktätigkeit als solche in ihren Grundlagen 
unterhöhlt und ein Zustand geistiger Anarchie heraufbeschworen zu 
werden.!) Eine kritische Einstellung der Menschen des ausgehenden 
5. Jahrhunderts v.Chr. gegenüber den naturphilosophischen Speku- 
lationen der vorangegangenen Periode war an sich verständlich. 
Diese hatten zu gesicherten Ergebnissen nicht geführt, und es lag 
nahe, die bisherigen Methoden des Philosophierens preiszugeben 
und neue Wege im Denken einzuschlagen. Man ward sich der Tat- 
sache bewußt, daß alle Erkenntnis zunächst nur unsere Erkennt- 
nis sein kann und darum ein Wissen vom Menschen zur Voraus 
setzung habe. Aber diese Verlegung des geistigen Schwerpunkts 
in die Region des Menschlich-Psychologischen führte bei den 
Sophisten zu einer hemmungslosen subjektiven Willkür in der 
Behandlung philosophischer Fragen. Die Wissenschaft sollte den 
Erfordernissen des Tages, dem eigenen Streben nach Einfluß und 
Geltung zugute kommen, d. h. aber bei der großen Bedeutung, die 
im Öffentlichen Leben Athens der Beredsamkeit zufiel, vor allem 
für die Rhetorik fruchtbar gemacht werden. Dies lief also auf 
nichts anderes hinaus, als daß ihr durch die wechselnden Interessen 
der einzelnen Personen Kurs und Richtung vorgeschrieben wurde. 

Für die Unredlichkeit des Beweisverfahrens der Sophisten 
liefern ihre Trugschlüsse, von denen eine stattliche Zahl auf uns 
gekommen ist, einen wenig erfreulichen Beleg.?) Bei einer großen 


1) Das günstige Urteil, das Th. Gomperz, Griechische Denker I 
(3. Aufl., 1911), S. 334 ff., über die Sophisten fällt, hält gegenüber den Tat- 
sachen kaum stand. Mag Plato sich in seiner Abneigung gegen sie gelegent- 
lich zu weit haben fortreißen lassen, so fällt die scharfe Ablehnung, die 
Aristoteles ihnen widerfahren läßt, um so schwerer ins Gewicht. Es trifft 
nicht zu, wenn Gomperz S. 339 behauptet, Aristoteles habe ‚an keiner 
einzigen Stelle seiner zahlreichen Schriften mit dem Ausdruck ‚Sophist 
ausdrücklich ein Mitglied jener älteren Generation bezeichnet“, und wo er 
von den Sophisten als „Eristikern‘‘ verächtlich spreche, habe er die Mega- 
riker, die ihren Witz vornehmlich in Trugschlüssen übten, im Auge gehabt. 
Mit den Worten in scinen Zogistixoi EAeyyoı 1, 161 a: Šoti yàg N) opw) 
pawouern copia odca ô od, xal Ô vopIoTNs Konnarıarnzg and parro- 
n&vyns aoplacg àX oùx odons kann Aristoteles nur die ältere Sophisten- 
generation gemeint haben. Ebenda 11, 172a nennt er den Sophisten Anti- 
phon in Verbindung mit dem vorher gebrauchten Wort &oworixds. Endlich 
sagt er ebd. 33, 183b, Z. 36ff., die Anleitung derer, die sich mit der Unter- 
weisung in den &piotixoi Adyor Geld verdienten, sei etwas der npayyareia 
des Gorgias Ähnliches gewesen. 

2) Aristoteles führt in seiner Schrift zepi gopıorıxav &Eyxaw („über die 
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Zahl von ihnen fällt der Mangel an logischer Sauberkeit in der Be- 
handlung des Mittelbegriffs, des uE£oos (6oos), auf. Gültigkeit 
und Beweiskraft kann ein Schluß naturgemäß nur erhalten, wenn 
der Mittelbegriff im Obersatz ganz im gleichen Sinne wie im Unter- 
satz gebraucht wird. Gleichheit des sprachlichen Ausdrucks ge- 
nügt für das Zustandekommen eines Schlusses in keiner Weise, 
insofern als das gleiche Wort sehr verschiedenartige Bedeutungen 
haben kann.t) Die Täuschung bei den Trugschlüssen der Sophisten, 
die — wie man zu ihren Ungunsten wird sagen müssen — in den 
meisten Fällen eine bewußte und beabsichtigte gewesen ist, beruhte 
aber vielfach gerade auf der schillernden Doppeldeutigkeit, die 
dem von ihnen für den Mittelbegriff gewählten Ausdrucke anhaftet. 
Die Irreführung wurde begünstigt durch die Neigung der Griechen, 
dem einzelnen Worte, ja dem Laute und Klang, den seine Aus- 
sprache verursachte, eine ganz bestimmte Vorstellung unterzu- 
schieben, ohne Berücksichtigung des tatsächlichen Unterschiedes 
der Bedeutung, den es bei seiner Verwendung im einen und im 
anderen Falle hatte. 

So glaubten die Sophisten sich die erstaunlichsten logischen 
Taschenspielerkunststücke leisten zu können. Es erscheint bei 
Ihnen als Mittelbegriff oð im Obersatze und od im Untersatze; oder 
der Akkusativ Singularis oıy@vra bald als Subjekt bald als Ob- 
jekt eines Akk. c. Inf.-Satzes; oder analog tà ôéovra das eine 
Mal als „das, was notwendig eintritt‘, das andere Mal als „das 
sittlich Gute, was sein soll“. Und so gelangen sie zu folgenden 
sonderbaren Schlüssen: ‚Der Ort, wo (oð) du absteigst, ist ein 


phistischen Widerlegungen‘‘', d. h. die der Widerlegung des Gegners 
dienenden Schlüsse) gegen 100 Trugschlüsse an. Es ist gewiß richtig, wenn 
Prantl S. 43 geltend macht, es ließe sich im einzelnen kaum mehr feststellen, 
ob die überlieferten Trugschlüsse sophistischen Ursprungs oder den Mega- 
ikern zuzuschreiben wären. Aber wenn auch Aristoteles in seinen Log. 
ögyy. auf einzelne megarische Trugschlüsse hinweist (übrigens bezeichnen- 
derweise ohne sie bestimmt als solche namhaft zu machen, vgl. unten 
>. 14 Anm. ı), so ist es doch höchst wahrscheinlich, daß das von ihm 
beigebrachte Material zum ganz überwiegenden Teile sophistischen Ur- 
Spfungs ist. Darauf deutet das gewollt Absurde der meisten Schlüsse hin 
und die Primitivität der in den Trugschlüssen zur Anwendung gebrachten 
dialektischen Methode. — Ein reiches Material von Trugschlüssen enthält 
auch Platos „‚Euthydemos‘'. 

‚ ) Aristoteles a. a. O. I, 161a: tà èv yap dvönara (Worte) nenepavraı xai 
10 iv Adyum nAndog, Ta ÔÈ npdyuara Tov dowduov Änziıpd otw. 
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Haus; du steigst nicht (od) ab, ist die Verneinung von ‚du 
steigst ab’; das Haus ist also eine Verneinung“; — „es ist möglich, 
daß man schweigend redet“ (während ro» oıy@rra Agyei sinn- 
gemäß nur ‚von einem Schweigenden reden‘ heißen kann); — 
„was sein muß [rà öegovra, das vielmehr hier das ‚sittlich An- 
gemessene‘ bedeutet] ist gut; Übel aber muß sein [= ist ra ĝéovta 
in der anderen Bedeutung]; also ist das Übel gut“.!) 

Nicht immer liegt das Trügerische des Schlusses so offen zutage. 
wie in Fällen, wo der Mittelbegriff verfälscht ist durch den Doppel- 
sinn des dafür gebrauchten Wortes oder durch die verschiedene 
grammatische Beziehung, in der er im Obersatze und im Unter- 
satze verwendet wird. Komplizierter sind die Täuschungen, wenn 
sie auf unzulässigen logischen Verknüpfungen, die mit Begriffen 
und Vorstellungen vorgenommen werden, beruhen. Gleichsetzung 
eines bloß Akzidentiellen (ovußeßnxos) mit der Sache selbst: 
„Koriskos ist ein anderer als Sokrates, Sokrates ist ein Mensch; 
also ist Koriskos ein anderes als ein Mensch‘?) (in Wirklichkeit 
darf das wahre Wesen des Sokrates, in dem er sich von Koriskos 
unterscheidet, nicht seinem bloß akzidentiellen Menschsein gleich- 
gesetzt werden). Verallgemeinerung eines Partiellen: ‚der Inder 
hat weiße Zähne; also ist er weiß“‘.?) Falsche Schlußfolgerung von 
einer Folge auf eine Ursache: ‚die Erde ist naß; also hat es ge- 
regnet“; „einer schleicht geputzt einher, also ist er ein Ehe 
brecher“.*) Verbindung zweier Sätze zu einem: ‚wenn das eine 
gut und das andere schlecht ist, so ist beides je nachdem sowohl 
gut und schlecht oder weder gut noch schlecht.‘‘°) 

Es ist leicht einzusehen, daß auf solche Weise sich unzählige 
Trugschlüsse bilden lassen. Denn die Möglichkeiten, Unsinniges 
zu verknüpfen, gehen ins Grenzenlose. Mit erstaunlichem Scharf- 
sinn hat Aristoteles alle erdenklichen Trugschlüsse auf bestimmte 
Grundformen falscher Prämissen und falschen Schließens zurück- 
geführt und zugleich auch schon alles Wesentliche gesagt, was für 
ihre Widerlegung in Betracht kommt. Sein hoheitsvoller Wahr- 


1) Aristoteles a. a. O. 21, 178a; 4, 162a (nebst 19, 177a); 4, 161b. 

2) Ebenda 5, 162b. 3) Ebenda 5, 163a 

1) Ebenda 5, 163b. 

5) Ebenda 30, 181b.— Weitere Beispiele aus Aristoteles angeführt bei 
Prantl S. 44—50. 
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heitssinn hebt sich leuchtend ab von den billigen Fechterkünsten 
der Sophisten. Aristoteles lehnt keineswegs die Dialektik, die 
Kunst des Argumentierens „auf Grund bloß wahrscheinlicher, 
subjektiv evidenter Prämissen‘, als solche ab.!) Aber er fordert, 
daß der Dialektiker sich in besonderem Maße logischer Zucht zu 
unterwerfen und Kampfmittel, die nur auf äußeren Erfolg ab- 
zielen, nicht in Anwendung zu bringen habe.?) 

Ein mühseliger Weg führte aus dem Schlingwerk sophistischer 
Trugschlüsse heraus bis hin zu der lichten Klarheit der aristote- 
lischen Syllogistik! Die Größe der von Aristoteles vollbrachten 
Leistung, deren er sich mit Stolz selbst bewußt ist?), läßt sich er- 
messen bei einem Vergleich zwischen seinem logischen Ver- 
fahren und dem seiner Vorgänger. Der gewaltige Umschwung, den 
in der geistigen Entwicklung der Menschheit des Sokrates unbe- 
stechliche Wahrheitsliebe und Platons geniale Wesensschau herbei- 
geführt haben, kann doch nicht über die Unzulänglichkeit der von 
ihnen angewandten Forschungsmethoden hinwegtäuschen. Den 
Schlüssen, durch die Sokrates in den platonischen Dialogen seine 
Thesen zu beweisen sucht, gebricht es in vielen Fällen an Bündig- 
keit und durchschlagender Beweiskraft, und da aus Sokrates Platon 
spricht, so gilt von dessen Beweisverfahren das Gleiche.*) Die Be- 
griffe, mit denen die Sophisten ein zynisches Spiel getrieben hatten, 
waren für Platon der im Denken erzeugte Niederschlag unvergäng- 
licher Wahrheiten. Noch aber vermochte er nicht, sie eindeutig 


) W. Jager, Aristoteles (1923), S.46. Ebenda: Die dialektischen 
Argumentationen ‚‚dienen im Gefecht des Beweises — die eristische Seite 
der Logik darf man bei Platon und Aristoteles niemals aus dem Auge lassen 
— neben den streng apodeiktischen Deduktionen zur Ergänzung wie die 
Peltasten neben den Hopliten.“. 

) oog. Eleyy. 11, 171b: @onep yàg fi v ayüvı adırla clós Ti yet 
line bestimmte Kampfesart darstellt) xal stiv åðıxopayla Tıs, oðtwsç èv 
muoyia döıxonayla  owtixý &orıv. Hätten im Laufe der Zeiten nur 
alle, die in den Spuren des Aristoteles zu wandeln glaubten, diesen Satz 
teherzigt! 

”») Vgl. goog. ZAeyy. 34, 183b: ravıng ô tis noaypatelaç où tò pèw Tv 
TÒ è oùx iv npoe&eipyaousvov, dAA’ oùðèv navrelðs Unjoyev, womit gesagt 
st, daß er die ganze Arbeit allein geleistet habe. 

*) Daran ändert auch nichts der von E. Hambruch (Logische Regeln 
der Platonischen Schule in der Aristotelischen Topik, Berliner Programm 
1904) geführte Nachweis, daß Aristoteles in den Rudimenten seiner Topik 
sich an Platonische Begriffe anlehnt. 
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mit den Tatsachen der inneren und äußeren Erfahrung in Einklang 
zu bringen.!) 

Bei dieser Unsicherheit der Begriffsbildung, die sich auch auf 
das Urteilen und Schließen übertrug, wird es verständlich, daß 
sich gegen die Methoden der sokratisch-platonischen Dialektik‘) 
im eigenen Lager der Sokratiker Widerspruch erhob. Er ging aus 
von Euklid von Megara, dem Begründer der megarischen Philo- 
sophenschule, der selbst Schüler des Sokrates gewesen war. Dabei 
kam es zu einem Wiederaufleben der Trugschlüsse, deren Anwälte 
ihnen jetzt freilich eine ganz andere Rolle zuwiesen, als sie in den 
Argumentationen der Sophisten gespielt hatten. Ihrem Wesen 
nach strebte die sokratische Philosophie auf das Allgemeine zu, 
auf die alles Denken und Handeln beherrschenden Grundbegriffe 
des Wahren, des Guten, des Schönen. Euklid und seine Anhänger 
haben diese Richtung bis ans Ende verfolgt. Der Begriff des All- 
Einen, der dem des All-Guten gleichgesetzt wurde, gewann in 
ihrer Philosophie eine so überragende Bedeutung, daß vor ihm die 
in der Erfahrung gegebenen Einzeldinge verblaßten. Damit voll- 
zog sich aber bei ihnen eine Rückkehr zu den Anschauungen der 
Eleaten, wie sie denn auch als Neu-Eleaten bezeichnet zu werden 
pflegen.?) 

Die Megariker erkennen die Realität der Körper und des 
Körperhaften nicht an. Sie lassen nur die unkörperlichen Begriffe 
(eiön) als wirklich gelten. Diese gehören dem All-Einen an und 
sind wie dieses in sich ruhend, unveränderlich. Darum können sie 
auch keine wechselnden Verbindungen miteinander eingehen. Das 
Sein bleibt von dem Werden und dem sich im Werden vollziehenden 
Wandel unberührt: diesem sind nur die ständig zerfließenden 
Körper unterworfen, denen ein Sein nicht zukommt. In engem 
Zusammenhange mit den Grundanschauungen der Megariker steht 

1) Vgl. die Ausführungen von Gomperz Il (3. Aufl., 1912), S. 283 f. über 
den ‚‚Begriffsaberglauben‘‘ und ‚‚Cultus der Begriffe‘ bei Platon. Ebd. 
S.280ff. seine Ausführungen über Fehlschlüsse in Platons Gorgias. 

2) Von einer solchen wird man reden dürfen, wenn auch Platon zeit- 
weilig die Dialektik als wissenschaftliche Disziplin ablehnen zu müssen 
glaubte. 

3) Vgl. über die Megariker im allgemeinen Prantl S. 34ff., Zeller, 
Die Philosophie der Griechen II, ı (4. Aufl., 1889), S. 244ff., Gomperz II, 


S. 153ff. Die Ausführungen bei Platon, Sophistes 242 Bff. sind mit großer 
Wahrscheinlichkeit auf die Megariker zu beziehen. 
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ihre Logik. Sie verwerfen die Syllogistik grundsätzlich. Im 
Wesen des Syllogismus liegt es!), daß aus bestimmten Voraus- 
setzungen etwas anderes als das Vorausgesetzte auf Grund des 
Vorausgesetzten geschlossen wird. Wollte man ein solches ‚andere‘ 
(črepov) den eiön prädizieren, so würde damit etwas Neues über 
sie ausgesagt, eine Veränderung ihrer ursprünglichen Wesenheit 
herbeigeführt werden — das unveränderliche Sein würde verändert 
werden. Darum müssen die aus Schlüssen gewonnenen Ergebnisse 
auf Täuschung beruhen. 

Schon Euklid hat, wie uns berichtet wird?), zwar nicht die 
Vordersätze (Anuuere) in den Syllogismen bestritten (denn Aus- 
sagen über die eiön sind auch nach Ansicht der Megariker mög- 
lich), wohl aber den Schluß (Erıgopa). Weit stärkeres Geschütz 
führte sein Schüler Eubulides von Milet gegen die in den da- 
maligen Philosophenschulen herrschenden dialektischen Methoden 
auf.) An konkreten Beispielen wollte er einleuchtend machen, 
welche Sinnwidrigkeiten sich ergeben müßten, wenn man die Be- 
griffe nicht in ihrer notwendigen Vereinzelung bestehen ließe und 
in Syllogismen Verbindungen zwischen ihnen herzustellen suche. 
Sieben Trugschlüsse werden auf Eubulides zurückgeführt, die die 
Unmöglichkeit, auf dem Wege des Schließens zu gesicherten Er- 
gebnissen zu gelangen, dartun sollen. Es sind die folgenden. 
Vevöousvog („Lügner“): „Lügt jemand, der sagt, daß er lügt?“ 
Aulavdavwv (‚der Versteckte‘): „Kennst du einen dir Bekannten, 
wenn er sich versteckt hält ?“ ’HAexrtoe: („Elektra“): ‚Elektra, die 
vor ihrem Bruder steht und ihn nicht erkennt, kennt gleichzeitig 
ihren Bruder und kennt ihn nicht.“ "Eyxexaivuu£vos („der Ver- 
hüllte‘‘): „Du weißt nicht, wer dieser Verhüllte ist. Er ist aber 
dein Vater, also kennst du deinen Vater nicht.“ Zwoitns (‚der 
Gehäufte‘‘, der „Haufenschluß‘‘, von oöoos Haufen): Wenn zwei 
wenige sind, so gilt das gleiche auch von dem, was weniges mehr 
ist als zwei, also von drei; desgleichen auch von vier, fünf usf. 
Ein Haufen besteht nun aus vielen Körnern. Mit welcher Zahl 


1) Nach der von Aristoteles gog. Zieyy. 1, 160bf. gegebenen De- 
finition. 

2) Von Diogenes Laertius II, 107. 

3) Vgl. Natorp bei Pauly-Wissowa VI, S. 870. Hauptquelle Diog. 
Laert. II, 107ff. | 
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aber beginnt die Vielheit?“ Keparivns („der Gehörnte“, ‚der 
Hornschluß‘‘): „Was du nicht verloren hast, hast du noch. Nun 
hast du Hörner nicht verloren. Also hast du Hörner.“ Ba4daxoo; 
(,,Kahlkopf‘‘): „Wieviel Haare müssen einem ausgerissen werden, 
damit er kahlköpfig wird ?‘‘).?) 

Von diesen Trugschlüssen sind offensichtlich dıualawdarwr, 
Hiextoa und Eyxexaivuulvos Spielarten desselben Typs: in 
allen drei Fällen handelt es sich darum, daß ein Bekanntes nicht 
sogleich erkannt wird. Ferner gehören der owoitns und padaxoos 
zusammen, da beiden das Sophisma der Zahl, die zugleich klein 
und groß ist, zugrunde liegt. Nach Stoff und Form unterscheiden 
sich die Trugschlüsse kaum von denen der Sophisten. Aber wäh- 
rend der Sophist — selbstgefällig auf seine logischen Künste 
pochend — seinem Zuhörer die Richtigkeit der von ihm aufge- 
stellten Behauptung insinuieren, ihn gleichsam durch einen dialek- 
tischen Trick bluffen will, sucht der Megariker durch die Absurdi- 
täten, zu denen diein den Schlüssen vorgenommenen Verbindungen 
der Begriffe führen, auf indirektem Wege seine metaphysische 
Grundthese von der Unveränderlichkeit alles Seins zu erhärten. 
Die Megariker behaupten nicht, daß die Folgerungen, die sich aus 
ihren Trugschlüssen ergeben, wahr und zutreffend schlechthin 
seien, wohl aber, daß sie durch das bei den Schlüssen angewandte 
Verfahren nicht widerlegt werden können. Wer also die Resultate 
ihrer Schlüsse nicht anerkennen will, dem bleibt nichts anderes 
übrig, als die Syllogistik als solche preiszugeben und sich damit 
den Standpunkt der Megariker zu eigen zu machen.) 

Auf verfehlten Voraussetzungen beruhen aber darum die 


1) Vgl. Prantl I, S. 5off.; Zeller II, 1, S. 264; Anm. 2; Gomperazll, 
S. 154 ff. — Aristoteles spielt in seinen 00910T1xoi ZAeyyoı auf mehrere dieser 
Schlüsse an: wevöduevos 25, 180b, (vorher ı80a,sff. führt er einen ana- 
logen Trugschluß ‚‚der Meineidige‘‘ an, in dem statt wevdeodus Erriopxeir 
gesetzt ist); Zyxexalvuuevos 24, 179a; Owplıng 24, 179bz4; xeparirm; 
22, 178a,, (obschon hier statt der ‚Hörner‘ von ‚„Würfeln‘‘ die Rede 
ist und „verloren haben“ und ‚nicht haben‘ statt wie im xeparivng „nicht 
verloren haben“ und ‚„haben‘' gegenüberstehen. Darum geht es zu weit, 
wenn Gomperz II, S. 549 sagt, Aristoteles ‚‚erwähne‘‘ den Hornschluß). 

2) Nicht zutreffend kennzeichnet Prantla.a.O. S. 45 den Sachverhalt, 
wenn er sagt, die Megariker hätten mit ihren Trugschlüssen ‚‚auf die Not- 
wendigkeit der größten Präzision“ hinwirken wollen. Sie wollten vielmehr 
die gesamte Syllogistik ad absurdum führen! 
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megarischen Trugschlüsse nicht minder als die sophistischen! Der 
„Versteckte“, „Elektra“ und ‚der Verhüllte““ gehören zu der 
Gruppe jener falschen Schlüsse, in denen ein Akzidens unstatt- 
hafter Weise der Sache selbst gleichgesetzt wird: daß man den 
Vater in der zufälligen Prädikation des ‚Verhülltseins‘‘ bzw. daß 
man den ‚verhüllten Vater‘ nicht erkennt oder kennt, besagt mit 
nichten, daß man ihn überhaupt nicht kennt. Die Lösung des 
„Gehäuften‘ und des „Kahlkopfes‘‘ ergibt sich bei Einführung 
des Begriffs des Infinitesimalen, der freilich dem Altertum noch 
unbekannt war. Der ‚Lügner‘ unterscheidet sich als Fang- 
schluß von den übrigen Trugschlüssen: wir kommen gelegentlich 
der Besprechung des Krokodilschlusses auf ihn zurück. 

Der Ausgangspunkt unserer Untersuchung bedingt, daß wir 
den xeparivns, den Hornschluß, näher ins Auge fassen.!) Er ist 
ein Musterbeispiel dafür, zu welchen logischen Verirrungen die den 
Griechen eingewurzelte Neigung geführt hat, mit dem Wort eine 
einzige Vorstellung zu verbinden, unbekümmert um die viel- 
fältigen Modifikationen, die diese im Gebrauch der lebendigen 
Sprache erhält. Macht man sich von diesem Begriffsdogmatismus 
frei, so erkennt man unschwer, wie wenig zwingend die Folgerung 
des Hornschlusses ist. Schon sein Obersatz ist durchaus anfecht- 
bar. Nur unter bestimmten Voraussetzungen trifft es zu, daß einer 
hat, was er nicht verloren hat. Ist in einer Gesellschaft 
von 100 Personen ein Schmuckstück verloren worden und geht der, 
der es gefunden hat, — es in die Höhe haltend — bei den einzelnen 
herum, sie fragend: „Hast du das Schmuckstück verloren ?“, so 
werden 99 von Ioo antworten: „Ich habe es nicht verloren‘, und 
doch kann kein einziger sagen, er habe das Schmuckstück noch, 


!) Seinen griechischen Wortlaut führt Diog. Laert. VII, 187 an: Ei u 
oùx aneßales, Toüt’ yeis’ xepara Ö’oöx aneßaiss‘ xépat g Eyeıs. Vgl. 
v. Amim, Stoic. vet. fragm. II, 92,,. An dieser Stelle weist Diogenes den 
Hormschluss dem Stoiker Chrysippos zu, allerdings unter Beifügung der 
Worte ol © EößovAlöov Toürö pac. II, 108 erscheint er als einer der 
sieben Trugschlüsse des Eubulides; II, 111 dagegen heißt es, einige meinten, 
der Megariker Diodor habe den &yxexaivuuevog und xepartivng erfunden. 
Da aber Aristoteles auf diese beiden Schlüsse Bezug nimmt (vgl. oben 
S. 14 Anm. 1), soist es ausgeschlossen, daß der erst 40 Jahre nach seinem 
Tode geborene Chrysippos, und sehr unwahrscheinlich, daß sein wesentlich 
Jüngerer Zeitgenosse Diodor der Urheber des Hornschlusses ist. Als solcher 
ist Eubulides anzusehen. 
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das der andere — in der Hand hält. Allgemein zutreffend ist der 
Satz: „Was ich verloren habe, habe ich nicht mehr‘. Aber bei 
der Negierung des Verlierens ist eine begriffliche Scheidung von- 
nöten. Mit der Negierung kann einmal die Tatsache festgestellt 
werden, daß ein Gegenstand, der verloren worden ist, einem nicht 
zugehört, also von dem Betreffenden auch, da er ihn nicht zu 
eigen gehabt hat, nicht verloren worden ist. Dieser Gegenstand 
gehört einem anderen und ist also im Besitze dessen, der ihn ‚‚nicht 
verloren hat“, weder vorher gewesen, noch ‚hat‘ dieser ihn nach- 
her. Eigentlich müßte freilich in solchem Falle die Antwort nicht 
lauten: ‚ich habe den Gegenstand (des anderen) nicht verloren‘, 
sondern — ohne Objekt — ‚ein Verlust hat bei mir nicht stattge- 
funden“. Denn zu „verlieren“ oder ‚nicht verlieren‘‘ kann als 
Objekt streng genommen nur etwas gesetzt werden, was man 
selbst besessen hat bzw. besitzt. In diesem letzteren Sinne ist 
offenbar im Obersatz des Hornschlusses „nicht verloren haben“ 
gebraucht. Dagegen verwendet der Untersatz den gleichen Aus- 
druck indem anderen Sinne, daß ‚ein Verlust nicht stattgefunden 
hat“, mit der (im Grunde unstatthaften) Hinzufügung des Objekts 
„Hörner“, das — wenn anders nicht völliger Unsinn schon in den 
Prämissen des Schlusses herauskommen soll — analog dem oben 
angeführten Schmuckstück nur einen fremden, von einem an- 
dern verlorenen Gegenstand bezeichnen kann. Für diese Hömer 
ist natürlich der aus dem ‚‚Nicht-Verloren-Haben‘“ gezogene Rück- 
schluß, daß man sie (die man nie besessen hat) noch habe, ganz 
unzulässig. 

Man sollte meinen, daß die aristotelische Logik den dialekti- 
schen Haarspaltereien der Megariker ein rasches Ende bereitet 
habe. Wenn es nicht geschah, so erklärt sich dies daraus, daß der 
Hang zu subjektiver Willkür und Rechthaberei bei den Griechen 
zu stark ausgeprägt war, als daß sie sich ohne weiteres einer so 
strengen logischen Zucht unterworfen hätten, wie sie Aristoteles 
verlangte. Jedenfalls fand Eubulides unter den Vertretern der 
megarischen Schule Nachfolger, die es ihm in der Aufstellung von 
Trugschlüssen gleichtun oder ihn womöglich überbieten wollten.') 


1) Insbesondere sind zu nennen Diodoros mit dem Beinamen Kronos und 
Alexinos. Vgl. über sie und ihre Trugschlüsse Zeller S. 266f., Gomperz 
S. 159 und ı61ff. 
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Eindruck machten sie damit auch auf solche, die sich nicht zu den 
Lehren der Megariker bekannten, vor allem auf den Stoiker 
Chrysippos und damit auf die gesamte spätere Stoa. 

Das Erlahmen der schöpferischen Kräfte, das in der Philo- 
sophie der Griechen seit dem Autsgange des 4. Jahrh. zu beobachten 
ist, tritt kaum irgendwo so augenfällig zutage wie in der Logik des 
Chrysippos. Unfähig, die Probleme des logischen Denkens zu den 
Grundfragen der philosophischen Erkenntnis in Beziehung zu 
setzen, verfällt er einem schalen Formalismus und gewinnt bei 
ihm die Neigung zu schematisieren und zu rubrizieren die Ober- 
hand.t) In den Bereich seiner Untersuchungen zog Chrysippos nun 
nicht nur die zutreffenden Schlüsse, die Wissen vermitteln, sondern 
auch die unvollständigen und falschen, die aneoavroı, unter 
denen die auf bewußte Täuschung ausgehenden Trugschlüsse, die 
oopisuate, einen Hauptbestandteil ausmachen. Und zwar be- 
gnügte er sich nicht damit, diese nach Art des Aristoteles unter 
Hinweis auf die Grundsätze eines folgerichtigen Denkens als un- 
haltbar abzulehnen, sondern baute die Behandlung der Trug- 
schlüsse gleichsam zu einer selbständigen Disziplin aus, wobei es 
nur zweifelhaft ist, ob er gut daran tat, in seinem Verlangen nach 
Gründlichkeit alle logischen Zweideutigkeiten ins Auge fassen und 
das Vernunftwidrige gleichsam in ein rationales System bringen 
zu wollen.2) Wir hören, daß Chrysippos eine Reihe von Abhand- 
lungen über megarische Trugschlüsse geschrieben habe.?) Aber 
wenn er sich auch angelegen sein ließ, sie zu widerlegen, so geriet 
er doch dabei in Gefahr, sich der dialektischen Methode seiner 
Gegner so anzupassen, daß die Unterschiede zwischen megarischer 
und stoischer Argumentationsweise sich völlig verwischten. Ge- 
legentlich fand er wohl auch nur dadurch einen Ausweg, daß er 
geruhig wartend (novyaLwv) die Dinge auf sich zukommen ließ 


1) Vgl. darüber im einzelnen Prantl I, S. 404. 

?) Sehr scharf urteilt Prantl I, S. 488: ‚‚Das Widerliche hierbei ist eben, 
daß hier hartnäckig einem Zweige der Dialektik mit aller Prätension eine 
Selbständigkeit beigelegt wird, von welchem die platonisch-aristotelische 
Philosophie doch hinreichend erwiesen hatte, daß er in der Abtrennung vom 
Apodeiktischen nicht nur keinen wissenschaftlich logischen Wert, sondern 
auch auf dem Gebiete des Ethos die Bedeutung eines unsittlichen Mo- 
ments hat.“ 

’) Diog. Laert. VII, 197 u. 198. 
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und also schließlich — die sinnliche Wahrnehmung zum Kriterium 
über Wahr- und Falschsein eines Schlusses machte.) Nicht nur hat 
Chrysippos selbst eine Reihe von Trugschlüssen aufgestellt’), 
sondern seinem Beispiele folgend haben die Stoiker ganz allgemein 
mit Vorliebe über Trugschlüsse disputiert. Geschah es lediglich, 
um der Wahrheit zu dienen, oder nicht doch auch, um in der Auf- 
spürung möglicher logischer Subtilitäten das eigene Licht leuchten 
zu lassen ? 

Zu den Sophismen, die stoischen Ursprungs sind, gehört der 
Krokodilschluß.?) Ihm liegt ein ägyptischer „Mythos“ zu- 
grunde, von dem sich in den Scholien zu Hermogenes folgender 
Bericht findet: „Eine Frau ging mit ihrem Kinde an den Ufern des 
Nils einher. Ein Krokodil raubte dieses und sagte dazu: sie werde 
es wiederbekommen, wenn sie die Wahrheit sagte (d. h. das sagen 
würde, was das Krokodil mit dem Kinde tun würde). Sie aber 
erwiderte: ‚du wirst es nicht zurückgeben‘. Und sie fordert von 
ihm, es zurückzuerhalten‘.*) 


1) So namentlich beim oweltns. Vgl. Sextus Empiricus, I/upowreii 
Unorvnwaoeız II, 253. Cicero Acad. priora II, 29, 93. 

2) Vgl. die Zusammenstellung bei Diog. Laert. VII, 186f. Dazu Prant! 
S. 491 ff. 

3) Lucian, Blaw noãoiç cap. 22 legt den Krokodilschluß dem Chry- 
sippos in den Mund, was aber nichts für dessen Verfasserschaft besagt, da 
hinterdrein Chrysippos auch den ,Verhüllten“ und ‚‚Elektra‘‘ anführt, die 
sicher von den Megarikern herrühren. Vgl. aber Marcellinus, Scholien zu 
Hermogenes bei Ch. Walz, Rhetores Graeci IV, 170: 69 xal xporodelitr 
paciv oi Zrwixol. 

4) Anonymi scholia in Hermog. Walz VII, 163: nolwv ôè ó xai | xepoxoðtt- 
Alıns‘ olov xarà tòv Alyuntıov ‚uödov yuvý tiş Exovoa naiðlov EBadıde 20; 
tais Ööydaıs Toü notapoŬ. tayıns »#poxdöeılos Apeliero tòv nxiða' xai 
noostidnow, Òs, cïneo TAAndEs peci, anoinyera tòv nalda‘ 7) ÖE Èg, 
oùx anoöwaesıs‘ xal a&ıol tò nawölov anolaßeiv. Dieser Bericht fehlt bei 
Prantl S.493 Anm. 216. Der freundlichen Mitteilung des Oberstudienrats 
Dr. Glöckner in Bunzlau sind die folgenden Varianten aus dem Scholion 
des Doxopatres im cod. Vatic. 106 (Ve) zu danken (beide Scholiasten 
schöpfen aus derselben Quelle): Walz VII, 163, Z. 4—5 ó nolaw ñ) xg0x0° 
deıhlıns. 6 nalda. 7 tùy naida. 9/10 tùv nalda. 8 ei [neo fehlt). 8. raind. 
Ein anderer Erklärer des Hermogenes, Sopatros, setzt einen Seher und 
dessen in die Hände von Räubern geratene Tochter an die Stelle der Mutter 
und ihres von einem Krokodil geraubien Kindes. Walz IV, ı 54: LAYTE 
duyarne nò Amorais Eyevero‘ nAdev ó uavrıs alıay tův nalda, oi Öd£E wpogar 
aùt® Öwoew ei TaAndi) navrevcarro neol Tod nóregov Arjperau ù oð. ó d8 
‚od Aiyonaı £&pn. Indessen bei dieser Fassung des Berichtes geht jegliche 
Beziehung auf das Krokodil verloren. 
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Der „Lügner“ (wevöousvos, s. oben S. 13) und der „Krokodil- 
schluß‘““ (xooxoĝerAírns) dürften als die ältesten Beispiele antiker 
Fangschlüsse anzusehen sein. Während die Trugschlüsse ganz 
allgemein dem Angeredeten eine verblüffende Schlußfolgerung auf- 
zuzwingen suchen, macht es die Besonderheit der Fangschlüsse 
aus, daß sie ihn in ein logisches Dilemma hineintreiben. Vor eine 
Alternative sieht sich der Zuhörer gestellt. Aber welche der beiden 
Möglichkeiten er auch erwählen mag, um aus dem Dilemma 
herauszukommen, in jedem Falle verstrickt er sich in Wider- 
sprüche. Lügt der, der sagt, daß er lügt? Argumentiert man, daß 
er lüge, so bedeutet dies zugleich, daß die Lüge, die den Inhalt 
seiner Aussage ausmacht, unwahr sei, also daß er — die Wahrheit 
sagt. Entscheidet man sich dafür, daß er die Wahrheit sage, so be- 
deutet dies zugleich, daß die Lüge, die den Gegenstand seiner Aus- 
sage bildet, eine Lüge sei, also daß er — lügt. — Wird das Krokodil 
das Kind zurückzugeben haben oder auffressen ? Erfolgt die Rück- 
gabe, so würde sich die Aussage der Mutter als falsch erweisen und 
damit die für die Rückgabe gestellte Bedingung nicht erfüllt sein. 
Wird dagegen das Kind vom Krokodil zurückbehalten bzw. ge- 
fressen, so würde die Mutter, die dies richtig vorausgesagt hat, die 
für die Rückgabe erforderliche Bedingung erfüllt haben und würde 
doch die Einlösung der Zusage, die das Krokodil für diesen Fall 
gegeben hat, — selbst bei dem guten Willen des Tieres — unmög- 
lich sein. 

Es muß zugestanden sein, daß die Mittel, deren man sich für 
die Auflösung der sonstigen Trugschlüsse zu bedienen pflegt, 
gegenüber den Fangschlüssen versagen. Die Versuche, die in 
dieser Richtung unternommen worden sind, müssen als verfehlt 
bezeichnet werden. Schon Aristoteles suchte seine Variante des 
„Lügners‘‘, den ‚„Meineidigen“, durch den Hinweis darauf auf- 
zulösen, eine Aussage, die relativ (rtodg tı) gültig sei, besitze nicht 
schlechthin Gültigkeit. Wer dieses und insoweit wahr schwöre, 
brauche nicht schlechthin wahr zu schwören. Wer schwöre, einen 
Meineid zu leisten, könne, indem er in diesem Punkte einen Meineid 
leiste, wahr schwören, ohne daß er schlechthin wahr schwöre.t) 


1) Aristoteles gog. eyy. 25, 180%, sff: odT el Evogxei Tode 7] 
tyde, dvayın edopxeiv (d. h. daß er überhaupt richtig schwöre). ó © oudoag 
EINOANGEIV EVORXEL ENIOEK@V TOUTO póvov, Ebogxei ð oð. 
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Indessen diese logische Distinktion wirkt nicht überzeugend, und 
es will dem nüchternen Denken nicht eingehen, daß jemand, indem 
er einen Meineid schwört, gleichzeitig — sei es auch nur für eine 
eng begrenzte Aussage — wahr schwöre. — Prantl wiederum 
sucht die Lösung des Fangschlusses zu finden, indem er hervor- 
hebt, ‚lügen‘ und ‚‚Meineid leisten‘ stünden das erste Mal.(in der 
Frage ‚„Lügt der“, ‚„Schwört der einen Meineid‘‘) ‚in jener spe- 
ziellen Modifikation, welche sie durch dieses bestimmte Aus- 
sprechen hier erhalten“, d.h.in abgeschwächtem Sinne, und 
könnten nicht ‚in eine gleichstellende Verbindung mit dem ge- 
wöhnlicheren Sinne, welchen jene Worte haben, gebracht werden“. 
Wer aber wollte es dem Urheber des ‚„Lügners‘‘ verdenken, wenn 
er gegenüber einer solchen Argumentation erkärte: auf solche 
sprachliche Deutungen ließe er sich nicht ein; er wolle „lügen“ 
beidemal in dem gleichen, dem allgemeinen Sprachgebrauche 
entsprechenden exakten Sinne verstanden wissen?!) Vollends 
beim Krokodilschluß läßt sich ein Ausweg aus der Schwierigkeit 
durch die Gegenüberstellung von ‚relativ‘ und ‚schlechthin‘ so 
wenig finden wie dadurch, daß man sprachliche Modifikationen 
geltend macht. Denn „zurückgeben“ und ‚auffressen‘“ werden in 
ihm weder relativ noch doppeldeutig gebraucht. 

Es bleibt schon keine andere Deutung der beiden Fangschlüsse 
übrig, als daß man das handelnde Subjekt gleichzeitig dasselbe 
tun und dasselbe nicht tun läßt. Der wevöouevog lügt gleich- 
zeitig nicht (indem er wahrheitsgemäß sagt, daß er lügt) und 
lügt (indem erwahrheitsgemäßsagt, daß erlügt). Und das Kroko- 
dil muß, wenn die Voraussetzungen des Schlusses erfüllt werden 
sollen, gleichzeitig das Kind auffressen, da anderenfalls die 
Aussage der Mutter unzutreffend sein würde, und zurückgeben, 
d.h.nicht auffressen, da es sonst seinerseits unterließe, die 
Folgerung aus der von der Mutter erfüllten Voraussetzung zu ziehen. 

Damit wird aber zugleich die Erbärmlichkeit dieser pseudo- 
logischen Machwerke offenkundig. Ihrer ganzen Anlage nach ver- 
stoßen sie nämlich gegen das oberste Axiom alles Denkens: gegen 
den Satz des Widerspruchs, der besagt, daß ‚nicht dasselbe dem- 
selben in derselben Beziehung gleichzeitig zukomme und nicht 


1) Prantl a.a. O. S. 51. — Auch die Ausführungen von Gomperz l. 
S. 157 über den yevôóuevoç treffen m. A. nicht den Kern der Sache. 
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zukomme“‘1) (wie in unseren Fällen das Lügen und das Gefressen- 
werden) oder — vom Ontologischen aufs Logische übertragen — 
daß dasselbe nicht gleichzeitig bejaht und verneint werden kann. 
Wenn ein logischer Klopffechter die Behauptung aufstellen würde: 
„Ich ziehe den Schuh an meinem rechten Fuße gleichzeitig aus und 
behalte ihn an‘‘, so würde er damit voraussichtlich wenig Eindruck 
machen. Der Tiefsinn seiner Aussage wird aber dadurch nicht 
größer, daß er sie in einen Fangschluß folgender Art kleidet: A.Ziehe 
den Schuh deines rechten Fußes aus. B. Ich werde ihn ausziehen, 
wenn du sagst, was ich tun werde. A. Du wirst ihn anbehalten 
(d.h. nicht ausziehen). Nach dem Muster des Krokodilschlusses 
lassen sich Fangschlüsse in unbegrenzter Zahl aufstellen, z. B. 
A. Höre auf zu trinken. B. Ich werde aufhören, wenn du sagst, was 
ich tun werde. A. Du wirst weitertrinken. — Der Sklave, der beim 
Diebstahl überrascht wird, bittet den Herrn, ihm die Strafe zu er- 
lassen. Der Herr: Ich werde dir die Strafe erlassen, wenn... 
Der Sklave: Du wirst mich prügeln. — Die Gattin bittet ihren 
Mann, der im Begriff ist zu verreisen, daheim zu bleiben. Der 
Gatte: Ich werde daheim bleiben, wenn... Die Gattin: Du wirst 
verreisen. — Der Schuldner zum Gläubiger: Erspare mir den Kon- 
kurs, dadurch daß du den fälligen Wechsel nicht einlösest. Der 
Gläubiger: Ich werde dir den Konkurs ersparen, wenn du sagst... 
Der Schuldner: Du wirst den Wechsel einlösen usf. Erst wenn 
man sich die Tatsache vor Augen hält, daß die verblüffende Wir- 
kung der Fangschlüsse auf einer Außerachtlassung des Satzes vom 
Widerspruch beruht, werden sie klar erkennbar als das, was sie 
sind, vor uns stehen: als läppische Ausgeburten dialektischer Ra- 
bulistik. 


3. Frühzeitig hat man im Altertum die Trugschlüsse als un- 
fruchtbare logische Spielereien abfällig beurteilt. Der Kyniker 
Diogenes soll, als ihm jemand auf Grund des xeparivng be- 
weisen wollte, daß er Hörner habe, sich an die Stirn gefaßt und 
gesagt haben: „Ich sehe sie ja nicht.‘“?) Ein attischer Komödien- 

1) Aristoteles, Metaph. 1005b,ft.: TO yào aùtò đua Undpxew TE xal 
un Undoxew dövwvarov tæ aŭt® xai xarà tò aùró. Vgl. über den Satz des 
Widerspruchs H. Maier, Die Syllogistik des Aristoteles I (1896), S. 41 ff. 

3) Diog. Laert. VI, 38: nods tòv avAloyıoduevor Öti xépata Exei, yá- 
evos toŬ UETWNIOV, yw uèv, Epn, où dew.‘ 
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dichter verhöhnte den Megariker Eubulides: der Streithahn 
Eubulides, Hornschlüsse aufgebend und die Redner verdreht ma- 
chend, zieht los mit seinem von Demosthenes her sattsam bekann- 
ten Geschwätz.!) Epikur, der insoweit wenigstens ein gesundes 
Prinzip vertrat, als er sich durch logische Spitzfindigkeiten nichts 
vormachen ließ, was mit der Erfahrung unvereinbar war, erklärte 
es für lächerlich, wenn man gegen den Satz vom Widerspruch den 
‚„Verhüllten‘ ins Feld führe.) Scharf ins Gericht ging mit dem 
rechthaberischen Geschwätz der Dialektiker der Skeptiker Timon 
von Phlius (3. Jahrh. v. Chr.): ‚„Einher schreitet die menschen- 
verderbende Eris, ein leeres Geschrei erhebend, verschwistert dem 
männermordenden Streit und seine Lohnmagd; wahrlich blind- 
lings wirbelt sie alles durcheinander.‘‘?) Und über die unheilvolle 
Wirkung der Trugschlüsse stellt er folgende Betrachtung an: ‚Wer 
brachte diese da durch verderbliche Streitlust im Kampfe anein- 
ander? Der der lärmenden Rede nachlaufende Pöbel! Er ist den 
Schweigenden gram und ließ als Seuche das Schwatzen auf die 
Männer los; viele aber kamen dadurch ins Verderben.‘t) 

Durch die Griechen wurde die Kenntnis der Trugschlüsse den 
Römern übermittelt. Außer dem „Haufenschluß‘ erregte be- 
sonders der ‚„Hornschluß‘ ihr Interesse. Seneka hält nicht viel 
von ihm, aber ihn, den Stoiker, veranlaßte doch die Rücksicht auf 
die dialektischen Gepflogenheiten der Philosophenschule, der er 
angehörte, sich zurückhaltender über die Trugschlüsse zu äußern 
als andere. „Übrigens“, sagt er in einem seiner Briefe, „ist jemand, 
der gefragt wird, ob er Hörner habe, nicht so töricht, daß er seine 


1) Diog. Laert. II, 108: Odororıxös 6’ EüßovAlöng xeparivas Epwrür xai 
yevdalaloaıv Aödyoıs Tods Öntopas xuAlum Enid Exam Anuocdevovs tiy 
Öwnonepnepndoav. Fragm. com. Graec. ed. Meinecke IV, 618 (sı). — 
Com. Attic. fragm. ed. Th. Kock III, 461 (294). ¿njà? ist mit Kock statt 
and zu lesen. 

2) Th. Gomperz, Neue Bruchstücke Epikurs (Wien 1876), S.7: ĝò xai 
dadiws Änavres xarayeiwcı, tav tış Öuoloynoayıds tivos und’ Evöcycodu 
taùtò Eriotandal TE xai uù) Eniotaodaı noopéon Tov avyrexalvuuevor. 

2) Angeführt bei Clemens Alexandrinus, Stromata p. 651 P: Doug uer 
BooroAoıyög Epıs xevöv Aelaxvia veiuns dvöpopdvoo xacıyvirn xal Epıdos,, 
NT dla) nepi ndvra xviivöeraı. H. Diels, Poetarum philosophorum fragm. 
I, 189 (Timon 21 fr.). 

t) Ebd.: tiç yàg Tods 6° doğ Epıdı Evvenxe udyeodau;|’Hxoös ovr 
öpouos ÖyAos‘ ó yàp oiyõoı xoAwdels | voõoov Er’ dveoag deoe Adi, dlé- 
xovto è nolol. Diels a.a. O. (fr. 22). 
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Stirn befühlte, und doch auch nicht so einfältig und stumpf, daß 
er nicht Verständnis für den Versuch besäße, ihn davon durch 
den äußerst scharfsinnigen Schluß!) zu überzeugen. So bringen 
solche Täuschungen ebensowenig Schaden wie die Becher und 
Spielsteine der Taschenspieler, bei denen mich gerade die Täu- 
schung ergötzt. Laß mich wissen, wie sie geschieht: ich habe die 
Übung darin verloren. Dasselbe sage ich von jenen Fangschlüssen : 
so möchte ich nämlich lieber die Sophismata nennen. Weder 
schaden sie dem, der sich nicht auf sie versteht, noch nützen sie 
dem, der um sie Bescheid weiß.‘‘?2) Aber an einer anderen Brief- 
stelle erscheint ihm doch die Beschäftigung mit ihnen als wertlos 
und überflüssig. Cicero sage einmal, wenn er auch das doppelte 
Lebensalter hätte, so würde er doch keine Zeit haben, Lyriker zu 
lesen. Die Ungereimtheiten der Dialektiker aber seien noch trüb- 
seliger als die der Dichter. Denn diese ließen vorsätzlich ihrem 
Mutwillen die Zügel schießen (ex professo lasciviunt), die Dialek- 
tiker aber glaubten obendrein, damit noch etwas Besonderes zu 
leisten. Er sage nicht, daß man seinen Blick auf sie überhaupt 
nicht richten solle, aber man möge sie doch eben nur von ferne be- 
grüßen. Gegenüber ernsten Fragen, die auf uns einstürmten, 
nähmen sich die Spitzfindigkeiten der Dialektiker armselig aus. 
Es wäre widersinnig, wenn zu einem Zeitpunkte, da es um Er- 
rettung oder Untergang einer belagerten Stadt gehe, ich in ihr 
behaglich dasäße und mir spitzfindige Fragen von der Art vor- 
legte: „was du nicht verloren hast, das hast du noch. Hörner aber 
hast du nicht verloren: also hast du Hörner‘ und anderes nach dem 
Muster dieses scharfsinnigen Aberwitzes Zurechtgelegte.?) 

Daß Quintilian der Beschäftigung mit den Trugschlüssen 
immerhin einen gewissen logischen Bildungswert einräumt, ist um- 


I) Subtilissima collectione. Durch diesen Ausdruck zieht sich Seneka 
die scharfe Rüge Prantls I, S.53 Anm. 9o zu: „Der Dummheit des Seneca 
muß man dies zugute halten.‘‘ 

2) Seneca, Epist. 45, 8. 

3) Seneca, Ep. 49, 5ff. Ebd. 8: Demens omnibus merito viderer, si cum 
saxa in munimentum murorum senes feminaeque congererent, cum iuventus 
intra portas armata signum eruptionis exspectaret aut posceret, cum 
hostilia in portis tela vibrarent et ipsum solum subfossionibus et cuniculis 
tremeret, sederem otiosus et eiusmodi quaestiunculas ponens: ‚‚quod non 
perdidisti, habes. cornua autem non perdidisti: cornua ergo habes.“ aliaque 
ad exemplum huius acutae delirationis concinnata. 


24 Hermann Barge 


so bemerkenswerter, als er sich sonst von jener frostigen dialek- 
tischen Scholastik freihält, der die späteren Theoretiker der Be- 
redsamkeit verfallen sind. Cicero habe, so führt er einmal aus, in 
seinem „Brutus‘“ betont, ihm schwebe bei seinen Anweisungen 
nicht ein Redner vor, wie es ihn gäbe, sondern das Idealbild eines 
Redners. „Übrigens glauben auch die, die einen Weisen zu bilden 
haben, daß der, der einst vollkommen und, wie sie sagen, ein 
sterblicher Gott sein soll, nicht nur in der Kenntnis der himm- 
lischen und irdischen Dinge zu unterrichten sei, sondern sie führen 
ihn auch durch mancherlei hindurch, was man meinetwegen als 
Kleinigkeiten bezeichnen mag, wenn man es eben nur überhaupt 
in Anschlag bringt, wie bisweilen durch raffinierte Doppeldeutig- 
keiten, nicht als ob Horn- und Krokodilschlüsse ihn 
weise machen könnten, sondern weil es erforderlich ist, daß 
jener sich auch bei den geringfügigsten Gegenständen nicht 
täuschen lasse.“ ?) 

Für minder harmlos sieht Gellius die Trugschlüsse an. Ganz 
allgemein gibt er den Rat, Dialektikern nur auf das zu antworten, 
wonach man gefragt sei. Anderenfalls könne man leicht in deren 
Trugschlüsse verstrickt werden. Dies geschehe freilich auch ge- 
legentlich, wenn man sich streng an die Beantwortung der ge- 
stellten Frage halte. ‚Denn wenn ich einen fragen wollte: ‚Ant- 
worte mit Ja oder Nein darauf, ob du das, was du nicht verloren 
hast, habest oder nicht habest‘, so wird er, wie er auch antwortet, 
in eine Falle gehen. Denn wenn er sagt, man brauche nicht zu 
haben, was man nicht verloren hat, so wird geschlossen werden: 
die Augen, die er nicht verloren hat, habe er nicht; wenn er aber 
sagt, man habe das, was man nicht verloren hat, so wird man 
schließen: er habe die Hörner, die er nicht verloren hat‘‘. Daran 
schließt Gellius noch die sehr vernünftige Erwägung: „Richtiger 
und vorsichtiger wird geantwortet werden: ‚was ich gehabt habe, 


1) Quintilian Institutio orat. I, 10, 5: sed per quaedam parva sane, si 
ipsa demum aestimes, ducunt sicut exquisitas interim ambiguitates, non 
quia ceratinae aut crocodilinae (scl. ambiguitates) possint facere sa- 
pientem, sed quia illum ne in minimis oporteat falli. — ceratinus von xépaç = 
cornutus. ambiguitas ist Übersetzung des griech. dugıßółiov. Übrigens 
ist dies, wie es scheint, die einzige Stelle in der lateinischen Literatur des 
Altertums, an der der Krokodilschluß erwähnt wird. — Wir kommen auf 
diese Quintilianstelle am Schlusse unserer Abhandlung noch zurück. 
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das habe ich noch, wenn ich es nicht verloren habe.‘‘‘ Freilich 
vernachlässige man dabei die Regel, nur auf das zu antworten, 
wonach man gefragt sei. Darum pflege man ihr noch die andere 
hinzuzufügen: wenn einem Trugschlüsse vorgelegt würden, über- 
haupt nicht zu antworten.!) 


Gellius war der Schüler des M. Cornelius Fronto, des zu seiner 
Zeit hoch gefeierten Lehrers der Beredsamkeit, von dem die Kaiser 
Antoninus Pius und Marcus Aurelius nachhaltig beeinflußt worden 
sind. In einem Sendschreiben an den ersteren ‚Über die Bered- 
samkeit“ warnt er den Kaiser vor einer Geringschätzung der Wir- 
kung des Wortes. Sie erscheint ihm um so befremdlicher, weil 
Antoninus Pius bei der Behandlung philosophischer Fragen sich 
zum Nachteil der Sache nur zu sehr auf unfruchtbare Wort- 
klaubereien einlasse. ‚Daß du dich übst in Horn- und Haufen- 
schlüssen und ‚„Lügner‘-Schlüssen, in gewundenen und verfloch- 
tenen Ausdrücken, aber die Würde, Hoheit, Gefälligkeit und den 
Glanz einer gepflegten Rede geringschätzest, das läßt erkennen, 
daß du lieber Worte machen als mit Nachdruck reden, murmeln 
und lallen als deine Stimme erschallen lassen willst. Das liefe 
darauf hinaus, daß man bei freier Wahl sich im Schwimmen einen 
Frosch statt Delphine zum Vorbild nähme, beim Fliegen einen 
Wasservogel?) mit kurzen Schwingen statt eines Adlers.?)‘ 


Die Schale seines bissigen Spottes gießt Lucian über die Trug- 
schluß-Dialektiker aus. In den ‚Totengesprächen‘ trägt Diogenes 
dem Polydeukes, der die Oberwelt besuchen will, auf, er möge jenen 
Philosophen raten, endgültig Schluß zu machen mit ihrem Ge- 
schwätz und ihren Streitereien über das Weltall und damit, daß 
sie einander Hörner wachsen ließen und Krokodile verfertigten 


1) Gellius, Noctes Atticae XVI, 2. 

2) cortonicum, wohl von Cortona, Stadt in der Nähe des trasimenischen 
Sees. 

3) M. Cornelii Frontonis et M. Aurelii Imperatoris Epistulae etc. ed. 
Naber (1867), S. 146: Discere te autem ceratinas et soritas et pseudomenas, 
verba contorta et fidicularia, neglegere vero cultum orationis et gravitatem 
et maiestatem et gratiam et nitorem, hoc indicat loqui te quam eloqui 
malle, murmurare et friguttire quam clangere... ut si [quis] in natando, 
si aeque liceret, ranam potius quam delphinos aemulari mallet, cortonicum 
potius pinnis brevibus quam aquilarum maiestate volitari. Daran schließt 
sich noch ein Ausfall gegen die logischen Künsteleien des Chrysippos. 
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und mit anderem derartigen, womit sie den Geist bilden.) In 
seinem „Hahn“ läßt er den Schuster Mycillus erzählen, wie ihm 
im Traume bei einem Festmahle der geschwätzige Philosoph 
Thesmopolis bewiesen hätte, daß er Hörner habe.?2) Auf Chrysip- 
pos im besonderen hat es Lucian in seiner „Versteigerung der 
philosophischen Sekten“ abgesehen. Der Philosoph empfiehlt sich 
und seine Weisheit dem Käufer, indem er ihm versichert, er ver- 
stehe sich auf Redeverschlingungen, mit denen er die, die sich mit 
ihm einließen, fessele und ihnen den Ausweg versperre und sie 
zum Schweigen bringe, als ob er ihnen einen Maulkorb anlege. 
Dieser Kunstgriff aber sei der weltberühmte Syllogismus. Auf die 
Frage des Käufers, was es denn mit diesem gewaltigen Ding für 
eine Bewandtnis habe, entwickelt sich folgendes Gespräch. 
„Chrysippos. Hast du ein Kind? Der Käufer. Und wenn es 
wäre? Chr. Wenn nun ein Krokodil dieses, während es in der 
Nähe des Nils einherschweifte, raubte und dann es dir zurück- 
zugeben verspräche, wenn du ihm sagtest, ob es es zurückgeben 
wolle oder nicht, was würdest du dazu sagen? Käuf. Das ist 
schwer zu beantworten. Denn ich bin in Verlegenheit, was ich 
am besten sagen soll, um es wiederzubekommen.‘‘ Auf die Bitte 
des Käufers, er möge ihm die richtige Antwort an die Hand geben, 
erwidert Chrysippos nur, er solle unverzagt sein, verzichtet ım 
übrigen aber darauf, das Rätsel zu lösen. Dagegen wartet er mit 
neuen Trugschlüssen auf und führt dabei neben anderen auch 
„Elektra“ und den „Verhüllten‘‘ an.°) 


1) Lucian Nexgixol ÖidAoyor I, 2. Die Verbindung xdpara gýíovo 
(Dat. Plur.) aAAnAoıs xal xpoxoösiAovg nolodcı erinnert an Quintilians 
ceratinae et crocodilinae ambiguitates und offenbart, daß der Horn- und Kro- 
kodilschluß als typische Beispiele für Trugschlüsse überhaupt gewählt zu 
werden pflegten. 

2) Lucian ’Adsextovwv 11: &viore ÖE xal xepara Epaoxev elval nor. — 
Vergl. auch Lucian Zvundoıov 23: va un tõv ånópaw elnw Ti, xeparivar ij 
owoeitnp Ù Beolkovra Adyov (über letzteren vgl. Prantl I, S. 493). Mehr Un- 
willen als Spott über die sophistisch-stoischen Ungereimtheiten spricht aus 
Lucians “Epuöriuog 81, wo Lykinos-Lucian Dinge aufzählt, mit denen er 
ungebeten beim Mahle belästigt wird: &g xpoxodeılog Npnace naudior xai 
Uuneoynta anodwoeıw aùtó, v Aanoxplınra Ó nato oùx olð ö tt, Ñ) o: 
avayxaīóv Eotiv uépaçs odans pů vuxta clvai' vlore è xal xepara Nuir 
6 yervalos åvapúcıi oùx old’ Önws nepınleswv tòv Adyov, ucis be yelöper 
nL TOVTOIG. 

3) Lucian Biww noäcız 22. 
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Diese beiden sind nun, wie wir sahen, nicht auf Chrysippos, 
sondern auf die Megariker zurückzuführen. Wir wissen aber auch, 
daß Chrysippos und seine Nachfolger fortgesetzt über die mega- 
rischen Trugschlüsse spintisiert haben. In welcher Weise der Horn- 
schluß durch die logische Walkmühle der Stoiker hindurchgezogen 
und bei diesem Prozesse bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden 
ist, zeigt die Form, in der er uns von Sextus Empiricus überliefert 
worden ist. Hier lautet er: „Wenn du nicht zugleich schöne 
Hörner und Hörner überhaupt hast, so hast du jedenfalls Hörner. 
Nun hast du aber nicht zugleich schöne Hörner und Hörner über- 
haupt, also hast du jedenfalls Hörner.‘‘!) Diese Fassung des 
Hornschlusses, bei der jegliche Beziehung auf die lebendige An- 
schauung verloren gegangen ist, stellt den Gipfel logischer Klopf- 
fechterei dar und hinterläßt einen geradezu sinnverwirrenden Ein- 
druck. 

Die Stoiker waren es auch, die — darin den Spuren der Sophi- 
sten folgend — wie die Logik überhaupt, so die logischen Anomalien 
der Trugschlüsse der Rhetorik dienstbar machten, und dem- 
gemäß erhielten diese auch ihre Stelle in dem rhetorischen System 
des Hermagoras von Temnos (um 150 v. Chr.) angewiesen, der 
die Erfahrungen der älteren empirischen Richtung mit denen der 
stoisch-philosophischen in seiner (verloren gegangenen) téyvņ zu 
einem einheitlichen Ganzen zu verarbeiten suchte.?) Naturgemäß 
verblaßte dabei völlig der philosophische Hintergrund, durch den 
die Trugschlüsse zu den allgemeinen Problemen des Denkens ur- 
sprünglich in Beziehung gestanden hatten. Nunmehr werden sie 


1) Sextus Empiricus, Pyrrh. Hyp. II, 241: el oöyi xai xalda xépara Exeıs 
zai xeoara Eyeıs, xčoata Eyes‘ oùyi ÔÈ ala xépara Eyeis xal xéoata Exeig' 
x£gata Goa Eyeis. Diese hypothetische Schlußform, die an Stelle der ur- 
prünglichen kategorischen getreten ist, ist typisch für die Syllogismen der 
Stoiker. Im übrigen handelt es sich um die dritte der von Chrysippos auf- 
gestellten fünf Schlußweisen, der sog. anoparızn ovundkoxn. Vgl. Prantl 
l, S.53 Anm. go; S.387 und 437. Eine ähnliche Umwandlung hat sich ‚der 
Lügner‘ durch die Stoiker gefallen lassen müssen. Seine stoische Fassung 
liegt vor bei Cicero, Acad. Priora II, 30, 96: si dicis te mentiri verumque 
dicis, mentiris: dicis autem te mentiri verumque dicis: mentiris igitur. 
Nach Hieronymus rührt diese Fassung des ‚„‚Lügners‘‘ von Chrysippos her. 
Vgl. Hieron. epist. 69, 2 (Migne P. L. XXII, col. 655): statimque recor- 
datus Chrysippei sophismatis: „Si mentiris, idque dicis, mentiris.‘ 

3) Vgl. R. Volkmann bei Iwan-Müller II, S. 458. Zum folgenden ebd. 
S. 461 ff. 
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ausschließlich für die praktischen Zwecke der Beredsamkeit, und 
zwar sowohl für das y&vos avußovievrıxov, die politische, wie 
für das y&vog ĝıxavıxóv, die gerichtliche Beredsamkeit, nutzbar 
gemacht. Sie werden in Betracht gezogen bei Behandlung der 
dovorata, d.h. der Fälle, bei denen infolge Fehlens einer oder 
mehrerer unerläßlichen Voraussetzungen eine Streitfrage für eine 
Behandlung vor einer beratenden Körperschaft oder vor Gericht 
nicht reif ist. Die dovorara stehen im Gegensatze zu den oraoes 
(status), d. i. den Fällen, in denen die Frage „Bestand hat“, also 
geeignet für beratende und insbesondere als xpivouerov für 
forensische Behandlung ist.!) 

Im wesentlichen auf Hermagoras beruhen die oraaesız des 
Hermogenes, der zur Zeit Mark Aurels lebte, wennschon er in 
Einzelheiten und namentlich auch in der Lehre von den dovorata 
die Theorie seiner Vorgänger ergänzt hat.?2) Des näheren auf die 
Ausführungen des Hermogenes über die dodorara einzugehen, 
liegt außerhalb des Rahmens unserer Untersuchung. Nur einiges 
sei davon erwähnt, damit die eigentümlich gekünstelte Argumen- 
tationsweise, die für die Rhetorik der späten Antike charakte- 
ristisch ist, veranschaulicht werde. Die Voraussetzungen für ein 
xowoöuevov (iudicatio = oraoıs, status) fehlen z. B., wenn Kläger 
und Angeklagter die von ihnen angeführten Argumente mitein- 
ander vertauschen können (dodorarov Aavriorg&por), wie in fol- 
gendem Falle. Der Kläger fordert ein dem Angeklagten geliehenes 
Darlehn nebst Zinsen zurück. Dieser verweigert die Zahlung von 
Zinsen, weilessich um ein Pfand handle. Nun beschließt der Demos 
eine Schuldentilgung. Daraufhin verlangt der Kläger sein dem An- 
geklagten gegebenes ‚Pfand‘ zurück, dessen Auslieferung der An- 
geklagte jetzt mit der Begründung verweigert, es handle sich um 
eine Schuld. Ein dodorarov äropov liegt vor, wenn das Für 
und Wider bei einer zu treffenden Entscheidung so ineinander ver- 
schlungen sind, daß sich ein Resultat nicht erzielen läßt; so wenn 
Alexander träumt, man solle den Träumen nicht trauen und 


1) W. Jaeneke, De statuum doctrina ab Hermogene tradita (1904), de! 
über Volkmann hinausführt, insbesondere S. ıızff. 

2) Über die dovorara handelt Hermogenes in seiner Schrift mepi 
otdoeuw, vgl. Hermogenis Opera ed. H. Rabe (Teubner 1913) 1, 5— 
(S. 32—34). 
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darüber mit seinen Vertrauten beraten wollte, ob man diesem 
Traume Glauben schenken solle oder nicht. Der Fall liegt hier 
analog wie beim wevöouevog und xpoxoöeıdirns. Den letzteren 
zieht auch Sopatros in seinen Scholien zu Hermogenes aus- 
drücklich zum Vergleich heran.!) Ein anderer Erklärer des Hermo- 
genes gibt an, daß der xpoxoöeıAlrns auch als rolwv (‚Säge‘) 
bezeichnet werde und fügt der Erzählung von der Mutter und dem 
Krokodil folgende Erläuterungen zu den Ausdrücken x00xo- 
deilitns und zeiwv hinzu: „Diesen Fall nennt man xpoxodeı- 
Ans wegen des Krokodils; zeiwv aber, weil — wie jenes (das 
Krokodil) sich an den zerlegten Teilen seiner Beute festklammert 
— so auch bei diesem (der Säge) die Umklammerungen sich gegen- 
seitig festhalten.“ ?) 

Von den Zeiten her, da er noch dem Heidentume anhing, war 
der Kirchenvater Clemens Alexandrinus mit den von den 
Rhetoren in ihren Übungen verwendeten Trugschlüssen gut be- 
kannt.?) Zum Christentum bekehrt lehnte er sie wie die gesamte 
Eristik mit Entschiedenheit ab. Die scharfsinnigen Funktionen 
der Seele müsse man hinlenken auf die Findung der Wahrheit und 
auf die Säuberung der Seele von allem ihr Hinderlichen, indessen 
Zank und Mißgunst und Streitlust, die die Seele in schlimmster 
Weise zugrunde richten, seien in jedem Falle zu vermeiden. ‚Das 
Suchen um Gott aber, wenn es nicht auf Streit, sondern auf 
Findung hinzielt, führt die Erlösung herbei.“ $) Minder konsequent 
ist Hieronymus in der Verwerfung der heidnischen Dialektik. 


1) Walz, Rhetores Graeci IV, 154. Im Anschluß daran erzählt er die 
Geschichte von dem Seher und dessen Tochter, die in die Hände von 
Räubern fiel. Oben S. 18 Anm. 4. Vgl. auch Marcellinus ebd. S. 169: 
xarà tò Änopoyv Ev xarnyoola v xai xooxodeıJllınv gaclv oi 
Ztwwxol. Ferner S. 180 Anm. Bei dem änopov v xarnyoola handelt es sich 
um einen rechtlichen Fall, der eine Entscheidung fordert (wie beim xpo- 
xoöeıllrns um Geltendmachung der Forderung der Mutter), bei dem obigen 
ātogov (Traum Alexanders) um etwas, was lediglich Gegenstand einer 
Beratung ist. 

2) xooxodeıAlııp uév toðto tò npößAnua npogayopevovar ÖLk tòv xpoxó- 
derhov" swiova è tı Õonso Exeivos Ta Teuvouevaw Owudtuw Gvreyeraı, 
oŭtw xal &v toútw AAAn)uw ai nporaoeız dvtézovtar. Walz VII 163. Unter 
wordaeız (‚Spannungen‘) dürfte das Ineinander der Säge und des Holzes, 
in das sie eingedrungen ist, zu verstehen sein. 

3) Vgl. ihre Aufzählung in seinen Stromata p. 651 P. 

t) Clemens Alex. Stromata ebenda. 
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Wenigstens läßt er mit einer gewissen Selbstgefälligkeit erkennen, 
daß er die Fähigkeit, sich ihrer zu bedienen, besitze, für den Fall, 
daß man ihm von anderer Seite damit zusetze. Es war nicht un- 
bedenklich, daß er — wennschon unter Vorbehalt — sie gelegent- 
lich selbst in Anwendung brachte und damit in die christliche 
Polemik und Apologetik ein sophistisch-dialektisches Moment hin- 
eintrug. 

Bezeichnend dafür ist ein Brief des Kirchenvaters an Oceanus, 
in dem er die Ordination eines spanischen Bischofs verteidigt, ob- 
wohl dieser vor seiner Taufe verheiratet gewesen war und nach dem 
Tode seiner ersten Gattin als Christ noch ein zweites Mal geheiratet 
hatte. Hieronymus hatte sich, wie er berichtet, mit einem dialek- 
tisch gut geschulten Manne auseinanderzusetzen, der durch einen 
Hornschluß zu erweisen suchte, daß die Ordination jenes Bi- 
schofs nicht zuzulassen sei.!) Dem Hieronymus wurden die beiden 
Fragen vorgelegt: „Ist es eine Sünde, eine Frau heimzuführen ?“ 
und ‚Werden in der Taufe gute Taten oder böse erlassen ?‘“ Arglos 
antwortet der Kirchenvater auf die erste Frage: es sei keine Sünde 
zu heiraten; auf die zweite: die bösen Taten würden durch die 
Taufe erlassen. Aber während er sich anfangs sicher wähnte, fühlt 
er doch alsbald, wie ihm Hörner wachsen und wie vorher ver- 
borgene Subtilitäten in Erscheinung treten.?2) Prompt zieht auch 
der Widerpart aus den Prämissen seinen Schluß: ‚Wenn also 
heiraten keine Sünde ist, die Taufe aber nur die Sünde erläßt, so 
bleibt bestehen, was nicht erlassen wird.‘‘?) Damit soll gesagt 
sein: die frühere Ehe des Bischofs muß — da sie als nicht-sündig 
durch die Taufe nicht hinfällig wird — als noch weiter bestehend 
angesehen werden und macht seine Ordination unmöglich. Nun 
aber schlägt Hieronymus den Gegner mit seinen eigenen Waffen.‘) 
Er fragt ihn, ob die Taufe den Menschen neu mache oder nicht? 
Und weiter: ob ganz neu oder nur zum Teil? Und zum dritten: 


1) Hieron. Epist. 69, 2 (Migne P. L. XXII, col. 655): Sustinui Romae a 
viro eloquentissimo cornutum, ut dicitur, syllogismum, ut quocumque 
me verterem strictius tenerer. 

2) coeperunt mihi hinc inde cornua increscere et absconditae prius 
acies dilatari. 

3) Si uxorem ducere non est peccatum; baptismus autem peccatum 
dimittit: quidquid non dimittitur, reservatur. 

4) converti in adversarium propositionis stropham. 
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nichts also vom alten Menschen bleibe in der Taufe bestehen ? 
Und als der andere die Fragen notgedrungen im Sinne des Hiero- 
nymus beantwortet hat, schließt dieser: wenn also die Taufe den 
Menschen neu macht und im ganzen erneuert, und nichts, was alt 
war, an ihm bleibt, so kann dem erneuerten Menschen nicht an- 
gerechnet werden, was an dem alten einstmals gewesen ist. 

Auch in der Schrift gegen Helvidius De perpetua virginitate 
Mariae bedient sich Hieronymus einer ‚„‚gehörnten Frage‘‘.!) Wenn 
Helvidius gegen die Jungfräulichkeit der Maria einwende, daß in 
der heiligen Schrift von Brüdern Jesu die Rede sei, so verschlage 
das nichts. Denn Maria sage auch einmal: „Ich und dein Vater 
suchten dich mit Schmerzen‘ (Lukas 2, 48). Soll aber um des- 
willen Jesus, der vom heiligen Geiste Erzeugte, der Sohn Josephs 
sein? So wenig nun Joseph in Wahrheit sein Vater gewesen sei, 
dürften seine „Brüder‘‘ als seine wirklichen Brüder angesehen 
werden. Wie hier die logischen Voraussetzungen, die dem Horn- 
schluß von Haus aus zugrunde lagen, gelockert sind und die ,ge- 
hörte Frage“ in dem allgemeinen Sinne einer verzwickten, den 
Gegner in Verlegenheit setzenden Frage verwendet wird, so gilt 
ähnliches von einer anderen Stelle, wo Hieronymus bei Erläuterung 
von Matth. 19, I sagt: die Pharisäer und Schriftgelehrten hätten 
Jesum, indem sie die Frage an ihn richteten, ob sich jemand aus 
irgendeinem Grunde von seinem Weibe scheiden lassen dürfe, in 
einen Hornschluß verstricken wollen.?) 


4. Daß in der folgenden Zeit die Erinnerung an den ursprüng- 
lichen Wortlaut des Hornschlusses nicht völlig verloren ging, 
mochte schon der Erwähnung zu danken sein, die seiner in dem 
während des ganzen Mittelalters als Schulbuch viel gelesenen und 
oft kommentierten Kompendium des Martianus Capella getan 
wird.) Überwiegend aber wurde seit dem Ausgange der Antike 


1) Adversus Helvidium 16: Ad calcem venio et te cornuta interro- 
zatione concludo. 

2) In Evangelium Matthaei 19, 1. (Migne P. L. XXVI, col. 133): ut quasi 
cornuto eum teneant syllogismo. 

3) In den schwülstigen Versen, die die Einleitung des 4. über die Dialek- 
uk handelnden Buchs seiner Nuptiae Philologiae et Mercurii bilden, ed. 
Dick (1925), S. 327: (licet) 
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syllogismus cornutus in der abgeblaßten Bedeutung ein 
findigen, trügerischen Schlusses verwandt, die wir sc 
Hieronymus her kennen. So foppen in den kurz vor Luth 
treten erschienenen Literae obscurorum virorum { 
Reuchlins den Cornelius Fenestrificis mit einem Hornschlu 
den sie beweisen, daß der von ihm hochverehrte heilige | 
Trier nicht dem Herrn gehört haben könne: ‚Was zerri 
darf nicht als Rock des Herrn gezeigt werden. Nun ist J 
zerrissen. Also“ usf.!) 

Am Ausgange des Mittelalters erscheint bei Geild 
Keisersberg der von Hieronymus entlehnte Ausdru 
hürnte Frage“. So in seinen ‚„Brösamlein‘: „Nym das e 
Wenn einer wer, dem ein sun worden wer vsserhalb der f 
einer ledigen Dirnen, der knab ist so wol geraten, das er f 
licher frummer mann ist worden, dem gemeinen nutz nutz 
ist im fast lieb. Der tüffel der gibt dir yn die frag: ist dir | 
der sun dir ist worden? Sprichestu ja, so thustu ein todsünd 
der eebruch der vergangen ist, der gefelt dir vnd ist dir lieb|' 
todsünd gethon hast. Sprichest du denn es sei dir nitt If 
du den sun hast, so lugstu vnd sagest nicht war. Sich zu 
ein gehürnte frag ist, wie sol ich mich hie halten ?“ Keis 
empfiehlt, sich auf eine derartige Frage nicht einzulassen, vif 
zu Gott zu flüchten und ihn um Hilfe zu bitten. Ist aber a 
wort unumgänglich, so soll man ‚mit einem Vnderscheid" 
worten: „der sun ist myr lieb, mir ist aber leid das ich wide: 
hab gethan.“ So solle man es auch in anderen Fällen hal. 
also gehürnte fragen in seind.‘“?) 

In Keisersbergs ‚Postille‘‘ wird an den Bericht über Ju» 
die Ehebrecherin und die Frage der Pharisäer, ob sie diese. 
im Gesetz Mose vorgeschrieben sei, steinigen sollten (Joh. 8, 


Stoica circumceant ludantque sophismata sensus, 
perdita non unquam cornua fronte ferant 


== an der Stirne hervorsprießen lassen). Martianus Capella lebte 
1. Hälfte des 5. Jahrh. 

1) E. Böcking, Hutteni Opera Supplem. I, 17s: et probaverunt 
Cornutum syllogismum: ‚Quidquid est laceratum, non debet c 
pro tunica domini: sed illa est talis: ergo etc.“ 

2) Die brösamlin doct. Keiserspergs vffgelesen von Frater Johann ] 
BI. LXXIII a. 
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, gere Betrachtung geknüpft. Hätte Jesus sie freigesprochen, 
i len sie ihn vor Pilatus verklagt haben. Hätte er aber ihre 
j „Hung gefordert, so hätte er sich mit seiner allwegs auf Güte 
Br rmherzigkeit hinweisenden Rede in Widerspruch gesetzt. 
‚rar ir anschlag und ir meynung, daß sye meynten, sye 
n jm die handt im sack erwüscht: was er spräch, so war er 
A- Vnd dorumb gobent sye jm vff ein solichs geteylt?), 
‚hürnte frog, ein gabelechte frog, Als die bössen 
thund. Man spricht gemeynlich: Hut dich vor den ge- 
ai Die mit dem lotterholtz?) geben eim das selb holtz 
„Mn beyde hend vnd machent ein heylant®) dorumb, vnd 
ni mit eim, ob es härab gang oder nitt, Welches er denn 
a so ist es verloren. Also ouch hyelten die schrifftgelerten 
„gescheydnen dem herren für ein gehürnte frog, er spräch 
ii ‘ nein, wo hyn er wolt, oder was er spräch, so vermeynten 
„müst sich verschnellen vnd in die gabel fallen, er möcht 
t entgon." $) 
"dieser Stelle kommen für die Zwecke unserer Untersuchung 
„pm die Wendungen ‚‚gabelichte Frage“ und ‚in die Gabel 
„in Betracht. Sie erwecken in uns die Vorstellung einer nach 
keiten spitz auslaufenden Gabel. Bei einer ‚gabelichten‘“ 
| "wird uns gleichsam eine Gabel mit ihren zwei Zinken ent- 
i ehalten und zugleich vor Augen geführt, daß wir — wie wir 
„us dem durch die Frage erzeugten Dilemma herauszukom- 
‘achen — mit einer der beiden Gabelspitzen notwendig Be- 
“chaft machen müssen. Da es nicht wahrscheinlich ist, daß 
Aittelbar aufeinander folgenden Ausdrücke ‚ein gehürnte 
Er ‚„gabelechte frog“ genau dasselbe besagen sollen, so liegt 
ie, die gehörnte Frage im allgemeinen als eine spitzfindige, 
i y iderspruch des natürlichen Denkens herausfordernde Frage 
stehen, die gabelichte aber als eine besondere Spielart der 
ten, bei der der Gefragte die Wahl zwischen zwei Möglich- 
n hat, indessen in jedem Falle — mag er die eine oder die 


= 


[8 


' Nach Grimm IV, 2 S. 4375 s. v.a. Alternative. Nach Lexer I, 943 
htrag zu 204) kann sich ‚‚das geteilte“ auf quaestiones lascivae beziehen. 
) Nach Götze, Frühneuhochdeutsches Glossar (2. Aufl. 1920), S. 153 
ibchen, als Narrenabzeichen des Gauklers“. 

) Salband, Binde. Götze, S. 118. 

t) doctor keisserssbergs Postill (Straßburg 1522) 2. Teil Bl. LXXIVb. 
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andere ergreifen — sich in den ihm vom Fragesteller gelegten 
Netzen verfängt. Gehörnte und gabelichte oder gegabelte!) Frage 
stehen also als trügerische und verfängliche Frage einander so 
gegenüber, wie xeparivng und xpoxodedirns als Trug- und 
Fangschluß (vgl. oben S. 19). Und wie die gehörnte Frage sach- 
lich mit dem Hornschluß zusammengehört, so die gegabelte mit 
dem Krokodilschluß.?2) Es sei dahingestellt, ob man bei der „ge 
gabelten Frage“ sich der Analogie mit dem Krokodilschluß bewußt 
war und ob deshalb ‚‚gegabelt‘“ nur ein anderer, dem deutschen 
Sprachempfinden mehr gemäßer Ausdruck für crocodilinus ist. 
Da, wie wir sehen werden, die Bezeichnung „Krokodilitas‘ für 
einen sophistischen Schluß noch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 
vorkommt, wird sich sicherlich auch der dem Krokodilschluß zu- 
grunde liegende Sachverhalt im Bewußtsein erhalten haben. Aus- 
geschlossen ist es jedenfalls nicht, daß bei der ‚„‚gegabelten‘“ Frage 
lediglich eine Umtaufung der quaestio crocodilina vorliegt. Doch 
behaupten wir nach dieser Richtung hin nichts Bestimmtes. 
Jedenfalls aber handelt es sich in den Beispielen, bei denen der 
Ausdruck „gabelichte‘‘ oder ‚„gegabelte‘‘ Frage gebraucht wird, 
ganz ebenso wie bei dem Krokodilschluß regelmäßig um ein Di- 
lemma, aus dem scheinbar kein Weg herausführt.?) 


5. Indem wir die Ergebnisse unserer Untersuchung für die 
Deutung der Worte neque cornutum neque dentatum nutzbar 
machen, nehmen wir zum Verständnis des dentatum zunächst auf 


1) Der Ausdruck „gegabelt‘‘ findet sich bereits in ‚‚evangelia mit usle- 
gung des hochgelerten doctor Keisersbergs‘‘ (aus dem Lateinischen übersetzt 
von J. Pauli), Straßburg, Grieninger 1517, f. 54b: „sie hubent (= hielten) 
in eine gegabelte frag für.“ 

2) Dabei ist nicht ausgeschlossen, daß, wie in den angeführten Beispielen, 
eine gegabelte Frage auch als eine gehörnte bezeichnet wird, insofern ‚‚ge- 
hörnt‘‘ der allgemeinere Ausdruck für alles Spitzfindige und logisch Ab- 
wegige ist. 

3) Zu den angeführten Beispielen kommt noch die Stelle in J. Pauli, 
Schimpf und Ernst, hrsg. von Oesterley (1866), S.73: Einem Doktor wird 
von einem Fürsten die Frage vorgelegt, wieviel Priester man in seinem Lande 
brauche, damit das Volk fromm werde. ‚Der gelert Doctor verstund die 
sach wol, warumb der fürst die gegabelte vnd gehürnte frag an in 
legt, vnd wan er sprach so vil, vnd so wenig, so het der fürst die vberigen 
pfründen genummen.‘‘ In diesem Beispiele wie in den sonstigen vorher 
angeführten ist übrigens das (unlösbare) logische Dilemma des Krokodil- 
schlusses ins Gebiet des Ethischen verflüchtigt. 


Der Horn- und Krokodilschluß 35 


unsere letzten Ausführungen Bezug. Hervorzuheben ist, daß 
Luther die Vorstellung, die sich mit der gegabelten Frage verband, 
geläufig war. In seiner 1534 gehaltenen Predigt vom Zinsgroschen 
(Matth. 22. ı5ff.) sagt er mit Bezug auf die Pharisäer, die Jesum 
fragen, ob es recht sei, dem Kaiser Zins zu geben: ‚„Darumb meinen 
sie, er sol sich auch also kutzeln und mit dem falschen rhumen 
bethoren lassen, das er sich gebe jn jre zwo gabeln und 
mord stiche, ehe ers gewar werde.‘'!) In einer anderen Predigt 
(über Lukas 14, I) werden sogar die „zwo gabeln‘ in Verbindung 
mit dem syllogismus cornutus verwendet. Der Oberste der Phari- 
säer, zudem Jesus am Sabbath geladen ist, meinte es nach Luthers 
Ansicht nicht redlich mit ihm. Er sucht den Herrn zu verleiten, 
den Wassersüchtigen, den er ihm vorführt, zu heilen und damit 
das Sabbathgebot zu brechen; unterläßt Jesus die Heilung, so 
wird er verbreiten, daß er dem Kranken seine Hilfe versagt habe. 
„Et eum tentat cornuto syllogismo, myt ij gabeln 
stechen wolden, yn myt uffreyben.‘“?) 

Dentatus kann nun nicht unmittelbar mit ‚Gabel‘ in Verbin- 
dung gebracht werden, wohl aber mit den Zacken oder Zin- 
ken der Gabel. Zacke, Zinke läßt sich auf lateinisch nur mit 
dens wiedergeben. Ein responsum non dentatum würde also eine 
Antwort ohne Zacken sein, wobei an die Zacken der Gabel zu 
denken wäre. Ganz so ist allem Anschein nach die Wendung in 
einer zu Erfurt gedruckten Übersetzung der Rede Luthers auf dem 
Wormser Reichstage verstanden worden. In ihr heißt es: „Der- 
halben von ym begerdt werdenn eyn schlechte, ebenenitkrümpt 
und czencket anthworth, unnd solt kurz sagenn, ob er wolt 
seyn bücher widerruffen oder nit. hat Martinus solchem nach ein 
gutte einfeltige, wol vornemlich unnd nicht cornucz antworth 
gebenn, gesagt, neyn ich wils nit thun.‘“?) 

1) Ein Sermon auff Matthei xxij Bl. Aiiij. Luthers W. W. 37, S. 586 zı ff. 
In der Nachschrift Roerers (37, S. 5865 ff.) heißt es: „Talem putabant et 
eum, qui se liess kornen [= mit Körnern locken, ködern], quod se wurd 
geben in die gabel vel ij stich.“ 

2) Nachschrift im Nürnberger Codex, Luthers W. W. 34, 2, S. 28816. 
Ebd. Anm. 2 ist vom Herausgeber gesagt: ‚‚Von hier aus ist auch Luthers 
responsum neque cornutum neque dentatum auf dem Wormser Reichstag 
zu verstehen‘, ohne daß aber angedeutet wird, inwiefern. 


3) Luthers W.W. 7, S. 87619ff. Vgl. J. Köstlin, Luthers Rede in Worms 
(Progr. Halle 1874), S. 18. R. A., S. 572 Anm. ı. Meißner a. a. O. S. 330f. 
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Zunächst erheischt dieser Bericht freilich einige kritische Be- 
merkungen. I. Es stehen die Worte ‚nit krümpt und czencket 
antworth‘ versehentlich in der an Luther gerichteten Aufforde- 
rung, sich zu erklären, sie erscheinen also hier nicht als von ihm 
herrührend. 2. „krümpt‘ erinnert an das curvatum (statt comu- 
tum) des Wittenberger Drucks (s. oben S.5 Anm. 2).!) Jeden- 
falls beruht es — direkt oder indirekt — auf mißverstandner 
Wiedergabe von cornutus. 3. Daß der Übersetzer Luther eine 
„nicht cornucz antworth‘ geben läßt, deutet darauf hin, daß er 
sich über die Bedeutung von cornutus nicht klar gewesen ist.?) Das 
alles ändert aber nichts an der Tatsache, daß die Worte „nit 
krümpt und czencket anthworth‘‘ eine Wiedergabe der Worte 
neque cornutum neque dentatum sind. 


„Czencket gehört zu zanke, der nasalierten Nebenform zu 
zacke.“3) Ist auch das cornutum von dem Übersetzer sicher falsch 
gedeutet, so hat man doch andererseits anzunehmen, daß ihm bei 
„ezencket‘‘ die Zacke der Gabel in der gegabelten Frage vorge- 
schwebt hat.t) Setzen wir für „krümpt‘‘ das richtige ,gehörnt" 
ein, so ergibt sich für responsum neque cornutum neque dentatum 
die Übersetzung: „eine Antwort ohne Hörner und Zacken‘“, 


1) Über die sich hieran anknüpfende Streitfrage, ob der Wittenberger 
Druck nach dem ‚‚krümpt‘‘ der Erfurter Übersetzung curvatum schreibt, 
oder ob umgekehrt ‚‚krümpt‘‘ die Übersetzung des in einer lateinischen 
Vorlage stehenden curvatum ist, vgl. Meißner S. 331. 

23) Der Übersetzung ‚„‚krümpt‘‘ (= gekrümmt wie ein Horn), die er an der 
ersten Stelle gab, hätte er somit, als er das 2. Mal auf den Ausdruck cor- 
nutus stieß, selbst nicht recht getraut. Oder aber es stand in seiner lateini- 
schen Vorlage das erste Mal curvatum und das zweite Mal cornutum. 

3) So Meißner S. 331. Er weist zugleich darauf hin, daß in einem 
niederdeutschen Druck dieser Flugschrift ‚‚getackicht‘ steht. 

t) Meißner S. 332 freilich ist diese Beziehung entgangen, da er, obwohl er 
Anm. ı dieim Grimmschen Wörterbuch angeführten Stellen über ‚‚gegabelt“ 
etc. beibringt, übersieht, daß der Übersetzer bei dentatus die Zacke der 
Gabel im Auge gehabt hat. Meißner erklärt ‚‚czencket‘‘ als rein tautologisch 
mit ‚„‚krümpt‘ und kommt deshalb zu dem Urteil: ‚Doch ist es immerhin 
möglich, daß die Übersetzung krümpt und czencket den Sinn von 
Luthers Worten getroffen hat; dann muß man sich eingestehen, daß es kein 
besonders witziger Einfall war, dem cornutus des Offizials ein dentatus 
hinzuzufügen und die beiden Wörter in so blassem Sinne anzuwenden." 
Wir bemerken dazu: es ist nach der oben S. 35 Anm. 2 angeführten Stelle 
ausgeschlossen, daß Luther cornutus und dentatus in der abgeblaßten 
Bedeutung von ‚krumm‘, „nicht eben" verwendet hat. 
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d. h. eine Antwort, bei der sich Luther weder auf die Spitzfindig- 
keiten des Hornschlusses noch auf die der gegabelten Frage ein- 
lassen will. 


Argumente, die diese Deutung als unannehmbar erscheinen 
lassen, dürften kaum angeführt werden können. An sich liegt es 
- freilich näher, das verneinte dentatum mit „ohne Zähne‘‘ statt mit 
„ohne Zacken‘‘ wiederzugeben, und wir würden dieser Übersetzung 
den Vorrang einräumen, wenn sie sich ebenso gut wie die andere 
sachlich begründen ließe. 

Ist die Möglichkeit für eine solche Begründung vorhanden ? 

Bei Beurteilung dieser Frage dürfte es von Belang sein, daß 
dem Verfasser beim Lesen der Stelle in Quintilians institutio ora- 
toria, wo von den ceratinae aut crocodilinae ambiguitates die Rede 
war (s. oben S. 24 nebst Anm. 1), es zur unmittelbaren Gewiß- 
heit wurde, daß sie Luther bei seinem responsum neque cornutum 
neque dentatum vorgeschwebt haben müsse. Überhaupt veran- 
laßte ihn diese Stelle erst dazu, die vorliegende Untersuchung in 
Angriff zu nehmen, ohne daß er bis dahin überhaupt etwas von 
dem Horn- und Krokodilschluß und somit auch von Meißners in 
gleicher Richtung unternommenem Versuche gewußt hätte.!) 

Die Richtigkeit der Annahme, daß sich Luther in der An- 
kündigung seiner Antwort an die von Quintilian gebrauchte Wen- 
dung anlehnt, ist freilich dadurch bedingt, daß zwei Voraus- 
setzungen zutreffen: einmal muß die Erinnerung an den Krokodil- 
schluß zur Reformationszeit noch lebendig und zum anderen 
muß Luther mit Quintilian vertraut gewesen sein. Für beides läßt 
sich der Nachweis führen. 

In seinem im Jahre 1580 erschienenen ‚, Jesuitenhütlein‘‘ führt 
Johann Fischart die Schändlichkeiten an, die sich unter dem 
Jesuitenhut verbergen, und kommt dabei auch auf Krokodil- und 
Hornschluß zu sprechen: 


1) Von Intuitionen muß gewiß bei wissenschaftlichen Untersuchungen 
mit Vorsicht Gebrauch gemacht werden und sie erheischen eine sorgfältige 
Nachprüfung. Methodisch sind sie darum doch von größter Bedeutung! Ja 
man kann sagen, daß bei allen wichtigen Erkenntnissen die intuitive Schau 
das Ursprüngliche ist, und daß die wissenschaftliche Begründung ihr nur 
nachhinkt. 
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‚„Darneben nam auch Belial, 

Was jhn dunckt, in seinen Stall, 
Als Allerhand Sophisterei, 
Verkehrt Heydnisch Philosophei, 
Sophistisch Griff, Ränck, Tück und Stück, 
Vnd Argument voll Zweiffelstrick, 
VilCrocodylitates gross 

Vnd Syllogismos Cornutos: 
Diss hastu, was nicht hast Perdirt, 
Die Hörner hast nicht amittirt, 
Ergo, die Hörner hastu noch.‘‘}) 


Und noch viel später wird auf den Krokodilschluß Bezug genom- 
men, so von Joh. Georg Krünitz: „Krokodill-Schluß. L. Croco- 
dilitas, crocodilina ambiguitas. Fr. Crocodile, eine verfäng- 
liche Art zu disputiren, listiger Kunstgriff, einen im Disputiren 
zu fangen; ein sophistisches Argument, wodurch man einen un- 
vorsichtigen Gegner in die Falle lockt.‘“?) 

Quintilian hat zu den von Luther besonders hoch geschätzten 
antiken Autoren gehört. Im Schreiben an Johann Lang vom 
2I. März 1518 gibt er seiner Freude darüber Ausdruck, daß über 
ihn wie über Plinius demnächst eine Vorlesung an der Wittenberger 
Universität gehalten werde.?) Im Jugendunterricht will er Quinti- 
lian, da er die Schüler zu trefflichen Jünglingen, ja Männern er- 
ziehe, einen Platz vor allen anderen Autoren einräumen.) Zweimal 


1) Johann Fischarts Werke (Kürschners Nationallit. Bd, 18, 1), S. 255. 
Vgl. auch Meißner S. 328 Anm. ı. 

2) Ökonomisch-technologische Encyklopädie Bd. 53 (Berlin 1800) S. 591. 
Danach folgt eine freie Wiedergabe der dem Krokodilschluß zugrunde liegen- 
den Erzählung. — Vgl. auch Aler, dictionarium germanico-latinum, Colon. 
1727, S.480b. Wieland war mit Horn- und Krokodilschluß wohl vertraut. 
Vgl. seine Lucianübersetzung (1788) 1, S.ıı7 Anm. 17; 2, S. 197 Anm.6.— 
Nach Grimm, Deutsches Wörterbuch V, 2351 soll der Krokodilschluß auch 
bei Jean Paul vorkommen (wo ?). 

3) Enders, Luthers Briefwechsel 1, S. 170. — Herbst 1522 wurde diese 
Vorlesung von Camerarius und nach dessen Erkrankung von Aperbach ge- 
halten. Corp. Ref. I, S. 580f. — Lang wird von Luther veranlaßt, seinem 
(Langs) Bruder eine Quintilianausgabe zu besorgen. Enders 1, S. 207. 

t) Luther an Lang (vor 29. November 1519) Enders 2, S. 265: quod... 
Quintilianus... unus sit, qui optimos reddat adulescentes, imo viros... 
Ego prorsus Quintilianum fere omnibus autoribus praefero, qui simul et 
instituit, simul quoque eloquentiam monstrat, i. e. verbo et re docet quam 
felicissime. 
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beruft sich Luther in seiner Schrift De servo arbitrio Erasmus 
gegenüber auf Quintilian.!) Und in einer seiner Tischreden aus dem 
Jahr 1531 urteilt er über ihn: Quintiliani lectio adeo iucunda est 
et ita trahit lectorem, ut continuo cogatur pergere legendo, den er 
dringt einem ins hertz hinein.‘‘?) 

Die auffällige Wendung ceratinae aut crocodilinae ambigui- 
tates hat Luther sicherlich im Gedächtnis behalten. Als Eck ihn 
mahnt, non ambigue, non cornute (s. oben S. 6) zu ant- 
worten, tauchen Quintilians ambiguitates in seiner Erinnerung 
auf. Er übertrumpft noch die Ausdrucksweise des Offizials. Nein, er 
will nicht ambigue antworten. Er will sich von allen ambigui- 
tates freihalten, nicht nur von den „gehörnten‘“, auch von den „cro- 
codilinae‘. Die Zähne des Krokodils werden seinem geistigen Auge 
sichtbar, die sich in die Glieder des Kindes festgebissen haben und 
mit ihnen ein unlösbares Ganzes bilden, so wie die ineinander ver- 
schlungenen Vordersätze des Krokodilschlusses ein Dilemma herbei- 
führen, aus dem es keinen Ausweg gibt.?) Neque cornutum neque 
dentatum soll Luthers Antwort sein, d. h. er will seinen Zuhörern 
weder widersinnige Schlußfolgerungen zumuten, wie es bei dem 
Hornschluß, dem Vexierschluß, zu geschehen pflegt, noch sie in arg- 
lıstiger Weise nach Art des Krokodilschlusses, des ‚„verzahnten‘“ 
Fangschlusses in unentwirrbare logische Widersprüche verwickeln. 
Ungekünstelt und unverfänglich, somit klar und einfach 
soll seine Antwort sein. 

Gesprochen vor dem Kaiser und der Versammlung der Reichs- 
fürsten, die Form seines nachfolgenden religiösen Bekenntnisses 
im voraus festlegend bedeuteten die vier Worte neque cornutum 
neque dentatum in Luthers Munde ein Bekenntnis für sich: die 
Absage an die unselige Verquickung, die von den Tagen der 
Kirchenväter her die Theologie mit der Dialektik eingegangen war. 
Als einige Tage später Cochläus in Worms ihm vorhält, seine Be- 
hauptung entspreche nicht der richtigen Schlußform und entbehre 
der Folgerichtigkeit, erwiderte Luther: er werde seine Sache nicht 

1) Luthers W. W. 18, S. 614 und 657. 

2) Tischreden W. W. Bd. 2 Nr. 2299. Vgl. auch ebenda Bd. ı Nr. 446: 
Quintilianus monet vitandum, qui loquitur ambigue (Inst. orat. 8, 2, 16). 

3) Ganz entsprechend vollzieht sich in der Vorstellung der Übergang von 


dem Mythos der Erzählung zu den Zähnen des Krokodils bei dem anonymen 
Scholiasten des Hermogenes. Vgl. oben S. 29 Anm. 2. 
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mit Syllogismen führen, sondern mit Schriftstellen.!) Damit wie- 
derholte und bekräftigte er nur jene Absage, die in den sein Be- 
kenntnis vor dem Reichstage einleitenden Worten enthalten ge- 
wesen war. 


Der Zeitraum vom Auftauchen bis zum Erlöschen der Trug- 
schlüsse umfaßt nahezu zwei Jahrtausende. Ursprünglich ein 
erster stammelnder Versuch, den unmittelbaren Erfahrungsein- 
drücken Kräfte des Denkens gegenüberzustellen ; von den Sophisten 
zynisch dazu mißbraucht, das ihnen jeweils Dienliche zugleich als 
das logisch Richtige zu erweisen; für die Megariker ein mit Ironie 
verwandtes Beweismittel zur Erhärtung letzter metaphysischer 
Wahrheiten; von den Stoikern als geeignet befunden, den Sinn für 
logische Subtilitäten zu schärfen; seitens der Anhänger anderer 
Philosophenschulen als Auswüchse dialektischer Rechthaberei und 
logischer Schrullenhaftigkeit abgelehnt; dann doch wieder von den 
Rhetoren für brauchbar angesehen, das juristische Denken zu ver- 
feinern ; den Kirchenvätern willkommen, wenn sich durch sie Wahr- 
heiten, die ihnen im voraus feststanden, plausibel machen ließen; 
gelegentlich das ganze Mittelalter hindurch bis zur Zeit der 
Reformation immer wieder in Anwendung gebracht: so haben die 
Trugschlüsse zäh sich die Zeitalter hindurch behauptet, zuletzt 
freilich — im wesentlichen reduziert auf Horn- und Krokodil- 
schluß — nur noch ein kümmerliches Dasein fristend, bis sie mit 
Luthers Auftreten als welke Blätter vom Stamme der geistigen 
Kultur des Abendlandes abfielen. 


1) Vgl. den Bericht des Cochläus über seine Verhandlungen mit Luther 
R. A., S. 627: Tum ego leniter dixi Luthero: infer ex his allegatis, quo enim 
syllogismo aut qua consequentia conclusio tua ex his sequitur? Ille vero ait, 
se non syllogismis acturum, sed scripturis. Zur Sache vgl. M. Spahn, Jo- 
hannes Cochläus (1898), S. 81 ff. 


GESICHTSPUNKTE ZUR BEURTEILUNG 
ANTIKER GESCHICHTSCHREIBUNG.!) 
VON FRIEDRICH MÜNZER. 


Die Geschichtschreibung der Griechen und Römer wird uns 
zum Teil schon auf der Schule bekannt, zum Teil erst während des 
Studiums, dort als eine wertvolle Gattung der Literatur des Alter- 
tums, hier als die wichtigste Gattung der Quellen für die Geschichte 
des Altertums. Geschichtliche Darstellungen pflegten von jeher, 
sobald ihr Stoff und Inhalt Gemeingut geworden war, nur dann 
noch weiter gelesen zu werden, wenn ihre ursprüngliche Form, 
Kunst und Kraft als schlechthin vollendet, als ‚‚klassisch‘‘ aner- 
kannt wurden. Als in den Zeiten des Caesar und Augustus nicht 
bloß aus der politischen Entwicklung von mehr als einem halben 
Jahrtausend die Summe gezogen ward, sondern auch aus seiner 
kulturellen und geistigen, da faßte man auch die gesamte Kenntnis 
dieser Vergangenheit, soweit sie es wert schien, zusammen; die 
ältere geschichtliche Literatur, selbst wenn sie literarisch, wissen- 
schaftlich, sachlich die damaligen neuen Verarbeitungen überragte, 
fiel der Vergessenheit anheim, weil diese Fundgruben geschicht- 
lichen Wissens den späteren Geschlechtern genügten. Sie sind es, 
die maßgebend blieben, sei es im Original, sei es in Auszügen, sei 
es in jüngeren Überarbeitungen, etwa mit Umsetzung aus der einen 
in die andere der beiden Weltsprachen. Nur auf solchen Wegen ist 
ein guter Teil der historischen Tradition des Alterums auf uns ge- 
kommen, so daß z. B. zwischen den Taten Alexanders und den 
ersten uns zusammenhängend erhaltenen Berichten darüber Jahr- 
hunderte liegen. 


1) Vortrag, gehalten auf der 16. Versammlung Deutscher Historiker zu 
Graz am 19. September 1927. Hinzugefügt sind nur die notwendigsten Be- 
lege in Anmerkungen. Eine Diskussion fand nicht statt. Dem engeren 
Kreise der Fachgenossen hoffe ich eine ausführlichere Begründung und Er- 
weiterung des hier Gegebenen später vorlegen zu können. 
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Die methodische Forschung, die von diesen späten Darstel- 
lungen stufenweise über ihre Vorgänger bis zu den Augenzeuge ' 
der Ereignisse aufsteigt, bleibt im einzelnen, zumal hinsichtlich der 
Zwischenstufen und Mittelglieder, auf unsichere Vermutungen an- 
gewiesen, hat aber im ganzen die erfreuliche Gewißheit gebracht, 
daß für die Zeiten seit dem Beginn einer geschichtlichen Literatur, 
bei den Griechen Anfang des 5. Jahrhunderts und bei den Römern 
gegen Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr., die Kenntnis der Ge- 
schichte auf festem Grund ruht; und auch noch ein bis zwei Jahr- 
hunderte höher hinauf läßt sich die beglaubigte Geschichte er- 
mitteln. Die Quellenkritik bezweckt vor allem die Herausstellung 
der nackten und reinen Tatsachen unter Ausscheidung aller Sub- 
jektivität, die jeder Zeuge, Berichterstatter, Darsteller bewußt oder 
unbewußt an die Dinge heranbringt. Sie muß deshalb von dem 
ganzen Wesen der Quellen eine deutliche Vorstellung haben. 

Da wir die antike Geschichtschreibung zunächst als ein Stück 
des geistigen Erbes der Alten kennen lernen, wählen wir häufig 
fast unwillkürlich für ihre Betrachtung den Standpunkt des Lite- 
rarhistorikers. Bei einem Erzeugnis historischer Literatur wird 
auch der Literarhistoriker die Frage nach Glaubwürdigkeit und 
Zuverlässigkeit des Inhalts nicht unterlassen. Legt man aber dar- 
auf den Hauptton, prüft man die Anwendung wissenschaftlicher 
Kritik und Methode in der antiken Geschichtschreibung, so kann 
man, wie mein verstorbener Amtsvorgänger in Münster, Otto 
Seeck!), zu dem Ergebnis kommen, daß sie in ihrem ersten Jahr- 
hundert von Hekataios bis Thukydides bereits die ganze Bahn 
ihrer Entwicklung durchmessen habe. Ohne Zweifel bezeichnet ja 
Thukydides einen kaum je überbotenen Höhepunkt, wofür bei- 
spielsweise unser hochverehrter Archeget Ed. Meyer?), gewiß kein 
Freund von Überschwänglichkeit, Worte gefunden hat wie: „Als 
Ganzes ist seine Einleitung eine der wunderbarsten Manifestationen 
des Menschengeistes.‘“ Trotzdem haben wir die Pflicht, auch bei 
den späteren Historikern zu prüfen, inwieweit sie wissenschaftlich — 
in unserem Sinne — gearbeitet haben, welches Verfahren sie 
beim Versagen oder beim Auseinandergehen von Nachrichten be- 


1) Die Entwicklung der antiken Geschichtschreibung und andere popu- 
läre Schriften, Berlin 1898, S. ı ff. 


3) Geschichte des Altertums II (1893), S. 14. 
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obachten, welche Grundsätze sie bei der Auswahl, bei der Ver- 
gleichung, bei der Beurteilung ihrer Quellen befolgen. Nicht alle 
haben wie Thukydides in festgefügter, geschlossener Darstellung 
die Spuren der geistigen Anstrengung völlig verwischt. Wenn sie 
auch meistens gemeinverständlich sein wollen — in rhetorischer 
Manier schreiben, wie man es gewöhnlich ausdrückt, — so fehlt es 
nicht an Proben fachwissenschaftlicher Behandlungsweise. Ge- 
legentlich begründet sogar ein Cornelius Nepos?) seine Ablehnung 
der verbreiteten Ansichten von den Schicksalen des Themistokles 
einwandfrei und verständig: Ego potissimum Thucydidi credo, 
quod aetate proximus de iis, qui illorum temporum historiam reli- 
querunt, et eiusdem civitatis fuit. Manchmal bemerken wir auch 
bei Dingen, die jenseits des Beginns geschichtlicher Kunde liegen, 
nachdem wir eine Tradition gänzlich in ihre Bestandteile aufgelöst 
haben, daß ihr Aufbau aus diesen Elementen durch so folgerichtige 
und einleuchtende Vermutungen bewerkstelligt ist, daß wir den 
unbekannten antiken Vorgängern nur recht geben können. Wir 
sollten daher den Geschichtschreibern des Altertums die Bekannt- 
schaft mit der Geschichte als Wissenschaft nicht absprechen, son- 
dern erst gründlich und vorurteilslos ihre Denk- und Arbeitsweise 
studieren. Freilich mußte ich mich noch kürzlich überzeugen, daß 
in einer neuen Schrift?) mit dem verheißungsvollen Titel „Herodot 
als Historiker‘‘ die doch wohl naheliegende Frage nach Anzeichen 
und Ansätzen historischer Kritik bei dem pater historiae überhaupt 
nicht aufgeworfen wird. 

Es sind ja überwiegend Philologen, die sich-mit der Geschichte 
der antiken Geschichtschreibung beschäftigt haben. Der Meister 
der Altertumsforschung Ulrich von Wilamowitz hat in die neueste 
Ausgabe seiner Reden und Vorträge 1926 seine inhalt- und ge- 
dankenreichen Ausführungen über griechische Geschichtschrei- 
bung aufgenommen.?) Felix Jacoby hat deren Entwicklung auf 
dem Internationalen Historikerkongreß in Berlin 1908 trefflich ge- 
zeichnet und den gewaltigen Plan zu einer neuen Sammlung ihrer 


1) Themistocles 9, I. 

2) Von F. Focke, Stuttgart 1927 (Tübinger Beiträge zur Altertums- 
wissenschaft I). Vgl. jedoch F. Jacoby bei Pauly-Wissowa Suppl. II (1913), 
S. 472ff. 

3) 4. Aufl., II, S. 216ff. 
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Überreste entworfen!), den er seit 1923 mit staunenswerter Tat- 
kraft Schlag auf Schlag verwirklicht.) Eduard Schwartz hat seit 
Jahrzehnten antiken Geschichtswerken von den frühesten bis zu 
den spätesten scharfsinnige, eindringende, fruchtbare Arbeit ge- 
widmet.?) Jeder Historiker des Altertums ist diesen und anderen 
Gelehrten zu lebhaftestem Danke verpflichtet, hat unendlich viel 
von ihnen gelernt und freut sich aufrichtig, wo er auf eigenen Pfaden 
mit ihnen zusammentrifft. Nichts könnte mir, der ich selbst ein 
Jahrzehnt lang einen Lehrstuhl der klassischen Philologie einnahm, 
ferner liegen als irgendeine Schmälerung der Verdienste philologi- 
scher Arbeit auf diesem Gebiete. 

Doch philologische Beurteilung geschichtlicher Literatur gilt 
nicht so sehr dem Inhalt wie der Form; im Vordergrunde steht für 
sie, wie der gegebene Stoff durch Gliederung und Darstellung, in 
Stil und Sprache gestaltet wird; die Geschichtschreibung inter- 
essiert sie hauptsächlich als Kunst, die einzelnen Erzeugnisse als 
Beispiele der Wandlungen literarischer Technik. Darin birgt sich 
die Gefahr, daß der geschichtliche Stoff neben dem schöpferischen 
Geiste und dem bewußten Wollen seines jeweiligen Bearbeiters 
nicht mehr in seiner Urwüchsigkeit, Leibhaftigkeit, Tatsächlich- 
keit voll gewürdigt wird, sondern ähnlich den unwirklichen, bild- 
samen Gegenständen der Dichtung. So konnte ich von vornherein 
nicht in den fast ungeteilten Beifall einstimmen, den ein Philologc 
ersten Ranges mit seiner Beweisführung gefunden hat, daß manche 
Schilderungen und Urteile des Tacitus in der Germania als Wieder- 
holungen typischer Wendungen und Formeln zu erklären seien, die 
schon Jahrhunderte vorher literarische Technik für ethnographı- 
sche Berichte geprägt und immer wieder verwendet hätte.*) Ich 
4) Weiter ausgeführt Klio IX (1909), S. 8off. Vgl. jetzt auch Die An- 
tike II (1926), S. ı ff. 

2) Die Fragmente der griechischen Historiker. Berlin bei Weidmann, 
bisher I, 1923; IIA und C, 1926; B 1, 1927. Zu fürchten ist, daß für den, der 
sich nicht die einzelnen Teile beim Erscheinen anschaffen kann, später das 
Ganze unerschwinglich teuer sein wird. 

3) Statt einer Aufzählung seiner zahlreichen einschlägigen Arbeiten, die 
vielleicht als Festgabe zu seinem 70. Geburtstage am Platze wäre, sei hier 
nur ein Hinweis auf seine Skizze über das Verhältnis der Hellenen zur Ge- 
schichte gegeben (Spenglerheft des Logos IX [1920/21], S. 171 ff.). 

$) Ed. Norden, Die germanische Urgeschichte in Tacitus Germania, 


Leipzig 1920. Vgl. seine eigenen Einschränkungen im Vorwort zum zweiten 
Abdruck vom November 1921 (erschienen Anfang 1922). 
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glaube hier eine gewisse Befangenheit der philologischen Methode 
zu bemerken, eine Überschätzung des Formalen im Vergleich zu 
dem Realen, eine Verwechslung von Übereinstimmung der Wörter 
mit Gleichheit oder Verwandtschaft der Sachen. Beiläufig möchte 
ich auch vor der Neigung warnen, allzuviel von den Taciteischen 
Nachrichten aus literarischen Vorgängern früherer Generationen, 
wie dem um 200 Jahre älteren Poseidonios, abzuleiten?) ; Tacitus 
wußte mindestens so gut wie Cornelius Nepos, daß für geschicht- 
liche Ereignisse die ältesten Quellen, temporum illorum scrip- 
tores?2), die besten seien; aber von bestehenden Zuständen des 
seine Zeitgenossen und Landsleute wahrlich nahe genug angehen- 
den Germanentums durfte und wollte er gewiß nichts sagen, was 
nicht auf der Höhe des derzeitigen Standes der Kenntnisse war. 

Doch mit Bekämpfung fremder Meinungen zeige ich mich der 
hohen Ehre, zu der heutigen Versammlung sprechen zu dürfen, 
wenig bewußt. Ich versuche daher, einen anderen Gesichtspunkt 
für die Beurteilung der antiken Geschichtschreibung zu gewinnen; 
indem ich Lebenszeit und Lebensumstände der Autoren und die 
Begrenzung und Verteilung ihrer Stoffe ins Auge fasse und neben 
dieser „Ökonomie“ ihrer Werke Hinweisungen über deren Grenzen 
hinaus und programmatische Äußerungen. 

Gegen die Mitte des letzten Jahrtausends v. Chr. war bei den 
kleinasiatischen Ioniern die loropia geboren, die Begierde zu 
wissen und zu erfahren, wie das eigene Sein mit dem Gewesenen 
zusammenhänge. Damals besaß das griechische Volk als gemein- 
sames Eigentum nur Vorstellungen und Überlieferungen über seine 
fernste Vergangenheit, niedergelegt in dem Sagenschatz, eingehüllt 
in das köstliche Gewand der epischen Dichtung, sonst aber nichts 
als unendlich zersplitterte und nirgends hoch hinaufreichende Er- 
innerungen, Lokaltraditionen der letzten Menschenalter. Heka- 
taios von Milet hat um 500 v. Chr. in dem einen seiner Werke aus 
dem Sagenstoff den geschichtlichen Gewinn für die Urzeit und Vor- 
zeit der Hellenen zu ziehen versucht und in dem andern die fremde, 
nichthellenische Welt der Gegenwart dargestellt. Auf seinen Schul- 
tern steht Herodot; aber indem er die Ergebnisse eigener An- 


1) Vgl. z. B. die neueste (8.) Auflage der trefflichen von Ed. Schwyzer 
bearbeiteten Ausgabe von Schweizer-Sidler (Halle a. S. 1923) S. VIII. 
3) Annales XII 67; XIII 17, ähnlich II 88; V 9 u. ö. 
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schauung und Erkundung in der Welt außerhalb Hellas nicht zu 
einer geographisch-ethnographischen Übersicht ordnete, sondern 
zu einer geschichtlichen Erzählung verband, hat er die zweite Auf- 
gabe ganz anders als Hekataios gelöst, und die erste von diesem 
gestellte hat er mit aller Entschiedenheit ausdrücklich abgelehnt: 
Er wollte lediglich das geben, worüber noch eine sichere Überliefe- 
rung vorhanden war oder ihm doch erreichbar schien. Darunter 
verstand er im wesentlichen die Zeit von etwa 550 bis 479, vor 
allem die beiden Jahrzehnte der griechischen Geschichte von 500 
bis 479 und ganz besonders deren allerletzte zwei Jahre 480 und 
479, den Xerxeszug. Ein Drittel des ganzen Werkes ist ihnen ge- 
widmet, und mit der Breite der geschichtlichen Erzählung wächst 
ihre Geradlinigkeit und Geschlossenheit. Herodots Leben erstreckt 
sich vom zweiten Jahrzehnt des 5. Jahrhunderts bis ins drittletzte; 
so steht er seinem Stoffe gegenüber wie Heinrich von Treitschke 
dem der deutschen Geschichte des 19. Jahrhunderts, den er wirk- 
lich bearbeiten und vollenden konnte; während des weitaus größten 
Teiles seines Lebens war für Herodot 480/79 ebenso der fort- 
wirkende Abschluß einer ganzen geschichtlichen Entwicklung, wie 
bis zum August 1914 für uns Ältere 1870/71. 

Nun hatten also die Griechen außer der gemeinsamen, auf der 
Sagentradition beruhenden Urgeschichte auch eine gemeinsame 
neueste Geschichte, aufgebaut auf der lebendigen Erinnerung der 
Zeitgenossen, von jener freilich getrennt durch eine gähnende 
Kluft. Ähnlich war es übrigens auch später bei den Römern; durch 
diese Erkenntnis lösen sich teilweise die Schwierigkeiten, die die 
Angaben über das älteste lateinische Geschichtswerk, Catos Ori- 
gines!), bereiten. In Rom standen zur Ausfüllung der Lücke zwi- 
schen Sagenzeit und jüngster Vergangenheit im 3. und 2. Jahr- 
hundert einsilbige Notizen alter Priesterjahrtafeln zur Verfügung, 
dazu Volks- und Familientraditionen und ähnliches mehr. Beiden 
Griechen des 5. Jahrhunderts stand es ebenso, aber was es hier an 
solchen Überlieferungen, Aufzeichnungen und Denkmälern gab, 
gehörte den Stämmen und Städten, nicht der Gesamtheit. Da hat 
Hellanikos aus Mitylene auf Lesbos diese zerstreuten Materialien 
fleißig gesammelt und mit ihnen das große Loch zwischen den ge- 


1) Cornelius Nepos: Cato 3, 2ff. 
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waltigen Erlebnissen des Hellenentums in der Urzeit und in der 
Gegenwart, zwischen den Towixd und den Mnödıxd zu stopfen be- 
gonnen; seine zahlreichen und mannigfaltigen Einzelschriften waren 
gewiß zusammengenommen die notwendige Vorarbeit für die 
Universalgeschichtswerke des nächsten Jahrhunderts, des 4. 
v.Chr. 

Inzwischen war wie für uns mit dem Weltkriege, so für die 
Griechen mit dem Peloponnesischen Kriege ein neues Zeitalter 
hereingebrochen. Die politischen und die kriegerischen Ereignisse, 
die den Umschwung herbeiführten, hat Thukydides als Mitleben- 
der, Mithandelnder, Mitleidender dargestellt, unter strenger Aus- 
scheidung alles Vorausliegenden und Abseitsliegenden, soweit es 
nicht zum Verständnis seines Themas unentbehrlich war. Darin 
und in vielem anderen sind der Ionier Herodot und der Athener 
Thukydides grundverschieden; aber beide haben den ganzen zu 
behandelnden Stoff unter einem einheitlichen großen Gesichtspunkt 
aufgefaßt; für jenen ist das beherrschende Thema der siegreiche 
Kampf des Hellenentums um seine nationale Selbständigkeit und 
für diesen das Ringen um die Vorherrschaft in Hellas. 

Obgleich die nächsten Generationen sicherlich noch neue und 
unbenutzte Quellen dafür erschließen konnten, hat niemand es ge- 
wagt, nach diesen beiden Meistern denselben Stoff noch einmal zu 
behandeln, während drei Männer ihren Ehrgeiz daran setzten, das 
unvollendete Werk des Thukydides weiterzuführen: Xenophon, 
Theopompos, Kratippos. Trotz der fortdauernden staatlichen Zer- 
splitterung wurde jetzt die Geschichte des Hellenentums als eine 
Einheit begriffen und dargestellt; wer nach Thukydides’ Vorgang 
die Gegenwart und jüngste Vergangenheit behandelte, schrieb 
gleich ihm ‘EAAnpixd.!) Der Titel ist uns am meisten geläufig für 
die erhaltene Fortsetzung des Thukydides, die Xenophon verfaßt 
und bis zur Schlacht bei Mantineia herabgeführt hat; er war bei 
Beginn dieses Zeitraums 411 bis 362 keine 20 Jahre alt und hat 
sein Ende um wenige Jahre überlebt. Von einer anderen Dar- 
stellung desselben Zeitraums aus dem 4. Jahrhundert ist ein Bruch- 
stück in den sog. Hellenika aus Oxyrhynchos zutage getreten, das 
die meisten und angesehensten Forscher entweder einem der beiden 


1) Die Bezeichnung Thukydides I 97, 2. 
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anderen Thukydidesfortsetzer zuweisen, teils dem Theopompos, 
teils dem Kratippos, oder vielmehr dem Ephoros.') 

Ephoros und Theopompos galten als Schüler des Isokrates, der 
die kunstmäßige Gestaltung prosaischer Rede wie kein zweiter be- 
einflußt hat, und sie werden gewöhnlich besonders daraufhin an- 
gesehen, wie sie diese Lehren des Meisters für ihre Gattung prosai- 
scher Literatur nutzbar gemacht haben.?) Ephoros hat die ganze 
griechische Geschichte von der Dorischen Wanderung an in dreißig 
Bücher aufgeteilt, in die ersten zehn diemehralssechs Jahrhunderte 
bis zum Xerxeszuge von 480, in die folgenden zehn das eine Jahr- 
hundert bis zum Königsfrieden von 386 und in die letzten zehn 
weniger als ein halbes bis 340, hinstrebend zu der Entscheidungs- 
schlacht von Chaironeia 338 als dem gegebenen Abschluß, den er 
so wenig erreichte wie Thukydides den seinigen. Eine ähnliche 
Verteilung des geschichtlichen Stoffes beobachten wir, wo uns 
Zitate mit Buchzahlen einen Anhalt geben, bei allen Werken, die 
von den ältesten Zeiten bis zur eigenen Zeit der Verfasser reichten, 
bei den athenischen Lokalhistorikern des 4. und 3. Jahrhunderts, 
den sog. Atthidographen, und bei den römischen des 2. und 
I. Jahrhunderts, den sog. Annalisten bis zu Livius herunter. Wenn 
man von diesem Anschwellen der Darstellung bei der Annäherung 
an die Gegenwart, die heute in jedem Schulbuch selbstverständ- 
lich ist, als von einem „Gesetz‘“ der antiken Historiographie ge 
sprochen hat’), so hat man dabei viel zu sehr vom Standpunkt der 
modernen Wissenschaft aus geurteilt; sie betrachtet die Entwick- 
lung des Altertums als abgeschlossen und beendet, und sie macht 
in ihrer Teilnahme und Wertung keinen Unterschied zwischen 
deren früheren oder späteren Stufen. Einen richtigeren Maßstab 
zur Beurteilung des Ephoros gibt die Vergleichung mit seinem 
Altersgenossen Theopomp hinsichtlich des Gegenstandes ihrer 
Werke. 

Theopomp hat den Ephoros an Begabung überragt, an Wirkung 


1) Wilamowitz a. O. S. 224 lehnt jetzt alle diese Vermutungen ab. Vgl 
auch E. Kalinka in der Teubnerschen Ausgabe 1927, S. VIff. 

2) Bezeichnend etwa: H. Peter, Wahrheit und Kunst, Geschichtschrei- 
bung und Plagiat im klassischen Altertum (Leipzig 1911), S. 144ff. und 
sonst; A. Rosenberg, Einleitung und Quellenkunde zur römischen Geschichte 
(Berlin 1921), S. 106 ff. 

3) Z. B. Schwartz bei Pauly-Wissowa V, 1854, S. 61. 
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übertroffen und an Jahren überlebt. Er konnte noch Alexanders 
ganze Laufbahn überblicken. In seinen ‘EAAnvıxa ging er von 411, 
wo Thukydides abbrach, bis 394, und die Geschichte der nächsten 
Jahrzehnte brachte er — etwa nach Herodoteischem Muster — in 
Einlagen und Rückblicken in seinem zweiten, umfangreicheren 
Werke unter, den BiAınnıxa, der Geschichte Philipps, des 360 zur 
Regierung gekommenen Königs von Makedonien. Das Thema war 
gewählt dıa tò undenore nv Edowanv Evnvoy&vaı ToWwürov Ävöpa 
zapanay olov tòr ° Auúvtov Dikınnov: „weil niemals Europa einen 
so durch und durch großen Mann hervorgebracht hat wie des 
Amyntas Sohn Philipp.‘‘t) Also das Ganze getragen von der Über- 
zeugung: Philipp hat eine neue Epoche heraufgeführt; das Frühere 
stellt sich als die Vorbereitung, das Spätere als die Wirkung seines 
Auftretens dar. Theopomps Aufgabe war ganz und gar die neueste 
Geschichte, und von hier fällt auch auf Ephoros Licht. Ihr gemein- 
samer ‚„Lehrer‘‘ Isokrates war Theoretiker in der Redekunst und 
in der Staatskunst, aber darum ein Publizist von einzigartiger Be- 
deutung. Für ihn war Philipp der Held, den die griechische Welt 
brauchte. Diesen seinen Gedanken haben die beiden ‚Schüler‘ 
übernommen und als Historiker vertreten und verbreitet, ungleich 
in ihrer Naturanlage und folglich verschieden in der Stellung ihrer 
Themata und der Art der Ausführung, aber einig in der patriotischen 
und politischen Idee. Auch die gesamte Tätigkeit des Kal- 
listhenes, des späteren ersten Hofhistoriographen Alexanders, war 
bestimmt durch die Anschauung, daß der selbsterlebte Um- 
schwung der Dinge nicht zu verstehen und darzustellen sei ohne 
volle Kenntnis der letzten vorausgegangenen Zeiten. 

Alexanders Erscheinung überschüttete die Menschheit in un- 
aufhaltsamer, atemberaubender Hast mit einer solchen Fülle der 
Erlebnisse und Eindrücke, daß sie erst einen Abstand davon ge- 
winnen mußte, um diese Massen neuen geschichtlichen Stoffes zu 
bewältigen. Bezeichnenderweise fand ein Außenstehender, der den 
großen König nicht gekannt hatte, zuerst den Mut zu einer zu- 
sammenfassenden populären Darstellung, Kleitarchos in den letzten 
Jahren des 4. Jahrhunderts, und rief wahrscheinlich erst dadurch 
zu seiner Berichtigung die alten Gefährten Alexanders mit ihren 


1) Frg. 27 Jacoby aus Polybios VIII 11, 1. 
Archiv für Kulturgeschichte XVIII. r 4 
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eigenen Werken auf den Plan. Als sich nun die Geschichtschreibung 
in der veränderten Weltlage zurecht gefunden hatte, bemühte sie 
sich — wenn auch stets in einem gewissen Abstande — mit den 
weiteren Ereignissen gleichen Schritt zu halten; deswegen haben 
einzelne wohlunterrichtete Bearbeiter der Zeitgeschichte trotz 
mancher unvermeidlicher Mängel geradezu die gesamte Überliefe- 
rung der Folgezeit beherrscht, für das halbe Jahrhundert vom 
Tode Alexanders 323 bis zum Tode des Pyrrhos 272 Hieronymos 
der Kardianer und Duris der Samier, für das folgende bis zu dem 
Epochenjahr 220 Phylarchos in Athen und Aratos im Peloponnes. 

Dann aber trat wieder ein Wendepunkt in der Weltgeschichte 
ein und drängte zum Ausdruck in der geschichtlichen Literatur. 
Vor Alexander war die folgenreichste Expansion des Hellenentums 
nach Westen gerichtet, auf Unteritalien und Sizilien. Die auf die- 
sem Kolonialboden seit der Mitte des 5. Jahrhunderts erwachsene 
Geschichtschreibung war mutterländisch eingestellt, faßte die Ge- 
schichte der eigenen Heimat und ihrer Umwelt als die ihrer Ent- 
deckung und Erwerbung durch die Griechen; aber sie konnte bei 
der wachsenden Bedeutung und Selbständigkeit dieser neuen Welt 
nicht dabei stehen bleiben. Nebenschauplätze der allgemeinen Ent- 
wicklung rückten von den Rändern des Gesichtsfeldes mehr in die 
Mitte. Dem vielgescholtenen Timaios von Tauromenion hat die 
Neuheit des Inhalts ganz wesentlich zum Erfolge seines Werkes 
verholfen. Seine Aufmerksamkeit galt vor allem der jüngsten Ver- 
gangenheit seiner sizilischen Heimat und ihrer vielseitigen Be- 
ziehungen; weil davon dem Publikum wenig bekannt war, mußte 
er weiter ausholen und tiefer graben als andere; so ging er auf die 
frühesten Anfänge der Geschichte des Westens zurück, um ihre 
Wichtigkeit für Gegenwart und Zukunft darzutun. Immerhin hat 
er als Grieche, in der geistigen Hauptstadt der Griechenwelt, in 
Athen, schreibend, die Umorientierung nicht so vollziehen können 
wie Angehörige fremder Nationen. Bei Beginn der geschichtlichen 
Schriftstellerei hatten die Griechen den Anfang aller Entwicklung 
im Orient gesehen und das Ende in dessen Zusammenstoß mit ihrer 
eigenen Welt und seiner Überwindung. Seitdem standen folge- 
richtig die Griechen selber im Mittelpunkt jeder geschichtlichen 
Betrachtung; ihre großen Werke waren universalhistorisch und 
dennoch panhellenisch. Seit Alexander schien dieser Standpunkt 
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so vollberechtigt, daß auch die Schriftgelehrten fremder Völker, 
in der Regel Priester, daran gingen, ihre eigenen nationalen Über- 
lieferungen in die griechische Weltsprache zu übertragen und grie- 
chischem Geiste nahezubringen, so im Osten die älteren Kultur- 
völker, Ägypter, Babylonier, Juden, so im Westen das jüngere Volk 
der Römer. Hier tritt aber nun mit der politischen Überwindung 
des Griechentums der neue Umschwung ein, den die geschichtliche 
Literatur des 2. Jahrhunderts widerspiegelt. 

Bei dem siegreichen Römer bricht das gesteigerte Selbstbewußt- 
sein mit dem Gebrauch der fremden Sprache für geschichtliche 
Werke; seit Cato schreibt er Geschichte in seiner Muttersprache. 
Bei dem besiegten Griechen heißt es: Umlernen und zulernen. 
Polybios wies ihm den Weg. Er will ebenso Weltgeschichte schrei- 
ben wie vor 200 Jahren Ephoros, aber er vermag nicht mehr im 
Griechentum die einzige weltbewegende, weltbeherrschende, welt- 
gestaltende Kraft zu sehen, sondern beugt sich der Überlegenheit 
des Römertums, die er am eigenen Leibe gespürt hat, will sie er- 
fassen und erklären. Dank der Erhaltung größerer Teile seines 
Werkes ist er besser zu würdigen, als irgendein anderer Historiker 
zwischen der Mitte des 4. und der des ı. Jahrhunderts v. Chr. 
Sein Blick ist fest und unverwandt auf die eigene Zeit gerichtet, 
und je länger er lebt, um so weiter rückt er den Endpunkt vor, von 
168 erst bis 151r, dann bis 144; aber ebenso schiebt er auch den An- 
fang zurück, zunächst bis zu dem Epochenjahr 220, etwa 20 Jahre 
vor seiner eigenen Geburt, und dann bis 264, dem Epochenjahr für 
die Geschichte des Westens, und zwar wesentlich um der Geschichte 
des Westens willen. Die gegenwärtige Weltlage wird aus der jüng- 
sten Vergangenheit abgeleitet. Mit dieser neuen Auffassung des 
Ganges der allgemeinen Entwicklung hat Polybios ein Werk ge- 
schaffen, das gleich dem Herodoteischen für alle folgenden Dar- 
steller der hier erzählten Begebenheiten das maßgebende werden 
mußte. | 

Unsicherer bleibt trotz aller Bemühungen das Urteil über die 
Leistung des Poseidonios, des antiken Leibniz, als Historiker. Sein 
Leben umfaßte ungefähr die Jahre 135 bis 50 v. Chr., und sein an 
Polybios anknüpfendes Geschichtswerk ging etwa von 146 bis 86; 
anscheinend suchte er all den sich drängenden neuen Erscheinungen 
auf der geschichtlichen Bühne gerecht zu werden, dem Absterben 

4* 
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der hellenistischen Monarchien und den Krisen der römischen Re- 
publik, der Reaktion des Orients gegen den Hellenismus und den 
jugendfrischen Barbaren West- und Mitteleuropas, den führenden 
Männern und den aufbegehrenden Massen. 

Nun aber stehen wir aufs neue vor einem Wendepunkt, ja sogar 
vor einem Endpunkt. Auf allen Gebieten strebt man nach Zu- 
sammenfassung, nach einem Abschluß. In den geschichtlichen 
Sammelwerken der Zeiten des Caesar und des Augustus sind zwei 
Richtungen erkennbar, eine universalhistorische und eine national- 
römische. Die griechische Geschichte war längst zu Ende, die Ur- 
sprungs- und Kernländer des Hellenentums erschöpft und abge- 
lebt; aber dort, wo sich sein Wesen mit fremdem Volkstum ver- 
mählt hatte, war der Boden für einen übernationalen Standpunkt 
bereitet. Schon bei Poseidonios erscheint es bedeutsam, daß 
Apameia am Orontes die Stätte seiner Geburt und Rhodos die 
seines Wirkens war. Aus Grenzgebieten der altgriechischen Welt 
kamen die Männer, die seit der Mitte des ı. Jahrhunderts v. Chr. 
den ganzen reichen Stoff der bisherigen Weltgeschichte so zu- 
sammenarbeiteten, daß ihre Kompilationen trotz geringen literari- 
schen Wertes und geringer wissenschaftlicher Selbständigkeit den- 
noch den Abschluß der griechischen Historiographie bezeichneten: 
aus dem Innern Siziliens Diodoros, aus Damaskos am Saum der 
Wüste Nikolaos, aus Alexandreia am Rande des Deltas Timagenes, — 
falls wir diesen statt des romanisierten Kelten aus dem Tal der 
Durance Pompeius Trogus einsetzen dürfen. Sie sind die letzten, 
die noch Orient, Griechentum, Rom als gleichberechtigt und gleich- 
wertig nebeneinander stellen konnten. Denn nach ihnen schrieb 
auch im Osten niemand mehr Universalgeschichte, sondern als An- 
gehöriger des römischen Weltreichs und für dessen Angehörige, in 
griechischer Sprache römische Geschichte. 

Für das herrschende Volk war von jeher seine eigene Geschichte 
die allein wissenswürdige gewesen; je mehr alle anderen Staaten 
in seinem Reiche aufgingen, und je dauerhafter dieser Zustand 
wurde, umso siegreicher überwanddie nationalrömische Geschichts- 
auffassung jede ältere. Livius, ihr Vollender, hat alle ihre früheren 
Vertreter noch mehr veralten und verschwinden lassen, als etwa 
Diodor seine griechischen Vorgänger. Dem Livius ist gemeinsam 
mit seinen meistens falsch beurteilten Vorgängern in Rom die ent- 
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schiedene Stellungnahme zu den jeweils ‚aktuellen‘ politischen 
Fragen, denn zu seiner richtigen Einschätzung ist einerseits die 
unverhältnismäßig große Verbreiterung des Flusses der Erzählung 
in den späteren Büchern zu beachten, anderseits seine bekannte 
Charakterisierung durch Kaiser Augustus selbst als ,Pompeianer“.t) 
Die große Frage nach der Berechtigung der neuen Staats- und 
Weltordnung, das Problem des Untergangs der Republik und der 
Entstehung der Monarchie war für Livius eine Haupt- und Herzens- 
sache, über die er mit Aufgebot aller historischen Erkenntnis Klar- 
. heit suchte. | 

Daß alle bedeutenderen Historiker des Altertums der Gegenwart 
dienen und ihr Verständnis aus der Vergangenheit erschließen 
wollen, bestätigt mit eigenem Munde der letzte der Großen unter 
ihnen, Tacitus. Als reifer Mann Anfang der Vierzig blickte er 
zurück auf die lange dunkle Nacht der fünfzehnjährigen Herrschaft 
Domitians und vorwärts aus der kurzen Morgenröte der Regierung 
Nervas in den lichten Tag, den die Thronbesteigung seines Alters- 
' genossen Trajan Ende Januar 98 heraufführte. Das alles sollte 
Gegenstand seines Geschichtswerks werden. Doch als zehn bis 
zwölf Jahre später die Historien vollendet vorlagen, da war der 
Verfasser weit über die Anfänge des letzten Flaviers bis zu den 
Geburtswehen der Flavischen Dynastie zurückgegangen und hatte 
dafür die segens- und ereignisreiche Epoche seit Nervas Erhebung 
späteren Jahren aufgespart. Aber als Sechziger hat er diesen Ge- 
danken gänzlich fallen lassen und hat vielmehr die Historien in den 
Annalen rückwärts fortgesetzt bis zum excessus Divi Augusti; in der 
Ferne schwebte dem Greise vor, noch von dem Ausgang des Augu- 
stus bis zu dem Anfang hinaufzusteigen, bis zur Grundsteinlegung 
der Monarchie, womit der Anschluß an Livius erreicht worden wäre. 
Den Wurzeln der Gegenwart nachspürend drang Tacitus tief und 
tiefer in die Vergangenheit ein. So hat gewiß auch mancher andere 
Historiker des Altertums etwas ganz Anderes hinterlassen, als er 
eigentlich geplant hatte; mancher hat auch nur die von seiner 
eigenen Zeit am weitesten abliegenden Teile ausführen können; bei 
manchem sind auch diese Teile allein wegen ihrer Mustergültigkeit 
vor dem Untergange bewahrt worden. 


1) Tacitus, Annales IV 34. 
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Der Gesichtspunkt, den diese Durchsicht der antiken Geschicht- 
schreibung nach ihrer stofflichen Seite ergibt, ist letzten Endes kein 
anderer als der schon 1759 von Lessing aufgestellte!): „Überhaupt 
aber glaube ich, daß der Name eines wahren Geschichtschreibers 
nur demjenigen zukömmt, der die Geschichte seiner Zeiten und 
seines Landes beschreibet. Denn nur der kann selbst als Zeuge auf- 
treten und darf hoffen, auch von der Nachwelt als ein solcher ge- 
schätzt zu werden, wenn alle anderen, die sich nur als Abhörer der 
eigentlichen Zeugen erweisen, nach wenig Jahren von ihresgleichen 
gewiß verdrungen sind.“ Es steckt etwas Richtiges in Oswald Speng- 
lers?} Beobachtung: „Alle guten Stücke antiker Geschichtsdarstel- 
lung beschränken sich auf die politische Gegenwart des Autors.“ In 
der Tat war die Geschichtschreibung der Alten wesentlich Zeitge- 
schichtschreibung, erwachsen aus dem Verlangen nach vollem Ver- 
ständnis der Gegenwart, — wobei natürlich die Begriffe ‚‚Zeitge- 
schichte‘ und, ‚Gegenwart‘ nicht zu eng gefaßt werden dürfen. Eine 
Wissenschaft, die geschichtlichen Stoff um seiner selbst willen, los- 
gelöst von dem eigenen Dasein, studierte, fand in dem halben Jahr- 
tausend blühenden Lebens geringe Beachtung. Nicht um zu erfor- 
schen, ‚‚wie es eigentlich gewesen ist“, versenkte sich der Geist in 
die Vergangenheit, sondern um zu erfahren, wie es geworden ist, 
nämlich das, was ist, die lebendige, daseinsfrohe Gegenwart. Selbst 
rein gelehrte historische Arbeiten sind mindestens teilweise durch 
den Wunsch erzeugt worden, die letzten Gründe des Bestehenden 
in weitester Ferne aufzuspüren, oder sie sind Ausnahmen, die die 
Regel bestätigen, wie die Ergänzung des Polybios für die römische 
Geschichte nach oben hin, mit der Dionys von Halikarnaß eine 
Lücke der griechischen Historiographie auszufüllen meinte. 

Damals wie heute wechselte mit einer neuen Wendung der all- 
gemeinen Entwicklung die Stellung zu ihrem bisherigen Verlauf. An 
der Hand der zuletzt gemachten Erfahrungen wurden die vor- 
letzten, wurde überhaupt die Auffassung der Früheren nachgeprüft 
und berichtigt. Deswegen sind gerade Schlußteile größerer Werke 
und selbständige Werke, in denen die jeweils neueste Geschichte 


1) Briefe, die neueste Literatur betreffend, 3. Teil, 52. Brief: 23. Aug. 
1759 (Werke hrsg. von Boxberger VII 308, 6ff.). 

2) Der Untergang des Abendlandes I, S. ız der umgearbeiteten Auflage 
von 1924, noch nicht in der ersten von 1918. 
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enthalten war, nicht selten am raschesten überholt, verworfen, ver- 
gessen worden, obgleich sie die meiste Mühe gekostet hatten, wäh- 
rend vielleicht Anfangspartien, die inhaltlich unselbständiger, aber 
in der Form besonders gelungen sein mochten, immer wieder ge- 
lesen und bewundert, benutzt und weitergegeben wurden. Auch 
Treitschkes erster Band ist, wenn ich nicht irre, viel bekannter und 
beliebter als die folgenden, schwerlich nach dem Wunsche des Ver- 
fassers, der erklärte!): ‚Geschichte im höchsten Sinne ist Dar- 
stellung des Lebens und muß also selbsterlebt sein.“ Keinesfalls 
darf solches Schicksal eines Werkes den Maßstab für seine Beurtei- 
lung bilden; das wird bei der antiken Geschichtschreibung nur 
allzu leicht übersehen, und gegen diesen Fehler möchte ich mich 
wenden. 

Mit Absicht habe ich die Männer des Altertums beiseite ge- 
lassen, die ebenfalls Geschichte, und zwar durchweg selbsterlebte, 
geschrieben haben, die aber in erster Linie selbst Geschichte ge- 
macht haben, die Verfasser von Lebenserinnerungen und Denk- 
würdigkeiten. Indes in jenen Jahrhunderten stand der Grieche 
und Römer überhaupt fest und sicher wie in seiner Zeit, so auch 
in und zu seinem Lande, Volke, Staate. Arbeit in ihrem Dienste 
war jedes Mannes höchster Lebenszweck, und deshalb sind die 
meisten und besten Historiker von Hekataios bis Tacitus vom 
öffentlichen Leben zu ihrem Beruf gekommen. Erst die späten 
Kompilatoren haben durchschnittlich von Hause aus diesen Beruf 
erkoren, sind Historiker von Fach, Büchermenschen — wie wir. 
Bei den älteren liefern selbst dürftige Lebensnachrichten, zu- 
sammengehalten mit den allgemeinen oder lokalen Verhältnissen 
der gleichen Zeit, noch manche unbeachteten Belege für die enge 
und vielfältige Verbindung zwischen Politik und Geschichte und 
dem Mittelding von beiden, das man Publizistik nennt. Auffallend 
viele haben sich der Geschichtschreibung nur zugewendet, nachdem 
sie und weil sie der praktischen Arbeit für den Staat unfreiwillig 
entsagen mußten, unterlegen im Kampf der Mächte oder der Par- 
teien, alle Schattierungen vom politischen Flüchtling bis zum Be- 
amten im Ruhestand. 

Wer so ‚die Geschichte seiner Zeiten und seines Landes be- 


1) Briefe, hrsg. von Cornicelius III (1920), S. 585: 23. Sept. 1886. 
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schreibet‘‘, ist freilich von absoluter Objektivität ziemlich entfernt. 

Ein antiker Historiker hatte in solchem Falle entweder das bis- 

herige Endergebnis der Entwicklung als notwendig anzunehmen 

und dann als ein gerechtes zu erweisen oder durch seine ganze Dar- 

stellung das Gegenteil zu zeigen. In der Tat hat sich im Laufe des 

Altertums kaum eine neue Staatsform durchgesetzt, ohne daß die 

Bestreitung ihrer Rechtmäßigkeit mehr als ihre Verteidigung in 

geschichtlichen Werken noch lange nachgewirkt hätte, und ist 

kaum ein großer Krieg geführt worden, ohne daß die Erörterungen 

über die Kriegsschuldfrage noch bei den spätesten Berichterstattern 

widerhallten. Und wenn dann der Geschichtschreiber die Unver- 

einbarkeit von Erstrebtem und Erreichtem, von Ideal und Wirk- 
lichkeit, von Recht und Macht feststellen mußte, so erhob sich vor 
seinem Geiste die letzte, höchste Frage nach dem Sinn dieses Ge- 
schehens: Was ist es, was alle Geschichte beherrscht ? Befremd- 
lich und unbefriedigend lauten die Antworten, die neuere Unter- 
suchungen über Welt- und Lebensanschauungen großer Historiker 
des Altertums ergeben: Hier einseitige Beschränktheit — Wunder- 

glaube oder Dogmatismus —, dort zwiespältige Unklarheit. Viel- 
leicht sind die rechten Gesichtspunkte der Beurteilung erst aus dem 
einen zu gewinnen, von dem hier vornehmlich die Rede war. 

Die antike Geschichtschreibung darf nicht bloß von der Philo- 
logie als einer der Zweige griechischer und römischer Literatur ge- 
würdigt werden; sie darf ebensowenig von unserer eigenen Wissen- 
schaft in das abgesonderte Fach der Quellenkunde verwiesen 
werden; sie ist selbst ein Stück der Geschichte des Altertums und 
verdient studiert zu werden in steter Verbindung mit dem Ganzen 
der alten Geschichte. 


PETRARCA UND AUGUSTIN. 
VON ALFRED v. MARTIN. 


Der geistige Weg vom Mittelalter zur Renaissance ist eine Art 
Umkehr des Weges von der Antike zum Mittelalter. Muß nicht in 
dieser neuen — wenn auch in umgekehrter Richtung erfolgenden — 
Auseinandersetzung von Antike und Christentum mancher Zug 
wiederkehren, der schon jener ersten großen Übergangsepoche 
eigen war? Wird aber nicht auch hier, wie überall in der Ge- 
schichte, die Folie des Analogen nur dazu dienen, das Unter- 
scheidende und Eigentümliche der neuen Zeit gegenüber jener 
zurückliegenden nur um so deutlicher in die Erscheinung treten 
zu lassen ? Um so mehr, als hier die geschichtliche Bewegungs- 
richtung die umgekehrte ist. 

Man hat Augustin!) und man hat Petrarca?) „den ersten 
modernen Menschen“ genannt: den Mann, der an der Scheide von 
Antike und Mittelalter, und den, der an der Wende des Mittelalters 
zur Renaissance steht. Und in der Tat haben die beiden Persön- 
lichkeiten, die so in einen geistigen Zusammenhang gestellt er- 
scheinen, wesentliche Züge miteinander gemein — Züge von Men- 
schen, die ‚zwischen den Zeiten‘' stehen. Aber gerade die Ähnlich- 
keit im Kontur läßt die von Grund aus verschiedene Prägung der 
Physiognomie nur um so mehr ins Auge fallen. Die entgegenge- 
setzte Blickrichtung, die den einen aus den Tiefen des Ich empor 
zu Gott schauen, den anderen dagegen selbst vom Höchsten her 
immer wieder auf sein Ich zurückkommen läßt, gibt hier und dort 
einen von Grund aus anderen Aspekt. Und in der Blickrichtung 
der Menschen spricht die Blickrichtung der Zeiten. 


1) Vgl. Harnack, Dogmengesch. III, S. 106 Anm. (mit Bezugnahme auf 
Siebeck und Sell); dazu Reitzenstein, Augustin als antiker und mittelalterl. 
Mensch (Vorträge d. Bibl. Warburg 1922/1923, I), S. 29. 

23) Vgl. Voigt, Wiederbel. I3}, S. 129 (weniger zugespitzt Burckhardt, 
Kult. d. Renaiss. II!%, S. 17); Koerting, Petrarca S. 37; Bartoli, Storia 
d. lett. ital. VII, S.65f. Dazu Kraus, Essays I, S. 416. 
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Augustin wie Petrarca haben Aufzeichnungen hinterlassen, 
welche uns tiefe Einsichten in ihr Seelenleben gewähren: Bekennt- 
nishafte Selbstanalysen, autobiographische Beichten. Und nicht 
wir stellen sie nebeneinander — so wie man etwa ‚Goethe und 
Tolstoi‘‘ oder wen immer, einem willkürlichen Gedanken zuliebe, 
nebeneinander stellen kann —, sondern Petrarca selbst hat sich 
mit Augustin konfrontiert, und wir gehen lediglich den Weg, auf 
den er selbst uns weist.!) 

Es ist kein Zufall, daß Petrarca sich zu der Persönlichkeit 
Augustins, wie sie in den Confessionen sich ausspricht, so stark 
hingezogen fühlt?), daß er so stark unter seinem Einfluß zu stehen 
glaubt?), und daß er da, wo er sich selbst in die Rolle des Beichten- 
den begibt — denn eine Rolle ist es auch hier, die er spielt!) — 
sich gerade ihn zum Beichtvater wählt: zwischen der Irrfahrt 
seines Lebens und der Irrfahrt des Lebens Augustins glaubt er 
eine Ähnlichkeit zu erkennen’), und so sehr fühlt er sich als ein 
Eigener, daß er selbst seine Beichte nur vor einer Persönlichkeit 
ablegen kann, die er als eine ihm verwandte Natur sich selbst aus- 
gewählt hat.) Er will sich ihm verwandt fühlen, und darum will 


. 1) Die Schrift von Grimaldi, Petrarca e Sant’ Agostino nei rapporti 
delle loro confessioni (Napoli 1898), war mir leider trotz aller Bemūhungen 
ebensowenig zugänglich wie die Arbeiten von Armando Carlini (Il pensiero 
filosofico-religioso di Franc. Petrarca, Jesi 1904) und Mich. Rigillo (E 
„Secretum‘‘ di Fr. Petrarca, Cagliari 1907). 

23) Unter allen ‚‚scriptores catholici“ stellt er Augustin am höchsten 
(Fam. IV 15; Fracassetti I, 238), reicht er dieser ‚sacratissima anima“ die 
Palme (Fam. IV 16; Fracassetti I, 244). Die Conff. trug er ständig bei sich 
(Fam. IV ı [Fracassetti I, 200]; Sen. XV 7 Frac.); mehrfach schickt er se 
seinen Freunden (Fam. XVIII 5; Sen. XV 7 Frac.). 

'®) Er führt darauf die Umkehr zurück, die er angeblich erfahren haben 
will: s. Sen. VIII 6, XVI 3. — Dionigi von Borgo S. Sepolcro, dem Petrarca 
sein Inneres enthüllt hatte, hatte ihm das Buch geschenkt, damit es ihn aus 
dem Bann seiner Leidenschaften befreite: Fam. IV ı. 

t) Er selbst vergleicht sein Leben gelegentlich mit einem Theaterstück: 
s. Sen. XII ı ,...si fabulam peregi, non recuso desinere, vel etiam impet- 
fectam, si ludorum domino placet interrumpere“. Vgl. auch unten 
S. 59 Anm. 4. 

5) ,. . . legere me arbitror non alienam, sed propriae meae peregrinationis 
historiam“: De cont. mundi I, Opera (Bas. 1581), p. 335; ibid. 331: „multum 
tu.... huic similia pertulisti‘‘. 

6) ibid. 335: er glaubt ‚inter procellas meas fluctuationis tuae vestigium 
cognoscere‘‘, er sieht Augustins Inneres von derselben Unruhe bewegt, die 
sein eigenes Herz erfüllt, und so findet er in jenem den Spiegel des eigenen 
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auch er seine ‚„„Bekehrung‘‘ erlebt haben.!) Freilich welcher Gegen- 
satz zwischen der Theatralik der Mont-Ventoux-Szene?), in der 
nur oberflächliche Betrachtung?) ein ‚starkes innerliches Erlebnis“ 
sehen kann, das „seinem Denken und Empfinden eine neue Rich- 
tung“ gab®), und jenem durch eine folgerichtige geistige Entwick- 


Ichs. Vgl. Voigt S. 129: „Er spürt in Ciceros, Senecas und Augustins Büchern 
solchen Empfindungen nach, die denen des eigenen Busens gleichen; er 
sucht in den Büchern den Menschen.‘ „Was er liest . . ., alles bezieht er auf 
seine Person.“ Und so bewundert er nicht nur an Augustin die Genialität 
seines Geistes und die Fülle seines Wissens (Fam. XVIII 3: „monstrum est 
cogitare, quantus ille vir ingenio, quantus studio fuit“) sowie die Kunst 
seines Stils (De cont. mundi, praef.: ‚romana facundia‘; Sen. VIII 6: 
„divinum eloquium‘“‘; vgl. auch Fam. II 9: ,O virum ineffabilem dignum- 
que quem Cicero ipse pro rostris laudet ...“ und Fam. XVIII 3), sondern 
er empfindet in ihm vor allem gewisse Züge einer ähnlich gearteten Psyche, 
betrachtet ihn als seinesgleichen. ‚„Inde mihi favet, inde me diligit“ 
(Fam. II 9) — mit der bezeichnenden Hinzufügung: ‚‚praesertim si ado- 
lescentiae suae meminit‘! 

2) Vgl. oben S. 58 Anm. 3, sowie Fam. II 5, VIII 4; Sen. VIII 1. Richtig ist, 
daß die Richtung seiner Interessen, seiner Studien sich mit zunehmendem 
Alter wandelte: von den ‚„iuvenilibus studiis‘‘, die ganz den antiken Klas- 
sikern gehörten, zu einer stärkeren Hinwendung zum Religiösen und Kirch- 
lichen — die sich übrigens ‚‚plaudentibus musis‘‘ und ‚secundo Apolline‘“ 
vollzog. (Fam. XXII ı0.) Diesen Wandel der Interessenrichtung führt er 
auf den Einfluß der Lektüre Augustins zurück (Sen. VIII 6). Doch das 
war keine moralische Bekehrung, sondern nur eine Wandlung des 
Bildungsideals (wie er ebd. deutlich genug sagt). Wenn er ‚ein Anderer 
ward‘, so ist das mehr der Gegensatz von Altersstimmung und ,, Jugend- 
flug“ (s. Epp. metr. I 1). Die innere Ruhe fand er doch nie (vgl. Epp. 
metr. II 16, II 19, III7, III 19, gegen Iı). Und sein Leben wurde 
von seiner Lehre wenig berührt — wenn er auch ostentativ betete und 
fastete (Voigt S. 84). Seine „Beichte‘‘ ist nicht zu ernst zu nehmen; 
„einen Tag von Damaskus darf man bei ihm nicht suchen‘ (Feuerlein, Hist. 
Ztschr. 38, S.207); im Secretum so wenig wie in dem Mont-Ventoux-Er- 
lebnis kann eine Umkehr gefunden werden: es bleibt alles in der Sphäre der 
Reflexion und Meditation. 

2) Fam. IV ı. 

3) Hefele in Bd. 3 der ‚Religion der Klassiker‘, S. 11. 

4) Richtig Voigt S. 131: „Es war im Grunde nur eine Szene, die er 
mit seiner eigenen Seele spielte. Er ahmte das ‚Tolle, lege‘ des Augustinus 
nach.’ Hier so wenig wie bei Petrarcas Begeisterung für Augustin über- 
haupt fehlt es an Affektation — wie denn auch der Beichtgedanke bei 
Petrarca nicht spontaner Gewissenstrieb war, sondern Augustinimitation 
(Voigt S. 133, unter Hinweis auf den bereits von Giacomo Colonna gegen 
Petrarca erhobenen Vorwurf eines ‚„simulierten‘‘, „gemachten“ Augustini- 
sierens — einer Pose, mit der er nur die Aufmerksamkeit auf sich lenken 
wolle). Und wenn ihm dieser Augustinkultus Spott eintrug (Fam. II 9), 
so fühlte er sich — in der Rolle eines, der gegen den Strom der Vulgär- 
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lung vorbereiteten geistigen Umschwung, der Augustin zu einem 
neuen Menschen umschuf. Hier das umwälzende Erlebnis der gött- 
lichen Gnade!) und der Ernst eines wahrhaft Bekehrten, der nun 


meinung der Durchschnittsgebildeten seiner Zeit schwamm, — nur umso 
interessanter! Macht ihn die Religionsverachtung der aufklärerischen 
Bildungsphilister aus einem ‚‚cristianus‘‘ zu einem demonstrativ betonten 
„eristianissimus‘‘ aus Opposition (De ignor. IV, ed. Capelli p. 44; vgl. 
meinen Aufsatz in der Dt. Vjschr. a. a. O. S. 459—462), so macht ihn 
das hochmütige Mitleid, mit dem diese selben Kreise auf den zum Christen 
gewordenen Augustin herabsehen (De ignor. IV, Capelli p. 80: „Heu! quam 
dolendum, quod ingenium tale fabellis inanibus irretitum fuerit!‘“ läßt 
Petrarca jenem ‚contemptor pietatis‘‘ sprechen), zum — Augustinianis- 
simus aus Opposition! Vgl. auch Sen. V 2 (3), Opp. 791. — Dazu unten 
S. 71 Anm. 3. 

1) Karl Holl (Augustins innere Entwicklung. Abh. d. Preuß. Akad., 
Jg. 1922, S. 34) will in Augustins Confessionen nur ‚‚den Versuch‘‘ sehen, 
„das, was ihm beim Nachdenken der Gedanken eines Andern (gemeint ist 
natürlich Paulus) aufgegangen war, in ein persönliches Erlebnis umzuwan- 
deln“. Die beste Antwort darauf bildet, was gleichzeitig und noch ohne 
Kenntnis der Hollschen Arbeit R. Reitzenstein (a.a. O. S. 46f.) schrieb: 
„Gewiß,...den grundlegenden Gegensatz von Sünde und Gnade hat 
Augustin, wie allbekannt, aus Paulus entnommen. Aber das erlernt und 
übernimmt man...nicht nur aus einem Buch... . — sonst hätte es Augustin 
selbst, der Paulus immer gelesen hat, und hätten es die drei Jahrhunderte 
christlichen Denkens und Philosophierens vor ihm entnommen — das muß 
erlebt und erstritten sein‘‘. Wie Holl (a. a. O.) seinen Satz zu belegen sucht, 
Augustin habe ‚‚unter der Gnade niemals etwas anderes zu verstehen ver- 
mocht als ein plötzliches Geschmackfinden am Geistigen‘‘, ist ein ab- 
schreckendes Beispiel für eine von allen guten Geistern seelischen Verständ- 
nisses verlassene, an bloßen Worten, schlimmer, an bloßen Termini haftende 
Philologie. Dazu paßt die Bemerkung (S. 48), der Augustin der Confessionen 
habe sich keineswegs als einen Begnadigten gewußt — hier sei ‚mehr Sehn- 
sucht als Erfüllung‘; „sich selbst wollte Augustin nicht zu den Bevorzugten 
gerechnet wissen‘. Eine Seite später freilich ist Holl selbst ‚‚davon über- 
rascht, mit welcher Harmlosigkeit‘‘ Augustin von sich ‚‚voraussetzt, daß er 
zu den Erwählten gehöre“. Mit Recht betont Reitzenstein (a.a. O. S.28, 
Anm. 1), daß die Confessionen ‚‚ohne die Gewißheit der eigenen Erwählung 
— eine Gewißheit, die Augustin freilich dogmatisch zu begründen ver- 
meiden muß — weder in ihrem Plan noch in ihrer Ausführung zu verstehen“ 
seien. Bloß dogmengeschichtlich und mit bloßen Hinweisen auf ,, Einflüsse“, 
statt mit Vertiefung in religiöse Urerlebnisse, kann man eben Augustin 
vielleicht ‚erklären‘, aber ganz gewiß nicht — verstehen. Man erreicht 
dann günstigstenfalls eine ‚‚Erklärung‘', durch welche die ganze Persönlich- 
keit unverständlich wird! Eine Methode, deren groteskes ‚Ergebnis‘ die 
Charakteristik Augustins als eines Eudämonisten und Egoisten (S. 47) ist, 
führt sich selbst ad absurdum. Holls Darstellung ist das Muster einer kon- 
fessionell voreingenommenen Behandlungsweise, die ihrem Gegenstand von 
vornherein nicht gerecht zu werden vermag. Echt protestantisch versubjek- 
tiviert er Augustins (alles andere als subjektivistische) Haltung — „eine 
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von dem Leben des Weltkindes sich abkehrt, um sich ganz dem 
Dienste des neuen Herrn zu widmen!), — dort ein Schauspiel, 
„aber ach, ein Schauspiel nur“. Immerhin fehlt es nicht an 
Zügen, die Petrarca mit Augustin gemeinsam sind. Auch Augustin 
hatte in seiner heidnischen Periode manches vom ‚„Humanisten‘“, 
hatte ganz das humanistische Ideal, nur den Studien zu leben, fern 
von dem Treiben der Menge?), — den Studien, in die auch er stolz 
ist „ohne menschliche Lehrer‘ eingedrungen zu sein’), und denen 
gemeinsam mit den Freunden obzuliegen auch ihm ein Höchstes 
dünkt*), wohingegen auch er die Ehe und ihre Fesseln gern den 


immerwährende innere Unruhe in ihm... Er braucht die Spannung... 
Er will von Zeit zu Zeit aufgeschreckt sein... Stimmung... Vereinigung 
von Glückssehnsucht und geheimer Bedenklichkeit‘‘ —, um zum Schluß, 
weil Augustin doch schließlich nicht subjektivistisch genug sei (um ‚‚der 
Autorität gegenüber Nein zu sagen‘), ihm Mangel an ‚„Mut‘‘ vorzuwerfen! 
(S. 51). Anachronistischer — d. h. unhistorischer und unpsychologischer — 
kann man wohl nicht urteilen. Man könnte meinen, hier stehe nicht Augustin 
Modell, sondern — Petrarca! Welchen Fortschritt gegenüber Holl, aber 
auch gegenüber Reitzenstein, die neueste Behandlung der Confessionen 
durch Max Zepf darstellt, habe ich in einem Artikel des Litt.-Bl. der 
Frankf. Ztg. Nr. 34 vom 21. Aug. 1927 gezeigt. 

1) Vgl. übrigens die Parallelentwicklung bei anderen Männern jener Zeit, 
welche Zepf (Augustins Confessionen, 1926, S. 80, 82, 85f.) anführt. 

3) Conff. VI 14 (vgl. Harnack, Augustins Confessionen S. 29). Zu der 
entsprechenden Idee Petrarcas: Fam. VIII, 4, 5; App. 6. Koerting (S. 244f.) 
verzeichnet diesen Gedanken völlig, indem er das Klostermoment statt des 
humanistischen in den Vordergrund stellt. Dagegen: meine Bemerkung in 
der „Dt. Vjschr. f. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch.“ Bd.5, S. 467, und unten 
S.90 Anm. 2.— Die zur Schau getragene Verachtung des ‚„‚vulgus‘' ist ein Lieb- 
lingsmotiv der humanistischen Bildungsaristokraten; auch bei Petrarca be- 
gegnet es in immer neuen Variationen. Fam. XIV 4: „ego in hoc occu- 
patissimus semper fui, ut vulgo dissimillimus evaderem‘‘; Fam. XIV 2: 
„vulgi enim laus apud doctos infamia est‘‘ (mit Bezugnahme auf Cicero); 
Fam. XIX 7: „...vulgo, a quo semper quod longissime abest, id penitus 
rectum iter censeo“. Auch bei der Augustinlektüre genießt er das Bewußt- 
sein, daß ‚‚der Pöbel‘‘ von solchen hohen geistigen Freuden ‚‚nichts ahne‘‘: 
Fam. XVIII 3. Die stärkste Stelle: Inv. in med. II (Opp. 1211). Nur als 
Angelegenheit einer geistigen Oligarchie betrachtet er Dichtung (Fam. 
XXI ı5) und Philosophie (Fam. XVII ı\ — ganz im Sinne des stoischen 
„Weisen“ (Decont.m. I; Opp. 333. Die betreffenden Worte werden Augustin 
in den Mund gelegt!). Das gesteigerte Persönlichkeitsbewußtsein verlangt, 
daß man sein Leben nach den Gesetzen dcr eigenen Natur lebe, und daß 
man sich dabei nicht von einem ‚‚vulgären‘‘ Regelschema „tyrannisieren‘ 
lasse: De cont. m. II; Opp. 345 (wiederum Worte Augustins!). 

3) Conff. IV 16. Die Betonung der Autodidaxis ist dann typisch für die 
Humanisten der Renaissance. 4) Vgl. die vorletzte Anm. 
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Ungebildeten, den Freunden der ‚Sklaverei‘ überläßt.!) „Re 
naissancezüge‘'! Auch Augustin war ja eine von Haus aus ästhe- 
tisch gerichtete Natur?) ; aber auch er konnte im Ästhetischen nicht 
Genüge finden. „Denn wohin auch die Seele des Menschen sich 
wenden mag, überall außer in dir wird sie von Schmerz durch- 
bohrt, auch wenn sie an schönen Dingen hängt, die außerhalb 
deiner und überhaupt eine Äußerlichkeit sind.“3) Der jüngere 
Augustin möchte in der Frage ‚des höchsten Gutes und des 
größten Übels‘‘ „dem Epikur den Preis zuerkennen‘, und nur 
sein Glaube an die Unsterblichkeit trennte ihn damals von Epikur.‘) 
Doch der „Ekel vor dem Leben‘ ergriff auch ihn?) ‚und die Todes- 
furcht quälte seine Seele.*) Und so sehnte auch er sich nach nichts 
so tief wie nach Ruhe und Frieden — auch er ein aus „Sorge, 


1) Conff. VI 12. — Daß die Frau den Mann um Ruhe und Freiheit bringt, 
liebt Petrarca immer wieder hervorzuheben. ‚‚Cogita, quam optabılis 
quamque incomparabilis sit libertas, et consilium Ciceronis amplectere... 
non posse simul se uxori et sapientiae studio dare operam‘‘ (De remed. 
II 18; Opp. 125). Sen. XIV 4 (Opp. 936): die Ehe ist ein Hemmnis der 
wissenschaftlichen Studien und damit der Persönlichkeitsentwicklung — 
ebenfalls mit Berufung auf Cicero; dem Unwert der Frau wird der Wert der 
„Tugend“ gegenübergestellt, dem Fortleben in leiblichen Nachkommen die 
geistige Unsterblichkeit des großen Schriftstellers. Die Bezugnahme auf 
das stoische Weisenideal — nach Ciceros Tusculanen (IV 32—35) — auch 
De remed. 169: Geistigkeit gegen Sinnlichkeit. Vgl. jedoch I 76: Vorzüge 
des Conkubinats! Überhaupt bricht der egoistische Standpunkt, der alles 
scheut, was lästig sein kann, oft genug durch, der Gesichtspunkt der Be- 
quemlichkeit, des Lebensgenusses und der Nützlichkeit: s. De remed. 170, 
Il ı8, 22, — gelegentlich (II ı8, 20) bis zu zynischer Rohheit gehend. (Die 
Liebe als Joch und die Sehnsucht nach Freiheit: auch in bezug auf Laura, 
Epp. metr. 17). Vgl. ferner Fam. V 14, XX 4, XXII 1; Sen. X 3. 

2) Conff. IV 13. — Für Petrarca vgl. Eppelsheimer, Petrarca S. 2ı und 
Editta Carlini-Minguzzi (Studio sul Secretum di Fr. Petrarca, Bologna 1900, 
p. 78): „in tutte le manifestazioni della vita egli è artista‘‘, die dort des 
weiteren ausführt, wie ihm alles — Frauenschönheit und Kunst der Malerei, 
Landschaften und Feste, Ideenflug und Glanz des Stils, der selbstverliehene 
eigene Name (man denkt unwillkürlich an Gabriele d’Annunzio!) und die 
Analyse der eigenen Psyche —, wie ihm das alles Gegenstand ästhetischen 
Genusses ist. 

3) Conff. IV 10. 

4) Conff. VI 16. — Für Petrarca vgl. Epp. metr. II 19. 

$) Conff. IV 6. — Für Petrarca vgl. Fam. V 1, XVIII 3; Sen.VIz, 
XI 11r, XII 1; Epp. metr. I 14. Siehe auch Koerting S. 559ff., und dazu 
Kraus S. 463 f., sowie W. Rehm, Dt. Vjschr. f. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch. V, 
S. 444 Anm. I1. Auch der pessimistische Fortunaglaube gehört hierher! 

è) Conff. IV 6, VI 16, VII 5 a. E. — Für Petrarca vgl. unten S. 86 f.. 
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Furcht und Qual‘ zu „Genuß und Glück“ Strebender!), — auch 
er einer, der „im Laster den Zwiespalt haßte und in der Tugend den 
Frieden liebte.‘'?2) „Ich war immer in Aufruhr, stöhnte, weinte, 
war aufgeregt und fand nicht Frieden noch Rat. Ein zerrissenes, 
blutendes Herz trug ich in mir, das nicht ruhig werden wollte, und 
fand doch nirgends eine Stätte, da ich es zur Ruhe hätte betten 
können. Weder inlieblichem Hain noch bei Spiel und Sang, weder 
in duftendem Saal noch beim Gelage, weder in den nächtlichen 
Freuden der Wollust noch in Büchern und Gedichten fand es 
Ruhe... nur die Seufzer und Tränen, nur sie allein gewährten 
mir flüchtige Erleichterung.‘“®) Und auch bei ihm äußerte sich die 
innere Unruhe in äußerer Unruhe, die stets Umgebung und Aufent- 
halt zu wechseln sucht: ‚Ich war mir zuletzt selbst ein Ort des Un- 
glücks, an dem ich nicht bleiben und den ich doch nicht verlassen 
konnte. Wohin aber sollte mein Herz denn fliehen vor dem 
eigenen Herzen? Wohin sollte ich mich flüchten vor mir selbst, 
mußte ich mir nicht überallhin folgen? und doch floh ich aus 
meiner Heimat... So kam ich von Tagaste wieder nach Kar- 
thago.'‘*) Und so wandert Petrarca, von dem Sturm in seinem 
Innern gejagt’), unstät und flüchtig von Ort zu Ort®), „als suchte 
er vor sich selbst zu fliehen‘”), und findet doch nirgends seines 
Bleibens.®2) Was für Gründe er auch vorschützen mochte?), er 


1) Conff. VI 6. 2) Conff. IV 15. 

3) Conff. IV 7. — Für Petrarca vgl. bes. unten S. 88 Anm. 2. 

1) Ebd., a. E. 

6) Epp. metr. II 19: ‚„‚multivolum pectus“. Fam. II 9: „voluntates meae 
fluctuant, et desideria discordant, et discordando me lacerant‘. Er weiß 
selber nicht, was er wünscht (Sen. XIII 12) — vor lauter sich widerstreiten- 
den Wünschen. 

*% Fam. XV 4: „huc illuc versor... Vagor ergo et sine fine peregrinus 
videor‘‘. Sen. IX 2 (init.) bemerkt er, diese Unfähigkeit, irgendwo seßhaft 
zu bleiben, sei in ihren Gründen ihm selbst nicht erklärlich. 

?) Bartoli p. 452. 

3) Fam. XV 8: ‚pars mundi nulla placet“. Vgl. auch Epp. metr. III 19: 
der „müde Wanderer‘‘, der nirgends heimisch, überall Fremdling ist. 

* Fam. IX 13: „nobilis et in altum nitentis ingenii est, multas terras et 
multorum mores hominum vidisse“ (vgl. Fam. XVIII 5, wo das ‚‚nobile 
ingenium‘‘ zu dem „plebeium ingenium‘‘ in Gegensatz gestellt wird): das 
Reisen als Sache des Bildungsaristokraten, der sich dem vulgus entgegen- 
setzt. Fam. XV 4: Der „perfectus vir‘‘ muß ,weitgereist“ sein; der Trieb, 
sich auf Reisen zu bilden, seinen Horizont zu erweitern, ist den ‚‚nobilioribus 
animis“ „angeboren”: — „cum voluptate (!)...doctum fieri..., quod 
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suchte nur ‚‚Heilung‘‘.!) Denn, wie damals Augustin?), so fühlte 
auch er sich „‚krank‘‘.?) Nur daß Augustins männliche Natur jene 
„Krankheit“ überwand, während die ewig-weibliche Art Pe 
trarcas vergebens sich mühte, einen Ausweg zu finden.*) 

Damit haben wir bereits den ersten jener starken Vorbehalte 
berührt, denen die Nebeneinanderstellung Augustins und Petrarcas 
unterliegt. Ganz anders als Petrarca°), hat Augustin etwas von 
jenem faustischen Wesen, das in der „Gier nach dem flüchtigen 
und zerstreuenden Genusse der Gegenwart‘‘®) nie aufhört,immer 
strebend sich zu bemühen. Und wie ganz unpetrarkisch klingt die 


inter prima mihi votorum omnium semper fuit“. (Vgl. auch Franc. Vettori 
im „Viaggio in Allemagna“: „tra gli onesti piaceri ... quello dell’ andar 
vedendo il Mondo credo sia il maggiore, nè può essere perfettamente pru- 
dente chi non ha conosciuto molti uomini e veduto molte cittä‘‘.) 

1) De cont. m. III (Opp. 359): „licet varias simulaverim causas, unus 
tamen hic semper peregrinationum rusticationumque mearum omnium finis 
erat libertas“, d.h. die „Gesundung“‘, die „Heilung“ von der inneren Un- 
ruhe. Vgl. auch Sen. VI 2 (Opp. 807): „vitaeque fastidiis alternatione con- 
sulerem‘‘, sowie Epp. metr. I 7. 

2) Conff. VIII ıı init. 

3) Fam. XV 4: „...aeger sum‘, „tentum me febribus animi“; Sen. VI 2 
(Opp. 807): „maximeque aegris expedit . . .““; Ep. ad post., a. E. — Indem 
Petrarca selbst sein Reisenmüssen in Verbindung mit seinem Kranksein 
bringt und sich mit diesem Kranksein in bewußtem Gegensatz fühlt zu den 
Andern, die ‚non sentiunt, quae me premunt“ (Fam. XV 4), charakterisiert 
er seine Zustände selbst als ein auf übersteigerter nervöser Sensibilität be- 
ruhendes Gemütsleiden. Menschengedränge und Menschenlärm, Wagen- 
gerassel und Pferdegetrampel, aber auch das Gebell der Hunde, das Ge- 
quake der Frösche und das Zirpen der Cikaden quälen ihn (De remed. II go; 
De cont. m. II, Opp. 350; Epp. metr. III 27); er leidet unter schreckhaften 
Träumen und allerhand Erscheinungen (Fam. II 5; Epp. metr. I 7); seine 
pathologische Gewitterfurcht ist bekannt. Das eigentliche Gemütsleiden 
besteht in einer „animi tristitia, quae umbra velut pestilentissima virtutum 
semina et omnes ingeniorum fructus enecat“: De cont. m. II, Opp. 351. 
Dazu ebd. II, Opp. 347, und Sen. XV 9 (Opp. 963): „eiusmodi tristitia, 
nullis certis ex causis orta, quam aegritudinem animi Philosophi appel- 
lant“. Vgl. auch De remed. II 93: ‚‚nulla prorsus apparens causa‘' (Opp. 
183), „pestis eo funestior, quo ignotior causa, atque ita difficilior cura 
est‘‘ (184). 

t) De cont. m. II, Opp. 342: „quantulum enim vel ingenium vel scientia 
profuerit: nullum lacerantibus animum morbis afferens remedium!“ Ebd. 
III, Opp. 359: „fugi enim, sed malum mecum ubique circumferens... 
malum suum circumferenti locorum mutatio laborem cumulat, non tribuit 
sanitatem.“ 

8) Vgl. Eugen Wolf, Petrarca S. 67: „Petrarca war keine faustische 
Natur.“ *) Conff. VI ı1 init, 
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Zuversicht von Augustins „täglichem Wort‘: ‚Morgen werde ich 
es finden, es wird sich mir klar darbieten und ich werde es fest- 
halten.“ Und jene überlegene Antwort an die „großen Akademiker‘: 
„So ist also nichts Sicheres für das Leben zu ergreifen? Nun dann 
laßt uns fleißiger suchen und nicht verzweifeln.‘‘!) Das ‚Suchen 
nach Wahrheit“ verläßt ihn nie, nur die lange Fruchtlosigkeit dieses 
Suchens plagt ihn.?) Doch sein fester männlicher Geist gelangt, 
anders als Petrarcas Passivität?), durch das Suchen auch zum 
Finden. Petrarca selbst erkennt zwischen seinem ‚Bekenntnis‘ und 
dem Augustins den ‚großen Unterschied, der zwischen dem 
Schiffbrüchigen und dem im sicheren Hafen Weilenden‘ besteht.) 
Wohl fühlte sich Petrarca in seinen sentimentalen Neigungen 
(wie sie aus seiner pathologischen ewigen Beschäftigung mit sich 
selbst $) notwendig erwachsen mußten) von dem ‚‚tränenfeuchten 
Buch der Confessionen‘‘ sonderbar angezogen.) Dennoch hat er 
bei all seinem heftigen Mitleid mit sich selbst, das ihm ‚‚Seufzer, 


1) Ibid. 23) Conff. VII 5 in fine. 

3) Fam. VII 12 nennt er sich selbst ‚weich und entnervt‘‘, in der Prae- 
fatio zu den Familiares (Fracassetti I 24) spricht er von seiner ‚vita in 
mollitiem dilapsa‘‘. Er fühlt sich „schwanken wie ein Schiff auf stürmischer 
See“ (Fam. XV 11) und „schweben zwischen Wollen und Nichtwollen‘ 
(Sen. VIII 2). Er läßt sich, „inops consilii, modo huc modo illuc mira 
fluctuatione‘ treiben, weil er „nusquam integer, nusquam totus“ ist 
(nè si nè no nel cor mi sona intero‘': Son. LXV); „ex quo fit, ut tam salutare 
propositum nimia mobilitate fatiscat, oriturque illa intestina discordia ..., 
illaque animae sibi irascentis anxietas, dum horret sordes suas, ipsa nec 
diluit, vias tortuosas agnoscit nec deserit impendensque periculum 
metuit nec declinat“: De cont. m. II, Opp. 340. 

t) De cont. m. II (Opp. 335). 

6) Vgl. Eppelsheimer S. 159—161. Schon Dilthey (Weltanschauung und 
Analyse S. 20) bemerkt: ‚In allen seinen Schriften stellte er im Grunde 
nur sich selber... dar.‘ 

© Fam. X 3: die ‚scatentes lacrimis confessionum libri‘' sind ihm ‚‚Trost 
und Zuflucht“. (Zu der Romantik solcher ‚‚Flucht‘ in geistige ‚Asyle‘' vgl. 
u. S.91, Anm. 2 und S.96, Anm. 2.) Er liest sie ‚non sine lachrymis inter- 
dum“ (De cont. m. I, Opp. 335); und seinem Bruder Gherardo, dem Kart- 
häusermönche, empfahl er ihre Lektüre mit den Worten: ,,et tibi inter legen- 
dum fluent lacrimae, et legendo flebis et flendo laetaberis‘‘ (Fam. XVIII 5 
a. E.). Auch Sen. VIII 6 hebt Petrarca hervor, daß die Lektüre der Confes- 
sionen zu Tränen rühre. So ungeheuer hoch er sie auch stellt, sie wirken 
hier nicht auf ein religiös empfängliches Herz oder auf einen sittlichen 
Willen, sondern wesentlich auf eine sentimentale Veranlagung. Auch seine 
eigenen Verse sind ja erfüllt von Tränen und Seufzern, und — eben sie 
hatten ihn interessant und berühmt gemacht! — Daß ‚‚quidam ridiculi 
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Augustin wie Petrarca haben Aufzeichnungen hinterlassen, 
welche uns tiefe Einsichten in ihr Seelenleben gewähren: Bekennt- 
nishafte Selbstanalysen, autobiographische Beichten. Und nicht 
wir stellen sie nebeneinander — so wie man etwa ‚Goethe und 
Tolstoi“ oder wen immer, einem willkürlichen Gedanken zuliebe, 
nebeneinander stellen kann —, sondern Petrarca selbst hat sich 
mit Augustin konfrontiert, und wir gehen lediglich den Weg, auf 
den er selbst uns weist.?) 

Es ist kein Zufall, daß Petrarca sich zu der Persönlichkeit 
Augustins, wie sie in den Confessionen sich ausspricht, so stark 
hingezogen fühlt?), daß er so stark unter seinem Einfluß zu stehen 
glaubt®), und daß er da, wo er sich selbst in die Rolle des Beichten- 
den begibt — denn eine Rolle ist es auch hier, die er spielt?) — 
sich gerade ihn zum Beichtvater wählt: zwischen der Irrfahrt 
seines Lebens und der Irrfahrt des Lebens Augustins glaubt er 
eine Ähnlichkeit zu erkennen’), und so sehr fühlt er sich als ein 
Eigener, daß er selbst seine Beichte nur vor einer Persönlichkeit 
ablegen kann, die er als eine ihm verwandte Natur sich selbst aus- 
gewählt hat.) Er will sich ihm verwandt fühlen, und darum will 


‚„‘ı) Die Schrift von Grimaldi, Petrarca e Sant’ Agostino nei rapporti 
delle loro confessioni (Napoli 1898), war mir leider trotz aller Bemühungen 
ebensowenig zugänglich wie die Arbeiten von Armando Carlini (Il pensiero 
filosofico-religioso di Franc. Petrarca, Jesi 1904) und Mich. Rigillo (Il 
„Secretum‘‘ di Fr. Petrarca, Cagliari 1907). 

2) Unter allen ‚‚scriptores catholici“ stellt er Augustin am höchsten 
(Fam. IV 15; Fracassetti I, 238), reicht er dieser ‚sacratissima anima‘“‘ die 
Palme (Fam. IV 16; Fracassetti I, 244). Die Conff. trug er ständig bei sich 
(Fam. IV ı [Fracassetti I, 200]; Sen. XV 7 Frac.); mehrfach schickt er sie 
seinen Freunden (Fam. XVIII 5; Sen. XV 7 Frac.). 

: 3) Er führt darauf die Umkehr zurück, die er angeblich erfahren haben 
will: s. Sen. VIII 6, XVI 3. — Dionigi von Borgo S. Sepolcro, dem Petrarca 
sein Inneres enthüllt hatte, hatte ihm das Buch geschenkt, damit es ihn aus 
dem Bann seiner Leidenschaften befreite: Fam. IV ı. 

t) Er selbst vergleicht sein Leben gelegentlich mit einem Theaterstück: 
s. Sen. XII ı ,...si fabulam peregi, non recuso desinere, vel etiam imper- 
fectam, si ludorum domino placet interrumpere‘‘. Vgl. auch unten 
S. 59 Anm. 4. 

5) ,„. . . legere me arbitror non alienam, sed propriae meae peregrinationis 
historiam‘': De cont. mundi I, Opera (Bas. 1581), p. 335; ibid. 331: „multum 
tu.... huic similia pertulisti‘. 

*) ibid. 335: er glaubt ‚inter procellas meas fluctuationis tuae vestigium 
cognoscere“, er sieht Augustins Inneres von derselben Unruhe bewegt, die 
sein eigenes Herz erfüllt, und so findet er in jenem den Spiegel des eigenen 
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auch er seine „„Bekehrung‘ erlebt haben.!) Freilich welcher Gegen- 
satz zwischen der Theatralik der Mont-Ventoux-Szene?), in der 
nur oberflächliche Betrachtung?) ein ‚‚starkes innerliches Erlebnis“ 
sehen kann, das ‚seinem Denken und Empfinden eine neue Rich- 
tung“ gab), und jenem durch eine folgerichtige geistige Entwick- 


Ichs. Vgl. Voigt S. 129: ‚Er spürt in Ciceros, Senecas und Augustins Büchern 
solchen Empfindungen nach, die denen des eigenen Busens gleichen; er 
sucht in den Büchern den Menschen.“ ,Was er liest . . ., alles bezieht er auf 
seine Person.“ Und so bewundert er nicht nur an Augustin die Genialität 
seines Geistes und die Fülle seines Wissens (Fam. XVIII 3: „monstrum est 
cogitare, quantus ille vir ingenio, quantus studio fuit“) sowie die Kunst 
seines Stils (De cont. mundi, praef.: ‚romana facundia“; Sen. VIII 6: 
„divinum eloquium‘; vgl. auch Fam. II 9: ,O virum ineffabilem dignum- 
que quem Cicero ipse pro rostris laudet...'‘ und Fam. XVIII 3), sondern 
er empfindet in ihm vor allem gewisse Züge einer ähnlich gearteten Psyche, 
betrachtet ihn als seinesgleichen. ,Inde mihi favet, inde me diligit‘ 
(Fam. II 9) — mit der bezeichnenden Hinzufügung: ,praesertim si ado- 
lescentiae suae meminit“! 

1) Vgl. oben S. 58 Anm. 3, sowie Fam. II 5, VIII 4; Sen. VIII 1. Richtig ist, 
daß die Richtung seiner Interessen, seiner Studien sich mit zunehmendem 
Alter wandelte: von den ‚iuvenilibus studiis‘‘, die ganz den antiken Klas- 
sikern gehörten, zu einer stärkeren Hinwendung zum Religiösen und Kirch- 
lichen — die sich übrigens ‚„‚plaudentibus musis‘‘ und „secundo Apolline“ 
vollzog. (Fam. XXII ı0.) Diesen Wandel der Interessenrichtung führt er 
auf den Einfluß der Lektüre Augustins zurück (Sen. VIII 6). Doch das 
war keine moralische Bekehrung, sondern nur eine Wandlung des 
Bildungsideals (wie er ebd. deutlich genug sagt). Wenn er „ein Anderer 
ward‘‘, so ist das mehr der Gegensatz von Altersstimmung und ,, Jugend- 
flug‘‘ (s. Epp. metr. I 1). Die innere Ruhe fand er doch nie (vgl. Epp. 
metr. II 16, II 19, III7, III 19, gegen Iı). Und sein Leben wurde 
von seiner Lehre wenig berührt — wenn er auch ostentativ betete und 
fastete (Voigt S. 84). Seine „Beichte‘‘ ist nicht zu ernst zu nehmen; 
„einen Tag von Damaskus darf man bei ihm nicht suchen‘ (Feuerlein, Hist. 
Ztschr. 38, S.207); im Secretum so wenig wie in dem Mont-Ventoux-Er- 
lebnis kann eine Umkehr gefunden werden: es bleibt alles in der Sphäre der 
Reflexion und Meditation. 

2) Fam. IV ı. 

3) Hefele in Bd. 3 der ‚‚Religion der Klassiker‘, S. 11. 

4) Richtig Voigt S. 131: „Es war im Grunde nur eine Szene, die er 
mit seiner eigenen Seele spielte. Er ahmte das ‚Tolle, lege‘ des Augustinus 
nach.‘ Hier so wenig wie bei Petrarcas Begeisterung für Augustin über- 
haupt fehlt es an Affektation — wie denn auch der Beichtgedanke bei 
Petrarca nicht spontaner Gewissenstrieb war, sondern Augustinimitation 
(Voigt S. 133, unter Hinweis auf den bereits von Giacomo Colonna gegen 
Petrarca erhobenen Vorwurf eines ‚simulierten‘‘, ‚‚gemachten‘‘ Augustini- 
sierens — einer Pose, mit der er nur die Aufmerksamkeit auf sich lenken 
wolle). Und wenn ihm dieser Augustinkultus Spott eintrug (Fam. II 9), 
so fühlte er sich — in der Rolle eines, der gegen den Strom der Vulgär- 
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lung vorbereiteten geistigen Umschwung, der Augustin zu einem 
neuen Menschen umschuf. Hier das umwälzende Erlebnis der gött- 
lichen Gnade!) und der Ernst eines wahrhaft Bekehrten, der nun 


meinung der Durchschnittsgebildeten seiner Zeit schwamm, — nur umso 
interessanter! Macht ihn die Religionsverachtung der aufklärerischen 
Bildungsphilister aus einem ‚‚cristianus‘‘ zu einem demonstrativ betonten 
„cristianissimus‘‘ aus Opposition (De ignor. IV, ed. Capelli p. 44; vgl. 
meinen Aufsatz in der Dt. Vjschr. a. a. O. S. 459—462), so macht ihn 
das hochmütige Mitleid, mit dem diese selben Kreise auf den zum Christen 
gewordenen Augustin herabsehen (De ignor. IV, Capelli p. 80: ‚Heu! quam 
dolendum, quod ingenium tale fabellis inanibus irretitum fuerit!“ läßt 
Petrarca jenem ‚‚contemptor pietatis‘' sprechen), zum — Augustinianis- 
simus aus Opposition! Vgl. auch Sen. V 2 (3), Opp. 791. — Dazu unten 
S. 71 Anm. 3. 

1) Karl Holl (Augustins innere Entwicklung. Abh. d. Preuß. Akad., 
Jg. 1922, S. 34) will in Augustins Confessionen nur ‚den Versuch‘ sehen, 
„das, was ihm beim Nachdenken der Gedanken eines Andern (gemeint ist 
natürlich Paulus) aufgegangen war, in ein persönliches Erlebnis umzuwan- 
deln“. Die beste Antwort darauf bildet, was gleichzeitig und noch obne 
Kenntnis der Hollschen Arbeit R. Reitzenstein (a.a. O. S. 46f.) schrieb: 
„Gewiß,...den grundlegenden Gegensatz von Sünde und Gnade hat 
Augustin, wie allbekannt, aus Paulus entnommen. Aber das erlernt und 
übernimmt man ... nicht nur aus einem Buch... . — sonst hätte es Augustin 
selbst, der Paulus immer gelesen hat, und hätten es die drei Jahrhunderte 
christlichen Denkens und Philosophierens vor ihm entnommen — das muß 
erlebt und erstritten sein“. Wie Holl (a. a. O.) seinen Satz zu belegen sucht, 
Augustin habe ‚‚unter der Gnade niemals etwas anderes zu verstehen ver- 
mocht als ein plötzliches Geschmackfinden am Geistigen“‘, ist ein ab- 
schreckendes Beispiel für eine von allen guten Geistern seelischen Verständ- 
nisses verlassene, an bloßen Worten, schlimmer, an bloßen Termini haftende 
Philologie. Dazu paßt die Bemerkung (S. 48), der Augustin der Confessionen 
habe sich keineswegs als einen Begnadigten gewußt — hier sei „mehr Sehn- 
sucht als Erfüllung‘'; ‚‚sich selbst wollte Augustin nicht zu den Bevorzugten 
gerechnet wissen‘. Eine Seite später freilich ist Holl selbst ‚davon über- 
rascht, mit welcher Harmlosigkeit‘‘ Augustin von sich „voraussetzt, daß er 
zu den Erwählten gehöre“. Mit Recht betont Reitzenstein (a. a. O. S. 28, 
Anm. 1), daß die Confessionen „ohne die Gewißheit der eigenen Erwählung 
— eine Gewißheit, die Augustin freilich dogmatisch zu begründen ver- 
meiden muß — weder in ihrem Plan noch in ihrer Ausführung zu verstehen“ 
seien. Bloß dogmengeschichtlich und mit bloßen Hinweisen auf ‚Einflüsse, 
statt mit Vertiefung in religiöse Urerlebnisse, kann man eben Augustin 
vielleicht „erklären“, aber ganz gewiß nicht — verstehen. Man erreicht 
dann günstigstenfalls eine ‚‚Erklärung‘‘, durch welche die ganze Persönlich- 
keit unverständlich wird! Eine Methode, deren groteskes „Ergebnis“ die 
Charakteristik Augustins als eines Eudämonisten und Egoisten (S. 47) ist, 
führt sich selbst ad absurdum. Holls Darstellung ist das Muster einer kon- 
fessionell voreingenommenen Behandlungsweise, die ihrem Gegenstand von 
vornherein nicht gerecht zu werden vermag. Echt protestantisch versubjek- 
tiviert er Augustins (alles andere als subjektivistische) Haltung — „eine 
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von dem Leben des Weltkindes sich abkehrt, um sich ganz dem 
Dienste des neuen Herrn zu widmen!), — dort ein Schauspiel, 
„aber ach, ein Schauspiel nur“. Immerhin fehlt es nicht an 
Zügen, die Petrarca mit Augustin gemeinsam sind. Auch Augustin 
hatte in seiner heidnischen Periode manches vom ‚„Humanisten‘, 
hatte ganz das humanistische Ideal, nur den Studien zu leben, fern 
von dem Treiben der Menge?), — den Studien, in die auch er stolz 
ist „ohne menschliche Lehrer“ eingedrungen zu sein?), und denen 
gemeinsam mit den Freunden obzuliegen auch ihm ein Höchstes 
dünkt®), wohingegen auch er die Ehe und ihre Fesseln gern den 


immerwährende innere Unruhe in ihm... Er braucht die Spannung ... 
Er will von Zeit zu Zeit aufgeschreckt sein... Stimmung... Vereinigung 
von Glückssehnsucht und geheimer Bedenklichkeit‘‘ —, um zum Schluß, 
weil Augustin doch schließlich nicht subjektivistisch genug sei (um ‚‚der 
Autorität gegenüber Nein zu sagen“), ihm Mangel an ‚‚Mut‘‘ vorzuwerfen! 
(S. 51). Anachronistischer — d. h. unhistorischer und unpsychologischer — 
kann man wohl nicht urteilen. Man könnte meinen, hier stehe nicht Augustin 
Modell, sondern — Petrarca! Welchen Fortschritt gegenüber Holl, aber 
auch gegenüber Reitzenstein, die neueste Behandlung der Confessionen 
durch Max Zepf darstellt, habe ich in einem Artikel des Litt.-Bl. der 
Frankf. Ztg. Nr. 34 vom 21. Aug. 1927 gezeigt. 

1) Vgl. übrigens die Parallelentwicklung bei anderen Männern jener Zeit, 
welche Zepf (Augustins Confessionen, 1926, S. 80, 82, 85f.) anführt. 

2) Conff. VI 14 (vgl. Harnack, Augustins Confessionen S. 29). Zu der 
entsprechenden Idee Petrarcas: Fam. VIII, 4, 5; App. 6. Koerting (S. 244f.) 
verzeichnet diesen Gedanken völlig, indem er das Klostermoment statt des 
bumanistischen in den Vordergrund stellt. Dagegen: meine Bemerkung in 
der „Dt. Vjschr. f. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch.‘' Bd. 5, S.467, und unten 
S. 90 Anm. 2. — Die zur Schau getragene Verachtung des ‚‚vulgus‘' istein Lieb- 
lingsmotiv der humanistischen Bildungsaristokraten; auch bei Petrarca be- 
gegnet es in immer neuen Variationen. Fam. XIV 4: „ego in hoc occu- 
patissimus semper fui, ut vulgo dissimillimus evaderem‘‘; Fam. XIV 2: 
„vulgi enim laus apud doctos infamia est‘‘ (mit Bezugnahme auf Cicero); 
Fam. XIX 7: „... vulgo, a quo semper quod longissime abest, id penitus 
rectum iter censeo“. Auch bei der Augustinlektüre genießt er das Bewußt- 
sein, daß ‚‚der Pöbel‘‘ von solchen hohen geistigen Freuden ‚,‚nichts ahne‘‘: 
Fam. XVIII 3. Die stärkste Stelle: Inv. in med. II (Opp. 1211). Nur als 
Angelegenheit einer geistigen Oligarchie betrachtet er Dichtung (Fam. 
XXI ı5) und Philosophie (Fam. XVII ı\ — ganz im Sinne des stoischen 
„Weisen‘‘ (De cont. m. I; Opp. 333. Die betreffenden Worte werden Augustin 
in den Mund gelegt!). Das gesteigerte Persönlichkeitsbewußtsein verlangt, 
daß man sein Leben nach den Gesetzen dir eigenen Natur lebe, und daß 
man sich dabei nicht von einem „vulgären‘‘ Regelschema ‚‚tyrannisieren‘“ 
lasse: De cont. ni. II; Opp. 345 (wiederum Worte Augustins!). 

3) Conff. IV 16. Die Betonung der Autodidaxis ist dann typisch für die 
Humanisten der Renaissance. t) Vgl. die vorletzte Anm. 
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suchte nur ‚„Heilung‘‘.!) Denn, wie damals Augustin?), so fühlte 
auch er sich „krank‘.?) Nur daß Augustins männliche Natur jene 
„Krankheit“ überwand, während die ewig-weibliche Art Pe- 
trarcas vergebens sich mühte, einen Ausweg zu finden.*) 

Damit haben wir bereits den ersten jener starken Vorbehalte 
berührt, denen die Nebeneinanderstellung Augustins und Petrarcas 
unterliegt. Ganz anders als Petrarca), hat Augustin etwas von 
jenem faustischen Wesen, das in der „Gier nach dem flüchtigen 
und zerstreuenden Genusse der Gegenwart‘‘®) nie aufhört,immer 
strebend sich zu bemühen. Und wie ganz unpetrarkisch klingt die 


inter prima mihi votorum omnium semper fuit“. (Vgl. auch Franc. Vettori 
im „Viaggio in Allemagna“: „tra gli onesti piaceri... quello dell’ andar 
vedendo il Mondo credo sia il maggiore, nè può essere perfettamente pru- 
dente chi non ha conosciuto molti uomini e veduto molte città“‘.) 

1) De cont. m. III (Opp. 359): „licet varias simulaverim causas, unus 
tamen hic semper peregrinationum rusticationumque mearum omnium finis 
erat libertas“, d. h. die „Gesundung“‘, die „Heilung“ von der inneren Un- 
ruhe. Vgl. auch Sen. VI 2 (Opp. 807): „vitaeque fastidiis alternatione con- 
sulerem“, sowie Epp. metr. 17. 

2) Conff. VIII 11 init. 

3) Fam. XV 4: ,„... aeger sum‘, „tentum me febribus animi“; Sen. VI 2 
(Opp. 807): „maximeque aegris expedit . . .“; Ep. ad post., a. E. — Indem 
Petrarca selbst sein Reisenmüssen in Verbindung mit seinem Kranksein 
bringt und sich mit diesem Kranksein in bewußtem Gegensatz fühlt zu den 
Andern, die „non sentiunt, quae me premunt‘ (Fam. XV 4), charakterisiert 
er seine Zustände selbst als ein auf übersteigerter nervöser Sensibilität be- 
ruhendes Gemütsleiden. Menschengedränge und Menschenlärm, Wagen- 
gerassel und Pferdegetrampel, aber auch das Gebell der Hunde, das Ge- 
quake der Frösche und das Zirpen der Cikaden quälen ihn (De remed. Il 90; 
De cont. m. II, Opp. 350; Epp. metr. III 27); er leidet unter schreckhaften 
Träumen und allerhand Erscheinungen (Fam. II 5; Epp. metr. I 7); seine 
pathologische Gewitterfurcht ist bekannt. Das eigentliche Gemütsleiden 
besteht in einer ‚‚animi tristitia, quae umbra velut pestilentissima virtutum 
semina et omnes ingeniorum fructus enecat‘‘: De cont. m. II, Opp. 351. 
Dazu ebd. II, Opp. 347, und Sen. XV 9 (Opp. 963): „eiusmodi tristitia, 
nullis certis ex causis orta, quam aegritudinem animi Philosophi appel 
lant“. Vgl. auch De remed. II 93: „nulla prorsus apparens causa‘ (Opp. 
183), „pestis eo funestior, quo ignotior causa, atque ita difficilior cura 
est‘‘ (184). 

$) De cont. m. II, Opp. 342: „quantulum enim vel ingenium vel scientia 
profuerit: nullum lacerantibus animum morbis afferens remedium!“ Ebd. 
III, Opp. 359: „fugi enim, sed malum mecum ubique circumferens... 
malum suum circumferenti locorum mutatio laborem cumulat, non tribuit 
sanitatem.“ 

5) Vgl. Eugen Wolf, Petrarca S. 67: „Petrarca war keine faustische 
Natur.“ *) Conff. VI ı1 init. 
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Zuversicht von Augustins „täglichem Wort‘: „Morgen werde ich 
es finden, es wird sich mir klar darbieten und ich werde es fest- 
halten.“ Und jene überlegene Antwort an die ‚großen Akademiker“: 
„So ist also nichts Sicheres für das Leben zu ergreifen ? Nun dann 
laßt uns fleißiger suchen und nicht verzweifeln.‘“‘!) Das ‚Suchen 
nach Wahrheit‘ verläßt ihn nie, nur die lange Fruchtlosigkeit dieses 
Suchens plagt ihn.?) Doch sein fester männlicher Geist gelangt, 
anders als Petrarcas Passivität®), durch das Suchen auch zum 
Finden. Petrarca selbst erkennt zwischen seinem ‚‚Bekenntnis‘‘ und 
dem Augustins den ‚großen Unterschied, der zwischen dem 
Schiffbrüchigen und dem im sicheren Hafen Weilenden‘ besteht.) 
Wohl fühlte sich Petrarca in seinen sentimentalen Neigungen 
(wie sie aus seiner pathologischen ewigen Beschäftigung mit sich 
selbst 5) notwendig erwachsen mußten) von dem ‚‚tränenfeuchten 
Buch der Confessionen‘“ sonderbar angezogen.) Dennoch hat er 
bei all seinem heftigen Mitleid mit sich selbst, das ihm ‚‚Seufzer, 


1) Ibid. 2) Conff. VII 5 in fine. 

3) Fam. VII 12 nennt er sich selbst ‚weich und entnervt‘, in der Prae- 
fatio zu den Familiares (Fracassetti I 24) spricht er von seiner „vita in 
mollitiem dilapsa‘‘. Er fühlt sich „schwanken wie ein Schiff auf stürmischer 
See“ (Fam. XV 11) und „schweben zwischen Wollen und Nichtwollen‘ 
(Sen. VIII 2). Er laßt sich, „inops consilii, modo huc modo illuc mira 
fluctuatione‘‘ treiben, weil er „nusquam integer, nusquam totus“ ist 
(nè si nè no nel cor mi sona intero“: Son. LXV); „ex quo fit, ut tam salutare 
propositum nimia mobilitate fatiscat, oriturque illa intestina discordia ..., 
illaque animae sibi irascentis anxietas, dum horret sordes suas, ipsa nec 
diluit, vias tortuosas agnoscit nec deserit impendensque Pereulam 
metuit nec declinat“: De cont. m. II, Opp. 340. 

t) De cont. m. II (Opp. 335). 

5) Vgl. Eppelsheimer S. 159—161. Schon Dilthey (Weltanschauung und 
Analyse S. 20) bemerkt: ‚In allen seinen Schriften stellte er im Grunde 
nur sich selber... dar.“ 

©) Fam. X 3: die ‚scatentes lacrimis confessionum libri“ sind ihm ‚‚Trost 
und Zuflucht‘. (Zu der Romantik solcher ‚‚Flucht‘ in geistige „‚Asyle‘' vgl. 
u. S.91, Anm. 2 und S.96, Anm.2.) Er liest sie,,non sine lachrymis inter- 
dum“ (De cont. m. I, Opp. 335); und seinem Bruder Gherardo, dem Kart- 
häusermönche, empfahl er ihre Lektüre mit den Worten: ,,et tibi inter legen- 
dum fluent lacrimae, et legendo flebis et flendo laetaberis’‘ (Fam. XVIII 5 
a. E.). Auch Sen. VIII 6 hebt Petrarca hervor, daß die Lektüre der Confes- 
sionen zu Tränen rühre. So ungeheuer hoch er sie auch stellt, sie wirken 
hier nicht auf ein religiös empfängliches Herz oder auf einen sittlichen 
Willen, sondern wesentlich auf eine sentimentale Veranlagung. Auch seine 
eigenen Verse sind ja erfüllt von Tränen und Seufzern, und — eben sie 
hatten ihn interessant und berühmt gemacht! — Daß ‚‚quidam ridiculi 
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Gebete und Tränen‘ entlockt!), doch immer nur die pathologische 
„Wollust‘‘ empfunden, mit der er nach eigenem Geständnis ‚sich 
an seinen Tränen und Schmerzen weidete‘‘, wie er überhaupt be- 
kennen mußte, ‚eine falsche Süßigkeit zu verspüren in allem, 
worunter er litt“ ?); nie aber ward ihm jenes Weinen der Befreiung, 
das Augustin weinte, als er getauft wurde, „endlich aus voller 
Brust die Himmelslust einatmend‘, nachdem er so lange „zu 
Gott aufgeseufzt‘‘ hatte.) Petrarcas Weinerlichkeit war nur die 
des ewig mit sich und der Welt Unzufriedenen. 

Bei seiner Taufe weinte Augustin, denn da hatte er das Ziel 
seines Lebens gefunden, und dieses Ziel war Gott. Das ist der 
zweite wichtige Vorbehalt, den man bei einer Nebeneinanderstel- 
lung Augustins und Petrarcas machen muß. Augustins ‚Angst‘ war 
die Angst um Gott, nach dem er seufzte*®), seine „Furcht vor dem 
Tode“ war Furcht vor „dem kommenden Gericht‘‘5), seine Sehn- 
sucht die „Heimat göttlicher Ruhe‘“®), sein Suchen nach ‚‚Frieden“ 
das Suchen nach Gott, dem „ganz Unwandelbaren, in dem die 
Ruhe ist, die alle Mühseligkeiten vergißt‘‘.”) Wohl empfindet auch 
Petrarca, daß Friede und Ruhe nur ist, wo „Dauer“ ist, und darum 
erhebt auch er sich über ‚die Welt“ und ihr „trügerisches Glück“ 
— trügerisch, weil dem Rausch die Ernüchterung folgt, — zum 
„Ewigen‘. Doch sein Weg ist der umgekehrte. Die Sehnsucht 


homines“ (gemeint sind natürlich die averroistischen Verächter Augustins, 
mit denen er in „De ignor.‘‘ abrechnet) über die Confessionen ‚‚zu lachen 
pflegen“, mag eine so stark von Ressentiment und Opposition lebende 
Natur wie Petrarca in dem Kult, den er mit dem Buche trieb, noch be 
stärkt haben. 

1) Canzone ‚‚I’ vo pensando‘‘, Anfang. 

2) „Ed’ io son un di quei, che il pianger giova!“ De remed. II 9} 
(Opp. 184): „dolendi voluptas quaedam (vgl. auch Sen. XV ga.E.). De 
cont. m. II (Opp. 347): „sic laboribus et doloribus pascor, arcta quadem 
cum voluptate, ut invitus avellar‘‘; ib. III (Opp. 357): „funesta cum 
voluptate lachrymis et suspiriis pasceris.‘ Vgl. auch Epp. metr. III 32, 
v. 117. — Melancholie, der eine starke Dosis selbstgefälligen Wühlens in den 
eigenen Wunden beigemischt ist. Darum ist Klagen ihm Bedürfnis: Fam. 
VIII 7 (Fracassetti I, 437). 

3) Conff. IX 6 a. E., 7 a. E. — Daß ,die Darstellung der Conff., die in 
der Bekehrung den entscheidenden Wendepunkt sieht, nicht anzufechten“ 
sei, ist das Ergebnis, zu dem auch Holl (a. a. O. S. 14) gegenüber Harnack 
u. A. (s. ebd. S. 8) wieder gelangt. 

t) Conff. VIII 6, Anfang. 8) Conff. VI 16, Anf. ©) Ebd., Ende. 

7) Conff. IX 4. 
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nach Ruhe ist das Primäre bei ihm, und erst sie führt ihn zu Gott; 
Augustin dagegen fühlt sein Herz unruhig, weil es noch nicht zu 
Gott gelangt ist und weil es von jeher den Zug zu Gott in sich trug. 
Freilich ist's auch bei Augustin eine eigentümliche Verbindung 
von Menschlichem und Göttlichem, wenn er etwa Cassisiacum, 
jenes Landgut des Verecundus preist, „wo wir vom unruhigen 
Treiben der Welt ruheten in Dir‘‘.!) Dennoch etwas ganz Anderes, 
als wenn Petrarca, müde von den Mühseligkeiten der langen Fahrt 
auf stürmischem Meer, in Nirwanastimmung und gelegentlichen 
Anwandlungen von Selbstmordgedanken?), Erlösung nur noch im 
Hafen des Todes, Ruhe nur noch im Frieden des Grabes erwartet.?) 
Augustin ist auch in seiner Religiosität eine durchaus männliche 
Natur, ein um Gott Ringender; und nur insofern als die „Ruhe 
in Gott‘‘ eben das Zeichen des festen Gotthabens ist, ringt er um 
innere „Ruhe“. Es ist das Ruhen des Starken in der Quelle seiner 
Kraft, im Gefühl des Besitzes der Kraft Gottes, nicht das Aus- 
ruhen des Müden wie bei Petrarca. Es ist kein Zufall, daß, so oft 
auch das Wort ‚Ruhe‘ in den Confessiones wiederkehrt, das Wort 
„müde“ — Petrarcas ewige Klage — sich überhaupt nicht in ihnen 
findet. Augustins Weg führt eben ‚zu der beharrlichen Stärke, 
welche befähigt ist, Gott zu genießen‘ .?) 


Der volle Gegensatz beider Naturen ist in diesen Vorbehalten 
bereits gegeben: der Gegensatz des religiösen Menschen gegen den 
nichtreligiösen und des Willensmenschen gegen den passiven, — 
ein Gegensatz, der zugleich der des ursprünglichen Menschen gegen 
den überfeinerten ist: ‚schon da ich noch ein Knabe war‘, so be- 
richtet uns Augustin), „begann ich zu dir zu beten, du meine Hilfe 
und Zuflucht... und flehte zu dir, noch klein zwar, doch mit 
großer Innigkeit, daß ich in der Schule doch keine Schläge bekäme‘ ; 
und dieser selbe Mensch konnte, auch als er Mann geworden war, 
noch zu Gott beten, daß er die „Züchtigung‘ heftiger — Zahn- 
schmerzen von ihm nehme, — wie damals kurz ehe er sich taufen 
ließ.) Solche urgesunde Naivität ist keineswegs lächerlich, sondern 


1) Conff. IX 3. 

2) Vgl. meinen Aufsatz in der Dt. Vjschr. f. Littwiss. u. Geistesgesch., 
Bd. 5, S. 458. 

3) Epp. metr. I 15, II 15, III 19, 24, 27a.E. 

4) Conff. VII 18, Anf. 8) Conff.1g. *) Conff. IX 4 a. E. 
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gehört mit psychologischer Notwendigkeit mit zum starken reli- 
giösen Erleben; denn nur der Naive kann stark sein. Jeder 
religiöse Genius hat diese Naivität besessen, und Luther etwa 
unterscheidet sich eben durch sie und das, was er ihr verdankt, 
von dem rational verdünnten und verwässerten Protestantismus 
seiner Nachfahren. 

Das starke Empfinden des Sündenbewußtseins ist die Grund- 
lage von Augustins religiössem Erleben. Nur sekundär verbinden 
sich andere Gefühle damit. Petrarcas Weltbetrachtung aber ist 
von Haus aus ästhetisch-intellektuell bestimmt. Nicht das Be 
wußtsein, durch die eigene Mangelhaftigkeit ständig zu fehlen gegen 
eine objektive höhere und sittliche Weltordnung, wirkt in ihm, — 


ihn peinigt nur der ständige Eindruck der Vergänglichkeit alles 


Irdischen. Und er kennt nicht das Verlangen nach Erlösung von 
der Sünde, sondern nur das Trachten nach Befreiung von der ihn 
quälenden Unruhe — mehr im Sinne eines philosophischen Be- 
dürfnisses als eines Heilsverlangens; und nur das Schwächegefühl 
einer allzu weiblichen Natur ist es, das die religiöse Wendung — 
oder Scheinwendung — hervorruft. 

Bei so tiefgehender Verschiedenheit beider Naturen müssen 
natürlich auch die Selbstbekenntnisse beider von Grund aus ver- 
schieden sein, obwohl die Anregung durch Augustin für Petrarcas 
„Beichte‘“ sicherlich entscheidend war. Aber die Motive, aus denen 
beide schreiben, sind ganz verschiedener Art. ‚Ich glaube, darum 
rede ich‘“!); Glaube und wirkliche Buße sind Augustins Motive: 
wie er einst „nicht errötete, seine Lästerungen vor den Menschen 
auszukramen und wider Gott zu bellen‘‘, so empfindet er es jetzt 
als religiöse Pflicht, dies durch ein Bekenntnis wieder gut zumachen. 
„Siehe, Deine Barmherzigkeit ist es, zu der ich rede‘ 2); „so will ich 


1) Conff. I 5. 

2) Conff. I 6, Anf. — Daß die Conff. Beichte, Sündenbekenntnis sind 
(s. Conff. I 13, II 3, III 6, IV ı, 12, 15, X 34), aber nicht im Sinne einer 
„krankhaft perversen Freude an Selbsterniedrigung und Selbstzerfleischung . 
wie ihm noch neuerdings wieder Prosper Alfaric, L'évolution intellectuelle 
de St. Augustin, I (1918), p. VI, vorgeworfen hat, daß vielmehr ‚‚dieses 
Sündenbekenntnis ganz ausschließlich nur der Verherrlichung Gottes 
dienen‘ soll, hebt Zepf S. 5ff., treffend hervor. Er verweist auf Enarr. in 
ps. 94, 4 (Migne P. L. 37, col. 1219), wo Augustin ausdrücklich erklärt. dad 
„das Sündenbekenntnis zum Lobe Gottes gehört“: „denn je mehr man am 
Kranken verzweifelte, desto mehr lobt man den Arzt. Je mehr du also an 
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Dir denn bekennen, Du Herr des Himmels und der Erden, und will 
Dich preisen im Danke‘... .!) „Laß mich, ich flehe Dich an, meine 
Irrwege, die ich vordem gewandelt bin, jetzt in der Erinnerung 
noch einmal verfolgen und Dir bringen das Opfer jubelnden 
Dankes‘‘.2) So bekennt Augustin vor allem vor Gott, dem zu 
opfern er sich schuldig fühlt. Aber die Beichte vor Gott soll zu- 
gleich eine Predigt Gottes vor den Menschen sein: ‚Warum erzähle 
ich Dir erst so vieles? Gewißlich nicht, daß Du es durch mich 
erfährst, sondern ich erhebe mein Herz zu Dir und die Herzen 
meiner Leser, auf daß wir alle sprechen: Der Herr ist groß und 
hoch zu loben. Ich habe es gesagt und sage es noch einmal: aus 
Liebe zu Deiner Liebe tue ich es‘‘.?) So sollen die Confessiones 
nicht nur ein Bekenntnis vor Gott, sondern zugleich eine religiöse 


dir wegen deiner Sünden verzweifeltest, bekenne deine Sünden. Denn um 
so größer ist der Ruhm dessen, der verzeiht, je größer die Masse der Sünden 
des Bekennenden war... denn wenn wir unsere Sünden erkennen, verkün- 
den wir den Ruhm Gottes.“ — ‚‚Die Erzählung seiner Sünden‘, bemerkt 
Zepf (S. 8), „bildet nur die dunkle Folie, auf der sich um so heller und 
strahlender Gottes Gnadenwirken erhebt. Und so geht auch das Sünden- 
bekenntnis immer wieder über in den Lobpreis Gottes (z. B.I 7). Die 
Meditation über seine Sünden ist ihm immer wieder von neuem ein Antrieb 
zur Verherrlichung Gottes (z.B. II 11, II 3); in feierlichem Bekenntnis 
preist er Gottes Erbarmungen, die ihn zum Heile geführt haben (z. B. I 15). 
Nach jedem Abschnitt, in dem er wieder von seinen Sünden berichtet 
hatte, hebt er von neuem an zum Lobe Gottes.“ ‚‚Und so ‚bekennt‘ er 
neben seinen Sünden Gottes Großtaten. Und auch dieses Bekenntnis wird 
zu einem Lobpreis Gottes. Denn wer Gottes Taten ‚bekennt‘, preist und 
verherrlicht sie.“ — Vgl. auch die religionsgeschichtlichen Parallelen bei 
Zepf S. 73f., 83/85. — Zepfs treffende Interpretation hebt die falsche 
Alternative auf, die H. Böhmer (Die Lobpreisungen des Augustinus, Neue 
Kirchl. Ztschr. 26, 1915, S.438) aufstellt, wenn er schreibt: ‚Die Kon- 


fessionen sind... keine Beichte... Sie sind... von Anfang bis zu 
Ende nichts weiter als ein großes Lob- und Dankgebet....‘ Das sind 
sie in der Tat — aber so, daß eben auch die Beichte dem Lobe 


Gottes und dem Dank an Gott dient, wie es übrigens, entgegen jener 
Formulierung, im Grunde Böhmer selbst meint! 

1) Conff. I 6 (s. auch IV 6, Anf.). 

2) Conff. IV ı (vgl. auch V ı, Anf.). — Gott für die gnadenreiche Füh- 
rung das gebührende Opfer schuldigen Dankes darzubringen, ist das immer 
wieder hervortretende Motiv: „die Haltung des Dankgebetes war die ur- 
sprüngliche Stimmung‘, aus der das Werk erwachsen ist, und sie macht 
auch seinen „‚Wesenscharakter‘‘ aus (Zepf S.4). Vgl. Zepf S.g9 und Anm. 2 
daselbst, S. 61f. und Anm. ı zu 62, S.68 und Anm. I zu S. 69; auch die 
religionsgeschichtlichen Parallelen: S. 76, 78f. 

?) Conff. XI 1 a. A. 
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Erbauungs- und Erziehungsschrift für die Menschen sein, für die 
Mitmenschen, denen Augustin die eigenen Erfahrungen zugute 
kommen lassen will. Durch Erbauung ‚der Guten“ und Etr- 
mutigung der Schwachen möchte er zur Besserung der Menschen 
beitragen und gleichzeitig Gottes Lob und Preis singen.!) Petrarca 
dagegen, der keine Sünden zu bekennen weiß, sondern nur Er- 
leichterung von psychischen Depressionszuständen sucht, die er 
sich vom Herzen reden möchte, und den es das größte Unglück 
dünkt, nicht ganz und gar nur ‚sich selbst gelebt“ zu haben‘), 
schreibt als vollendeter Individualist. Es ist viel eitle Selbstbe- 
spiegelung in seinem sog. Bekenntnis und viel krankhafte Freude 
am Wühlen im vergangenen eigenen Erleben?) ; daneben der künst- 
lerische Trieb, sich vom Erlebnis zu befreien durch seine Gestaltung 
zu künstlerischer Form.*) Darum ist auch mit der Gestaltung die 
Sache für Petrarca abgetan: an ein lästiges und ach so unkünst- 
lerisches Konsequenzenziehen denkt er gar nicht. Es ist eine 
Künstlerbeichte, von einem Künstler nur für sich allein geschrieben, 


1) Vgl. besonders Conff. X 1—4, auch II 3 a. A. und IX 4. — Der Lob- 
preis Gottes, in dem das Dankgebet seinen spontanen Ausdruck findet, ist 
das Primäre; die religiöse Wirkung auf andere zunächst sekundär: „was 
andere dabei empfinden können, mögen sie selbst sehen“, heißt es in 
Augustins Selbstzeugnis über die Confessionen, Retract. II 32 (C. S. E. L. 36, 
p. 137). Aber die großen Wundertaten Gottes müssen auch vor den Menschen 
verkündet werden, auf daß auch sie seine Güte erkennen und mit ein- 
stimmen in seinen Lobpreis (Conff. X 4; vgl. auch II 3, VIII 1, X 33, Xlı, 
etc., auch Epist. 231, 6 (C. S. E. L. 57, p. 508f.). Vgl. auch die religions- 
geschichtlichen Parallelen bei Zepf S. 7ıf., 75, 76: „denn das ist die Pflicht 
des Frommen, seine Erfahrungen mit Gott nicht zu verschweigen, sondern 
zu Nutz und Frommen aller zu verkünden....‘‘ So sollen auch die Con- 
fessionen, so wie sie Augustins eigenen Geist sowohl beim Niederschreiben 
wie beim Wiederlesen zu Gott emporführten (Retr., l.c.), auch anderen 
Lesern geistigen Gewinn eintragen (Conff. XI 2). Ein Ausdruck der Gottes 
liebe wie ein Werk der Nächstenliebe sollen sie sein. 

3) De cont. m. (Opp. 350), wo Petrarca deswegen klagt. Dennoch hat 
er, durchaus unbürgerlich und stets ohne Amt und Pflicht, als Erster jene 
Art von Leben geführt, welche den Satz von Ernst Troeltsch rechtfertigt. 
der Humanismus sei soziologisch eine parasitäre Erscheinung gewesen. 

3) Sehr zu Unrecht will Koerting (S. 495) bei Augustin und Petrarca 
dieselbe Art finden, „mit selbstquälerischer Freude die innersten Falten 
seines Herzens‘ zu durchwühlen. 

4) „Se io parlando non mi disfogo, io muoio!“ „‚Perch& cantando il duo! 
si disacerba‘“ (Son. XXIII). „De’miei martiri / Dird; perchè i sospiri | Pat- 
lando han triegua...‘‘ (Canz. CXXVII). ‚‚Moriar, nisi dolorem in fletum 
ac verba profudero. Illud me solatur.. .‘ (Fam. VIII 7). 


Petrarca und Augustin 7I 


nicht für ein Publikum: ‚Du also, mein Büchlein, wirst die Ge- 
sellschaft der Menschen fliehen und damit zufrieden sein, bei mir 
zu bleiben eingedenk deines Namens: denn mein Geheimnis bist 
du.“ „Ich will dasselbe nicht meinen anderen Werken beigezählt 
wissen und will keinen Ruhm davon ernten. Größeres hatte ich 
dabei im Sinne ...“.t) In ausdrücklichem Gegensatz also zu 
seinen anderen für das Publikum geschriebenen Büchern soll 
dieses nur ihm selbst gehören; — gerade diesen Beichtspiegel, 
der — gleich den Confessionen Augustins — erzieherisch wirken 
könnte, gerade den will er nur für sich allein behalten! Der Ge- 
danke Augustins, den Mitmenschen etwas zu geben, liegt ihm 
fern: wenn er seine Bücher unter die Leute gehen läßt, will er nur 
etwas von ihnen haben, nämlich Ruhm!?) 

Indeß, Petrarca hat das ‚‚Secretum‘‘ dann ‚‚doch veröffent- 
licht, und im dritten Dialog schwebt ihm deutlich schon wieder der 
bewundernde Leser vor‘' !?) 

So sind beider Schriften nach Bestimmung und Charakter 
durchaus verschieden. Petrarca schreibt nur über sich; sein Ego- 
zentrismus ist absolut. Augustin ist in allem anders: aus seinen 
Confessionen lernen wir außer ihm auch andere Menschen recht 


1) De cont. m., praefatio (Opp. 331). 

3) Vgl. Voigt S. ı21ff. 

3) Voigt S. 142; vgl. Opp. 364: „.. . quas sciens sileo, nearguar a quodam, 
si quis forte aurem in hos sermones nostros intulerit.‘‘ Das selbstgefällige 
Bewußtsein, daß der eigene Fall in seiner Originalität, Neuheit und Eigen- 
art etwas noch nicht Dagewesenes und gerade daher ‚Interessantes‘ sei, 
verläßt Petrarca eben doch nie ganz, und daher auch nicht eine gewisse 
Absichtlichkeit, sich ‚interessant‘ zu machen. „Egli fu il primo della scuola, 
a cui appartennero il Rousseau, il Byron, il Foscolo, in cui l’atteggiarsi ad 
originale sempre...& stata un’arte ben intesa per far parlare di se, un 
calcalo felice della più raffinata vanagloria“ (Segrè, in der ,Nuova 
Antologia“ 167, 1899, p. 408). — Zu der Verhaltungsweise gegenüber dem 
Publikum bei Abfassung des ,Secretum“ bemerkt E. Carlini-Minguzzi 
(Studio sul Secretum, 1906, p.40 seg.), daß, ungeachtet des späteren 
Wechsels der Haltung, die Intentionen der Praefatio keineswegs nur vor- 
gespiegelt zu sein brauchen (,,il poeta nostro ha la sincerità del momento‘'!); 
aber „in seguito vedendo che il lavoro era ben riuscito e poteva star accanto 
alle Confessioni del suo Agostino, sospinto dall’amor proprio e dal piacere 
che egli prova sempre a svelarsi nelle sue lotte intime e dal desiderio di 
narrare la vita sua a tutti, ... egli certo ebbe in animo di pubblicarlo... 
Le contraddizioni . . . sono fatti spiegabilissimi col suo carattere irrequieto, 
vacillante... La sincerità nel Petrarca zampilla . ..“' 
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gut kennen. So den Bischof Ambrosius, oder den Freund Alypius; 
und mit welcher Liebe zeichnet er vor allem das Bild seiner Mutter 
Monica! Er will die Gnadentaten schildern, die Gott auch an 
Anderen tat: dient doch das alles gleichermaßen der Verherrlichung 
Gottes!); und wenn ein gewisser Egozentrismus im Wesen der 
Selbstbiographie und des Selbstbekenntnisses liegt, so schildert er 
doch, auch wenn er von sich selbst spricht, nicht eigentlich seine 
Person, sondern Gottes Werk an ihm: ‚Wer kann Deine großen 
Taten aufzählen, die er an sich allein erfahren!‘?) Das ist die 
Stimmung, aus der heraus er schreibt; „Gottes Barmherzigkeit an 
ihm‘ will er bekennen.?) Darum bricht er auch die Selbstbio- 
graphie mit seiner Taufe ab, also da, wo sie aufhört wesentlich 
Sündenbekenntnis und damit Gegenstand einer Beichte und zu- 
gleich von religiös erziehlichem Gehalt zu sein; mit anderen 
Worten da, wo es keinen ausgesprochenen Wert mehr hätte, in der 
Buße vor Gott und in der Belehrung der Leser fortzufahren, denn 


1) Vgl. Conff. IX 8 (über Monica): Non eius, sed tua dicam dona in 
eam: neque enim se ipsa fecerat, aut educaverat se ipsam. So wird auch 
VIII 2 die Bekehrung des Rhetors Victorinus als Gnadentat Gottes ge- 
priesen und in aller Ausführlichkeit geschildert; so IX 7 das Wunder der 
Auffindung der Reliquien der Märtyrer Protasius und Gervasius — ein Er- 
eignis, für das Augustin ebenfalls Gott Dank sagt. — ‚Was immer er von 
Gottes Wirken berichten kann, das erzählt er in den Confessionen; denn das 
ist ja ihr eigentlicher Inhalt“ (Zepf S. 15; vgl. auch die religionsgeschicht- 
liche Parallele ebd. S. 87). 

2) Conff. IV 4. — ‚Er will eigentlich nur von Gott reden, von den 
Gnaden, die er ihm erwiesen hat‘' (Zepf S. 6). Denn alles, was dem Menschen 
geschieht, und was der Mensch tut, ist ja ausschließlich ein Werk des gött- 
lichen Gnadenwirkens, — sola gratia, ohne jegliche ‚‚cooperatio‘‘ mit eigener 
virtus. Ohne Verdienst fühlt Augustin sich von Gott aus der Masse der 
Sünder erwählt: diese Überzeugung spricht aus jeder Seite des jubelnden 
Dankgebetes der Confessionen (Wundt, Zs. f. nt. Wiss. 1923, S. 202,Anm. 1). 
Nicht um irgendwelcher ‚‚Persönlichkeitswerte‘‘ willen schrieb Augustin die 
Confessionen: „von sich aus hätte er sein Leben wohl niemals beschrieben" 
(Zepf S.gf.) — ‚nicht das Ich steht im Vordergrund, sondern Gott". 
Wie Augustin seine innere Entwicklung sieht und darstellt, ist sie ‚aus der 
Sphäre des Subjektiven.... ganz herausgehoben und in Gottes Allwirksam- 
keit verobjektiviert‘‘ (S. 10). So sieht er sein ganzes, sein äußeres wie sein 
seelisches Leben als gesta Dei. Und nur weil er das — noch geheimnisvollere, 
noch wunderbarere — Wirken Gottes in der Seele, das er an sich selbst 
erfahren hat, preisen will, wird er zum Schilderer der eigenen Seelenerleb- 
nisse (vgl. Enarr. in ps.9, 2; MigneP.L.36, col. 118). Vgl. auch die religions- 
geschichtliche Parallele bei Zepf S. 79f. — S. übrigens oben S. 60 Anm. 1. 

3) Conff. IV 16. 
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„durch die Taufe“ sind dem Katholiken Augustin ‚die Sünden 
seiner Vergangenheit vergeben‘.!) 

Ein weiterer charakteristischer Unterschied: Petrarca gibt in 
seinem Secretum keine äußere, sondern nur seine innere Lebens- 
geschichte. Jene hat er in dem „Brief an die Nachwelt“ gesondert 
niedergelegt. Seine Seelengeheimnisse sind, wenigstens der Idee 
nach, nur für ihn selbst. Diese Sonderung schon ist Zeichen einer 
überfeinerten Psyche, während Augustins unkompliziertere Natur 
Konfession und Selbstbiographie in Einem gibt. 

Dies tut freilich auch der so ganz anders geartete Rousseau in 
seinen Confessionen, aber hier fehlen überhaupt jegliche Ver- 
gleichsmöglichkeiten, weil hier alles nur Gegensatz ist.?) Es ist 
das Zeitalter der naturwissenschaftlichen Weltanschauung und des 
Demokratismus, in dem Rousseau schreibt; beide Tendenzen 
drängen zur absoluten Wegräumung jeglicher Schranken und 
Hemmungen, und der Decadent Rousseau mit seinen etwas per- 
versen Neigungen findet an diesem plebejischen Naturalismus noch 
ein besonderes Gefallen. Es ist etwas von gewollter Schamlosig- 
keit in dieser Art, wie er sich mit voller Absicht vor dem Publikum 
auszieht, um nicht zu sagen prostituiert. Der gesunde Instinkt 
eines Augustin weiß, was er sich selbst, die zurückhaltende Dis- 
kretion eines Petrarca weiß, was sie ihrem Stande schuldig ist. Der 
Sohn der Bürgerin Suzanne Bernard, Ehefrau des Bürgers Isaac 
Rousseau?), der ‚den Zwang der guten Gesellschaft nicht ausstehen 
kann‘‘%), kennt keine derartigen Rücksichten und will sie nicht 
kennen. Er will uns zeigen: so bin ich, indem ich so wurde; so ist 
die Natur. Oder vielmehr: so kann die Natur sein, in einem so 
einzigartig interessanten Falle wie dem meinigen.5) Das Ich als 
interessanter Fall: das ist die neue Synthese von Individualismus 


1) Vgl. Conff. IX 4 a. E. 

?) Es zeugt nicht gerade von tiefem Eindringen, wenn Wilamowitz 
(Kultur d. Gegenw. S. 294f.) in Augustins Confessionen ‚‚recht viel Rhetorik 
und bewußte Selbstbespiegelung in Rousseaus Manier“ findet. — Eine 
thematische Vergleichung der drei Selbstbekenntnisse hat Ludwig Geiger 
versucht in einem Vortrag ‚Augustin, Petrarca, Rousseau“ (Heft ıı der 
Sammlung ‚Aus geistigen Werkstätten“, Berlin 1893; s. bes. S. 24ff.); 
doch kommt er dabei nirgends über Gemeinplätze und Plattitüden hinaus. 

*) Oeuvres (Hachette, 1883) VIII, p. 1. 

t) ib. p. 24: „ne pouvant souffrir . . . la gêne de la bonne compagnie“. 

®) Vgl. den Eingang der Confessions. 
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und Naturalismus. Die Freude an der Selbstanalyse, an der Zer- 
legung der „Eindrücke des eigenen Gefühlslebens‘ in ihre „Ele- 
mente‘ und deren Untersuchung auf ihren „Zusammenhang“ unter- 
einander?), ist hier nicht nur die Freude der sich selbst interessant 
findenden Individualität, sondern mindestens ebensosehr das 
Interesse des Naturforschers und des Mediziners, insbesondere des 
Pathologen und Psychiaters. Überall wird den Kausalverknüp- 
fungen nachgespürt und der Mensch als Produkt seiner natürlichen 
Anlage und der Verhältnisse betrachtet. Jedes ethische, geschweige 
denn religiöse Moment ist dabei ausgeschaltet; der Naturforscher 
will ganz objektiv sein: nur beobachten und das Beobachtete 
wiedergeben, so wie es ist und gewesen ist. Höchstens mischt sich 
ein gewisses ästhetisches Vergnügen ein; doch auch hier fühlen wir 
einen schrillen Mißklang. Der Rokokozug zu feiner Unterhaltung 
„neugieriger Leser“ ?2), zum Anekdotenerzählen, tritt zurück gegen 
die naturalistische Verirrung der Freude an einem möglichst 
schonungslosen: nil humanum a me alienum puto — ‚von der Er- 
habenheit der Heroismus bis zur Gemeinheit eines Taugenichtses“.’) 
Auch ein „Humanismus“, aber ein arg demokratisierter. Der Zug 
zur Selbstherabsetzung läßt Rousseau sich selbst offensichtlich 
karikieren.*) 

Der tiefste Gegensatz zwischen Augustins Confessionen und 
Petrarcas Sercetum liegt aber darin, daß jene einen ausgespro- 
chen religiös-ethischen Charakter tragen, der Petrarcas wesentlich 
ästhetisch-rhetorischem Kunstprodukt im tiefsten Grunde abgeht. 
Er bestellt sich den hl. Augustin, damit der ihm eine ‚„Strafpredigt“ 
halte, und dann legt er den Inhalt dieses Gespräches nieder, um „die 
Süßigkeit, die er das erstemal dabei genoß, so oft es ihm beliebe, 
aus der Lektüre desselben von neuem schöpfen zu können‘‘.5) Auch 
die Strafpredigt, die er sich selbst halten läßt, ist für Petrarca nur 
eine literarische Form, die er ästhetisch genießt. Es ist sehr cha- 
rakteristisch, wie er im Verlauf des Gespräches einmal die Frage 
aufwirft, was das sei, das ihn nicht vorwärtskommen lasse; er 
erhält zunächst keine Antwort darauf, und als er die Frage wieder- 
holt, gibt Augustin ihm eine Antwort, die ihm nicht stichhaltig 
scheint; aber dieses Ausbleiben einer befriedigenden Antwort be- 


1) Vgl. p. 1r. 3) p. 13. 3) p. 26. 
t) Vgl. z. B. ebd. 5) De cont. m. I; Opp. 331. 
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unruhigt Petrarca nicht weiter: man merkt, wie wenig es ihm mit 
seiner Frage innerlich ernst war. Sie hatte nur den rhetorischen 
Zweck, der gewünschten Fortführung des Dialogs zu dienen.!) An 
einer anderen Stelle klagt er über seine Abhängigkeit; Augustin 
hält ihm das Beispiel Julius Cäsars entgegen, worauf Petrarca sich 
für so überzeugt erklärt, daß er jene Klage fernerhin nie mehr er- 
heben wolle. Auch dieses rasche Sichüberzeugen ist natürlich nur 
Rhetorik. Nun hat man freilich auch Augustins Confessionen un- 
sympathische Rhetorik und Theatralik vorgeworfen.?) Aber solch 
eine Beurteilung verkennt eben, daß hier nicht das Ich, sondern 
Gott der Punkt ist, um den alles kreist, verkennt, daß dies Werk 
ein Hymnus ist?), und daß auch der Schmuck der Sprache — 
dieser hymnischen Sprache — daß diese ganze „Kunst‘ der 
Rede nur dazu dienen soll, Gott ‚ein würdiges Geschenk dar- 
zubringen‘‘.*) Die tiefe sittliche Ehrlichkeit Augustins sollte jeden- 
falls niemand verkennen: sie ist ebenso offenkundig wie Petrarcas 
völlige sittliche Passivität.°) Petrarca hat nie eine Bekehrung 
durchgemacht wie Augustin®), nie eine innere Wiedergeburt erlebt: 
er bleibt ewig der Romantiker, der nie Ernst macht. Seine ,Be- 
kehrung‘?) ist nur — Wendung zur Philosophie: eine rein intel- 
lektualistische Wendung, die praktisch unfruchtbar bleibt. Er 
läßt sich eine Bußpredigt halten, aber einen Antrieb zum Handeln, 

1) Ib., Opp. 338. 

2?) Voigt (S. 85) spricht „von dem Hange, der Augustinus zum Schau- 
spielen zog‘‘, und der ‚ihn verleitet‘‘ habe, ‚‚sein Herz zur Bühne zu machen 
und vor einem Publikum seine Conversion darzustellen‘: auch darin will er 
eine Artverwandtschaft zwischen Augustin und Petrarca erkennen. — Die- 
selbe Auffassung der Confessionen Augustins noch neuerdings bei Reitzen- 
stein, Augustin als antiker und mittelalterl. Mensch (Vorträge d. Bibl. 
Warburg 1922/23, I), S. 5ıf. 3) Vgl. Zepf S. 64ff. 

t) Zepf S. 67. Dabei erscheint, wie Zepf (S. 85f., 105) anderweitig 
religionsgeschichtlich belegt, die Redekunst als Gottes eigene Gabe, von 
der man spendet. — Die Forderung des ‚„‚würdigen‘‘ Ausdrucks kehrt auch 
im Mittelalter verschiedentlich wieder; vgl. z. B. Lupus: „ut digna memoria 
digno sermone scribantur‘‘ (Vita Wigberti 836; MGSS XV, 1, p. 37). 

$) Vgl. oben S.65 Anm. 3. 

°) Vgl. oben S. 59 Anm. 1. — Kraus S. 460: „Das Secretum kann nicht, 
gleich den Confessionen des hl. Augustin, als das Bekenntnis eines Be- 
kehrten ... aufgefaßt werden‘‘; E. Carlini-Minguzzi S. 156: „in lui non è con- 
versione alcuna‘‘. 

1) Eine „‚Bekehrung‘ im Sinne der — heidnischen Antike! Vgl. Heidel, 
D. Bekehrung im klassischen Altertum, Ztschr. f. Religionspsych. III, 1910, 
S. 395 ff. 
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an sich zu arbeiten, anders zu werden, entnimmt er ihr nicht: er 
meint offenbar — wie Schopenhauer, mit dem er überhaupt 
manche Ähnlichkeit hat, — anders werde man nie.!) Die ethischen 
Probleme sind ihm nur teils ein ‘Anlaß’?) zur Selbstbespiegelung, 
teils ein Stoff, an dem die Eloquenz sich erprobt, teils ein gut- 
kleidender Philosophenmantel. Ein predigender Moralphilosoph, 
der sich „selber nicht hört“!?) Wollen das habe ich wohl, aber 
vollbringen das Gute, das finde ich nicht, heißt es bei Paulus; so 
könnte Petrarca kaum sprechen, denn er ist kaum ein Wollender.‘) 
Aber was der Lateiner sagt: „video meliora proboque, deteriora 
sequor“, das steht nicht zufällig am Schlusse eines der Gedichte 
seines Canzoniere’): denn das Gute sehen und billigen, das war ja 


1) De cont. m. (Opp. 338): „licet utique post lachrymas revertar ad 
solita... ut nunc usque nil ista mihi cogitatio praeter molestias terroresque 

pariat, ego autem idem sim adhuc, qui fueram prius“. 

2) Dieser „Okkasionalismus‘‘ (im Sinne von Carl Schmitt), dem alles 
Objektive nur ‘Objekt’ subjektiver ‘Neigungen’ ist, ist echt — romantisch! 
(Vgl. auch unten S. 76 A. 5, S.gı A. 2, 3, S.92 A. ıa.E)) 

3) De cont. m. III (Opp. 369): „Quid tibi prodest dulciter aliis canere, 
si te ipse non audis“, läßt er sich von Augustin sagen. Den Widerspruch 
zwischen Worten und Taten, den er Cicero vorwirft (Fam. XXIV 3, sowie 
Praefatio zu den Fam., Fracassetti vol. I, p. 25) — er rede wohl sehr schön 
von den Tugenden und den stoischen Grundsätzen, befolge sie aber nicht —, 
findet er auch bei sich selbst wieder, wenn er sich durch seinen Augustin 
(De cont. m. II; Opp. 350) hinweisen läßt auf das „monstrum illud exe- 
crabile litteratorum passim flagitiosissimos . . . greges ... de arte vivendi 
multa licet in scholis disputentur, in acta paucum converti“, und wenn er 
(ib. III; Opp. 363) seinen Augustin ganz offen auf den Widerspruch zwi- 
schen seiner Lehre und seinem Leben den Finger legen läßt: „‚Cogita, 
quantum professio tua discordet a moribus“. Vgl. dazu die Selbstapostro- 
phierung Fam. VIII 7 (Fracassetti I 437f.) und Fam. XVI 14 die Selbst- 
offenbarung des Humanistenherzens, das mehr nach dem Ruhm der Elo- 
quenz trachtet als nach einem tugendhaften Leben. — Wolf (S. 67) spricht 
zu Unrecht von einem bei Petrarca ‚‚mit elementarer Gewalt zum Durch- 
bruch'‘ kommenden ‚,‚ethischen Willen“, während er sich doch nur ‚als 
Ethiker gibt“ (S. 68), dabei aber selbst stets der romantische Stimmungs- 
mensch bleibt. Schon Dilthey (S. 2of.) hat von ‚‚seiner moralischen Statur, 
die nicht allzu gewaltig war‘‘, gesprochen und von ‚‚der idealischen Form des 
modernen Weisen, in der er sich ausstaffierte‘‘, und „vom Theaterapparat“. 

t$) In De cont. m. I (Opp. 334) läßt Petrarca selbst sich von seinem 
Augustin kennzeichnen als einen, der „eben nicht gewollt hat‘. (,„Fr.: 
Quotiens dixi, me ulterius nequivisse! Aug.: Quotiensque respondi: imo 
verius voluisse!‘‘) 

5) Canzoniere, CCLXIV (Scherillo p. 322). Sehr charakteristisch, wie 
das Gespräch ,De cont. m.“ endet (Opp. 369): Petrarca ‚sieht ja wohl ein. 
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Sache nicht des sittlichen Menschen, sondern des Moralphilo- 
sophen. 

Und ebensowenig wie das Dokument eines sittlichen Cha- 
rakters ist das Secretum das Dokument einer religiösen Natur. 
Nicht Gott und das, was über der Welt ist, steht im Mittelpunkte 
von Petrarcas Dichten und Trachten, sondern die irdische Welt 
selbst und der Mensch in ihr. Nicht nur daß diesem haushälterisch- 
sparsamen, nüchternen’ Rechner nichts ferner lag als Schwärmerei 
und Ekstase, daß diesem Rationalisten und Intellektuellen nichts 
fremder war als irgendeine Art von Mystik!), — er kennt die 
Religion als höchste, das ganze Leben bestimmende Herzensange- 
legenheit überhaupt nicht. In den Dialogen „Über die Heilmittel 
wider Glück und Unglück‘ wird in gleicher Weise ‚über alle Werte 
des Daseins, über Tod und Zahnschmerzen, über wahre Religion 
und Ball- und Würfelspiel, über die Hoffnung auf ein ewiges Leben 
und über korinthische Vasen gesprochen.‘ ?2) Wie unsäglich arm 


daß —‘‘ (non ignarus), aber er „vermag nicht —'‘ (sed... non valeo); und 
Augustin konstatiert: ‚‚voluntatem impotentiam vocas.‘ — ‚‚Moralischen 
Pessimismus‘‘ mag man das sehr wohl nennen — aber eben weil er zum 


„Überwinden‘‘ der Triebe unfähig ist; und ‚„augustinisch‘ ist hier ganz 
und gar nichts: die diesbezügl. Bemerkung in dem Aufsatz von H. Nachod 
und P. Stern in Ilbergs ‚Neuen Jahrbb.“ (1927, S. 178) ist völlig abwegig. 
Die „anemica snervata facoltà volitiva“ Petrarcas (Carlo Segrè in der 
„Nuova Antologia‘‘ vol. 167, 1899, p. 406) kann man Augustin gewiß nicht 
nachsagen. Ein höchst ‚unmoderner‘ Mensch, überwand er in konse- 
quentem innern Ringen die Anwandlungen von Lebensekel und Todes- 
furcht (s. oben S. 62 A. 5, 6), von unruhigem Umbhergetriebenwerden (oben 
5.63 A. 3, 4) und Sichkrankfühlen (oben S. 64 A. 2); der typisch ‚moderne‘ 
Romantiker Petrarca hingegen — eine ‚„romantische‘‘ Natur im Sinne der 
Charakteristik von Carl Schmitt —, dieser Mensch, bei dem eine feinste 
Sensibilität für alles sich verbindet mit einer quälerischen Unfähigkeit, 
sich für irgend etwas zu ‚entscheiden‘, bleibt ewig verstrickt in seine Krank- 
heit. Und so bleiben unüberwindbar auch seine pessimistischen Stimmungen, 
die Stimmungen des Lebensüberdrusses und des Weltschmerzes. 

1) Unverständlich ist das Urteil von Hefele (in seiner Petrarca-Auswahl 
bei Diederichs, Einl. S. XXXV): ‚Seine Religiosität war eine durchaus 
innerliche, lebendige, nicht frei von leisen mystischen Regungen.‘' Treffend 
dagegen Gothein (Die Weltanschauung der Renaissance; Jahrb. d. Freien 
Dt. Hochstifts 1904, S. 115): mit der Mystik habe Petrarca ‚‚nicht mehr als 
mit der Scholastik zu tun; seinem skeptischen Geiste ist jede Schwärmerei 
verdächtig". Vgl. auch W. Rehm, Dt. Vjschr. f. Litt. wiss. u. Geistesgesch. 
V, S. 439. 

2) Hefele in seiner Petrarca-Auswahl der Sammlung ‚‚Die Religion der 
Klassiker‘, Einl. S. 17. : 
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an religiösem Gehalt sind alle seine Dialoge gegen das eine Ge- 
spräch, das Augustin mit seiner Mutter vor deren Ende führte.') 
Da ist mystisches Sicheinsenken in Gott, da sind zwei Menschen, 
die imstande sind, zu „vergessen, was dahinten ist‘, und sich einem 
Höheren völlig hinzugeben; wir sehen sie beide, allein, an ein 
Fenster gelehnt von dem in stiller Zurückgezogenheit liegenden 
Hause auf den Garten hinausschauen — unwillkürlich verlegen 
wir die Szene auf einen Abend —, um in traulich-liebem Gespräch 
künftige Herrlichkeiten zu schauen, sehnsuchtsvoll den Mund 
öffnend, um, vom göttlichen Quellwasser besprengt, recht fähig zu 
werden zum Betrachten; dann erheben sie sich in glühender Sehn- 
sucht und durchwandeln im Geiste Erde und Himmel und reden 
und sehnen sich nach Gottes Weisheit, bis sie diese leise berühren 
mit dem vollen Schlage des Herzens; sie seufzen, die Seele schweigt 
und erhebt sich über den Gedanken ihrer selbst; alles Zeitliche 
lauscht der Musik des Ewigen; dann hört die Seele Gott selbst, 
nicht im Gleichnis; und dem sich ganz hingeben, das ist Seligkeit. 
So reif ist Augustins Religiosität, daß, ungeachtet ihres stets wachen 
Sinnes für Sittlichkeit und Handeln, auch für solch tiefes mystisches 
Schauen Raum in ihr ist. Die sentimentale Beschaulichkeit Pe 
trarcas dagegen vermag zwar sich selbst in allem zu bespiegeln, 
sich zum Gegenstand dichterischer Gestaltung und philosophischer 
Reflexion zu machen, aber sein Ich kann sich nie im Schauen 
Gottes verlieren, weil es nie sich selbst vergessen und darum nie 
sich hingeben kann. 

Was ist der Gott des ‚„‚Secretum‘“ ? Nicht die Allmacht. Natür- 
lich leugnet Petrarca sie nicht, aber er fühlt sie auch nicht. Dieser 
Mann, der, wenn er die Astrologie ablehnt, nicht wie Augustin’) 
an deren „Gottlosigkeit‘‘ denkt, sondern als Mann der Aufklärung 
urteilt und als Menschenkenner, der sofort die psychologische 
Wurzel dieses Aberglaubens entdeckt?), dieser Mann ,haßt das 
übermütige, grausame, blinde Glück, das mit uns Menschen nach 
Gefallen spielt“ und ‚jene Tücke des stiefmütterlichen Schicksals“, 


1) Conff. IX 10. 

2) Conff. VII 6, Anf. 

3) De remed. I ıı2 (Opp. 94ff.). Vgl. Voigt S. 72f. Als Gegner jeder 
Art von Aberglauben und Vertreter einer natürlichen Welterklärung zeigt 
sich Petrarca in Rer. memorand. lib. IV, cap. 2—9. 
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unter der er leidet, und läßt selbst seinen Augustin von „dem 
Imperium der Fortuna“ und von der ‚Härte‘ ihrer Herrschaft 
reden.?) 

Aber sein Gott ist auch nicht die Gnade. Wenigstens nicht die 
Gnade als Erlebnis — in der Stimmung der acedia sieht er ‚keine 
Hoffnung auf Erbarmen‘?), — sondern höchstens als letzte Zu- 
flucht, wie er es in jenem Sonett schildert, das mit den bezeich- 
nenden Worten beginnt: „Io son si stanco“, „ich bin so müde‘“.?) 

Und Gott ist ihm auch nicht die Tugend. Die Tugend, die er im 
Munde führt, trägt antike Züge, wie auch sein Augustin nicht im 
Gewande des Kirchenvaters, sondern im tuskulanischen Gewande 
Ciceros erscheint, den Blick auf ‚‚die anderen Menschen“ gerichtet, 
nicht auf Gott®), — auf ‚anderer Menschen Schiffbruch‘‘, den es 
vom „sicheren trockenen Ufer‘' aus zu ‚betrachten‘ gilt, um dann, 
wenn man „das jammervolle Klagen der Ertrinkenden ruhigen 
Herzens hört, eine tiefe Freude zu empfinden über das eigene, aus 
so vielen Gefahren errettete, festbegründete, sichere Glück‘.3) 


1) De cont. m. II; Opp. 348, 350. In den Epp. metr. erscheint fort und 
fort das Glücksrad, das Gaukelspiel der launischen Fortuna, das neidische 
und ränkevolle Schicksal, die Willkür des Zufalls. Besonders beachtenswert 
die Stelle I 14, wo Petrarca die Möglichkeit offen läßt, daß die Pest — statt 
eine Schickung Gottes zu sein — auf die „sola iniuria coeli’ zurückzuführen 
si — „natura variante vices‘. Vgl. auch Sen. VIII 3 Frac. — Dabei weiß 
Petrarca da, wo er gegen die Astrologen polemisiert, recht wohl, daß — 
nach der Heiligen Schrift — wir unser Schicksal aus Gottes gerechter Hand 
empfangen, daß es also ein unverdientes Geschick, ein blindes Fatum, nicht 
geben kann: De remed. I 112 (Opp. 95: Berufung auf die einstimmige An- 
sicht der sacri doctores, Ambrosius, Augustinus usw.; 96: ‚non quidastra..., 
sed astrorum creator ac regnator sanxerit‘‘); Sen. I 6. — Alfred Doren hat 
(Vorträge d. Bibliothek Warburg 1922/23 I, S. 71—144) die Fortunaidee, 
von der Antike ausgehend, durch Mittelalter und Renaissance hindurch 
verfolgt. Für den der auf Petrarca folgenden Generation angehörenden 
Salutati vgl. mein Buch „Coluccio Salutati und das humanistische Lebens- 
ideal“, wo neben der synkretistischen Assimilierung der Fortunavorstellung 
an den christlichen Providenzglauben (s. bes. S.73 Anm. ı) doch auch das 
Bewußtwerden der Spannung und der inneren Unvereinbarkeit zwischen 
dem metaphysischen Pessimismus des Fortunaglaubens und dem meta- 
physischen Optimismus des Glaubens an die göttliche Vorsehung (s. S. 70, 
auch S. 238 A. 6) sichtbar wird. (Vgl. auch ebd. S. 46, 68—71, 283—285.) 

2) De cont. m. II; Opp. 348. 

3) Canzoniere, LXXXI (Scherillo p. 117). 

t) De cont. m. II (Opp. 348), III (368). 

3) De cont. m. II (Opp. 352). Vgl. auch Epp. metr. I 7 (v. 32f.), II 19 
(v. 82ff.). 
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an religiösem Gehalt sind alle seine Dialoge gegen das eine Ge- 
spräch, das Augustin mit seiner Mutter vor deren Ende führte.!) 
Da ist mystisches Sicheinsenken in Gott, da sind zwei Menschen, 
die imstande sind, zu „vergessen, was dahinten ist“, und sich einem 
Höheren völlig hinzugeben; wir sehen sie beide, allein, an ein 
Fenster gelehnt von dem in stiller Zurückgezogenheit liegenden 
Hause auf den Garten hinausschauen — unwillkürlich verlegen 
wir die Szene auf einen Abend —, um in traulich-liebem Gespräch 
künftige Herrlichkeiten zu schauen, sehnsuchtsvoll den Mund 
öffnend, um, vom göttlichen Quellwasser besprengt, recht fähig zu 
werden zum Betrachten; dann erheben sie sich in glühender Sehn- 
sucht und durchwandeln im Geiste Erde und Himmel und reden 
und sehnen sich nach Gottes Weisheit, bis sie diese leise berühren 
mit dem vollen Schlage des Herzens; sie seufzen, die Seele schweigt 
und erhebt sich über den Gedanken ihrer selbst; alles Zeitliche 
lauscht der Musik des Ewigen; dann hört die Seele Gott selbst, 
nicht im Gleichnis; und dem sich ganz hingeben, das ist Seligkeit. 
So reif ist Augustins Religiosität, daß, ungeachtet ihres stets wachen 
Sinnes für Sittlichkeit und Handeln, auch für solch tiefes mystisches 
Schauen Raum in ihr ist. Die sentimentale Beschaulichkeit Pe- 
trarcas dagegen vermag zwar sich selbst in allem zu bespiegeln, 
sich zum Gegenstand dichterischer Gestaltung und philosophischer 
Reflexion zu machen, aber sein Ich kann sich nie im Schauen 
Gottes verlieren, weil es nie sich selbst vergessen und darum nie 
sich hingeben kann. 

Was ist der Gott des „Secretum“? Nicht die Allmacht. Natür- 
lich leugnet Petrarca sie nicht, aber er fühlt sie auch nicht. Dieser 
Mann, der, wenn er die Astrologie ablehnt, nicht wie Augustin‘) 
an deren „Gottlosigkeit‘ denkt, sondern als Mann der Aufklärung 
urteilt und als Menschenkenner, der sofort die psychologische 
Wurzel dieses Aberglaubens entdeckt?), dieser Mann „haßt das 
übermütige, grausame, blinde Glück, das mit uns Menschen nach 
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1) Conff. IX Io. 

2) Conff. VII 6, Anf. 

3) De remed. I 112 (Opp. 94ff.). Vgl. Voigt S. 72f. Als Gegner jeder 
Art von Aberglauben und Vertreter einer natürlichen Welterklärung zeigt 
sich Petrarca in Rer. memorand. lib. IV, cap. 2—9. 
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unter der er leidet, und läßt selbst seinen Augustin von „dem 
Imperium der Fortuna“ und von der ‚Härte‘ ihrer Herrschaft 
reden.?) 

Aber sein Gott ist auch nicht die Gnade. Wenigstens nicht die 
Gnade als Erlebnis — in der Stimmung der acedia sieht er „keine 
Hoffnung auf Erbarmen‘‘?), — sondern höchstens als letzte Zu- 
flucht, wie er es in jenem Sonett schildert, das mit den bezeich- 
nenden Worten beginnt: ‚Io son si stanco‘, ‚ich bin so müde‘“.?) 

Und Gott ist ihm auch nicht die Tugend. Die Tugend, die er im 
Munde führt, trägt antike Züge, wie auch sein Augustin nicht im 
Gewande des Kirchenvaters, sondern im tuskulanischen Gewande 
Ciceros erscheint, den Blick auf ‚die anderen Menschen‘ gerichtet, 
nicht auf Gott*), — auf „anderer Menschen Schiffbruch‘‘, den es 
vom „sicheren trockenen Ufer‘ aus zu „betrachten‘ gilt, um dann, 
wenn man „das jammervolle Klagen der Ertrinkenden ruhigen 
Herzens hört, eine tiefe Freude zu empfinden über das eigene, aus 
so vielen Gefahren errettete, festbegründete, sichere Glück‘.®) 


1) De cont. m. II; Opp. 348, 350. In den Epp. metr. erscheint fort und 
fort das Glücksrad, das Gaukelspiel der launischen Fortuna, das neidische 
und ränkevolle Schicksal, die Willkür des Zufalls. Besonders beachtenswert 
die Stelle I 14, wo Petrarca die Möglichkeit offen läßt, daß die Pest — statt 
eine Schickung Gottes zu sein — auf die ‚sola iniuria coeli‘‘ zurückzuführen 
sei — „natura variante vices“. Vgl. auch Sen. VIII 3 Frac. — Dabei weiß 
Petrarca da, wo er gegen die Astrologen polemisiert, recht wohl, daß — 
nach der Heiligen Schrift — wir unser Schicksal aus Gottes gerechter Hand 
empfangen, daß es also ein unverdientes Geschick, ein blindes Fatum, nicht 
geben kann: De remed. I ıız (Opp. 95: Berufung auf die einstimmige An- 
sicht der sacri doctores, Ambrosius, Augustinus usw. ; 96: ,,‚nonquidastra..., 
sed astrorum creator ac regnator sanxerit‘‘); Sen. I 6. — Alfred Doren hat 
(Vorträge d. Bibliothek Warburg 1922/23 I, S. 71—144) die Fortunaidee, 
von der Antike ausgehend, durch Mittelalter und Renaissance hindurch 
verfolgt. Für den der auf Petrarca folgenden Generation angehörenden 
Salutati vgl. mein Buch ‚„‚Coluccio Salutati und das humanistische Lebens- 
ideal‘, wo neben der synkretistischen Assimilierung der Fortunavorstellung 
an den christlichen Providenzglauben (s. bes. S.73 Anm. ı) doch auch das 
Bewußtwerden der Spannung und der inneren Unvereinbarkeit zwischen 
dem metaphysischen Pessimismus des Fortunaglaubens und dem meta- 
physischen Optimismus des Glaubens an die göttliche Vorsehung (s. S. 70, 
auch S. 238 A. 6) sichtbar wird. (Vgl. auch ebd. S. 46, 68—71, 283—285.) 

3) De cont. m. II; Opp. 348. 

3) Canzoniere, LXXXI (Scherillo p. 117). 

t) De cont. m. II (Opp. 348), III (368). 

5) De cont. m. II (Opp. 352). Vgl. auch Epp. metr. I 7 (v. 32f.), II 19 
(v. 82ff.). 
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Diese ‚Tugend‘ ist Moralphilosophie, ist ein Wissen von der 
Tugend und ein Reden über die Tugend. „Es ist kein Zweifel, daß 
diese deine verkehrte Ansicht die Ursache... deiner Seelenkrank- 
heit ist,“ so läßt er sich von Augustin belehren.!) Eine verkehrte 
Ansicht als Ursache seelischen Leidens, die Widerlegung jener An- 
sicht als seelisches Heilmittel, das ist ganz im Sinne des sokratisch- 
stoischen Standpunktes, der die Ethik intellektualistisch betrach- 
tet.?2) Intellektualismus und Rhetorik — die zusammen die Moral- 
philosophie ausmachen — sind die Mittel, mit denen Petrarca alles 
Ethische in sich erstickt: mit gut ausgedachten Theorien und wohl- 
gesetzten Worten wird der Wille betäubt und benebelt. Nicht der 
sittliche Wille, sondern die Vernunft, diese ‚Tugend‘‘ des Stoikers, 
wird auf den Thron erhoben, — entspricht doch die innerweltliche 
Tugendlehre des Stoizismus Petrarcas Art ungleich mehr als die 
Ethik des Christentums. Man lese in seinem ‚‚Secretum‘“ etwa das 
Kapitel von der Eitelkeit der irdischen Güter.) Es ist aus- 
schließlich erfüllt vom Geist antiker Philosophie, — ein äußerster 
Gegensatz etwa zu der (ein wenig späteren) noch ganz vom Geist 
mittelalterlicher Askese erfüllten Schrift des Humanisten Salutati 
„De saeculo et religione‘‘.*) Die natürliche menschliche Schwäche, 
das Unvermögen des Menschen und die Hinfälligkeit alles Mensch- 
lichen ist Petrarcas Thema, und die Beweisführung bleibt durchaus 
auf dem Boden der Erde. Die sich ergebende Lehre heißt: nicht 
das Herz hängen an das Irdische; aber der Hinweis auf das Trans- 
zendente, das Himmlische, und damit die spezifisch christliche 
Note fehlt. Das letzte Wort hat — Horaz. Selbst von seinem 
Beichtvater Augustin läßt Petrarca sich nur Weltweisheit pre- 
digen.°) Das „höchste Glück“ auf Erden ist das Hauptthema 
dieser Diskussion, die nicht etwa um die Frage des Wertes dieses 


1) De cont. m. II; Opp. 349. 

2) Vgl. auch De ignor. II (ed. Capelli, p. 28). 

3) De cont. m. II; Opp. 340f. 

*) Vgl. meine Schrift ‚Mittelalterliche Welt- und Lebensanschaunung 
usw.'', S. 33f. 

5) Dabei gelten die stoischen Grundsätze, „qui morbos animorum 
radicitus se vulsuros spondent‘‘, als das absolute Ideal; wer sich zu ihrer 
Höhe ‚‚nicht erheben kann‘, „‚begnüge sich mit dem, was die peripate- 
tische Schule zu bieten vermag“: De cont. m. II, Opp. 346. In Überein- 
stimmung mit diesen ethischen Maximen erscheint auch die ‚‚coelestis 
doctrina Platonis‘‘ (ibid.). 
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„höchsten Glückes“ geht (der wird von keinem der beiden Sprecher 
bestritten), sondern nur um die Frage der Erreichbarkeit und 
Dauerhaftigkeit des Erdenglückes.!) Diese philosophische Re- 
flexion über die Vergänglichkeit alles Irdischen ist es, die Petrarca 
auf den Todesgedanken führt?), auf den Gedanken an die „letzte 
Stunde‘. „Wir vergehen auf immer‘, läßt er Augustin aus Horaz 
zitieren: der Mensch ist ebenso vergänglich wie die anderen Dinge 
der Natur.?) Das Grab ist „unser letztes Haus’, unsere ‚ewige 
Wohnung“; und als ‚ein Mensch von Vernunft“, als ein „Philo- 
soph“ sich zu erweisen, mahnt dieser Augustin: die Philosophie, 
nicht der Blick zum Himmel, soll zur „Verachtung des Irdischen‘ 
erziehen; und nicht auf Bibel und Kirche wird verwiesen, nicht 
auf die göttliche Offenbarung, sondern auf die Stimme des eigenen 
Innern, die „Mahnungen der eigenen Seele“ : das ist „der Geist, der 
dich ruft‘. 

Innerweltlich wie Petrarcas Erkenntnis ist auch seine Sehn- 
sucht. Sie heißt Glück, nicht Seligkeit. Nicht: wie kann ich selig 
werden, sondern: wie werde ich glücklich, stellt er die Frage.5) Er 


1) De cont.. m. II, Opp. 348. 23) ib. III, Opp. 362 ff. 3) ib., 368. 

%) ib., 369. Im II. Dialog (350f.) läßt sich Petrarca von Augustin 
geradezu Anweisungen geben, wie man — nämlich die Philosophen! — 
lesen solle, um den rechten sittlichen Nutzen davon zu haben; der Gedanke 
an eine Verweisung auf die Quellen des Glaubens, statt auf die der Philo- 
sophie, bleibt völlig außerhalb des Kreises der Erwägungen! Diese sind 
vielmehr völlig beherrscht von der (durch Ciceros Tusculanen — vgl. lib. I: 
„De contemnenda morte“ — vermittelten) sokratisch-platonisch-stoischen 
Einstellung, für die das Nachdenken über den Tod und die Vorbereitung 
auf ihn durch ein den Ergebnissen der Reflexion entsprechendes vernunft- 
gemäßes Leben die Grundforderung an den wahren Philosophen ist. ‚Tota 
philosophorum vita commentatio mortis est‘‘, zitiert Petrarca (De cont. m. 
III; Opp. 368) aus den Tusc. (‚Vestram autem quam vitam dicitis, mors 
est”, heißt es im Somn. Scip.) — Rein antikisch sind auch die Betrachtungen 
über den Tod Fam. III 10 (Fracassetti I 159ff.). 

8) Vgl. besonders De cont. m. I, Opp. 333f. Vgl. auch die Praefatio zu 
De remed., die wie von einer Selbstverständlichkeit davon ausgeht, daß 
der einzige geistige Halt in den Wechselfällen des Lebens nur bei der 
Moralphilosophie im Sinne der Alten zu finden sei. Und so ist es ja 
denn auch die „Ratio‘, die er in den ‚Dialogen‘ des Werkes jeweils 
ihre Antworten an ‚‚Gaudium‘‘ und ‚‚Spes‘‘ (imI.), an ‚„‚Dolor‘‘ und ‚‚Metus‘' 
(im II. Buch) erteilen laßt. Vgl. auch W. Rehm a.a. O. S. 435, 440. 
— Indem die stoische Ethik Lebenskunst sein will, die den Menschen von 
der Unruhe der ‚‚Leidenschaft‘‘ (auf dem Wege der ‚Vernunft‘ und 
„Tugend‘‘) befreien und ihm das Glück der Seelenruhe geben will, ist ihre 
Umbiegung ins Hedonistische von vornherein nahegelegt — wodurch sie 
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will nicht ‚ein Spielball sein des unbeständigen Glücks“!); was 
er sich wünscht, sind „ein paar Jährchen stillen bescheidenen 
Lebens, so mir die Götter verleihen,“ — ein horazisches Ideal, mit 
horazischen Worten ausgedrückt?), — und Muße für das ‚Studium 
der edlen Wissenschaften‘.?) Wohl lehnt er das Streben nach 
„irdischem Glück“ ab®), aber was wünscht er sich im Gegensatz 
dazu? „Jene Ruhe und Heiterkeit der Seele, die ich für das größte 
Glück halte‘. Esist das philosophische Glück im Sinne Horazens, 
das dieser ganz innerweltlichen Natur schon wie etwas Über- 
irdisches scheint.5) ‚Nach einem Leben auf stürmischem Meer im 
ruhigen Hafen zu streben‘), ist all sein Wunsch.?) Das Bild vom 
stürmischen Meer und dem ruhigen Hafen, das stereotype mittel- 
alterliche Bild für Welt und Jenseits, ist hier ganz verirdischt: der 
ruhige Hafen, in dem man zu landen wünscht, ist auf die Erde 
verlegt. 

Und so ist auch der Weg, der zum Ziele führen soll, sehr irdisch 
geworden: Vernunft, Gleichmut, humanitas. ‚In die Festung 
seiner Vernunft sich zurückziehen‘ 8), gleichmütig sein?) — nicht 
demütig —, nach der Vernunft sein ganzes Leben einrichten!°), das 
ist der der Weisheit letzter Schluß, denn nur der „verdient den 
Namen Mensch, der seiner Vernunft gemäß lebt‘“.!!) 

Petrarca ist im Grunde immer der Ciceronianer geblieben, der 
Augustin einmal war — ehe er, über den Neuplatonismus, zum 
Christentum gelangte. Petrarcas Standpunkt entspricht also 
einem — und noch nicht einmal dem letzten — vorchristlichen 
Stadium in der Entwicklung Augustins: jenem Stadium, da auch 
ihm die ‚vita beata‘‘ als ein philosophisches Ideal vorschwebte !$), 
und in seinen Schriften ‚noch kein Wort“ von Gottes Gnade) 
zu finden ist. Ganz anthropozentrisch!?) ist ihm auf dieser Stufe 


sich einer Persönlichkeit wie Petrarca besonders empfehlen mußte! Vgl. 
meinen Aufsatz in der Dt. Vjschr. f. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch. Bd. 5, 
S. 4651. 

1) De cont. m. II, Opp. 349, sowie oben S. 79 Anm. 1. 

2) De cont. m. II, Opp. 349. 

3) ib. 350: „studium bonarum artium‘“. 

t) Vgl. Dt. Vjschr. a. a. O. 5) De cont. m. II, Opp. 349. 

€) ib. I, Opp. 338. 1) Ebenso II, Opp. 349. 

8) ib. 348: „in arcem rationis evado‘. 

®) ib. 349: „aequanimiter‘. 10) ib. I, 336f. 11) ib. 337. 

13) Zepf S. 18 u. Anm. 3 das., S. 23. 13) Zepf S. 19. 14) S. 21. 
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seiner Entwicklung die ‚vita beata“ dasjenige Leben, welches der 
ratio entspricht, die als göttlich angesehen wird, die allein alle 
Wahrheitserkenntnis vermittelt, und die auch von aller Todes- 
furcht befreit.!) Die ratio ist’s, die hier den Unwert aller irdischen 
Güter, alles Überflusses, alles Reichtums, erkennen läßt?); von 
ihnen — von allem, was ‚Welt‘ heißt, — kehrt der ‚„Weise‘‘ sich 
ab in stoischer Gelassenheit, um zur inneren ‚Freiheit‘ zu ge- 
langen.) Dafür den Geist zu schulen aber sind die artes liberales 
geeignet.*) Dasist der Standpunkt des „Hortensius“ und der Stand- 
punkt des jungen Augustin.) Aber auf diesem Standpunkt blieb 
Augustin eben nicht stehen — er erfuhr die Ohnmacht des Men- 
schen, dem Gott nicht seine „Hilfe‘‘ zuteil werden läßt,®) — bis er 
auch diese Stufe (die immer noch voraussetzt, daß der erste Schritt 
vom Menschen ausgeht ?)) überwand und jenen Standpunkt der 
Confessionen®) erreichte, wo die ‚vita beata“ nicht mehr orientiert 
ist an dem philosophischen Ziel vernünftiger Wahrheitserkennt- 
nis, sondern Leben in Gott bedeutet.?) Die Erkenntnis der Wahr- 
heit ist hier nurnoch Gnadengeschenk?°®) — in der ratio wird die 
Gefahr der Verführung!!), in der Wissenschaft die Gefahr einer Ver- 
suchung zur Eitelkeit!?2) erkannt. An die Stelle der ratio ist der 
Glaube getreten.!?) Wir selbst vermögen nichts — Gott allein wirkt 
alles.) Wenn der „moderne“ Mensch der ichbetonte Mensch ist, 
dann ist Augustin, ist der Augustin der Confessionen gewiß das 
genaue Gegenteil solcher ‚Modernität‘.!15) Und wenn er in der 
Renaissance ‚Mode‘ wurde, so nur, weil man ihn in gewissem 
Grade psychologisch!®) als verwandt empfand, aber nicht etwa 
wegen irgendeiner charakterologischen oder gar ideologi- 
schen Verwandtschaft. 

Wenn man aber so wenig spürte, welche Welt zwischen dem 


1) Zepf S. 23f. 2) S. 25. 3) S. 25f. 4) S. 27. 

6) Darüber, wie für den Augustin dieser Entwicklungsstufe Ciceronianis- 
mus und Manichäismus sich vereinten, vgl. Holl (a. a. O. S. 5): „Der Mani- 
chäismus gab sich zugleich als eine richtige Philosophie. Er stützte seine 
Weltanschauung... . auf Vernunftgründe.‘'‘ Vgl. auch Reitzenstein a.a. O. 
S. 34 und Anm. 6 das. — Zur Entwicklung des Verhältnisses von autonom- 
rationalem, wissenschaftlich-philosophischem Denken und religiösem Glau- 
ben bei Augustin vgl. Reitzenstein S. 43 (und Anm. 2o das.) bis S. 46; 
s. auch S. 49f., 55f. ©) S. 29, 31; vgl.ıg. °)S.54. 28) Conff. X 20, Anf. 

®) Zepf S. 34, 44. 1°) Zepf S. 33. 1) S.16. 1) S.17. P) S. 58. 

14) S. 20f., 58f., 81, 95. 16) Vgl. oben S. 60 Anm. I. 16) 5. 96. 

6* 
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theozentrischen Standpunkt des Augustin der Confessionen und 
der eigenen anthropozentrischen Weltanschauung lag, — wenn 
man das so wenig spürte, daß man den bekehrten Christen der 
Confessionen unbewußt umdeutete in den ciceronianischen Phi- 
losophent), so ist eben solch epochales Mißverständnis ein Doku- 
ment des fundamentalen Geisteswandels. Augustins Weg war der 
von der antiken Philosophie?) zum Christentum — vom Glauben 
an die virtus zur Hingabe an die gratia.?) Das von Augustin durch 
die Bekehrung überwundene Stadium des Glaubens an die 
virtus ist nun der Standpunkt des stets unbekehrt bleibenden 
Petrarca.?) Die Welt ‚seiner Philosophen und Dichter‘‘ — das ist 
seine „Heimat“. Indem er auf ein Werk wie Augustins ‚De vera 
religione“ stößt, fühlt er sich wie jemand, der eine terra „ignota“ 
berührt — bis er bemerkt, daß ‚‚die darin vertretenen Ansichten 
großenteils philosophischer Natur sind und sich an Plato und 
Sokrates anschließen‘, und bis er auch die Anknüpfung an Cicero 
darin gefunden hat.) 

Petrarca meint hier eine völlige Übereinstimmung zu finden’): 


1) Von seinem Augustin läßt Petrarca sich (De cont. m. I; Opp. 334) 
antworten: ‚„postquam plene volui, ilico et potui... (et) transformatus 
sum in alterum Augustinum“, Augustin erscheint hier als der ‚‚betrach- 
tende‘‘ — Philosoph, der die Ergebnisse seines eigenen vernünftigen Nach- 
denkens, seiner eigenen reflektierenden Erkenntnis (,,alta . .. meditatio... 
ante oculos congessit‘‘) durch eigenes Wollen und eigenes Können in eigene 
Tat umsetzt! Die ‚Bekehrung‘ Augustins, seine „Umwandlung zu einem 
andern Augustinus‘‘, erscheint durchaus als ein Ergebnis von — ratio und 
virtus! Es ist der Reflex des eigenen Sehnens Petrarcas, der hier auf die 
Figur Augustins fällt; und jenes Sehnen geht eben nicht auf die Erlangung 
der Gnade Gottes, sondern auf das eigene — Wollenkönnen: auf Befreiung 
von der Romantikerkrankheit der Entschlußunfähigkeit. 

2) Nicht von ‚‚der Antike“ schlechthin, sondern eben von der antiken 
Philosophie; vgl. Zepf S. 21, Anm. 2. 

3) Vgl. Zepf S. ı8ff. $) Vgl. oben S. 59 Anm. ı und S. 75 Anm.6. 

5) De cont. m. I, Opp. 339. 

°%) Fam. II 9 (Fracassetti I ı21f.) sucht er zu zeigen, daß Augustin 
selbst ja den Dichtern und Philosophen stets treu geblieben sei, insbesondere 
Plato und Cicero, woraus sich ergebe, daß zwischen diesen Philosophen und 
dem Christentum kein Gegensatz bestehe, daß ihre Schriften vielmehr ge- 
eignet seien, zum Christentum hinzuleiten. Siehe auch Fam. XXI ro (Fra- 
cassetti III 85f.). Zu Petrarcas ‘Platonismus’ vgl. übrigens das treffende 
Urteil W. Rehms, a.a.O. S. 439: „Platonisches Gut... ist, soweit er es 
überhaupt kannte und verstand, bei ihm nicht sehr durchgeistigt, — es 
wird sehr diesseitig gefaßt‘‘. 
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augustinisches, ciceronianisches, ja horazisches Denken — das 
alles liegt für ihn in ein und derselben weltanschaulichen Ebene. 
Aber eben dies, daß für ihn in einer Ebene liegt, was doch durch 
Welten voneinander geschieden ist, — eben dies bekundet die 
epochale geistige Umstellung. Indem die christliche Frömmigkeit, 
mit der Petrarca ganz gewiß weder äußerlich noch innerlich ‚bre- 
chen‘ wollte, von platonisch-stoischer oder peripatetisch-epi- 
kuräischer Lebensphilosophie durchsetzt wird, wird sie zersetzt 
von der Infektion durch diesen Fremdkörper: sie wird — ‚humani- 
siert‘, d.h.ins Menschliche, Irdische herabgezogen, sie wird zu 
einer Bildungsreligion eudämonistischen Gepräges.!) Das ist die 
weltanschauliche ‚Wiederbelebung des klassischen Altertums‘. 
Der christliche Hintergrund bleibt bestehen, aber — er wird eben 
mehr und mehr zum ‚Hintergrund‘, der ziemlich ‚neutral‘ wirkt. 
Man läßt ihn — sogar mit einer gewissen Absichtlichkeit! — stehen; 
aber eben diese Absichtlichkeit ist verdächtig. Die eigentliche 
Szene spielt sich auf einer Bühne ab, für deren Wirkung jener 
traditionelle Hintergrund durchaus irrelevant und indifferent ge- 
worden ist.?2) Man hat den Sinn und das Verstehen verloren für das, 


1) In diesem Sinne ist es richtig, wenn E. Carlini-Minguzzi (l. c., p. 141) 
dem Moralphilosophen Petrarca seinen Platz ‚zwischen Cicero und Seneca‘‘ 
anweist. Nur muß man sich dabei Petrarcas eigenen Bekenntnisses zum 
Eklektizismus erinnern: „nunc peripateticus, nunc stoicus sum, interdum 
accademicus; saepe autem nihil horum‘‘ (Fam. VI 12). Dieser Eklektizis- 
mus ist bei ihm weitgehend Stimmungssache: der Romantiker ist immer 
Eklektiker. — Dagegen ist Heinrich Schmelzers (Petrarcas Verhältn. zur 
vorausgehd. christl. Philos., Bonn ıgıı, S.67) Polemik gegen die Auf- 
fassung der Carlini-Minguzzi ein sehr unglücklicher Versuch apologetischer 
‚Rettung‘. Es handelt sich bei Petrarca nicht um einen nur „hierund da“ 
hervortretenden „‚Gegensatz zur christlichen Philosophie‘‘, der ‚nicht hoch 
anzuschlagen‘' wäre, sondern um das Grundgefühl eines Menschen — 
das freilich in seelischen Tiefen verankert ist, zu denen eine an der Ober- 
fläche der theoretischen Ansichten und vertretenen Doktrinen herum- 
plätschernde, ebenso harmlose wie unergiebige Darstellung wie diejenige 
Schmelzers niemals vorzudringen vermag. Wer die dritte Dimension über- 
haupt nicht sieht, der mag sich allerdings mit jenen rein quantitativen, aus 
der Aufteilung einer Fläche sich ergebenden ‚‚Feststellungen‘‘ von „Kon- 
kordanzen’' begnügen, mit denen im Grunde — gar nichts gesagt ist! 

®) Das verkennt Ernst Walser vollständig. Seinem Aufsatz im Archiv 
fir Kulturgeschichte XI hat Eppelsheimer im darauffolgenden Bande 
(XII, 1916, S. 364f.) entgegengehalten, er sehe Petrarcas Frömmigkeit zu 
mittelalterlich, weil er sich in der Hauptsache auf „De ignor.“ beziehe, 
das, 1368—70 verfaßt, ‚in die bigotte Spätzeit Petrarcas‘' falle. Daß indes 
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was „Gnade“ bedeutet; ‚Vernunft‘ heißt die Göttin, welche die 
Stunde regiert. Die ratio hat „das entscheidende Wort..., gött- 
liche Kräfte werden nur als Hilfstruppen, wenn der Kampf des 
Lebens für die Ratio zu hart wird, herangezogen‘“.!) 

Freilich — ein eigentlicher ‚Bruch‘ mit dem Mittelalter liegt 
darin nicht: hatte ja doch das Mittelalter selbst keineswegs in einer 
augustinischen, sondern in einer —'semipelagianischen’ Gedanken- 
welt gelebt! Es hatte stets die “cooperatio’ des Menschen mit Gott 
gelehrt. Und so bedurfte es denn keines Bruches, sondern nur 
einer — Schwergewichtsverschiebung, um die Wagschale völlig 
zugunsten des Menschen und des menschlichen Tuns zu senken.) 
Bei Petrarca zuerst scheint dieser Pegelstand ‚humanistischer 
Denkweise erreicht. 

Die Forderungen der „Vernunft‘“ und die Fähigkeiten der 
eigenen „Iugend‘, das Leben zu meistern, scheinen gesiegt zu 
haben. Indes der große Prüfer ist der Tod. Und im Angesicht des 
Gedankens an den Tod versagen Philosophie und Moralistik. Die 
hatten sich ja anheischig gemacht, die Todesfurcht zu überwinden; 
und die „klaren Gründe‘ der Stoa dünken Petrarca auch durchaus 
logisch „zwingend“. Aber zugleich wird er in niederschmetterndem 
Maße der eigenen Schwäche inne: der bloße Versuch, die stoischen 
Forderungen wirklich zu erfüllen, hieße ‚zu sehr der eigenen Kraft 


auch diese ‚‚Bigotterie‘‘ aus Opposition — alles andere als ‚‚mittelalter- 
lich“ ist, habe ich in der Dt. Vjschr. f. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch. Bd. 5. 
S.459/61,481f., darzutun versucht: auch „De ignor.‘ bekundet keine mittel- 
alterliche „Seele‘, mag auch die Geschichte des ‚Geistes‘ (über dies 
Unterscheidung vgl.a.a.O. S. 456, 480) hier die äußerliche Vertretung 
mittelalterlicher „Ideen‘' konstatieren! Die neue Lebensphilosophie (oder 
„Moralphilosophie‘‘) kann überkommene Lehren (,‚,Dogmen‘') sehr wohl be- 
stehen lassen, ja — äußerlich — ausdrücklich anerkennen, und sie doch mit 
einem ganz neuen Lebensgefühl erfüllen und durchdringen. Walser hat 
neben dem ‚Glauben‘ immer nur das ‚Wissen‘‘ im Auge, und er sucht nur 
nach offenkundigen ‚Widersprüchen‘'; wo aber die antike Ethik, obne 
einem Buchstaben ‚‚des Dogmas‘ zu widersprechen, doch dem inneren 
Wesen des christlichen Glaubens widerspricht, — das spürte Petrarca s0 
wenig, wie Walser dem nachspürt. Dennoch ist eben dies das eigentlich 
Entscheidende. — Vgl. auch unten S. 94 Anm. 1. 

1) Dilthey S. 22. 

2) Über den zunehmenden Anthropozentrismus, Moralismus und In- 
dividualismus der mittelalterlichen Religiosität vgl. neuestens auch Her- 
wegen, Kirche und Seele (s. meine Besprechung in der Dt. Litt.-Ztg. 1927. 
Heft 6). 
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vertrauen‘‘.!) Und nun steht vor dieser geängstigten Seele, in der 
Gestalt des Mahners Augustin, der jetzt die Rolle getauscht hat, 
um die religiösen Außenstände einzukassieren, die gerade umge- 
kehrte Forderung, die, daß er den Tod fürchte: fürchte wie 
nichts anderes. ‚Wenn du bei deinen Gedanken über den Tod er- 
starrst, erschauderst, erbleichst, wenn du glaubst, alle diese bitteren 
Todesängste selbst zu erleiden . . . und wenn du dann unter tausend 
Höllenqualen denkst an das Heulen und Zähneknirschen, an des 
Orkus schwefelglühende Ströme, an der Furien finstere Racheschar 
und an der ganzen dunklen Hölle unermeßliches Entsetzen; und 
wenn du... daran denkst, daß eine unglückselige Ewigkeit ohne 
Ende dir bevorsteht, daß du kein Aufhören der Qualen erhoffen 
darfst... — wenn dir all dies vor die Augen getreten ist, nicht als 
Einbildung, sondern als volle Wirklichkeit...., dann sei überzeugt, 
daß deine Betrachtung nicht erfolglos war‘‘.?) So soll die Vergegen- 
wärtigung all des Furchterregenden, das der Todesgedanke in sich 
trägt, nur eine Durchgangsstufe zur Findung des übernatürlichen 
Heils sein. Aber Petrarca — schon ganz Renaissancemensch (denn 
das ist er, auch wenn er noch genug „mittelalterliche‘‘ Ideen 
und Ansichten mitführt3)) — hat zu der göttlichen Hilfe „doch 
das alte Zutrauen verloren“ *), in dem das Mittelalter noch lebte 
und webte. Und so kann er seinem Augustin nur erwidern, daß er 
sich bereits täglich in diese Gedanken versenkt und bei Nacht 
„wie ein Sterbender liegt“; „und ich glaube im Todeskampfe zu 
liegen und den Abgrund der Hölle und all das Entsetzliche, das du 
schildertest, vor mir zu sehen“. Doch nichts als „Angst und 
Zittern“ vor der Strafe, nichts als Entsetzen vor dieser mittel- 
alterlichen Hölle, die zugleich ein heidnischer Orkus ist, ist sein 
Teil.5) Er ist nicht „fähig“ zu wirklicher Buße, und so bleibt Gottes 


1) Epp. metr. I 15, v. 80—91. Die (stoische) Forderung, ruhig und kalt- 
blütig an den Tod zu denken, wird hier als ‚‚rasende‘‘ Selbsttäuschung und 
Selbstüberschätzung gekennzeichnet: — nicht etwa weil in ihr ein Wider- 
spruch mit der christlichen Art, des Todes zu gedenken, gefunden würde, 
sondern lediglich, weil Petrarcas ‚schwankend Herz‘', weil ‚Leidenschaft‘ 
und „Schwäche‘ das ‚Ringen‘ einen Ausgang nehmen lassen, den der 
Dichter nur „mit bitteren Tränen beweinen‘' kann. 

2) De cont. m. I, Opp. 337. 

3) Dies, speziell für den Umkreis seiner Religiosität, deutlich zu machen, 
ist die Absicht meiner Ausführungen in der Dt. Vjschr. a. a. O. 

$) Dilthey S. 22. s) De cont. m. I, Opp. 337f. — W. Rehm (a. a. O. 
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Gnade ihm dauernd unerreichbar. ‚Friedlich‘“ und ‚schön‘ zu 
sterben, war die Sehnsucht dieses Künstlerherzens, wie sie in einem 
Sonett Ausdruck fand.!) Aber diese Byronnatur war verurteilt 
ewig ruhelos zu bleiben. ?) 


Während Augustin einem von echtem Streben nach immer 
reicherer Erkenntnis, immer tieferer Wahrheit — also von dem 
heißen Verlangen nach einem außer ihm liegenden objektiven 
Gut — geleiteten Weg hingabebereit folgt, bis er in ernsten Ringen 
ein festes Ziel — ein objektives Ergebnis — erreicht hat, zeigt 
Petrarcas geistige Lebenslinie keinerlei klare Aufstiegsrichtung: 
ihre Kurven stellen nur subjektive Schwankungen dar. Alle seine 
Selbstquälereien bedeuten doch nur ein Vibrieren von Stimmungen, 
ein ständiges und notwendig unfruchtbares Kreisen um das eigene 
Ich — ein gleichsam spiralenartiges Sichdrehen um die eigene 
Achse. Ein Mensch ohne eigentliche geistige ‘Entwicklung’, stellt 
er den äußersten denkbaren Gegensatz zu Augustin dar. Bei aller 
Unruhe keinerlei Fortschritt, bei aller Bewegtheit eine völlig 
stationär bleibende psychische und weltanschauliche Situation. 
Die Geistigkeit dieses Renaissancemenschen gleicht in keiner Weise 
der des Christen Augustin, um so stärker der des Philosophen der 
Spätantike Seneca; und weit näher als den Confessionen Augustins 
steht das Secretum der Seneca’schen Schrift „De tranquillitate 
animi“.3) Dieselbe innere Zwiespältigkeit, dasselbe seelische 
„Oszillieren‘', dieselbe Neigung zur Melancholie (die dem Abbild der 
eigenen Psyche die Figur des Augustin als Variation des ,, Serenus“ 


S. 444f.) interpretiert diese Stelle — in dem falschen Bestreben, alles zu 
harmonisieren — denn doch gar zu rationalistisch | 


1) Canzoniere, CCCLXV (Scherillo p. 451f£.). 


2) „ego enim inquietudinis meae mihi sum conscius‘‘ (Fam. V 13). Die 
Philosophie vermag keine Rettung zu bringen: , fateor ..., passionum 
insultibus, quidquid de his aut sedandis aut tollendis philosophi dispu- 
tent..., valde sum obnoxius“ (Fam. II 5). Und so bleibt unüberwunden 
das Leiden unter den ‚innumerabilia mundi mala‘‘, „quae ego miser sentio, 
quibus et obsideor ac circumspiciens contremisco‘' (Fam. X 3 a.E.). „Ecce 
iam fere omnia tentavimus, et nusquam requies“ (Fam., Praef. a.E.). 


3) Vgl. E. Carlini-Minguzzi, 1l. c., p. 162 und ebd. 157—160. Vgl. übrigens 
schon Voigt I’ S. 140f.; s. auch P. de Nolhac, Pétrarque et l’humanisme 
(1892), p. 317: „Il est possible... qu’il ait trouvé dans le traité de 
Sénèque plus d’un aliment à son mal secret, alors aa y cherchait au 
contraire un remede‘‘. 
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gegenüberstellt), dasselbe Sichkrankfühlen!), dasselbe Verlangen 
nach Geheiltwerden, dasselbe unruhegetriebene Flüchten vor sich 
selbst auf Reisen und in die Einsamkeit, — und dasselbe unerreichte 
Ziel der „tranquillitas‘‘. Statt der ersehnten ‚Ruhe‘ hier wie dort 
gleiche Trostlosigkeit.?2) Die rein natürlichen und mensch- 
lichen Reflexionen führen nicht hinaus über einen — alles andere 
als christlichen — Pessimismus; die Religion gewährt keinen Trost 
mehr, keine Hilfe, weil sie aufgehört hat, eine lebendige und leben- 
gestaltende Kraft zu sein.?) Der äußerste Gegenpol zu Augustin 
ist erreicht. Das Schiff des Lebens hat sein Steuer verloren, und 
so bleibt das ewige Ausschauen nach festem Land kraftloses 
Wünschen: immer von neuem reißen die Fluten das schwache 
Fahrzeug wieder zurück in ihre Strudel. 

Wie die Seele Petrarcas®), so gleicht die Epoche der Renaissance 
überhaupt einer ewigen Brandung), wie der extreme Individualis- 
mus sie notwendig zeitigen muß, — einer Brandung, aus der sich 
als einziges Eiland eine Welt schöner Formen heraushebt. Hier 
konnte die Kunst dieses Zeitalters sich entfalten, — und hierher 
flüchtete sich nun auch die Religion. Was aber der Kunst letzte 
Größe verleiht, bedeutet für die Religion den Tod: eine Religion 
der reinen Form ist eine ausgehöhlte, entleerte, zum inneren Ab- 
sterben verurteilte Religion. Schon Petrarca aber — so wie er als 
Dichter sich in einen reinen Kult der schönen Form rettete, so 
suchte er seine religiöse Zuflucht (und Religion war ihm wie 


1) „In statu ut non pessimo, ita maxime quaerulo et moroso positus sum, 
nec aegroto nec valeo“; „hanc fluctuationem meam“; „non tempestate 
vexor, sed nausea‘‘ (cap. I). Es ist das verloren gegangene innere Gleich- 
gewicht, die verloren gegangene seelische Harmonie (,,tranquillitas‘“‘). 

2?) Der Versuch der Carlini-Minguzzi (l. c., p. 162), hier doch noch einen 
Kontrast zwischen Petrarca und Seneca zu konstruieren — „ciò che è 
sconforto in Seneca, nel Secretum è veramente fierissima lotta‘ — ist nicht 
gerade überzeugend. 

3) Vgl. oben S. 85 Anm. 2. 

t) Seelisches Gleichgewicht ist gerade nicht Petrarcas Natur — und 
eben darum das Ideal, das die Sehnsucht nach Glück dieser sehr unglück- 
lichen, durch und durch zwiespältigen, innerlich zerrissenen Seele eingab. . 

t) Wie bei Petrarca, so ist bei dem Menschen der Renaissance überhaupt 
das Ideal der Harmonie gerade aus dem Leiden an der Disharmonie geboren: 
nach kühler Beherrtschtheit sehnt sich gerade der von allen Leidenschaften 
Durchwühlte. (Vgl. z. B. über Machiavelli meine Ausführungen in der Dt. 
Vjschr. a. a. O. S. 476f.) ' 
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dieser Kultur überhaupt nicht wesentlichstes und tiefstes Leben, 
sondern Asyl) in einer Kirchlichkeit fester formaler Gegeben- 
heiten. Das ist typisch romanisches Empfinden, wie es in der 
Renaissance am reinsten in die Erscheinung tritt. Dieser Sinn für 
Form mußte auch im Religiösen bestimmend mitsprechen, wo die 
ganze Geistesart so stark auf das Ästhetische gerichtet war wie bei 
Petrarca und bei allen Prominenten dieser Epoche. Die Kluft 
zwischen Augustin und Petrarca ist daher so groß wie die zwischen 
ihren Zeitaltern!): dort eine ausgesprochen religiöse Welt mit 
religiösen Lebensidealen, hier eine ästhetisch-wissenschaftliche Welt 
mit künstlerischen und ‚allgemein-menschlichen‘‘ oder ,huma- 
nistischen‘ Bildungsidealen, in denen allerdings auch das Religiöse 
noch eine Stelle hat, aber keine ausschlaggebende mehr, und jeden- 
falls eine nur traditionelle. So steht Petrarca an der Spitze der 
Renaissance als eines weltlichen Zeitalters, wie Augustin an der 
Spitze der religiösen Kultur des Mittelalters. 

Petrarca und die Renaissance bedeuten keine Wiederan- 
knüpfung an Augustin: hier bleibt es immer bei einem rein 
menschlichen und oft allzu menschlichen Ringen, das in religiöser 
Hinsicht mit hoffnungsloser Unfruchtbarkeit geschlagen ist. Nur 
eine aristokratische Bildungskultur konnte hier erwachsen, für die 
Petrarcas Flucht vor dem profanum vulgus?) und aus der ‚‚schlech- 


1) Was Augustin etwa einem Niccolò Niccoli sein konnte (daß er auch 
dessen „Liebling“ war, bemerkt Voigt II?’ S. 58), ist unschwer auszudenken. 
Die humanistische Schätzung ist natürlich immer nur Schätzung der eigen- 
artigen, interessanten Individualität (s. Harnack, Dogmengesch. III®, S. 101, 
vgl. auch S. 513) und Schätzung der stilistisch-rhetorischen Qualitäten. Wo 
jemand, wie Maffeo Vegio (vgl. Voigt II? S. 41) von Augustin und seinen 
Confessionen religiöse Anstöße erhielt, da— verließ er die Bahnen des 
Humanismus! 

2) Vgl. bes. Sen. II ı, init., im übrigen oben S.61 Anm.2. — Es ist 
die Flucht des Ästheten vor dem Philistertum. Im Gegensatz zu dem 
‚Volk‘, das in seinem Stumpfsinn nur immer in den ‚ausgetretenen Ge 
leisen‘‘ weitergeht, fühlt er sich als der ‚‚Freie‘‘, der ‚die Fesseln abgestreift“ 
hat, um „kühn auf nie betretener Bahn sich auf den Sitz der Götter empor- 
zuschwingen‘‘ (Epp. metr. III 23, v. 47—67). Von dem ‚‚Pöbel‘‘, dem der 
„gemeine Sinn‘ angeboren ist, sind „‚die großen Männer‘ schon „‚von Natur" 
geschieden (Epp. metr. II 5, v. 244ff.). Der Renaissance-Sinn für ‚‚Größe“ 
(vgl. Oskar Schütz, Der große Mensch der Renaissance) kündigt sich schon 
bei Petrarca an: an die Stelle des ethischen Urteils ist der ästhetische 
Maßstab getreten, der das aus dem Gewöhnlichen, Durchschnittlichen, 
Mittelmäßigen, Alltäglichen Herausfallende als solches wertet und hoch- 
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ten Gegenwart“ 1), wie das Romantiker-Ressentiment sie nennt?), 
in eine große Vergangenheit wie die der Antike3), in ländliche 


stellt. Mit diesem Ästhetizismus hängt auch der Zug der Humanisten, und 
wiederum schon Petrarcas, nach den Höfen der ,Tyrannen“ zusammen 
(s. Koerting S. 296f.). 

!) Vgl. Ep.ad post. (Fracassetti p. 3f.), Fam. VI 4, XXIV 8, Sen. 
XV 7, Epp. metr. III 33; De remed. I 44; auch den Schluß der ‚Africa‘. 

2) Petrarca hat selbst durchaus das Bewußtsein seines Anachronismus: 
„ut saepe graviter tulerint, quod nec sexui satis convenirem nec saeculo“ 
(De cont. m. III, Opp. 361). — ‚An der Gegenwart krank sein, und in den 
Erinnerungen an die Vergangenheit das Heil aller Zukunft sehen — dies ist 
der typische Seelenzustand der romantischen Geisteshaltung‘‘ (Fedor Stepun 
im „Logos‘‘ XVI, 1927, S. 51). Vgl. Grillparzers Selbstbekenntnis (in den 
„Gesprächen und Charakteristiken zur Entstehungsgeschichte der ‘Ahn- 
frau’): „Die Wirklichkeit und die wirklichen Menschen waren mir zum 
großen Teil unerträglich; ich mußte mich in eine andere Welt flüchten und 
mir eine neue Umgebung schaffen, die mich entschädigen sollte für die 
wirkliche, in der ich es nicht aushielt.“ Grillparzers unentschlossene, 
schwankende, weiblich-weiche, wirklichkeitsscheue, nicht im Handeln, 
sondern im Gedanken, in der Betrachtung wurzelnde Art hat mit der 
Petrarcas überhaupt vieles gemein. Auch Grillparzer fühlt sich als Zu- 
schauer dessen, was in seiner eigenen Seele vorgeht: „Ich selber bin mir 
Gegenstand geworden, / Ein anderer denkt in mir, ein andrer handelt. / 
Oft sinn ich meinen eigenen Worten nach, / Wie eines Dritten, was 
damit gemeint. / Und kommt’s zur Tat, denk ich wohl bei mir selber: / 
Mich soll's doch wundern, was er tun wird und was nicht.“ 

3) Vgl. vorletzte Anm.: Die Antike ist stets die Wunsch-Antithese zu der 
Wirklichkeit „der bösen Gegenwart‘‘, welche als bloße Zwischenzeit zwischen 
jenem Goldenen Zeitalter und einer erhofften wieder glücklicheren Zukunft 
erscheint (Epp. metr. III 33). Daß der Ekel an der Gegenwart es war, der 
Petrarca zur Beschäftigung mit dem Altertum führte, und daß er in dieser 
Vergessen der Gegenwart suchte und fand, bekennt er an verschiedenen 
Stellen: Ep. ad post. (Fracassetti p. 4), Fam. XXIV 8 (an Livius), VI 4 
(Fracassetti I, 337f.). Die Versenkung in die Dichtung der Alten läßt auch 
„das eigene Leid verstummen‘: Epp. metr. III 3, v.49f. Die Stimmung 
des bloßen Trost- und Vergessenheitssuchens hat etwas ausgesprochen 
Quietistisches; der Wunsch (s. Epp. metr. II 16, v. ı80ff.), inmitten der 
Gräber der großen Männer des Altertums in sanfter Ruh’ zu schlummern, 
liegt ganz in dieser Linie. Doch bleiben die „‚große‘‘ Zeit und ihre ‚‚großen‘‘ 
Männer immer auch das nachahmenswerte Vorbild und Muster (s. bes. De 
viris illustr.): die antike (römische) virtus erscheint als das Urbild mensch- 
licher ‚„„Größe‘‘. In der Apologia contra cuiusdam anonymi Galli calumnias 
stellt Petrarca der Schwächlichkeit des französischen Volkscharakters die 
heldische Kraft des (alten) Römertums gegenüber, die selbst in dem Ver- 
brechertum eines Catilina noch Größe zeige (Opp. 1084); entsprechend wird 
die „nach allgemeinem Urteil“ bewundernswerte Tat des älteren Brutus 
(in ausdrücklichem Gegensatz gegen das vom christlichen Standpunkt aus 
absprechende Urteil des Orosius) verteidigt; und im Hinblick auf Romulus 
werden dem Staatsgründer moralische Fehler, die nur das Korrelat staats- 
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Einsamkeit!) und in die Stille der Studierstube?), in eine lebens- 


männischer Vorzüge sind, in einer Weise zugute gehalten, die bereits auf 
Machiavell vorausweist. 

1) Der Hang zur Einsamkeit ist in erster Linie Sehnsucht nach Ruhe für 
die — Nerven; denn um diese handelt es sich, wenn die Einsamkeit Petrarca 
dazu helfen soll, „womöglich sich und seine Schmerzen zu vergessen“ (Fam. 
VIII 7). Gegenüber dem „stürmischen Meer‘ der großen Stadt ist der länd- 
liche kleine Ort wie ein „ruhiger Hafen“ (De remed. I 15). Fern von ‚dem 
Lärm der rohen Menge“ und ihrem „wilden Treiben‘ (Epp. metr. III ı) 
ist dort für den, der „praeter morem hominum‘‘ (Fam. III 5) sich sein 
Dasein zu gestalten weiß, ein „Leben in Freiheit‘‘ (ib. III 3) möglich. — 
Übrigens ist das bei Petrarca alles Stimmungssache: Am Ende der Schrift 
„De vita solitaria‘' zwar entwickelt er die Theorie, daß, wer sich einmal für 
das Leben in der Einsamkeit entschließe, das auch mit aller Entschiedenheit 
tun und von vornherein jeden Gedanken an Rückkehr in die Stadt ver- 
bannen müsse; aber in höchst illustrativem Gegensatz zu dieser idealen 
Forderung steht die sehr befriedigte Schilderung seines eigenen Lebens in 
Mailand (Epp. metr. III ı8), wo er, an der Peripherie des Weichbildes 
wohnend, die Vorzüge der ländlichen und der städtischen Lebensweise — 
„des Landes Stille“ und ‚‚der Stadt Behagen‘‘ — vereinigt findet! Nach 
„schönem Wechsel“ verlangt diese unstäte, stets von ihren Stimmungen 
abhängige Natur jederzeit. ‚‚Prope alius rure mihi videor, alius in urbibus... 
Inque hoc maxime sentio, quam adhuc remotus inde sim, quo pervenisse 
iam debui, uniformitatem dico votorumque constantiam‘’ heißt es in einem 
„Mediolani extra muros“ datierten Briefe (Fam. XXI 13; Fracassetti III, 
104). Petrarca muß sich immer wieder erholen von der ‘Welt’, aber er 
kann nicht leben ohne diese Welt. — Auch die Flucht vor dem lärmigen 
Treiben in der Stadt ist Flucht vor dem ‚‚Pöbel‘‘ (vgl. oben S. go A. 2), von 
dem der Dichter, der ‘Philosoph’ und — der Lebenskünstler sich abzu- 
sondern sucht. Die Städte überläßt ‚‚der Dichter‘ neidlos dem ‚‚Pöbel- 
haufen“ (Epp. metr. II 11, v. 269ff.): „das Lied haßt die Städte‘ (ib. Il 3, 
v. 50; vgl. den De cont. m. II, Opp. 350, zitierten Horazvers). Die Zurück- 
ziehung von der ‘Welt’ soll aber zugleich die Autarkie des „Philosophen“ 
(im Sinne des stoischen Ideals) zur Darstellung bringen (s. De vita solit. 
II 2, 9) — das Leben des ‘Weisen’, der, Amt und bürgerliche Beschäftigung 
den Banausen überlassend, sich nur der Vervollkommnung seiner geistigen 
Persönlichkeit widmet. ‚‚Vix extra solitudinem posse nos bene vivere‘', be- 
merkt Petrarca (Fam. IX 14), und: „natura dux nostra nos solitarios fecit”. 
So erscheint die vita solitaria als die Erfüllung der stoischen Forderung des 
duoloyovußvws tý pvceı Ev — in jenem Sinne, in dem das der wahrhaften 
(nämlich vernünftigen) Natur des Menschen Gemäße eben das Vernunft- 
gemäße ist — ein ideales Leben für Idealmenschen (,,‚perfectae virtutis 
consumatique animi“: Fam. XVI 14, Fracassetti II, 409). Diese „Philo- 
sophie‘‘ aber ist schon von Haus aus — Lebenskunst, orientiert an dem 
Ideal der ‚vita beata‘‘ in voller individueller ‚Freiheit‘‘ und mit dem 
einzigen Ziel der Vollendung der eigenen Individualität; und die horazische 
Interpretation gibt diesem Ideal vollends die hedonistische Färbung (vgl. 
meinen Aufsatz in der Dt. Vjschr. f. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch. Bd. 5. 
S. 465ff.). Auch die Forderung der Mäßigung hat dabei eudämonistischen, 
keineswegs etwa asketischen Charakter: durch Unmäßigkeit leidet nur „das 
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ferne Formkunst, die Trost und Vergessenheit gewähren sollt), 


eigene Wohlbefinden‘ (s. Epp. metr. III 32, v. 29—38). Als Petrarca in 
einem Brief an seinen Bruder Gherardo, den Karthäusermönch, Gedanken 
entwickelt, wie sie die Schrift ‚De otio religiosorum‘' näher ausführt, be- 
merkt er am Schlusse: „haec... non meo, sed peregrino stilo ac prope 
monastico dictavi, te potius quam me ipsum cogitando“ (Fam. X 3), — 
während sich die Schrift „De vita solitaria“, in vollendetem Gegensatz 
dazu — laut der Vorrede — nur auf Selbsterlebtes und Selbsterfahrenes 
stützt. Aber nicht nur in dieser dem Landleben, sondern auch in jener dem 
Klosterleben gewidmeten Schrift steht der Gedanke im Mittelpunkt, daß 
glücklich zu preisen sei, wer im Gegensatz zu dem in beständiger Arbeit 
vergehenden Leben der Weltmenschen ein Leben der ,„Ruhe'‘ führen dürfe, 
im Frieden der Abgeschiedenheit (Fam. V 18) ein ‚‚dulce (!) otium“ (Fam. 
X 3) genießend. Die „vita solitaria‘' vollends, wie Petrarca sie im Anschluß 
an antike Philosophen und Dichter als ein völlig innerweltliches, rein mensch- 
liches (‚‚humanistisches‘‘) Ideal entwickelt und philosophisch begründet, 
hat nur die irdische Glückseligkeit zum Ziel: ihr Motiv ist eine weltflüchtige 
Stimmung rein romantischer Art, die mit einem sentimentalen Ver- 
langen nach ästhetisch verfeinertem Lebensgenuß Hand in Hand geht. 

3) Einsamkeits- und Studienideal hängen eng miteinander zusammen 
(vgl. die Einleitung zum ı. Kapitel des I. Buches der Res memor.; auch 
Fam. XVII 5, Var. 42, etc.): die ‚vita solitaria‘‘, als ein echtes Ideal für 
eine kleine Elite geistiger Aristokraten, ist ausdrücklich nur für die litera- 
risch Gebjldeten gedacht: für jeden Andern müsse solche Einsamkeit den 
Tod bedeuten, aber ‚quid dulcius otio litterato!‘‘ (De vita sol. I 4, 1). Die 
Theorie lautet dabei: studium ist virtus (Näheres über diese Theorie in 
meinem Buch ‚Salutati und das humanistische Lebensideal‘', S. 92ff.), die 
Psychologie: Studieren ist Genuß, ist höchste Wollust (Fam. IX 15, XVII 8; 
vgl.auch Fam, XX 14, Sen. XV 4, XVII 2): der Humanist Petrarca ist, 
in einem hohen Sinne des Wortes, durchaus ‚‚Dilettant’‘. Der höchste Ge- 
nuß aber, den die Muße der vita solitaria gewährt, ist, daß sie gestattet, sich 
im Verkehr mit den großen Männern des Altertums in eine bessere Welt 
zu versetzen und darüber das Elend der Gegenwart zu vergessen (vgl. auch 
oben S.gı Anm. 1). 

1) Mit Hilfe „der Muse‘‘ sucht Petrarca zu ‚fliehen aus diesem wilden 
Meer der Leidenschaften“ (Epp. metr. III 23, v. 4ıff.), um „des sorgen- 
schweren Lebens düsteres Leid durch Sangeskunst zu verscheuchen‘' (ib. II 
11,v.304f.); das ‚„Labsal‘‘ der Dichtkunst schenkt ‚Ruhe im unruhvollen 
Dasein“, ihr ‚‚Friede‘‘ ist der „‚gastliche Hafen“, ‚‚der nach des Lebens 
Stürmen den arg Umhergeworfenen still verbirgt‘ (ib. II 2, v. 4ff., oder — 
in einem andern Bild und in anderer Stimmung — der ‚„Göttersitz des 
Musenbergs‘‘, von dem man ‚‚der wildbewegten Menge unholdes Lärmen 
hoheitsvoll verachten‘ kann (ib. III 31, v. ı0f.). Hier nimmt die Flucht 
vor dem vulgus wieder die Gestalt der geistigen Exklusivität an. Pe- 
trarcas Formkunst will nicht ‚populär‘ sein wie die Kunst Dantes, die bei 
„Walkern, Schenkwirten und Wollwebern‘‘ Beliebtheit erwerben konnte! 
(Fam. XXI 15, Fracassetti III, 114): „Für dich und für die Musen sing ich 
mein Lied; der Pöbel bleibe draußen!‘ (Epp. metr. III 25, v. 33f.). — Über 
das Renaissancemäßige dieses Formkultus einer Bildungsaristokratie, über 


94 Alfred v. Martin 


endlich in eine objektive Kirchlichkeit, in welcher der zuinnerst 
Irreligiöse!) ein Asyl sucht?), gewissermaßen symbolisch bleibt. 


seine Wahlverwandtschaft mit antiker und seinen Gegensatz zu genuin 
christlicher Art vgl. Ed. Norden, Die antike Kunstprosa II, S. 456ff. 

1) Zwar von seinem Beten (Fam. XXII 10, Var. ı5, Sen. II 8) und 
Fasten (s. z. B. Sen. XII ı) redet Petrarca gern. Auch wallfahrtet er im 
Jubiläumsjahr 1350 zu den römischen Apostelgräbern (s. Fam. VI 2; zur 
seelischen Stimmung bei solcher Wallfahrt vgl. indes Epp. metr. III 34'). 
Der Jungfrau Maria wollte er, wie er im 2. Kap. des II. Buches von „De 
vita sol.‘ erwähnt, schon in Vaucluse eine Kapelle errichten; und in seinem 
Testament (übersetzt von Fracassetti in der Anm. zu Fam. VIII 8) spricht 
er von seinem ‚‚sehnlichen Wunsche‘‘, bei seiner Villa in Arquà der heiligen 
Jungfrau eine kleine Kapelle zu errichten. Nach alledem galt Petrarca beı 
seinen Zeitgenossen (s. Hortis, Scritti inediti di F. P., p. 283 N. 2; 302 ff.) 
als ‚ein treuer Anhänger der Religion‘ — ‚‚ein selten Ding bei einem Philo- 
sophen‘', wie Benintendi meinte; und man ist versucht anzunehmen, daß 
dabei eben dies ‚‚selten Ding‘, dies Anderssein als die Andern, bei Petrarca 
eine wichtige Rolle spielte! (Vgl.m. Aufsatz Dt. Vjschr. a. a. O. S. 459f.) — 
Daß damals bereits, insbesondere in averroistischen Kreisen, Unglaube 
als zur „Bildung‘‘ gehörig betrachtet und ‚‚christlich‘‘ gern mit unphilo- 
sophisch, ungebildet, ignorantistisch gleichgesetzt, ja sogar Christus selbst 
so genannt wurde, sagt Petrarca in De ignor. IV, ed. Capelli (Bibl. litter. de 
la Renaiss. VI, 1906), p. 59f., 79—81; vgl. auch oben S. 59 Anm. 4. Von 
Gottesleugnern spricht Petrarca gelegentlich Fam. XXIII ı a. E.; vgl. auch 
Fam. VIII 7, Fracassetti I, 441: ‚„...qui nostri curam non Deo tribuunt, 
sed naturae‘‘). Doch ist sowohl bei der Leichenrede des Augustinermönchs 
Bonaventura da Peraga, der ‚von ihm wie von einemHeiligen sprach‘‘, wie 
bei Boccaccio, der ihn in der Geneal. deor. als „Muster katholischer Fröm- 
migkeit‘‘ hinstellt, die panegyrische Tendenz zu berücksichtigen. Immerhin 
ist die Tatsache von Interesse, daß sich bereits anläßlich seines Todes um 
seine Person eine fromme Legende bildete, wie sie uns in den Biographien 
Villanis und Manettis begegnet. Freilich fehlt daneben auch die entgegen- 
gesetzte Meinung bei den Zeitgenossen nicht: daß nämlich Petrarcas „Geist“ 
unerlöst und ruhelos umherirren müsse, bis der Frevel seiner allzu welt- 
lichen Poesien gesühnt sei (so der venezianische Mönch Geronimo Malipiero; 
Hortis p. 292f.). — Hortis hat natürlich völlig recht mit der Bemerkung. 
Petrarca sei, trotz der Epp. sine tit., der Eklogen und der Sonette gegen den 
avignonesischen Hof, kein „Vorläufer der Reformation“ gewesen (p. 301f.; 
J. Owen, The skeptics of the italian Renaissance, London 1893, der ihn 
p. 122 „a true precursor of the Reformation‘ nennt [vgl. auch p. 114], 
widerspricht sich p. 115 selbst: „He had not the sligtest desire to enact 
the rôle of a reformer, either within or without the Church‘); auch daß 
Petrarca „in der Beobachtung der kirchlichen Übungen von Jugend auf 
Außerst streng‘‘ gewesen sei (Hortis p. 286f., mit Anführung biographischer 
Zeugnisse), wird zutreffen. Völlig abwegig ist es natürlich, Petrarca, 
wenn damit seine theoretischen Ansichten gekennzeichnet werden 
sollen, als einen ‚‚free-thinker‘‘, „Skeptiker“ oder gar „Nihilisten‘‘ (Owen 
p. 113, 126) zu bezeichnen, der ‚the inalienable right of the individual 
reason to examine... every truth‘‘ verfochten, ‚religiöse Freiheit“ gefor- 
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Große religiöse Wirkungen, die niemals Angelegenheit einer eso- 


dert, das ‚„Dogma‘‘ abgelehnt und ‚‚keine Autorität als die des Gewissens‘' 
anerkannt haben soll (p. 109, 113, 127f.), — um dann — , Ciceros Werke 
als seine Autorität(!) anzunehmen anstelle (!) der Briefe des heiligen Paulus‘‘ 
(p. 128; vgl. auch 114). Richtig Owen selbst p.115: „Petrarca... did 
not oppose the dogmas of Christianity‘! Es ist daher auch völlig sinnlos, 
aus Sen. I 5 — trotz des entscheidenden ‚„nisi de quibus dubitare 
sacrilegium reor‘‘!— „ein volles Bekenntnis des Unglaubens (unfaith)‘ 
herauszulesen (Owen p. 120). Es ist kaum ein ärgeres Mißverstehen mög- 
lich, ala wenn man den Kampf gegen ‚die Scholastiker‘‘ als einen Kampf 
gegen ‚den ganzen kirchlichen Dogmatismus‘ auffaßt, gegen Thomas 
und das von ihm errichtete System — wie es E. Carlini-Minguzzi in 
ihrem zwar redseligen, aber mehr referierenden als „kritisch analysierenden‘' 
und oft recht naiven Buche (p. 147 seg.) tut. In Wahrheit kämpft Petrarca 
nur gegen eine formalistische ‚Scholastik“‘, die in dialektische, lebens- 
fremde, unfruchtbare Spitzfindigkeit entartet ist — gegen eine Methode 
also, und nicht gegen irgendwelche dogmatisch-theologische Inhalte. Diese 
sind ihm nur — innerlich gleichgültig, äußerlich aber bleiben sie für ihn 
unangreifbar! — Eine andere Frage freilich ist die, ob ein „„Konform‘'gehen 
„mit den Lehren und praktischen Vorschriften der katholischen Kirche‘ 
schon gleichbedeutend ist mit ‚tiefer Frömmigkeit‘‘ (Hortis, p.292) ? Charles 
Dejob, der in seinem Aufsatz ‚„‚Le secretum de Pétrarque'‘ in den ‚Annales 
de la Faculté des Lettres de Bordeaux (Ser. IV, 25° année: Bulletin Italien 
T. III, 1903, p. 261 ff.) gegen Carlo Segrè (vgl. oben S. 77 Anm.) pole- 
misiert (p. 275ff.), um für Petrarcas innerliche Christlichkeit eine Lanze 
zu brechen, spricht von dessen ‚‚coeur profondément chrétien“ — wobei 
er „caur‘‘ in Gegensatz zu ‚esprit‘‘ setzt (p. 279). Er beruft sich dabei 
auf Zeugnisse aus dem Schrifttum Petrarcas, von denen man, so meint 
er, nicht werde sagen können, ‚„qu’il parle lå pour la galerie‘; — aber 
eben dies ist nur allzusehr die Frage! Das Richtige sagt wohl Feuer- 
leins Bemerkung (Hist. Ztschr. 38, S. 208), daß Petrarca seine äußere 
Frömmigkeit gern geflissentlich markierte, teils weil er „sich mit seiner 
kirchlichen Loyalität selbst gern trösten mochte, teils weil er ohne ein 
gut kirchliches Renommée den ungeheuren Einfluß auf seine Zeit, an 
dem ihm alles gelegen sein mußte, nicht bekommen und nicht gewahrt 
hätte‘. Im übrigen erkennt er treffend Petrarcas „Selbstgerechtigkeit‘ 
und das Fehlen jeglicher „„Bußstimmung‘ bei ihm — während aller- 
neueste Autoren (H. Nachod und P. Stern, in den Neuen Jahrbb. f. Wiss. 
u. Jugdbildg. III, 1927, S. 176) wieder, völlig unkritisch, in der acedia den 
„aufs höchste gesteigerten Ausdruck der Zerknirschung (!) eines wahrhaft (!) 
religiösen Menschen‘ und dessen ‚‚inneren Läuterungsprozeß'‘ sehen wollen. 
Vgl. dazu oben S. 62—68, 88 f. Von einem ‚‚verinnerlichten‘' Christentum bei 
Petrarca zu reden, wie etwa Hettner (Italien. Studien, S. 39) es tut, ist 
völlig abwegig. Seine Religion ist nicht eine Religion der Innerlichkeit, 
sondern Pflege gerade äußerer kirchlicher Formen. ‚‚Wem die Anerkennung 
der Dogmen und die Beachtung der Riten und Kulthandlungen der Kirche 
für die Beurteilung der Gläubigkeit ausschlaggebend sind, der darf Petrarcas 
Katholizismus nicht leugnen‘, urteilt zutreffend Eppelsheimer (Petrarca, 
S. 71): „er ist unglücklich, wenn er den festen Boden der Überlieferung unter 
seinen Füßen nicht mehr fühlt‘ (S. 73), — aber er ist „kein religiöser Mensch‘ 
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terischen Bildungsschicht sein können, vermochten von solch 
feingeistigen Differenziertheit!) nicht auszugehen, — das wur 
erst wieder möglich, als ein Mann von gewaltigem religiösen Stur 
und Drang den Kampf seiner Zeit um Gott — nicht um E 
wenn auch noch so hohe Menschlichkeit — in sich durchkämp 

Dieser Kampf aber, der ein neues religiöses Zeitalter einleit 
sollte, stand im Zeichen eines wahrhaften Wiederauflebens ai 
stinischen Geistes, 


(S. 72), sondern ein durchaus ‚‚areligiöser‘‘ Geist (S. 75) mit einer „‚ganı 
christlichen Seelenverfassung‘‘ (S. 73); „die bis zur Bigotterie und bis Ä 


Ignorantismus gehende Beteuerung seiner katholischen Überzeugung‘' 
nicht ‚‚den fehlenden Glauben ersetzen“ (S.74). Nur als formale Gegebe 
verteidigt er, apologetisch, das Dogma; aber seine Inhalte bleiben ihn! 
Außeres Objektives, sie werden ihm nicht persönlicher Besitz, der sein In 
leben lebendig ergriffe und es irgendwie gestaltete. | 
2) p.94. Vgl. Fam. XV 4 (Fracassetti II, 322):,, Ruhe‘ und „Frieden“, 
er „exterius“, „in locis‘‘, nicht finden kann, sucht er nun, ‚intus‘‘, „in an 
immo certe in Domino‘. Richtig bemerkt Wolf (Petrarca S. 77£.): 
Religion war ihm ein letzter sicherer Zufluchtsort..., wenn alles ! 
versagte‘‘. Seine Religiosität ist Ruhebedürfnis, ist die eudämonistische 
sucht der zum Quietismus neigenden Ästhetennatur. (Vgl. meinen A 
in der Dt. Vjschr. f. Litt.-Wiss. u. Geistesgesch. Bd. 5, S.458, 461 
Seine pessimistisch-weltschmerzlichen Stimmungen, in denen er sich 
zurück versetzt in eine bessere Vergangenheit wie die der Antike, lasse 
auch — und zwar mit ganz analoger psychischer Motivation! — nach‘ 
besseren ‚höheren‘ Welt Ausschau halten (Epp. metr. III 33). 
Müden selige Ruhe“ — das ist seine Idealvorstellung auch vom Je 
(ib. I 5, v. 194f.). Petrarcas Religion ist weder subjektive Gewissensrel 
wie Walser (Arch. f. Kulturgesch. XI, S.278 und Anm.z das.), noch si 
tivistische ‚‚Bildungsreligion‘', wie Eppelsheimer (ebd. XII, S. 378 und 
das.) meint. Wenn Petrarca das ‚‚gläubige alte Bauernweib‘‘ gegen 
„aufgeblasenen (!) Theologen‘ ausspielt, so ist das doch nicht nd 
effektvolles Mittel der Polemik, sondern zugleich eine Ausdrucksfo 
das Objektive, das Petrarca der Religion gewahrt wissen will. Als 
sophischer Denker zwar, als Meister künstlerischer Form und als 
vierter und geistig strebender Mensch — verachtet er das unge 
Volk; die Religion aber ist ihm ganz selbstverständlich nur eine 
Unterscheidung von Volksreligion und Religion der Gebildeten lie 
noch gänzlich fern! Die ‚„Modernität‘‘ seiner religiösen Einstellung 
nicht auf dem intellektuellen, sondern ausschließlich auf dem psycH 
schen Gebiet: was ihn persönlich zur Religion hinführt, sind — Stimm! 
momente. Aber gerade dieser sein stimmungsmäßiger Subjektivismu 
langt nach einer objektiven Religion, in der allein er — Ruhe finden 
(Vgl. Dt. Vjschr. a. a. O.) | 
1) Merkwürdigerweise spricht Hettner (S. 36£.) gelegentlich von ,, 
und Drang‘ bei Petrarca, während man eher von ‚Empfindsamkeit‘ H 
sprechen dürfte! (Richtig ebd. S. 38: „Kokette Selbstverhätschelung 
Grundzug seines ganzen Wesens.“ | 


DIE EINFLÜSSE DER AUFKLÄRUNG UND 
ROMANTIK AUF LAGARDE. 


VON RICHARD BREITLING. 


Wenn man die großdeutschen Ideen Lagardes verstehen will, 
ist es unerläßlich, sein Werden zu kennen. Denn allgemeinen 
| dauernden Voraussetzungen, welche die Prägung eines Men- 
en bedingen und erklären, in ihrem ganzen Umkreis nachzu- 
en, die ganze Summe der Einflüsse, Rasse, Milieu, Moment 
ine) zu untersuchen, unter denen das Geheimnis der Persönlich- 
: sich entfaltet, würde über den Rahmen dieser Arbeit hinaus- 
en.1) Abgesehen davon, ob es überhaupt möglich ist, den über- 
hen Gehalt seiner Ideen systematisch zu ordnen, einzelne Perio- 
herauszuheben und unter einen einheitlichen Nenner zu bringen, 
e Gefahr zu laufen, die einheitliche Form seiner geistigen Per- 
chkeit zu verlieren, kann auch das hier nicht unsere Aufgabe 
- Wenn schon ein so genauer Kenner wie Schemann?) nicht das 
irfnis gefühlt hat, die „Deutschen Schriften‘ in ihre Bestand- 
aufzulösen, um sie in ein System zu bringen, so kann es sich 


Vgl. dazu mein Buch ‚„Lagarde und der großdeutsche Gedanke‘, 
ersitätsverlag Wilh. Braumüller, Wien 1927. 

| Wissenschaftliche Form und Bedeutung hat außer der von Paul 
er und K. A. Fischer veranstalteten Ausgabe der Schriften Lagardes 
chen 1924) nur L. Schemann, Paul de Lagarde, ein Lebens- und Er- 
nngsbild, Leipzig 1919. Mario Krammer, Die Wiedergeburt durch 
de, Gotha 1925, ist eine Auswahl und Würdigung ohne streng wissen- 
lichen Charakter. Von der fast unübersehbaren populären flugschrift- 
‚ Literatur vgl. besonders: Paul Fischer, Christl. Welt, Marburg 1915. 
n, Lagarde, A.D.B.5ı. Nachtrag, Bayreuther Blätter 1892. U. v. Wi- 
yitz-Möllendorf, Vorträge u. Reden, 3. Aufl., Berlin 1913, S.gıff. 
hener Neueste Nachrichten, 74. Jahrg., Nr. 233. Nordd. Allg. Zeitung, 
Nr. 353. München-Augsb. Abendzeitung, 1921, Nr. 535. Rigaer Tag- 
37- Jahrg., Nr. 138. Zeitbilder der Deutschen Zeitung, Ausg. H., 1919, 
~- Alldeutsche Blätter, 29. Jahrg., Nr. 29. Deutsch-völk. Hochschul- 
en, 1913, Heft ı2. Hensel, Beil. z. Allg. Zeitung, 1892, Nr. 39. 
etzsch, Alldeutsche Blätter, 1902, Nr. 7, 8. 
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hier nur darum handeln, Lagarde in einen geistesgeschichtlichen 
Zusammenhang zu stellen, ohne ihn in diesem Zusammenhang dar- 
zustellen. Wenn auch ein erschöpfend in die Tiefe dringender Ver- 
such, seine geistige Abhängigkeit und ihre Grenzen zu bestimmen, 
in der bis jetzt vorliegenden Lagardeliteratur nie gemacht worden 
ist, so kann hier doch nicht der Anspruch erhoben werden, die 
Einwirkungen anderer Persönlichkeiten auf Lagarde bis in die 
letzten Einzelheiten zu schildern. Hier sollen nur die stärksten 
und sichtbarsten Abhängigkeitsverhältnisse festgestellt, ihre inne- 
ren Grenzen berücksichtigt und dabei neue Gesichtspunkte auf- 
gezeigt werden. Wir sind uns dabei bewußt, daß zahlenmäßige 
Abgrenzungen geschichtlicher Epochen, von denen wir ausgehen 
wollen, immer etwas Äußerliches behalten. 

Die Wurzeln der leitenden Ideen Lagardes können wir bis ın 
das Zeitalter der Aufklärung hinein verfolgen. Seine für das Ver- 
ständnis seiner Haltung im Kulturkampf so wichtige Lehre, daß 
die positiven Religionen eine stufenweise sich läuternde Wahrheit 
darstellen und daß erstarrte Dogmen der schaffenden Gottheit im 
Wege stehen), ist schon von Lessing?) ausgesprochen worden. 
Eine zweite Wurzel seiner Anschauung vom Wert des historischen 
Faktums liegt in der kritischen Philosophie Kants. Er schon hat 
gelehrt, daß der seligmachende Glaube allein der Vernunftglaube 
an das Ideal sei, das Christus vertrete, nicht der historische an 
seine Person. Hier finden wir es schon ausgesprochen, daß der 
Glaube ohne moralische Rücksicht nur in der Bedeutung eines 
theoretischen Fürwahrhaltens gar kein Stück der Religion sei, weil 
er weder einen besseren Menschen mache noch einen solchen be- 
weise.) Wir dürfen also feststellen, daß Lagarde in gewissem Sinne 
ein später Nachkomme der Aufklärung ist, da seine Ideenwelt ge- 
wisse aufklärerische Elemente enthält. Der Satz Lagardes, daß es 
Mühe wert wäre, zu schildern, wie langsam die großen Männer des 
18. Jahrh. für ihre Ideen Einzug gefunden hätten*), und sein Hin- 
weis auf Kant’) zeigt, daß diese Abhängigkeitsverhältnisse nicht 
auf subjektiver Konstruktion beruhen. 

1) Deutsche Schriften 1886, S. 78, 298. 

23) Lessing, Erziehung des Menschengeschlechts, 1780; D. Schr. 1903, 


S. 135. 
3) Falkenberg, Geschichte der Philosophie, 1921, S. 367. 


4) D. Schr. 1903, S. 160. 6) D., Schr. 1903, S. 327, 328. 
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Deutlicher können wir die Einwirkung der Romantik erkennen. 
Der Religionsbegriff Lagardes, dessen Analyse zum Verständnis 
seines Nationalitätsbegriffs unerläßlich ist, wurzelt teilweise in der 
idealistischen Philosophie Fichtes, den Lagarde kritisierend zi- 
tiert!) Auch für ihn ist Gott keine fertige absolute Substanz, 
sondern eine sich selbst verwirklichende Weltordnung.?2) Dieser 
inneren Lebendigkeit des Fichteschen Prinzips, die an die reine 
Aktualität des Nus bei Aristoteles und an das rastlose Werden 
des Heraklit erinnert, entspricht es, daß Lagarde die Geschichte, 
die für ihn ein ewiges Aufleuchten des göttlichen Geistes ist?), 
sich rastlos vorwärtsbewegen sieht und den Weltgeist selbst 
als Werdenden erkennt.*) Indem wir sehen, daß für Lagarde das 
Wesen der Nationalität eine aus der Verborgenheit wirkende reli- 
giöse Kraft ist, unkörperlich, aber Körperliches durchdringend und 
erzeugend $), dürfen wir wohl feststellen, daß seine Nationalitäts- 
theorie die Fäden aufweist, die ihn mit der idealistischen Philo- 
sophie verknüpfen. Noch deutlicher ist die Einwirkung Fichtes 
erkennbar, wenn man das Verhältnis von Kosmopolitismus und 
Patriotismus bei beiden ins Auge faßt. Wenn Lagarde lehrt, daß 
jede Nation als Ausfluß des allumfassenden göttlichen Geistes ent- 
stehe, daß der göttliche Schöpfer einen Zweck mit ihrer Ent- 
stehung verbunden habe und daß dieser Zweck die Anerkennung 
des göttlichen Willens sei®), daß jeder, der Gott dienen wolle, seiner 
eigenen Nation dienen müsse, so ist das genau die Meinung Fichtes, 
wenn er in den Dialogen über den Patriotismus die Ansicht ent- 
wickelt, daß es einen Kosmopolitismus im Grunde gar nicht geben 
könne, sondern daß in Wirklichkeit der Kosmopeolitismus not- 
wendig Patriotismus werden müsse. Auch für Fichte fließen beide 
Gesinnungen zusammen. Auch sein Patriotismus ist durchaus 
universal, und sein Zweck ist der des Menschengeschlechts über- 
haupt im Sinne der Wissenschaftslehre. Auch er glaubt, daß ein 
auf dies Ziel gerichteter Wille seinen Wirkungskreis in der Nation 
suchen müsse, ‚indem der letzte Zweck aller Nationbildung doch 


1) D. Schr. 1903, S. 241, 248. 2) Fichte, Wissenschaftslehre, 1794/95. 

3) D. Schr. 1886, S. 164. 

4) D. Schr. 1886, S. 185, 300; Anna de Lagarde, Paul de Lagarde, 
1. Aufl., Göttingen 1894, S. 19. 

$+) D. Schr. 1886, S. 84, 161, 311, 215. €) D. Schr. 1903, S. 66. 


7° 


IOoOo Richard Breitling 


immer der ist, daß diese Bildung sich verbreite über das mensch- 
liche Geschlecht‘ .!) 

Mit seinem Nationalitätsbegriff hängt die hohe Bewertung de 
Individuums bei Lagarde zusammen. Während für ihn das Erden- 
leben im letzten Grunde keinen anderen Sinn hat, als die Vol- 
endung der Einzelseele und ihre Vorbereitung für ein höheres jen- 
seitiges Sein zu fördern?), läßt er Werte wie Nation und Staat 
hinter das Individuum zurücktreten. Es sind die Humboldtschen 
Ideen der goer Jahre des 18. Jahrh.: Primat des Individuums 
gegenüber Staat und Nation oder doch, wie der spätere Standpunkt 
war, die Nation ein Boden und Bildungsmittel für das Individuum. ` 
Auch die weitere Idee Humboldts, daß alle Staatenverbindungen 
anfangs wahrscheinlich nichts als Nationalvereine gewesen seien‘), 
hat in Lagarde ihre Spuren hinterlassen. Wie Humboldt in diesen 
Jahren, will auch Lagarde, daß der Staat möglichst schwach, die 
für ihn wertvollere Nation möglichst lebendig sei. 

Für eine solche Souveränität des Individuums, die bei Lagarde 
überall durchleuchtet, hat auch Novalis sich in seinen Schriften 
eingesetzt, obgleich er sich wie Lagarde deutlich vom Gedanken 
der Volkssouveränität abkehrt. Die Idee Lagardes, daß man 
Fürsten nicht nach menschlichen Maßstäben messen solle®) und 
daß die Königsgewalt einen anderen Ursprung habe als die Staats 
gewalt®), läßt sich auch bei Novalis verfolgen. Auch er hat es 
schon ausgesprochen, daß der König kein Staatsbürger und daher 
kein Staatsbeamter sei und daß es ein Unrecht wäre, ihn den ersten 
Beamten des Staats zu nennen.) Auch in der starken Hinneiguns 
Lagardes zum Katholizismus mit seinen himmelanstrebenden 
Domen und seiner Muttergottesverehrung?) dürfen wir wohl den 
Einfluß von Novalis erblicken. In der Tatsache, daß Lagarde ein® 
nationale Kirche erstrebt, aber für die gemeinsamen Aufgaben der 


1) Nachgelassene Werke III, S. 223, 229, 233. 

2) D. Schr. 1886, S. 465. 

3) W. v. Humboldt, Ideen über Staatsverfassung durch die neue fran- 
zösische Revolution veranlaßt, 1791; Ideen zu einem Versuch, die Grenze? 
des Staats zu bestimmen, 1791, 1792. 

1) W. v. Humboldt, Werke, hrsg. v. Leitzmann, I, S. 131, 81. 

$) Mitteilungen IV, Göttingen 1891, S. 30ff. 

¢) D. Schr. 1886, S. 321, 1903, S. 332. 

?) Novalis, Schriften, 2, 40. 8) D. Schr. 1886, S. 302, 303. 
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Menschheit eine einheitliche Kirche über alle Länder weg fordert, 
können wir insofern ein spätes Aufleuchten des romantischen 
Geistes sehen, als in der Romantik der Gedanke an die Einheit der 
Kirche wieder lebendig wurde. 

Wenn Lagarde durch die starke Betonung des Geistigen und 
der Nation dazu geführt wird, alle Politik mit der Nation statt mit 
dem Staat zu verknüpfen und ihren Kern nicht in der Masse, 
sondern in der Aristokratie des Geistes erblickt!), so zeigen. sich 
hier interessante Parallelen zu Friedrich Schlegel, der die 
Grundkraft des Staates im Adel sieht und wie Lagarde?) den 
eigentlich nationalen Staat im Ständestaat erblickt. 3) Ä 

Von Schleiermacher scheint Lagarde besonders die Reli- 
gionsphilosophie übernommen zu haben.) Wenn für Lagarde die 
Religion ihrem Ursprung und Wesen nach nicht eine Sache der 
Erkenntnis, sondern des Herzens ist 5), so bewegt er sich hier voll- 
kommen in den Bahnen Schleiermachers.®) Die Anschauung, daß 
auch die Sünde letzten Endes ein Fortschritt sei”), ist identisch mit 
der Idee Schleiermachers, daß das Schlechte nur ein minder Voll- 
kommenes darstelle8) Am sichtbarsten ist die Einwirkung des 
von Schleiermacher wissenschaftlich durchgebildeten Individuali- 
tätsgedankens.?) Daß dies keine konstruierten Abhängigkeiten sind, 
geht aus der Äußerung hervor, daß Schleiermacher einst Reden 
über die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern ge- 
richtet habe und daß es jetzt gelte, Reden für die Religion gegen 
die Ungebildeten unter ihren Freunden zu halten.!?) Bedeutsam 
ist die Tatsache, daß Lagarde bei aller Abhängigkeit bewußt 
über Schleiermacher hinausstrebt, wenn er sagt: „Religion ist 
Freude an Gott und an seinem Tun und der vollendetste Ausdruck 
des Freiheitsbedürfnisses des Menschen. Armer Schleiermacher, 
wo bleibt der erste Paragraph deiner Dogmatik ?“1!) 

In der nationalen Romantik liegen also bedeutsame Wurzeln 


1) D. Schr. 1886, S. 290. 2) D. Schr. 1886, S. 527, 528. 

3) Fr. Schlegel, Über die neuere Geschichte, Vorlesungen v. 1810, Wien 
1811, S. 561, 63. 

*) Über einige Berliner Philologen, Mitteilungen IV a. a. O. S. 349 ff. 

®) D. Schr. 1903, S. 60, 67. ®) Falkenberg a. a. O. S. 443. 

1) D. Schr. 1903, S. 63. 8) Falkenberg a. a. O. S. 443. 

*) D. Schr. 1886, S. 775, 481. 10) D. Schr. 1903, S. 13. 

1") D. Schr. 1903, S. 51. 
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des Lagardeschen Ideenganges. Sein Sinn für ehrwürdige Tradition 
und sein Glaube an die Kraft der Familie?!) sind ohne den Ein- 
fluß der Romantik nicht denkbar. Indem ihre Anregungen in der | 
Form der ‚Deutschen Mythologie“ Jakob Grimms?) auf da 
Boden eines tiefreligiösen Gemütes fielen, rückten ihm Religion 
und Nation in den Mittelpunkt seiner Ideen, erwuchs aus beiden 
sein national-ethisches System. Im ganzen haben Grimm und 
Rückert nur die menschliche Seite seiner Persönlichkeit beeinflußt. 
Auf seine geistige Entwicklung haben sie neben Arnim keinen ent- 
scheidenden Einfluß gehabt. Als deutscher Patriot, nicht als Ge- 
lehrter, sagt Lagarde später, habe er Grimm und Arnim angesehen. 
Rückert habe im Volk nur die einzelnen Menschen erblickt, denen 
nicht zu nahe zu treten sei. Er habe keine Theorien gehabt. Auch 
die Anerkennung für Gliederungen der Nation habe ihm gefehlt. 
Er sei der folgerichtigste Kosmopolit gewesen.?) Auch über 
Görres hat Lagarde ähnlich geurteilt.) Durch Eduard Burke 
ist ihm der Sinn für die irrationalen Bestandteile des Staatslebens 
geschärft worden. Wenn Lagarde die Macht der Tradition und der 
Sitte®), des Instinktes und der triebartigen Empfindungen‘) so 
tief zu verstehen und zu würdigen wußte, so dürfen wir hierin wohl 
eine Einwirkung Burkes erblicken.?) Im einzelnen aber ist Lagarde 
an Burke unberührt vorbeigegangen. Während Burke im Staate 
keinen bloßen Zweckverband sehen möchte), ist der Staat La- 
gardes rein utilitaristisch gedacht.) 

Insofern Adam Müller dem Wort Nationalität zuerst eine be- 
sondere Bedeutung zu geben versuchte!®), kann man sagen, daß von 
ihm eine Linie hinführt bis zu Lagarde, der diesem Begriff erneut 
einen tieferen Sinn gab.!!) Auch die Beseelung des politischen 
Lebens, die Adam Müller fordert, ist ein Element, das wir bei 
Lagarde in ausgeprägter Gestalt wieder entdecken. 


1) Anna de Lagarde a. a. O. 1894, S. 40. 

2) D. Schr. 1903, S. 239. 

3) Erinnerungen an Rückert, Mitteilungen II ‚1887. 

4) Erinnerungen an Rückert, ebenda S. 88ff.; dazu Görres, Teutschland 
und die Revolution, 1819. 

5) D. Schr. 1886, S. 311. €) D. Schr. 1886, S. 8. 

1) Burke, Betrachtungen, übers. v. Gentz, neue Aufl., 1794, I, S. 1o5ff. 

8) Ebenda I, S. 139ff. °) D. Schr. 1886, S. 184. 

10) Elemente der Staatskunst, S. 2, 166, 240, 253. 

11) D. Schr. 1903, S. 125. 
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Von Karl Ludwig von Haller finden wir wenige Spuren in 
der Ideenwelt Lagardes. Wenn man sich die radikale Abwendung 
Lagardes von den demokratischen Ideen des Liberalismus ver- 
gegenwärtigt, möchte man Einflüsse Hallers vermuten. Beobachtet 
man aber, wie sich bei Lagarde neben dieser Gegnerschaft zu den 
Ideen von 1789!) eine Linie verfolgen läßt, die schon in seinen 
politischen Aufsätzen von 1853 beginnt, bis in die 8oer Jahre 
ganz ins Einzelne durchdacht wird und schließlich höchst demo- 
kratische Forderungen vertritt: den Gedanken, jedem einzelnen 
Volksgenossen das Recht der freien Klage gegen hohe und niedere 
Beamte zu geben und den wichtigsten Pfeiler des Staatslebens, den 
Verwaltungskörper gewissermaßen unter die Kontrolle des Volkes 
zu stellen?), so erkennt man den fundamentalen Unterschied zu 
Haller. Man sieht, daß Lagarde nicht mit jenem dem Naturrecht 
entgegengesetzten Satz operiert, daß die rechtliche Ungleichheit der 
Natur entspreche.?) Sein Blick für die Ketten zwischen den Gene- 
rationen®), seine Verehrung für Savigny°) und seine Abneigung 
gegen das Prinzip der Volkssouveränität®) bestätigen die Ver- 
mutung, daß er andererseits doch nicht in den Bahnen Rousseaus 
wandelt, der aus dem Naturrecht die äußersten Konsequenzen 


20g.”) 


1) Daß der Liberalismus sich nicht deckt mit den Ideen von 1789, zeigt 
W. Andreas, Hist. Zeitschr. 107. 

2) D. Schr. 1886, S. 157, 426, 428, 529. 

3) K. L. v. Haller, Restauration der Staatswissenschaft, 1816—22. 

$) D. Schr. 1886, S. 311. 

5) Mitteilungen IV a. a. O. S. 72; D. Schr. 1886, S. 333. 

© D. Schr. 1886, S. 315, 316; Brief v. 1864 bei A. de Lagarde a. a. O., 
S. 58. 

1) D. Schr. 1903, S. 22. 


LITERATURBERICHT 


ZUR GEGENWÄRTIGEN LAGE DER GESCHICHTS 
PHILOSOPHIE 


Wer es unternehmen würde, den Gang der geschichtsphile- 


Ben <P e n a = 


sophischen Bewegung in den letzten Jahren sich graphisch zu . 


Anschauung zu bringen, würde in einer solchen Kurve ohne 


t 


Zweifel einer wachsenden Stetigkeit Ausdruck geben müssen. Des ` 


ferneren aber würde er in einem solchen Literaturbericht eine 


Verlagerung des Schwergewichtes des wissenschaftlichen Interesses - 


nach bestimmten Disziplinen hin, wie z. B. nach der Geschichte 
der Historiographie, nach der Soziologie, nach der Weltanschau- 
ungslehre, der geisteswissenschaftlichen Psychologie und Typo- 
logie, zu verzeichnen haben. Und er würde hervorheben müs- 
sen, daß dies allgemeine Anschwellen des geisteswissenschaft- 
lichen Interesses mit einer allgemeinen geisteswissenschaftlichen 
Restaurationsbewegung Hand in Hand geht. Unzweifelhaft stehen 
alle diese Einzelbewegungen in einem Gesamtzusammenhang unter- 
einander. Was aber bedeuten sie für die kritische Besinnung? 
Nehmen wir unseren Ausgang, um das zu erkennen, von der viel 
beredeten Krisis der Geisteswissenschaften. Offensichtlich hat die 
Erschütterung der historischen Weltansicht eine doppelte Wurzel. 
In ihr verband sich die aus der methodologischen, erkenntnis- 
theoretischen und metaphysischen Diskussion der geschichtsphile- 
sophischen Probleme hervorgegangene ‚‚intrascientifische‘‘ Krisis, 
die lange vor dem Jahre 1914 akut geworden war (es sei hier nur 
an die erkenntnistheoretischen Probleme, an das Wert-und Mab- 
stabproblem und das damit unlösbar verbundene Problem der 
Universalhistorie erinnert), mit der ‚extrascientifischen‘‘ Krisis 
des historischen Bewußtseins, die einer breiteren Öffentlichkeit 
erst offenbar wurde, als der Weltkrieg und die ihm folgenden um- 
wälzenden Erschütterungen den ganzen Bestand der abendländi- 
schen Kultur und somit ihr Geschichtsbild fragwürdig gemacht 
hatten.!) Empfing die theoretische Besinnung von der beklem- 
menden Gewalt dieser Erlebnisse einen leidenschaftlichen Impul: 
zu um so strengerer Bewältigung, so traten andererseits die gè- 


1) S. dazu E. Troeltsch, Ges. Schr., Bd. III: Der Historismus und 
seine Probleme; ferner A. Dietrich, Die neue Front, Berlin 1922 (Paetel); 
E. v. Kahler, Der Beruf der Wissenschaft, dazu die Gegenschrift von 
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bildeten Verächter der historischen Wissenschaft nun mit Forde- 
rungen voreiliger metaphysischer Fertigfabrikate und universal- 
historischer Patentlösungen an diese heran, die sie ihrem Wesen 
nach weder befriedigen konnte noch durfte. In dieser Situation 
hatte die strengere Geschichtsphilosophie einen Kampf nach zwei 
Richtungen zu führen. Auf der einen Seite hatte sie die Über- 
fremdung der geisteswissenschaftlichen Methodik durch außer- oder 
unwissenschaftliche Zielsetzung abzuwehren; auf der anderen Seite 
die kritische Besinnung auf die Fundamente der Geisteswissen- 
schaften herab zu leiten bis zur Überwindung der innerwissen- 
schaftlichen Krise und dann wiederum bis zu der Neubegrün- 
dung der Geisteswissenschaften heraufzuführen. Es heißt nun 
wohl nicht zu viel behaupten oder einen noch nicht abgeschlosse- 
nen Prozeß standardisieren, wenn man in den in diesem Kampf er- 
wachsenen Werken von Spranger und Troeltsch, von Litt, Scheler 
undFreyer eine Gemeinsamkeit in der Betrachtung der geistigen 
Wirklichkeit sich herausarbeiten sieht, die aller Divergenzen un- 
geachtet eben jene Stetigkeit der geschichtsphilosophischen Be- 
sinnung zur Folge hatte, von der wir eingangs sprachen.!) Dabei ist 
es dann relativ belanglos, ob die überschauende Betrachtung ihren 
Ausgang nimmt von den titanischen Bemühungen Troeltschs, die 
geschichtsphilosophischen Probleme von dem Problem der Dynamik 
und seiner Geschichte her aufzurollen, oder von Sprangers Psycho- 
logie und geisteswissenschaftlicher Typologie und seinem letzten, 
das Universalhistorische schon berührenden Versuch über das 
Bildungsideal in geschichtsphilosophischer Beleuchtung oder auch 
von Freyers Erneuerung des objektiven Geistbegriffes. Undinallen 
diesen Bemühungen, deren Gemeinsamkeit man wohl darin sehen 
darf, daß sie die Geschichtsphilosophie aus der Fachproblematik 
der Geisteswissenschaften selbst herausarbeiten, läuft eine stei- 
gende Besinnung auf den in dem deutschen Idealismus und der 
Romantik nebst ihrer weiten geistesgeschichtlichen Filiation er- 
oberten Methodenschatz mit, der aber mehr als nur Methode, näm- 
lich eine ausgeprägte Wissenschaftslehre und eine ausgeformte 
Metaphysik enthält.2) Was die eben erst begonnene Rezeption des 
A.Salz, endlich die Besprechung von Troeltsch, Ges. Schr., Bd. IV, 
S. 653, wo Troeltsch in sehr lichtvoller Weise geklärt hat, daß in der extra- 
scıentifischen Krise meist dreierlei Dinge vereinerleit werden: die positiven 
Wissenschaften, eine synthetische Philosophie und die praktisch persönliche 
lebenshaltung. Eine wirkliche Erhellung dessen, was die Geisteswissen- 
schaften dem Leben geben können, und was dieses von ihnen fordern darf, 


a mir erst das Buch von Th. Litt ‚‚Erkenntnis und Leben‘ gebracht 
zu haben. 


') Th. Litt, Individuum und Gemeinschaft, Leipzig 1926 (Verlag 
B.G. Teubner), S. 9. 
°) Es ist das große Verdienst E.Rothackers in seiner „Einleitung in die 
eisteswissenschaften‘' diese Einheit von Methodologie und Metaphysik in der 
Entwicklung der deutschen Geisteswissenschaften aufgezeigt zu haben. 
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Gesamtwerkes von Wilhelm Dilthey für diesen Renaissanceprozeb 
bedeutet, braucht heute wohl kaum mehr betont zu werden. Daß 
es dabei nicht um eine enthusiastische Totalrestauration geht, be- 
zeugt das Beispiel Hegels, der als Zentralgestirn ja gleichsam den 
Mittelpunkt dieser Renaissancebewegung bildet, dessen Dialektik 
von den verschiedensten Zugängen her eine Erneuerung erfahren 
hat!), aber mit durchgängig stärkerer Betonung des Momentes der 
Individualität. Vor allem gilt das für Th. Litts ‚Individuum und 
Gemeinschaft‘, dem man in seiner vorbildlichen systematischen 
Strenge wohl überhaupt eine Sonderstellung in der zeitgenössischen 
geschichtsphilosophischen Literatur wird zuerkennen müssen. Dies 
Werk, selbst entstanden aus dem drängenden Bedürfnis, ‚‚den 
Druck eines unsäglich erschütternden Gesamterlebnisses durch 
gedankliche Bewältigung wenigstens in etwas zu mildern‘‘, ist in 
seiner nunmehr zum dritten Male erneuerten Gestalt durch die ent- 
schlossene Durchführung der phänomenologischen Methode aus 
dem Bereich der formalen Gesellschaftswissenschaft weit hinaus- 
gewachsen und nicht mehr und nicht minder als eine Grundlegung 
der Kulturphilosophie geworden.?) Die vonLitt entwickelte Grund- 
wissenschaft gibt sich nicht als eine Kategorienlehre, sondern, eben 
aus der Erkenntnis vom Wesen des Geistes, als eine Lehre von den 
Aufbauprinzipien des geistigen Lebens, als eine Wesensanalyse der 
geistigen Wirklichkeit. So entwickelt Litt eine Strukturlehre, die 
allen Geisteswissenschaften immanent ist, ja jeder ihrer Betäti- 
gungen logisch einwohnt. Als das wichtigste Ergebnis der phäno- 
menologischen Durchleuchtung der Ich- und Du-Begriffe, des 
Raum- und Zeiterlebnisses wird man das bezeichnen, was Litt den 
„Perspektivismus‘‘ nennt. Es ist dies eine geschlossene Meta- 
physik des Welterlebnisses, die den Individualitätsbegriff mit 
seinen ungeheuren geisteswissenschaftlichen Konsequenzen streng 
phänomenologisch be- und ergründet. Der kritische wie der auf- 
bauende Ertrag dieser durchgeführten Strukturlehre ist so reich, 
daß er hier nicht einmal angedeutet werden kann, sich aber in der 
geisteswissenschaftlichen Forschung selbst auf Schritt und Tritt 
wird auswirken müssen, da er eine ganze Reihe fundamentaler 
Probleme zur Klärung bringt.?) Um nur Eines zu erwähnen, so 


2) J.Cohn, Theorie der Dialektik, Leipzig 1923. Doch geht die Er- 
neuerung Hegels auf B. Croces ‚‚Zur Theorie und Geschichte der Historio- 
graphie‘ zurück. 

2) Th. Litt a.a.O., s. dazu auch G. Reichwein, Kulturkrise und 
Kulturphilosophie (N. Jahrbb. f. Altertum und Jugendb. II, 6). 

3) In welchem Grade diese strukturtheoretische Besinnung zur Durch- 
leuchtung scheinbar reiner Sachkomplexe förderlich ist und so auch prak- 
tisch die Einheit von Methode und Weltanschauung dartut, zeigt der Aufsatz 
W.Stachszu Paul Hoffmanns Buch,, Der mittelalterliche Mensch‘‘ (Arch. 
f. Kulturgesch. XVI, ı), der sich eng an Litt und Troeltsch anschließt. 


Zur gegenwärtigen Lage der Geschichtsphilosophie 107 


bedeutet der Perspektivismus des Welterlebnisses für die Aufgaben 
der Universalhistorie eine grundlegende Erhellung, die man in der 
ganzen Diskussion der Möglichkeit und Grenze universalhistorischer 
Konstruktionen und in dem Streit um Spengler schmerzlich ver- 
mißt hat. 

Allerdings sind die strukturtheoretischen Fundamente selbst 
das Schwächste an dem Werke Spenglers, während seine Stärke 
in der an Herder gemahnenden Kraft historischer Zusammenschau 
und physiognomischen Taktes liegt, und seine geistige Ahnen- 
reihe ja auch über Nietzsche, Burckhardt und die Romantik klar 
auf Herder zurückweist. Sieht man von einem Werke wie dem 
Litts auf die massenakustische Wirkung Spenglers und auf die 
Nachzügler jenes aus allen 32 Windrichtungen zusammenströmen- 
den Tohuwabohus um Spengler zurück, so erhellt dies den ganzen 
Abstand, der uns von jenen Jahren chaotischer Diskussion heute 
schon trennt. Mißt man die Literatur um Spengler an der unge- 
heuren anregenden Kraft, die von dem Werke ausgegangen ist, die 
es noch heute fast niemand erlaubt, ohne Zwiesprache an ihm 
vorüberzugehen, so wird man feststellen müssen, daß diese fast 
durchweg nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe stand und sich daran 
Genüge tat, einen billigen Lorber zu erwerben, indem sie die hand- 
greiflichen Widersprüche oder die zahlreichen Fehlurteile fakti- 
scher Art hervorkehrte.!) Über das Niveau eines verständnisvollen 
kritischen Referates erhebt sich auch die Schrift Sta nges mit der an 
Spengler gerichteten Gegenforderung nach einem unbegrenzten Op- 
timismus nicht?), noch auch die vom Standpunkte der protestan- 
tischen Mission verfaßte Broschüre Weises?), die die skeptische 
Geschichtsauffassung durch die christliche zu ersetzen sich erfolg- 
los bemüht. Eben so fruchtlos freilich bleibt es, wenn die An- 
hänger Spenglers seine Kulturphilosophie als einen ‚Sesam, öffne 
dich“ für alle Erscheinungen der geschichtlichen Welt betrachten. 
Typisch für dies jurare in verba magistri ist das Buch L. Jakobs- 
kötters4) über Goethes Faust im Lichte der Kulturphilosophie 
Spenglers, das mit den gewagtesten Interpretationen zu der über- 
raschenden Einsicht gelangt, daß Goethes Faust der Prototyp und 
Repräsentant der abendländischen Menschheit ist. Es ist offen- 
kundig, daß sich eine solche Deutung in einem handgreiflichen 


1) Hierfür verweise ich auf das Buch vonManfredSchröter ,Der Streit 
um Spengler‘‘, 1922, das eine fast vollständige Bibliographie der lawinenartig 
angeschwollenen Literatur bietet. Doch glaube ich nicht, daß Schröters 
Stellung zu dem Begriff der historischen Wahrheit methodisch haltbar ist. 

3) C. Stange, Der Untergang des Abendlandes von O. Spengler, Güters- 
loh 1922 (Verlag C. Bertelsmann). 

®) ]. Weise, O. Spenglers Untergang des Abendlandes, Zeitfragen der 
Jugend, Heft VI, Berlin 1921 (B. K. Verlag E. Müller). 

t) Berlin 1924 (E. S. Mittler). 
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Zirkel bewegt und das Pferd am Schwanze aufzäumt, da Spenglers 
Deutung der abendländischen Kultur ja eingestandenermaßen eben 
von Goethes Faust die prägnantesten Züge entlehnt hat. 

Demgegenüber nun rührt die Schrift von O. Th. Schulz „Der 
Sinn der Antike und Spenglers neue Lehre‘“!) durch eine glückliche 
Verbindung von empirischer Korrektur und philosophischer Fort- 
bildung der Gedanken Spenglers wirklich an den Kern des histo- 
rischen Vitalismus. Die Berichtigungen, die sie an dem Spengler- 
schen Bilde vom apollinischen Menschen und von der griechischen 
Kultur einträgt, bedeuten mehr als nur philologische Richtig- 
stellungen, und ihre philosophische Gedankenführung skizziert 
gegenüber dem subjektiven Intuitionismus in großen Zügen den 
Gedanken einer objektiven Geschichtslebenslehre, einer ‚‚Kultur- 
biologie‘, wie sie Spranger vor kurzem zu entwickeln begonnen 
hat.?2) Schulz rührt mit seinen Einwendungen schon unmittelbar 
an das Kernproblem der welthistorischen Konstruktion Spenglers: 
die monadische Isolierung der Kulturindividualitäten und die 
Leugnung der welthistorischen Tradition und Kontinuität. Un- 
abtrennbar davon ist das Problem der historischen Periodisierung. 
Der letzte Versuch einer Klärung der Legitimität oder Illegitimität 
historischer Periodisierung, den G. v. Below unternommen hat, 
reiht sich daher von selbst in diesem Zusammenhange ein.?) Below 
nimmt seinen polemischen Ausgang zwar nicht von Spengler, 
sondern von einem Beitrag des Kirchenhistorikers Heussi zum 
Problem der historischen Periodisierung.*) Aber sie trifft doch 
auch, indem sie die Gültigkeit und Rechtmäßigkeit universal- 
historischer Periodisierung klarlegt, die gerade in diesem Punkte 
ganz unhaltbare Position Spenglers. Die Schrift Belows hat den 
Vorzug, daß sie sich nicht im methodologischen Vorhof der ganzen 
Frage versäumt, sondern sich sogleich den einzelnen konkreten 
Entscheidungen dieses Fragenkomplexes zuwendet. 

Von der gleichen Überzeugung der Rechtmäßigkeit einer welt- 
geschichtlichen Periodisierung ist auch die Schrift J. Kaersts 
„Weltgeschichte, Antike und deutsches Volkstum“ beseelt, die über 
die Gegnerschaft zu Spengler weit hinaus zu sehr positiven Dar- 


1) 2. vermehrte Aufl., Stuttgart-Gotha (Verlag F. A. Perthes). 

2) Sprangers Rede über die Kulturzyklentheorie in den Sitzungsb. 
d. preuß. A. d. W. v. 28. Jan. 1926 und seine Aufsatzfolge über das Bildungs- 
ideal in geschichtsphilosophischer Beleuchtung in der ‚Erziehung‘ I. 

3) Über historische Periodisierung, mit einer Beigabe Wesen und Avs- 
breitung der Romantik, Einzelschriften zur Politik u. Geschichte XI, Berlin 
1925 (Dtsch. Verlagsges. f. Politik u. Gesch.). Siehe zur Polemik zwischen 
Heussi und Below P. Joachimsen, H. Z. Bd. 134. Auf die von Below be- 
handelten Sachprobleme, vor allem auf das Problem der Reformation u. 
Belows Polemik gegen Troeltsch, sowie auf Belows Auffassung von der 
Romantik können wir in diesem Zusammenhang nicht eingehen. 

4K. Heussi, Altertum,Mittelalteru. Neuzeit, Tübingen 1921(J.C.B.Mohr). 
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legungen gelangt.!) Im engen Anschluß an die universalhistorische 
Anschauung Rankes entwickelt Kaerst den Gedanken einer Konti- 
nuität der weltgeschichtlichen Bewegung als der Tatsache, auf der 
unsere eigene Geschichte beruht. Es ist das Ziel seiner Darlegungen, 
zu zeigen, wie die Idee, die die Einheit der in der Antike zusammen- 
geschlossenen Kulturwelt darstellt, die Idee und irdische Repräsen- 
tation der Ökumene, diese Einheit einer innerlich zusammenge- 
hörigen, in einer gemeinsamen Organisation auch äußerlich zu- 
sammengehörigen Welt auf die folgende weltgeschichtliche Ent- 
wicklung übertragen wurde. Auf knappem Raum sucht Kaerst 
sodann die leitenden Ideen der großen weltgeschichtlichen Zeit- 
alter herauszuheben, die er in einer scharfen Antithese des rationa- 
listisch-zivilisatorischen Geistes der westlichen Demokratien und 
der tiefen, eigentümlich deutschen Idee des nationalen Staates und 
der nationalen Kultur, die der deutsche Idealismus begründet hat, 
aufgipfeln läßt. Kaersts Schrift trägt einen starken Gegenwarts- 
akzent. Aber sie besitzt zugleich jene tiefe und echte Verbunden- 
heit von Gegenwart und Vergangenheit, die allein eine wahre 
Fruchtbarkeit universalhistorischer Gedankenführung gewähr- 
leistet. Um so deutlicher hebt sich dieses Buch, das einen ge- 
mäßigten und geläuterten protestantischen Idealismus vertritt, 
von dem Machwerke F. Zachs über modernes und katholisches 
Kulturideal ab.?2) Die Schrift beginnt mit der Not der Zeit und 
dem Krankheitsbilde der gegenwärtigen Epoche, das freilich von 
vornherein die unter sich ja ganz verschiedenen Formen und 
Symptome der Kulturkrise auf den Generalnenner des Abfalls 
vom Glauben bringt und dem entsprechend abstempelt. Was 
darauf folgt, ist an den Fingern zu errechnen. Nachdem auf un- 
gefähr r00 Seiten die Entwicklungsgeschichte der Menschheits- 
kultur erledigt ist, folgt der Kulturbruch der Renaissance und der 
Reformation und auf den Bankerott der Renaissance- und Refor- 
mationskultur der Neubau auf der Grundlage des katholischen 
Kulturideales. Eine Auseinandersetzung mit diesem Pamphlet 
können wir uns füglich ersparen, da es nur eine schlechte Er- 
neuerung und Verschärfung des katholischen Geschichtsbildes 
bringt, das in Reformation, Idealismus, Liberalismus und Preußen- 
tum die Ursache für den Niedergang der modernen Kultur be- 
schlossen findet. Überdies gründet sich, was hier in dem dualisti- 
schen Rahmen der augustinischen Auffassung vom Verlauf und 
der Ordnung der irdischen Dinge vorgetragen wird, kaum irgendwo 


ı) Verlag Th. Weicher, Leipzig 1925. Kaerst führt in dieser Schrift 
seine großen Studien zur Geschichte der universalhistorischen Anschauung 
fort, siehe H. Z., Bd. 106 u. Bd. i11. 

2) F. Zach, Modernes oder katholisches Kulturideal? 3. Aufl., Wien 
1925. Verlag Hölder. Siehe dazu die Bemerkungen Harnacksin der H. Z., 
Bd. 133, 3. 
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auf eigene Erforschung und Durchdringung, sondern stellt sich 
auf sehr einseitig gewählte Zeugnisse aus zweiter und dritter 
Hand, die ziemlich hilflos aneinandergereiht werden. Man wird 
Harnack recht geben müssen, wenn er diese ressentiment-ge- 
schwollene Schrift auf den Ton eines fanatisierten Kaplans ge- 
stimmt findet, und mit ihm fragen, ob die geistigen Führer des 
Katholizismus sich mit dieser vor Verfälschungen nicht zurück- 
scheuenden Kulturbeurteilung begnügen werden, über die die hohe 
katholische Geschichtsforschung ja selbst lange hinaus ist. Neben- 
bei bemerkt, gibt sich auch diese Schrift als eine Widerlegung 
Spenglers, und wenigstens in dem apokalyptischen Tone steht sie 
ihm nicht nach. Aber die Konjunktur der Weltuntergangsliteratur, 
zu der ja überdies die Umwälzungen im Bereiche der Naturwissen- 
schaften das ihrige beigetragen haben, dürfte, wenn nicht alle 
Zeichen trügen, vorüber sein.!) Daß man dieser Phase der deut- 
schen nachrevolutionären Geschichtsphilosophie nicht mehr als 
eine stimmungsmäßige und transitorische Bedeutung wird zu- 
schreiben dürfen, beweist doch wohl die Tatsache, daß die tief- 
sinnige, eschatologische Geschichtsphilosophie der Russen, wie z. B. 
Solovjeffs?), mit ihrem apokalyptischen Weltgesicht von Christ 
und Antichrist, ihrer Vision der endgültigen Wiedervereinigung 
der christlichen Weltkirchen, diese Geschichtsphilosophie, die eben 
so sehr Anthropodizee wie Theodizee ist, in Deutschland kaum 
mehr als bildungsmäßig rezipiert worden ist, und ihren spezifisch 
russischen Fundamenten nach auch nicht anders rezipiert werden 
kann. 

Die Naturwissenschaft hilft sich in dieser Gesamtkrisis der 
wissenschaftlichen Weltbilder, wenn sie auf das Gebiet der Ge 
schichte übergreift, noch immer auf ihre alte Weise, indem sie 


1) Eine gute Übersicht über die prophetischen und philosophischen 
Theoreme des Weltunterganges gibt die Schrift „Weltuntergang in Sage u. 
Wissenschaft“ v. K. Ziegler u. S. Oppenheim, Leipzig 1921 (Verlag Teub- 
ner, Aus Natur u. Geisteswelt 720). Zu der Umwandlung des naturwissen- 
schaftlichen Gesetzesbegriffes verweise ich auf die Rede von Nernst 
„Gültigkeitsbereich der Naturgesetze“‘, 1921, auf die Schrift von G. Petzoldt, 
Das Weltproblem, Leipzig (Teubner) 1921, sowie auf Th. Weyl, Raum. 
Zeit, Materie, 4. Aufl. 1921. Zum Ganzen s. die Schrift von Karl Groos, 
Naturgesetze und historische Gesetze, Tübingen 1926, S. 22. Ein Vergleich 
zwischen der Krisis der historischen Wissenschaften und der durch die Re 
lativitätstheorie akut gewordenen Krisis der Naturwissenschaft ist oft ge- 
zogen worden. Ganz falsch jedenfalls ist das populäre Vergleichspaar 
Spengler-Einstein. Höchstens zwischen der Maßstabtheorie von Troeltsch 
und der Lehre Einsteins bestehen formale Gemeinsamkeiten, doch wird man 
gut tun, auch diese nicht zu überspitzen. Siehe Troeltsch, Ges. Schr., 
Bd. III: Der Historismus, S. 219; A. Dietrich a. a. O. S. ı68ff. 

2) Vgl. die gute Darstellung v. Hans Prager, Wladimir Solovjetfs 
universalistische Lebensphilosophie, Tübingen 1925 (Verlag J. B. C. Mohr, 
P. Siebeck). S. auch Berdjajew, Östliches Christentum, 1925. 
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eine letzte Methodeneinheit behauptet und zu zeigen sucht, daß 
eine nach allgemeinen Gesetzen suchende Geschichtswissenschaft 
doch zulässig ist.!) Greift eine solche naturwissenschaftliche Be- 
trachtung dann ins Weite und Breite, so ergibt sich fast immer 
eine so eingleisige Perspektive, wie sie V. Engelhardt?) in seinem 
„Weltbild und Weltanschauung‘‘ zeigt. Es ist die übliche posi- 
tivistische Konstruktion, die mit dem primitiven Menschen be- 
ginnt und sich nach dem Unerläßlichsten aus der antiken Ge- 
schichte, dem Mittelalter und der Renaissance entschlossen auf 
die Seite der modernen Naturwissenschaften und ihrer Ent- 
wicklung schlägt. Damit ist natürlich weder der Geschichts- 
wissenschaft noch der Geschichtsphilosophie noch auch der 
Weltanschauungslehre gedient, für die es bei solcher Verengung 
nach unserem Dafürhalten keine Diskussionsbasis gibt. 

Was aber eine aus unmittelbarem Erleben der andrängenden 
Problematik der Gegenwart erwachsende geistesgeschichtliche 
Forschung zu leisten vermag, sofern sie nicht ihre eigenen Nöte 
inden Gegenstand hineinprojiziert und die Postulate einer strengen 
Methodik außer acht läßt, zeigt die Untersuchung E. Schlunds 
über die philosophischen Probleme des Kommunismus.?) Es ist 
dies der erste historische Teil einer umfassenden philosophischen, 
soziologischen Erforschung des Kommunismus, der sich auf Kant 
beschränkt. Behutsam und gelehrt, dabei klug und scharf ein- 
dringend bildet diese Studie einen wertvollen Beitrag zur Sozial- 
philosophie Kants und zu der ja noch immer im Fluß begriffenen 
Auseinandersetzung des philosophischen Sozialismus mit Kant. 

Von der ebenfalls an Kant orientierten Schrift A. Goedecke- 
meyers zur Idee vom ewigen Frieden wird man dagegen schwer- 
lich behaupten dürfen, daß sie zur philosophischen Klärung des 
Friedensproblemes beiträgt.*) Sie tritt mit den nunmehr ja hin- 
reichend bekannten Urteilen über den höheren sittlichen Wert des 
Friedenszustandes für eine demokratische Weltföderation der 
Völker und die Moralisierung der äußeren Politik ein, ohne der 
praktischen Schwierigkeiten auch nur von fern Erwähnung zu tun. 
Die Schrift leidet an der in der ganzen Friedensliteratur traditionell 
gewordenen Vermischung von historischen Seins- und sittlichen 
Werturteilen und kommt nicht einmal auf ihrem Wurzelboden 
selbst, dem Pazifismus, zu einer differenzierteren Analyse. Was 
hier Not täte, wäre eine sehr behutsame Entschleierung der unter 


1) In der gleichen Richtung argumentiert auch die schon herangezogene 
Schrift v. Karl Groos. 

3) Weltbild und Weltanschauung vom Altertum bis zur Gegenwart, 
Reclams Universalbibliothek Nr. 6252/55. 

*) P. E. Schlund, Die philosophischen Probleme des Kommunismus vor- 
sehmlich bei Kant, München 1922 (Franz Pfeiffer Verlagsges.). 

*) Die Idee vom ewigen Frieden, Leipzig ı920 (Verlag von F. Meiner). 
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sich ja ganz verschiedenen Formen des Pazifismus, ihrer Ideologien 
und der hinter ihnen stehenden Triebmotoren und eine Aufdeckung 
der pazifistischen Formen, deren sich der politische Machtwille 
demokratischer Staaten bedient, um hinter der Hülle pazifistischer 
Ideologien seine realen Nah- und Fernziele zu erreichen. Bevor 
nicht eine solche Typologie des Pazifismus einmal geschaffen ist, 
wird sich die pazifistische Gesamtdiskussion über das Niveau 
frommer Wünsche von politischen Bezirksvereinen kaum erheben. 
Eine solche Bewältigung des Friedensproblemes setzt freilich 
voraus, daß in die historischen und sozialen Gegebenheiten der 
Weltlage die pazifistischen Wunschträume nicht voreilig einge- 
zeichnet werden.!) 

Treten wir nun aus dem Kreis der Schriften, die unmittelbar 
von den Impulsen einer erschütterten Gegenwart Richtung und 
Ziel ihrer Gedanken empfangen haben, in den umhegteren Bezirk 
einergegenständlich gebundenerengeistesgeschichtlichen Forschung 
hinüber, so spürt man doch auch hier allenthalben die Nachwehen 
einer stattgehabten geistigen Umwälzung. Vor allem im Bereich 
der historiographischen Forschung hat die „Revolution in der 
Wissenschaft‘, deren Symptome ein so feiner Seismograph wie 
Troeltsch sogleich anzeigte, unzweifelhaft eine reiche Frucht ge- 
tragen.?) Wenn auch das zeitweilig allzu starke Vordrängen 
historiographischer Forschung an sich gewiß nicht ohne Bedenken 
ist und als Ermüdungssymptom gedeutet werden kann, und wenn 
man auch die Einwände nicht in den Wind schlagen darf, die in 
der ausschließlichen Konzentration auf die Geschichte der Ge- 
schichtswissenschaft ein Zeichen beginnender Sterilität seher 
wollen, so wird man doch die letzte Zuwendung zu historiographı- 
schen Problemen nicht unter dem Aspekt einer unfruchtbaren. 
geistesgeschichtlichen Mode betrachten dürfen.?) Vielmehr hat 
hierzu die in jener Revolution der Wissenschaft erwachende Be- 
sinnung auf die in der Geschichte der Geschichtswissenschaft er- 
arbeiteten Fundamente der historischen Methodik geführt. Zunächst 
und vor allem gilt dies wohl für Ranke, der uns mit seiner steigen- 
den, nunmehr fast kanonisch zu nennenden Bedeutung zugleich 
selbst zu einem geisteswissenschaftlichen Phänomen von höchstem 


1) An dieser Stelle verdient der gute Überblick über die weltgeschicht- 
lichen Entwicklungslinien vom ıg9. zum 20. Jahrhundert in „Kultur und 
Politik‘ hervorgehoben zu werden, den Hans Preller uns gegeben hat, Leipzig 
1922 (Teubner), Aus Natur u. Geisteswelt 743. Diese informatorische Zv- 
sammenfassung ist für den populären Zweck, dem sie ihrer Natur nach 
dienen will, vorzüglich geeignet. 

3) Siehe E. Troeltsch, Ges. Schr., Bd. IV: Die Revolution in der 
Wissenschaft, S. 653 ff. 

2) Zu den Bedenken gegen ein Überwuchern der historiographischen 
Forschung siehe die Worte Ed. Meyers, abgedruckt bei G. v. Below, Histo- 
rische Blätter, Wien 1922, I. 
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Range geworden ist, dessen Erhellung und Durchdringung eine 
ganze Reihe deutscher Forscher in Atem hält.!) Aus solcher Ein- 
sicht und solchem Geiste wird man die treffliche Auswahl der 
methodischen Reflexion Rankes würdigen müssen, die E. Roth- 
acker herausgegeben hat.?) Sie enthält neben dem politischen 
Gespräch eine Anzahl programmatischer Äußerungen zur Wissen- 
schaftslehre‘‘ Rankes, deren Gehalt Rothacker wohl ein wenig zu 
sehr im Sinne des philosophischen Idealismus interpretiert zu un- 
gunsten der religiösen Triebkräfte. 

Zugleich möchten wir hier auch dankbar der Neuherausgabe 
des großen Artikels „Geist‘“ von Rudolf Hildebrand aus dem 
Grimmschen Wörterbuche gedenken, den ebenfalls E. Rothacker 
ediert hat.?) Er birgt in sich eine Fülle bedeutender Aufschlüsse 
über die Wort- und Bedeutungsgeschichte des Begriffes Geist, 
deren große geistesgeschichtliche Tragweite schon aus der lebhaft 
umstrittenen Geschichte der Termini ‚Volksgeist, Weltgeist‘‘ usw. 
erhellt, an denen weder die Geschichtsphilosophie noch die Philo- 
sophiegeschichte ohne Schaden wird vorübergehen können. 

Während das psychologisch-biographische Interesse sich Ranke 
erst sehr spät zugewendet hat (eigentlich erst jetzt nach der kost- 
baren Entdeckung der zauberhaften frühen Fragmente, die uns 
kürzlich bekannt geworden sind), und eine große Biographie Rankes 
noch immer zu den unerfüllten Desideraten der Wissenschaft zählt, 
hat Burckhardt gerade die biographische Anteilnahme von jeher 
in hohem Grade erweckt. Und immer wieder ist es der junge, 
romantische Burckhardt, der sich langsam vom Deutschtum ab- 
löst und seine dichterische Sehnsucht hinüberleitete in die klas- 
sische Welt der Antike und der Renaissance, der das biographische 
Interesse erweckt. Diesem Burckhardt, mit dem uns Markwart 
und C. Neumann vertraut gemacht haben, gilt auch das neueste 
Buch Werner von der Schulenburgs.*) Das in der Gesamt- 

!) Wir gedenken hier der Neuherausgabe der Deutschen Geschichte 
Rankes durch P. Joachimsen und der großen, höchst subtilen Einleitung 
Joachimsens. Ferner dessen Vortrag: Ranke und wir (N. Jahrbb. f. Altertum 
und Jugendb. II, 3) und A. Duchs Aufsatz „Zu Rankes Erneuerung‘ (Zeit- 
wende II, 7). Endlich dürfen wir hier auch unserer Arbeit über Rankes Be- 
griff der Weltgeschichte Erwähnung tun, München 1926. 

?) Leopold von Ranke, Das politische Gespräch und andere Schriften 
zur Wissenschaftslehre, hrsg. v. E. Rothacker, Philosophie u. Geisteswissen- 
Schaften, Neudrucke Bd. II, Halle/S. 1925 (Max Niemeyer-Verlag). 

3) Neudrucke Bd. III, Halle/S. 1926 (Max Niemeyer-Verlag). Es ist 
ja hinreichend bekannt, welche Rolle die Erforschung dieser Termini in 
der Geschichte der Romantik Hegels, der historischen Schule usf. gespielt 
hat und noch spielt. 

t) Der junge Burckhardt, Biographie, Briefe u. Zeitdokumente 1818/52, 
Stuttgart, Zürich 1926 (Montana-Verlag). S. dazu den bedeutenden Auf- 
satz C. Neumanns, H. Z. Bd. 134, 3, der den Prozeß derinneren Umwandlung 


Burckhardts ergreifend darstellt, und Neumanns Buch ,, J. Burckhardt und 
die Schweiz‘, Gotha 1918. 
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haltung ein wenig jugendliche Buch sieht in Burckhardt den 
Führer und Fergen im Kampf gegen den Historizismus, den guten 
Europäer im Kampf gegen alles „asiatisch Barbarische‘‘, den 
Aristokraten im Kampf gegen die demokratische Nivellierung. 
Bedeutsame Neuaufschlüsse über die Jugendgeschichte Burck- 
hardts jenseits dessen, was wir schon wußten, gibt es kaum.!) 
Seine kulturkritische Haltung, die sich allzu weitgehend mit Burck- 
hardt identifiziert, ihn vielleicht hier und da auch allzu wörtlich 
nimmt, übersieht doch wohl das Problematische, das eben auch in 
Burckhardts kontemplativem Ästhetizismus liegt. Auch glauben 
wir nicht, daß Schulenburg J. Burckhardts sehr schwer zu 
durchschauende Haltung zum Problem der Macht im Kerne trifft. 
Burckhardts ausgesprochenes Autoritätsbedürfnis hat ein sehr 
weitgehendes Verständnis für das „Gesetz der Macht‘ zur Folge 
gehabt. Vor allem aber das Patrizisch-Alemannische in Burckhardt 
scheint uns Schulenburgnicht hinreichend gekennzeichnet zu haben. 

Hingegen geht der an feinen Formulierungen reiche Essay von 
Ch. Andler über Nietzsche und Burckhardt?), der einen Abschnitt 
aus dem großen Nietzsche-Werk Andlers darstellt, in erster Hin- 
sicht den Zügen nach, die aus Burckhardts Auffassung der 
griechischen Kultur und der Renaissance in das Geschichtsbild 
Nietzsches hinübergingen, wobei Andler mit einer zartsinnigen, 
klugen und delikaten Psychologie an den historischen Akzent- 
verschiebungen zugleich den ganzen Unterschied der Geister und 
ihrer Temperamente hervortreten läßt. 

Eine Burckhardt, vor allem dem späten, klassizistisch ge 
wordenen Burckhardt, verwandte Gesinnung wird man auch in 
jenen zwei Essays B. Croces finden, die beide von neuem die welt- 
männische Meisterschaft des großen italienischen Humanisten und 
Philosophen?) bekunden. Allerdings wird die Definition des Barock 
als eine menschliche und ästhetische Sünde, als eine künstlerische 
Verunstaltung, die man in Europa von den letzten Jahrzehnten 
des 16. bis ans Ende des 17. Jahrhunderts beobachten kann, wohl 
kaum die Beistimmung der deutschen Kunstwissenschaft $) finden, 
die sich den Begriff des Barock als einen Stil- und Epochenbegrniff 
nicht mehr wird entreißen lassen. Und in der Tat muß dies 
Definition als eine vom Maßstab der Hochrenaissance aus gesehene 
Verengung des Barockbegriffes abgelehnt werden. 


1) Doch hat Schulenburg bisher unbekannte Materialien aus der 
Herforder Wochenschrift Westphalia aus den vierziger Jahren heran- 
ziehen können. 

2) Basel (Rheinverlag). 

3) Benedetto Croce, Der Begriff des Barock, die Gegenreformation, 
Zürich, Leipzig u. Stuttgart (Verlag Rascher & Cie.). 

4) Zur Stellung der Kunstgeschichte zum Problem des Barock vergleiche 
man den gehaltvollen und klugen Essay von Brinkmann über Barock und 
Rokoko in Süddeutschland in der H. Z., Bd. 136. 
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Auch in der anziehenden Studie, die A. Reimann Sebastian 
Franck als Geschichtsphilosophen gewidmet hat, spüren wir eine 
lebendige Gegenwartsbeziehung.!) Die Schrift trägt den charakte- 
ristischen Untertitel: ein moderner Denker im 16. Jahrhundert. 
Wenn schon dies einigermaßen verfänglich nach einer Modernisie- 
rung S. Francks klingt, so ist sich Reimann des Abstandes der 
Epochen sehr wohl bewußt, ja im Gegenteil eher darauf bedacht, 
die Differenz, die Franck von der modernen Geschichtsphilosophie 
trennt, durch Vergleichung prägnant herauszuarbeiten. Nur um 
den ungeheuren Fortschritt historischer Auffassung, den S. Franck 
innerhalb der Schranken des christlichen Glaubens darstellt, ist es 
ihm zu tun. 

Endlich hat nun auch der Methodenstreit, der vor drei Jahr- 
zehnten um Lamprecht und seine Geschichtsauffassung ent- 
brannte, seinen Historiographen gefunden.?2) Die zeitliche und 
noch mehr die sachliche Distanz, die uns heute schon von dem mit 
soviel Leidenschaft geführten Kampfe trennt, ermöglicht ein ge- 
rechteres Urteil über das Für und Wider, als es im Augenblick des 
geistigen Kampfes selbst wohl möglich war. Schon Spranger hat 
es betont, daß Lamprechts Bemühen um eine geisteswissenschaft- 
liche Psychologie und um die Psychologisierung der Geschichte 
im Kern vollauf gerechtfertigt war und nur mit den Mitteln der 
Wundtschen Psychologie eben nicht erfüllt werden konnte.?) 
Und Freyer hat noch kürzlich geltend gemacht, daß Lamprechts 
Werk die Fundamente einer geisteswissenschaftlichen Soziologie 
tragend zugrunde liegen. So stellt auch Seifert Lamprechts Ge- 
samterscheinung in die geistesgeschichtlichen Zusammenhänge am 
Ende des rọ. Jahrhunderts und würdigt sein großes persönliches 


1) Beihefte der Zeitschrift der Comeniusgesellschaft I, Berlin 1921 
(A. Unger). Es ist in dieser Hinsicht sehr aufschlußreich, zu beobachten, 
wie das Buch des Philosophen Lucien Brulez über Holländische Philo- 
sophie, Breslau 1926 (F. Hirt), aus dem starken kulturpolitischen Willen 
der flämischen Bewegung heraus eine höchst eigentümliche Sicht der hol- 
landischen Philosophie entwickelt. Sie geht aus von dem Befunde, daß die 
Niederlande eine typisch nationale Philosophie wie die großen euro- 
paischen Länder nicht hervorgebracht haben, zeichnet dann aber doch 
eine scharfe, eigentümlich niederländische Linie, die mit der flämischen 
Mystik als der schöpferischen Leistung des niederländischen Geistes be- 
ginnt, zu der Blüte des niederländischen Geistesleben im 17. Jahrhundert 
aufsteigt und sich mit einer schroffen Gebärde des Ekels von dem ver- 
fassten Belgien und dem kläglichen Zustande seiner Philosophie ab- 
wendet. 

») F. Seifert, Der Streit um K. Lamprechts Geschichtsphilosophie, 
eine historisch-kritische Studie. Augsburg 1925 (Dr. B. Filser Verlag). 
Die Schrift enthält, soweit wir nachprüfen konnten, dankenswerter- 
weise auch eine vollständige Bibliographie der Literatur zum Methoden- 
streit. 

3) Siehe Spranger, Der gegenwärtige Stand der Geisteswissenschaften, 
Leipzig 1925, S. 15. 
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Motiv der Überwindung eines im Spezialistentum erstickenden Ge- 
schichtsbetriebes. Aber auch er sieht sich zu der Feststellung ge- 
nötigt, daß Lamprecht sich von dem Streben nach Omnivalenz der 
naturwissenschaftlichen Begriffsbildung habe fortreißen lassen zu 
einer Vergewaltigung der geisteswissenschaftlichen Methodik. Nach 
unserem Dafürhalten hat auch hier die Geschichte der Geschichts- 
wissenschaften ihr Urteil über die Methodik gesprochen und die 
letzthinnige Unfruchtbarkeit (im Sinne der Leistung, nicht im 
Sinne der durch Widerspruch hervorgerufenen Befruchtung) dar- 
getan. 

Die im Verfolg des Methodenstreites gebildeten geschichts- 
philosophischen Begriffe sind freilich noch immer ümstritten. 
Rickerts Begriff der inhaltlichen Einmaligkeit der geschichtlichen 
Gegenstände, der nicht zuletzt durch seine logische Wucht den 


Streit entscheiden half, hat neuerdings J. Thyssen den Begriff 
der zeitlichen Einmaligkeit des historischen Gegenstandes ent- 


gegengesetzt.!) Auch diese Untersuchung, die sich in ständiger 
Auseinandersetzung mit Rickert bewegt, gibt sich als eine ge 


schichtslogische und ist als solche von großer Subtilität der Argu- 
mentation. Doch wird sich der ganze Fragenkomplex der Ideo- 
graphie, das Gesamtproblem der historischen Einmaligkeit, nicht 
ausschöpfen lassen in einer logischen Untersuchung. Die Frage 
greift zu tief in die sachlichen Aufgaben und Grenzen der Ge- 
schichtswissenschaft, um auf diese Weise restlos geklärt zu werden. 
Darum ist es das Schicksal dieser wie zahlreicher logischer Unter- 
suchungen zum Problem der Geschichte, daß sie den Fragen- 
komplex in allzu weitem Umkreise umschreiten. Dagegen ist es 
der Vorzug der ausgezeichneten Zusammenfassung von Th.l. 
Haering?) der Probleme der Geschichtsphilosophie, daß sie die 
erkenntnistheoretischen und methodologischen Fragen ebenso zu 
Worte kommen läßt wie die geschichtsphilosophischen Sachpro- 
bleme systematischer und metaphysischer Art, wobei es natürlich 
ungerecht und unangemessen wäre, wollte man von solchen Dar- 
legungen auf knappstem Raum abschließende Vollständigkeit der 
Beweisführung verlangen. Auch die durch ihre Frische Sympathie 
erweckende Schrift von Pichler zur Philosophie der Geschichte‘; 


1) J. Thyssen, Die Einmaligkeit der Geschichte, eine geschichtslogischt 
Untersuchung, Bonn 1924 (Fr. Cohen). 

2) Th. L. Haering, Hauptprobleme d. Geschichtsphilosophie, Wissea 
u. Wirken, Bd. 26, Karlsruhe 1925 (Verlag G. Braun). 

3) Hans Pichler, Zur Philosophie der Geschichte, Tübingen 10: 
(J.B.C. Mohr, Paul Siebeck). Die Gesamthaltung des kleinen Büchleins 
scheint uns der Euckens nahe verwandt, dessen Philosophie des Geistes 
und der Tat soeben eine gute, wenn auch vielleicht allzu anerkennende 
Darstellung gefunden hat in einer Schrift des Euckenkreises „Rudolf Euckes 
und sein Zeitalter‘ ‚Studien von F. Lienhardt, A. Beck, C. Hacker, B. Jordan, 
Langensalza (Hermann Beyer) 1926. 
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sucht mit einer gewissen Verve sich der geschichtsphilosophischen 
Kernprobleme im ersten Anlauf zu bemächtigen. Sie geht dabei 
mit einer weltmännischen Großzügigkeit, freilich über die Tiefen 
und Untiefen der geschichtsphilosophischen Problematik oft hin- 
weg und skizziert einen voluntaristisch gerichteten Idealismus der 
Tat. 

Die Geschichtsphilosophie steht ja mit dieser entschlossenen 
Wendung zur Metaphysik nur im Gesamtflusse einer Bewegung, 
die der Philosophie ihr altes, großes Recht der Metaphysik zurück- 
erobert hat. Allerdings ist diese Erneuerung der Metaphysik nicht 
zuletzt von der Geschichtsphilosophie selbst ausgegangen, und 
sie könnte sich sehr einverstanden erklären mit der Aufgabe, die 
der Philosophie noch kürzlich von Bergmann in einer Einführung 
in die Philosophie gestellt worden ist.!) Die Philosophie, heißt es 
dort, steht vor, über und hinter der einzelwissenschaftlichen For- 
schung, sie leitet sie ein, begleitet sie und schließt sie ab, sie 
kritisiert ihre Methoden, beobachtet ihren Gang und ordnet ihre 
Erlebnisse. Sie untersucht die Ergebnisse der Einzelwissenschaften 
und sucht diese zu einem wissenschaftlichen Weltbild zu ver- 
einigen. Zuletzt kommt es dann freilich auch hier darauf hinaus, 
wo die Philosophie ihre Stellung zum Weltproblem nimmt, was 
in dieser Einleitung in die Philosophie ziemlich unverhohlen zu- 
gunsten eines platonisch ästhetischen Evolutionismus der Welt- 
geschichte geschieht. 

Es ist ein Problem metaphysisch-systematischer Art, und zwar 
das geschichtsmetaphysische Problem kat exochen, nämlich das 
der Entwicklung, das den Gegenstand des großen Werkes bildet, 
das Kurt Breysig begonnen hat.?) Der erste Band ‚Persönlich- 
keit und Entwicklung“ war der Frage gewidmet, ob Persönlich- 
keit oder Masse, Individuum oder Gemeinschaft als die schöpfe- 
rische, hervorbringende und vorwärtsdrängende Kraft im Werden 
anzusprechen sei. Breysig behandelte also gleichsam nur einen 
Kompetenzkonflikt zwischen den Trägern der Entwicklung, wobei 
A an 


1) E. Bergmann, Einführung in die Philosophie, Bd. I u. II, Bres- 
lau 1926 (F. Hirt). Die Schrift wächst durch eine kraftvolle persönliche 
Stellungnahme über den üblichen ,,Baedeker der Philopsohie‘‘' in der Tat 
hinaus. 

2) K.Breysig, Vom geschichtlichen Werden, Bd. II: Die Macht des 
Gedankens in der Geschichte, Stuttgart u. Berlin 1926 (J. G. Cotta). 
Das Werk Breysigs scheint uns bisher kaum die kritische Würdigung ge- 
funden zu haben, die ihm auch der grundsätzliche Gegner wird zuerkennen 
müssen. Um so dankbarer wird man es begrüßen, daß B. Schmeidler soeben 
(Philosophischer Anzeiger II, ı) in einer Skizze eines zukünftigen Systems 
der historischen Wissenschaften sich kritisch mit Breysig auseinandersetzt. 
Wir können den von Schmeidler aufgestellten fünf Thesen, die er Breysig 
einwendet, nur voll und ganz zustimmen. Hingegen können wir uns mit der 
Studie W.Mitscherlichs zu Breysigs Werk (Schmollers Jahrb. 50, 2) nur 
teilweise einverstanden erklären. 
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denn naturgemäß die Entwicklung als solche schon vorausgesetzt 
ist, wie Breysig auch Entwicklung nicht auf das Was, sondern auf 
das Wie der Geschehensverkettung angewandt wissen will. Die 
Entscheidung fällt Breysig durchaus zugunsten der schöpferischen 
Persönlichkeit, während er die Gemeinschaft nur auf Übereinkunft 
und Überlieferung beschränkt wissen will. Wir halten nun dafür, 
daß von dieser Basis aus dem Werdensproblem gar nicht beizu- 
kommen war, da einmal dieser Kompetenzkonflikt ein selbstge- 
schaffener ist, vor allem aber, da die logischen und metaphysischen 
Probleme, auf deren Schnittfläche sich das Entwicklungsproblem 
aufbaut, gar nicht zur Entfaltung kommen können. Wie wird es je 
möglich sein, von dieser Grundlage aus zu dem Problem des ob- 
jektiven Geistes, wie zu dem Begriff der „werdenden Gesetze‘‘, wie 
zum Problem der Epoche und der Generation vorzudringen, die 
sämtlich der Zerspaltung in das Begriffspaar Individuum und 
Gemeinschaft widerstreben. Wenn man das Werdensproblem aus 
der Perspektive Breysigs zu Ende denkt, so liegt es in der Natur der 
Sache, daß eine solche Werdenslehre als Hauptproblem auf die 
Frage der Sachgewalten im geschichtlichen Werden, auf das, was 
wir mit Troeltsch als die Dialektik der Kulturgebiete bezeichnen 
möchten, stoßen muß. So ist denn auch der zweite Band des 
Breysigschen Werkes, die Macht des Gedankens in der Geschichte, 
der Bewältigung dieses Problems gewidmet. Er stellt den Ge- 
danken, die Macht der Idee, neben den schöpferischen Einzelnen 
und das Tun und Lassen der Gemeinschaft in der Geschichte und 
fragt nach der Rolle, die man ihm im Werden zugestehen muß. 
Die Antwort wird aus einer weitmaschigen Auseinandersetzung 
mit Marx und Hegel destilliert. Was so gewonnen wird, ist für die 
Geschichtslehre Marx’ und Hegels bedeutsamer als für Breysigs 
eigene Geschichtslehre, die nach unserer Ansicht durch die weit- 
gehenden Konzessionen an die Macht der Idee (wir würden vor- 
ziehen zu sagen, den objektiven Geist) so gut wie zersprengt wird. 
Die ganze Problematik, die das Werdensproblem in einen Gegen- 
satz von Masse und Persönlichkeit aufteilt, ist eine selbstge- 
schaffene, die die Geschichtsphilosophie nicht anerkennen kann.!) 
Und dieses proton pseudos aus der im ersten Bande eingenommenen 
Position mußte die Breysigsche Entwicklungstheorie zu so hand- 
greiflichen Widersprüchen führen, wie sie dieser zweite Band auf- 
weist.?) Doch wird man ein abschließendes Urteil nicht wagen, 

1) Siehe die treffenden Ausführungen bei Litt a. a. O. S. 207ff. 

2) Siehe Breysig, Bd. II, S. 445. Als Beispiele des Sachgeschehens gibt 
Breysig eine sehr detaillierte Schilderung der Entwicklung des französischen 
Beamten- und Behördenwesens, der Entwicklung des kirchlichen Innen- 
raumes im Mittelalter, des preußischen Staates und anderer mehr, die, mit 
großer und sehr detaillierter Erkenntnis vorgetragen, die Lektüre schon um 
deswillen interessant machen. Wir können auch hier nur wieder auf die 
Darlegungen Schmeidlers verweisen, a. a. O. S. 124. 
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bevor nicht das Werk als Ganzes vorliegt, und auch jetzt und heute 
schon dankbar anerkennen, welchen Reichtum nachdenklicher Be- 
trachtungen zur Geschichtslehre auch dieser Band enthält. 

Den vollsten Ertrag bietet das Breysigsche Buch wohl auf dem 
Gebiet der Gesellschaftsseelenkunde. Die Soziologie wird von der 
Durchleuchtung der Wirkungsweise der Gemeinschaft ‚in Über- 
einkunft und Überlieferung‘‘ größeren Nutzen ziehen können als 
die Geschichtslehre. Es zeigt sich auch hier, wie stark die Soziologie 
im Vormarsch ist, ja wie weit sie heute schon auf das Terrain der 
Geschichtsphilosophie übergegriffen hat, so daß man sich versucht 
fühlen könnte, in einer Lageskizze wie der vorliegenden diese starke 
Präponderanz der Soziologie als eines der entscheidenden Charakte- 
ristika unserer gegenwärtigen Situation anzusprechen.!) 

Dennoch wird man billig nicht nur Bedenken tragen, den bekann- 
ten Standpunkt Paul Barths einzunehmen, daß die Geschichte 
als Wissenschaft und erst recht die Philosophie der Geschichte mit 
der Soziologie zusammenfalle, sondern man wird ihn schlechtweg 
abwegig finden müssen.?) Für Barth ist die Soziologie das endlich 
wissenschaftlich werdende historische Denken, das mit der Ethik 
zusammenfällt und somit auch die endgültige Durchdringung der 
geschichtlichen Welt mit der gesetzeswissenschaftlichen Begriffs- 
bildung der Naturwissenschaften. Barth steht hiernach, obschon 
nicht ohne scharfen kritischen Blick für die Schwächen Comtes und 
Spencers, jenendochsehr viel näherals etwa der formalen Soziologie. 
„Es ist also eine prinzipiell mechanistische Auffassung der Wissen- 
schaft, der Erkenntnis, der Logik, der Einzelwissenschaften‘‘, aus 
der die Identifikation von Soziologie, Geschichtswissenschaft und 
Geschichtsphilosophie hervorgeht. Daß diese Methode nicht rein 
durchgeführt wird noch werden kann, vielmehr stark einschrumpft, 
aber auch so noch zu einer unerträglichen Verengung der Ge- 
schichte führen muß, darüber hat Troeltsch alles Nötige gesagt, 
was Barth nach unserem Dafürhalten nicht zu widerlegen ver- 
mocht hat. Wir können hier in aller Kürze nur eben andeuten, 
daß der Begriff des „Sozialen‘‘ eine ganz unzulässige Zerdehnung 
erfahren muß, um mit dem Gebiet der Geschichte in Deckung zu 


1) Dabei handelt es sich natürlich darum, klar zu erkennen, daß diese 
Soziologie, wenn sie fruchtbar sein will, nur eine geisteswissenschaftliche 
sein kann. In diesem Sinne hat H. Freyer (Arch. f. Kulturgesch. XVI, 2) 
sie als die letzte Geisteswissenschaft aus dem System des deutschen Idealis- 
mus zu entwickeln begonnen, als eine Soziologie, die ihren Objekten als 
Sinngebilden gegenüber tritt. Eine große Leistung in diesem Sinne bietet 
M. Schelers ‚Soziologie der Erkenntnis‘‘. Siehe dazu auch den vorzüglichen 
Aufsatz v. O. Hintze, Zeitschr. f. d. ges. Staatswissenschaften 31, 2. 

23) P. Barth, Die Philosophie der Geschichte als Soziologie, I. Teil, 
Grundlegung und kritische Übersicht, 3. u. 4. Aufl., Leipzig 1922. Vgl. den 
Aufsatz von Troeltsch, Weltwirtschaftl. Arch. VIII, 1916; Ges. Schr. Bd. IV, 
S. 706, zııff. 
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kommen; daß wir ferner Barths Antithese von wissenschaftlicher 
Geschichte und künstlerischer Geschichtsschreibung wie auch 
seine Definition der Geschichtsphilosophie als einer wertfreien 
Gesetzeswissenschaft schlechterdings nicht anerkennen können. 
Das Gleiche gilt für Barths Stellung zum Problem der geisteswissen- 
schaftlichen Psychologie und für seinen Gesetzesbegriff, der eine 
Ineinssetzung phänomenologischer Strukturgesetze, soziologischer 
Regelmäßigkeiten und der naturwissenschaftlichen Gesetze be- 
deutet, die sämtlich streng gesondert werden müssen und die bti 
Barth eben auch zu einer Verkümmerung des naturwissenschaft- 
lichen Gesetzesbegriffes führt, wenn auch nicht zur Anerkennung 
der notwendigen Trennung von naturwissenschaftlicher und geistes 
wissenschaftlicher Methode und zur Anerkennung des Begriffes der 
Individualität. Endlich bestreiten wir auch Barths sich letzthin 
von Spencer herschreibende Auffassung von der Gesellschaft als 
eines geistigen Organismus, die sich nach den konzisen Dar- 
legungen Litts nicht wird halten lassen.!) Die Gründe, die uns zu 
einer scharfen Auseinanderhaltung beider Disziplinen, der Sozio- 
logie und der Historie, bestimmen, sind in den letzten Jahren 
hundertfach erörtert worden, und es kann hier nicht unsere Auf- 
gabe sein, sie zu wiederholen. Den auch in dieser Auflage wieder 
bereicherten historischen Teil des Barthschen Kompendiums wird 
man immer dankbar benutzen, allerdings mit der Einschränkung, 
daß in diesem ‚„‚monotonen Ehrenfriedhof‘, wie Rothacker ihn 
genannt hat, die Entwicklung der deutschen Soziologie von Möser, 
Hegel, Adam Müller bis zu Lorenz Stein, Stahl, Roscher usf. allzu- 
sehr vernachlässigt ist. 

Wie viel aber gerade hier verschüttet wird, wenn man das 
Sehfeld fast ausschließlich auf die anglo-französische Soziologie 
verengt, das zeigt die Untersuchung P. Vogels über Hegeis 
Gesellschaftsbegriff.?) Sie setzt sich die Aufgabe, die Fortent- 
wicklung des Hegelschen Gesellschaftsbegriffes bei Stein, Marx 
und Lassalle zu verfolgen, d.h. die Herauslösung des Gesellschafts- 
begriffes aus dem metaphysischen Gesamtgefüge und die Zer- 
reißung der dialektischen Verbindung, in der bei Hegel und auch 
noch bei Stein Staat und Gesellschaft stehen. Bei Marx und Las- 
salle verselbständigt sich der Gesellschaftsbegriff; er erfüllt sich 
freilich zugleich mit der akuten proletarischen Not und gewinnt 
eine politische Stoßkraft weit über die hinaus, die ihm Hegel oder 
Stein zuerkannten. Man kann diese Untersuchung, die ja zugleich 
auch die Ideen- und Parteigeschichte des Sozialismus bereichert, 


1) Siehe darüber Litt, Individuum u. Gemeinschaft, S. 285, u. Troeltsch 
a.a. O. S. 713 ff. 

2) P. Vogel, Hegels Gesellschaftsbegriff und seine geschichtliche Fort- 
bildung durch L. Stein, Marx, Engels und Lassalle. Gekrönte Preisschrift der 
philosophischen Gesellschaft Berlin 1925. Kantstudien Nr. 59. 
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nur aufrichtig begrüßen, wenn man auch einwenden mag, daß sie 
Marx und Engels in offenbar apologetischer Tendenz allzu stark 
an Hegel annähert. Es geht nicht an, die Marxsche kommunistische 
Vernunftgesellschaft als den konsequent zu Ende gedachten Hegel 
zu bezeichnen. Auch in der leidigen Frage nach dem ‚‚Materialis- 
mus‘ der ökonomischen Geschichtsauffassung hält sich die Studie 
von Widersprüchen nicht frei. Wir glauben, daß die Bedeutung 
und Pionierarbeit der Marxschen Sozialökonomik auf einem fast 
unbekannten Gelände groß genug ist, daß man die Schwächen, 
Unhaltbarkeiten und groben Verallgemeinerungen der ökonomi- 
schen Geschichtsauffassung nicht apologetisch oder harmonistisch 
zu verschleiern braucht. 

Eine gleichfalls an Hegel orientierte Schrift von E. Hämig!) 
kämpft — doch wohl etwas verspätet — für eine Anerkennung der 
Soziologie durch die Philosophie. Sie setzt sich für eine Synthese 
von Comte einerseits und Leibniz und Hegel andererseits ein. Wir 
müssen gestehen, daß es uns nicht möglich war, zu durchschauen, 
welche Basis der Verf. hierfür gefunden zu haben glaubt. 

Wenn wir uns gegen die Barthsche Ineinssetzung von Sozio- 
logie und Geschichtsphilosophie ausgesprochen haben, so kann es 
uns darum doch nicht beifallen, die Verbindung zwischen beiden 
Wissenschaftsbereichen zerschneiden zu wollen. Vielmehr be- 
grüßen wir jede Untersuchung, die wie die von K.Rothen- 
bücher?) gerade die Verschlingung beider Gebiete zum Anlaß 
nimmt, die Frage aufzuwerfen, was die Vergangenheitsbeziehung 
für die Erscheinungen des gesellschaftlichen Lebens, insbesondere 
für die Verbandseinheiten der Familie, des Staates, der Nation, der 
Kirche, der Partei, der Kultur und anderer mehr bedeutet. Wie 
„das Geschichtliche‘‘, das hier ganz unreflektiert genommen wird, 
als etwas Tatsächliches, in vergangener Zeit Entstandenes, aber in 
der Gegenwart noch vorhanden, den verschiedenen Institutionen 
und menschlichen Verbänden in grundverschiedener Weise ein- 
wohnen kann, wie hiernach die Begriffe von Jugend und Alter, von 
Sein und Werden, von Revolution und Tradition jeweils eine ganz 
besondere und ganz verschiedene Gestalt annehmen können, dazu 
enthält das Buch eine Anzahl trefflicher Beobachtungen und Re- 
flexionen. Was dabei in Frage steht, ist also nicht ‚‚das Geschicht- 
liche“, sofern man darunter, grob gesprochen, Entwicklung und 
Werden begreift, sondern mehr die Ablagerung des Historischen 
im Institutionellen. Doch streift das Buch an so grundlegende 
Begriffe, wie die von Restauration, Renaissance und Revolution, 


1) E.Hämig, Geistesgeschichtliche Grundlagen der Sozialphilosophie, 
Zürich 1925 (Verlag A. Rudolf). 

3) K. Rothenbücher, Über das Wesen des Geschichtlichen und die 
gesellschaftlichen Gebilde, Tübingen 1926, Verl. J.C. B. Mohr (P. Siebeck). 
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indem es die Unmöglichkeit der Eliminierung des Gewordenen, in 
die Institutionen nun einmal Eingewachsenen, aber ebenso die 
Gefahr der Orientierung an historischen Wunschbildern klarlegt. 

In dieselbe Richtung soziologischer Arbeit scheint uns bei sehr 
verschiedener Fragestellung der wirtschaftsphilosophische Essay 
von H. Levy über Volkscharakter und Wirtschaft zu weisen.!) 
Auch er bewegt sich auf einem Zwischengebiet, allerdings zwischen 
Sozialökonomie und Soziologie und orientiert sich an der Ideal- 
typik Max Webers. Er geht der Bedeutung des Volkscharakters 
für die Wirtschaft und die wirtschaftlichen Zusammenhänge nach, 
der Vereinheitlichung des Volkscharakters unter wirtschaftlichem 
Einfluß, der Differenzierung des Volkscharakters in der Wirtschaft, 
aber auch der Rückwirkungen, die ein einmal geprägtes volks- 
charakterologisches Stadium auf die Wirtschaft ausüben kann. 
Vorwiegend erstreckt sich seine Beobachtung auf Deutschland und 
die beiden großen angelsächsischen Weltreiche, wobei eine Fülle 
aufschlußreicher und kluger Beobachtungen und Deutungen das 
Interesse des Lesers vollauf gefangennehmen, die sich aber hier 
auch nicht einmal andeutungsweise erschöpfen lassen. Der Mangel 
an volkscharakterologischen Studien in der gegenwärtigen Wirt- 
schaftswissenschaft läßt Levy eine möglichst exakte Morphologie 
der Volkscharaktere fordern. Dabei tritt die historische Erfor- 
schung der Völker und des Volkscharakters wohl etwas zu stark 
zurück. Wenn Levy gegen die historisch-entwicklungsgeschicht- 
liche Charakteristik der Völker polemisiert, die von Tacitus bis auf 
den heutigen Tag stabile Merkmale nachweisen zu können glaubt 
und der umwandelnden Kraft historischer Ereignisse auf den Volks- 
charakter ganz uneingedenk ist, so wäre dazu zu sagen, daß diese 
Art der Charakterologie ja eminent unhistorisch ist und daß sich 
ihr schon Ranke in sehr markanten Worten entgegengesetzt hat.?) 
Auch ist heute wohl die Gefahr der Argumentation mit stabilen 
Größen auf dem Gebiet der Völkerpsychologie weniger groß als auf 
dem Gebiet der Rassentheorie. Hier ist es die Bedeutung des 
Werkes von Franz Boas über Kultur und Rasse?®), daß es, indem 
es kritisch die Zulänglichkeit und Bündigkeit der Rassentheorien 
und der aus ihnen gezogenen Schlüsse untersucht, der ganzen 
Rassenmetaphysik und -metahistorie den Boden entzieht. Man 
wird diese kritische Bedeutung um so höher anschlagen, wenn man 
sich erinnert, wie völlig dies Gebiet noch im Argen liegt, und 


1) Leipzig 1926 (B. G. Teubner). 

2) Ranke, Weltgeschichte, Bd. I, Vorrede, S. V. 

3 Franz Boas, Kultur und Rasse, 2. unver. Aufl., Berlin u. Leipzig 
1922. Vereinigung wissensch. Verleger, Walter de Gruyter. Eine ähnliche 
Absicht und Bedeutung hat das Buch v. F. Hertze, Rasse und Kultur, 
1925. 
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welche parasitären Phantasien gerade dem Dunkel der Rassen- 
theorien ihr Dasein verdanken. 

Die von Levy geforderten volkscharakterologischen Studien 
bilden nun aber nur einen Ausschnitt aus dem Gesamtgebiet der 
Charakterologie in dem weiten Sinne, wie E. Utitz diese auffaßt 
und begründet.!) Was der verdienstvolle Herausgeber des Jahr- 
buches der Charakterologie in diesem Werke vorlegt, sind zunächst 
nur Grundbegriffe, historisch schon beschrittene Forschungswege, 
Leitlinien, Versuche zur Abgrenzung von Charakteren, im ganzen 
noch immer also gleitende und verfließende Begriffe, die bei aller 
besonnenen Zuversicht des Verf. einen Zweifel erlaubt sein lassen 
werden, ob es je zur Aussonderung einer selbständigen charakte- 
rologischen Disziplin kommen wird. Freilich gibt Utitz zugleich 
damit die Verarbeitung und Einbeziehung des Gesamtmaterials, 
das aus den angrenzenden Wissenschaften der Psychographie, der 
Graphologie, der Physiognomik, der Psychoanalyse usf. zu einer 
selbständigen Charakterologie schon vorliegt. Denn alle diese Diszi- 
plinen haben, wie Utitz meint, ihre Stollen schon tief in das Ge- 
stein der Charakterologie getrieben. Was dies Buch aber jenseits 
von Materialreichtum und klug geordneter Übersicht so wertvoll 
macht, ist die Delikatesse in der Behandlung und Auswertung 
menschlicher Charaktere und die das Ganze durchwaltende Vor- 
sicht, die es vor schnellen Schlüssen und raschen Lösungen in 
dem Dunkel der Charakterologie bewahrt. Jedenfalls wird man 
Utitz Dank dafür wissen, daß er mit dem Reichtum zugleich auch 
die Schwierigkeiten seines Arbeitsfeldes aufgezeigt hat und mit der 
Kritik begonnen hat, statt mit charakterologischen Phantasien ins 
Blaue hinein. 

Wie notwendig hier die Kritik und die Beschränkung ist, zeigen 
immer von neuem die Fehldeutungen, denen die psychoanalyti- 
schen Studien so oft erliegen. Paradigmatisch dafür, wie psycho- 
logische Studien nicht ausgelegt sein sollen, ist die Studie 
J. Kinkels zum Ursprunge der Religion.) Nach dem nunmehr ja 
wohl hinreichend bekannten Rezepte der psychoanalytischen 


ii 1) E. Utitz, Charakterologie, Charlottenburg 1925 (Panverlag Rolf 
eise). 

3) J. Kinkel, Zur Frage der psychologischen Grundlage und des 
Ursprunges der Religion, Beitrag zum System der psychoanalytischen 
Soziologie. Leipzig, Wien, Zürich, London 1922 (Internationaler psycho- 
analytischer Verlag). Als ein Beispiel dafür, wie diese Schrift interpretiert, 
kann ich es mir nicht versagen, auf folgende Auslegung zu verweisen. 
Für die grundlegende psychoanalytische Formel der infantilen Sexualität 
und ihrer Bedeutung für die psychologische Erhellung des Ursprungs der 
Religion wird das Herrenwort (Matthäus, Kap. 18, 3) herangezogen: „Wahr- 
lich ich sage euch: es sei denn, daß ihr umkehret und werdet wie die 
Kinder, so werdet ihr nicht ins Himmelreich kommen.“ Weiter kann man 
den psychoanalytischen Unfug wohl nicht treiben. 
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Schule und ihrer pansexuologischen Trieblehre wird die Religion 
aus infantiler Sexualität, Vater- und Mutterkomplex usw. abge- 
leitet, wobei natürlich kräftig nach der berühmten Goetheschen 
Anweisung verfahren wird, und wenn schon nichts aus-, so doch 
untergelegt wird. Ein Wort der Kritik erübrigt sich, da wir keines 
wüßten, das scharf genug wäre, um diese Art einer Pseudopsycho- 
logie zu kennzeichnen, die sich mit einer Hand voll dürftigen 
pathologischen Materials über all das hinwegzusetzen glaubt, was 
die Phänomenologie der Religion — wir erinnern nur an die Werke 
von Otto, Heiler, Söderblom und Scheler — an phänomenolog- 
schen Befunden erarbeitet hat. Wer schützt Freud vor seinen 
Freunden ? 

Nun wird man ja beileibe die Soziologie im ganzen nicht für 
eine solche Haltung verantwortlich machen können, doch ist es in 
jeder Hinsicht dankenswert, daß die jüngste Soziologie selbst da- 
vor warnt, aus der Entartung die Art erkennen zu können. Wie 
not das noch immer tut, das beweist die „phaseologische‘“ Sozio- 
logie Müller-Lyers, diedie Probleme der Bevölkerung, der Eugenik. 
der Rassenhygiene mit dem geheimnisvollen Titel der ‚„Zähmung 
der Nornen“ plakatiert und die eigensten Angelegenheiten der 
abendländischen Menschheit, wie man mit Recht gesagt hat, wie 
Figuren eines naturwissenschaftlichen Raritätenkabinettes mit 
Gruselnamen etikettiert.!) Es ist das Besondere an der Soziologie 
E. Rosenstocks?), daß sie nicht ‚‚von unserem Menschheitsleben 
entfremdeten Menschheitssplittern‘‘, sondern von dem großen 
Lebensstrom der abendländischen Menschheit ausgeht und der 
konkreten Not, in die diese geraten. Sie umschreibt die Aufgabe 
der Soziologie dahin, die Notenschrift zur Melodie des sozialen 
Lebens zu finden, zu jener Melodie, die durch die Dissonanzen und 
Unterbrechungen allgemach so bedroht worden ist, daß die Furcht 
besteht, sie selbst ginge verloren. Die Erforschung der Kräfte des 
sozialen Lebens und der Wille zu ihrer Gestaltung verschlingen 
sich in einem solchen Bemühen, das die Legitimität der Soziologie 
— ihre scientifische und ihre reale — in doppelter Weise zu sichern 
sich bemüht. Und so glauben wir denn an den Beschluß eines 
solchen Situationsberichtes nichts Besseres stellen zu können al: 
eben dies soziologische Werk, dessen wissenschaftliches Geschäft 
sich selbst als die Vergegenwärtigung (im Gegensatz zu dem geradt 
in der Soziologie grassierenden Mißbrauch der Definition) be- 
zeichnet. Wir wissen, daß die Systematiker der Soziologie gè 
gründete Einwände erhoben haben gegen die kabbalistische Ryth- 


1) F.Müller-Lyer, Die Zähmung der Nornen, München ıgı8 (Albert 
Langen Verlag). 

2) E. Rosenstock, Soziologie I, Die Kräfte der Gemeinschaft, Berlin 
u. Leipzig 1925 (Walter de Gruyter Verlag). 
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mologie und das Zahlenspiel, die das Werk vielfach durchwirken 
und seinen systematischen Wert problematisch machen.!) Aber es 
bleibt in dieser Soziologie der Kräfte, die den großen Anspruch er- 
hebt, über das Kostengesetz des Geistes, der aus Fleisch und Blut 
seine Gestalten baut, Rechnung zu legen, ein lebendiges Ver- 
sprechen der Soziologie an ihre Gegenwart, ein Versprechen, aus 
dem uns sehr viel mehr zu reden scheint als ein großer Aufwand 
an geistreichen Aperçus. Denn uns dünkt, es würde hier mit einer 
neuen Leidenschaft über Geist und Sprache, über Sitte und 
Zeremoniell, über Kirche und Religion, über Masse und Führer 
gesprochen, mit einer Leidenschaft, die alle diese Mächte und 
Kräfte als ihr eigenes Schicksal noch kennt und lebt. Und wenn 
man auch zugeben wird, daß sich diese Soziologie ihr systematisches 
Konzept mit dieser Leidenschaft zum Teil selber verdorben hat, 
so ist sie uns dennoch willkommen, weil sie die Einlösung ihres 
Anspruches und ihres Versprechens und somit die lebendige Zu- 
kunft ihrer ganzen Wissenschaft glaubhaft macht. 


Berlin. Gerhard Masur. 


1) Siehe die Rezension von Andreas Walther in der Zeitschrift für die ge- 
samten Staatswissenschaften Bd. 82. 
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Zum 60. Geburtstag unseres Herausgebers Walter Goetz 
(11. November 1927) erschien unter dem Titel „Kultur- und 
Universalgeschichte‘ eine umfangreiche Festgabe?), die schon 
um deswillen den Lesern des ‚Archiv für Kulturgeschichte‘ rein 
dem Inhalt nach bekannt gegeben werden möchte, weil alle Auf- 
sätze unmittelbar dem gleichen Arbeitsgebiet angehören, für das 
das Archiv seit Jahren eine Pflegstätte gewesen ist. Es kann 
sich hier nicht darum handeln, kritisch zu den Problemen Stellung 
zu nehmen — das sei den einzelnen Literaturberichterstattern 
überlassen —, rein deskriptiv möchte hier der Inhalt dieses um- 
fänglichen Werkes denen vorgeführt werden, denen äußere und 
innere Umstände beim Zustandekommen dieser Festschrift un- 
bekannt geblieben sind. 

Durch überaus dankenswertes Entgegenkommen des Verlages 
war es möglich, den Rahmen der Mitarbeiter weit zu spannen, 
ausgehend von dem Gedanken, möglichst alle Kreise zum Worte 
kommen zu lassen, die in Walter Goetz ihren Fachgenossen, 
Freund, Lehrer und engeren Mitarbeiter sehen. Von den älteren 
Fachgenossen sind den Lesern des Archivs aus langjähriger Mit- 
arbeit viele bekannt (Hampe, Schmeidler, Kötzschke, Kern, Stim- 
ming, Steinhausen, Dopsch); die älteren Schüler sind vertreten 
durch einen Kreis, der in den „Beiträgen zur Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance‘‘ Proben methodischer Schulung 
und inhaltlicher Gestaltung gegeben hat (Funk, Walser, v. Martın, 
Zeller, Hefele). Aus dem engeren Kreis der Mitarbeiter am Institut 
für Kultur- und Universalgeschichte stammt eine Reihe Beiträge, 
die zugleich Kenntnis von der dortigen vielseitigen Arbeit zu geben 
vermögen (Doren, Schneider, Freyer, Kühn, Braun, Schönebaum, 
Wach, Plischke). Von den früheren und jetzigen Mitgliedern des 
gleichnamigen Forschungsinstitutes sind die mit Beiträgen ver- 
treten, die weiterhin in engerer Fühlung mit ihrer Ausbildungs- 
stätte geblieben sind (Prochno, Steinberg, Baron, Blaschke, 
Winkler, Herbst, Grundmann). Schließlich haben einige ältere 
Freunde des Jubilars mit Freude ihren wissenschaftlichen Obolus 
zum Festtage gespendet (Giesecke, Küchler, Levison, Hellpach, 
Brandi). 


1) Kultur- und Universalgeschichte. Walter Goetz zu seinem 6o. Ge 
burtstage dargebracht von Fachgenossen, Freunden und Schülern. Leipzig 
u. Berlin (B. G. Teubner) 1927. 567 Seiten. 
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Ist schon durch die große Zahl der Mitarbeiter eine gewisse 
Vielgestaltigkeit im einzelnen erreicht, so noch besonders durch 
die Wahl der Themen, wodurch eben eigentlich jeder Leser etwas 
aus seinem engeren Arbeitsgebiet finden kann. Die Einheit des 
Ganzen wird durch die wissenschaftliche Basis, auf der sich alle 
Aufsätze aufbauen, gewahrt. Bei jedem behandelten Problem 
herrscht das Streben vor, den erforschten Sachverhalt geistes- 
geschichtlich zu vertiefen, damit einer Forderung genügend, 
die Walter Goetz immer wieder ausgesprochen hat. So gibt das 
Ganze zugleich ein Bild von der gegenwärtigen Problemlage der 
Geschichtswissenschaft, besonders der Kulturgeschichte. 

In vier großen Teilen (Mittelalter; Renaissance; Neuzeit; 
Geschichtsphilosophie, Historiographie, Methodologie) treten uns 
viel neue Ergebnisse entgegen. Von Lupus v. Ferrières wird eine 
ungedruckte Predigt veröffentlicht, diese selbst in den Zeitzu- 
sammenhang der ‚„Karolingischen Renaissance‘ gestellt. Aus einer 
Anregung von Walter Goetz haben die Mitarbeiter am demnächst 
erscheinenden ‚‚Bildniswerk‘ des Forschungsinstituts für Kultur- 
und Universalgeschichte!) den Begriff des ‚Porträts‘ an einem 
bestimmten Beispiel (Hrabanus Maurus) und durch prinzipielle 
Erörterungen über die Entwicklung des Porträts wesentlich ge- 
klärt. Anti-asketischen Äußerungen im Zeitalter des Investitur- 
streites, die einer Anlehnung an Bibel und Idee des Christentums, 
meist erwachsen im Westen des Reiches, ihren Ursprung ver- 
danken, wird in einem weiteren Aufsatz nachgegangen. Friedrich II. 
läßt sich als stark fortschrittlicher Geist erkennen, wenn man 
seinen an den Astrologen Michael Scotus gerichteten Fragen- 
katalog liest. In völlig unbekanntes Gebiet führt ein Aufsatz über 
Frömmigkeit und Mystik im Deutschordensland, in dem zugleich 
nachgewiesen wird, daß das Schicksal des Ordens keinesfalls inner- 
lich bedingt war. Weiter macht eine typologische Untersuchung 
über das Wesen des Ketzers im Mittelalter klar, daß immer der 
einzelne Häretiker nur nach Abstreifung feststehender Attribute 
in historischer Wahrheit gewürdigt werden kann. Marsilius von 
Padua mit seinen radikalen Neuerungsvorschlägen und Nicolaus 
von Cues mit Reformgedanken, beide in Gegenüberstellung, be- 
schließen den Reigen der Aufsätze zur mittelalterlichen Geschichte. 

Ganz besonders reichhaltig sind auch die Aufsätze zur Renais- 
sance. Dichtung, Philosophie, Astrologie, bildende Kunst, Reli- 
gion werden von Historikern und Philologen untersucht. Die 
überragenden Gestalten Machiavell und Michelangelo, besonders 
letzterer treten uns plastisch entgegen, während Marsilio Ficino 


1) Die Entwicklung des menschlichen Bildnisses. Hrsg. von W. Goetz. 
Bd. I: P. E. Schramm, Das deutsche Kaiser- u. Königsbildnis. U. d. Pr. 
Leipzig u. Berlin (B.G. Teubner). 
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und Pico della Mirandola auf Grund eines wiedergefunden 


Autographs des ersteren in ihrer Stellung zum Problem der Willens 
freiheit gewürdigt werden. Stendhals Charakterisierung der Zeit 
der Renaissance als Beispiel unwissenschaftlicher, aber anregender 
literarischer Auffassung schließt diesen Teil der Festschrift ab. 

Selbst an die festesten Ergebnisse bisheriger Forschung rüttelt 
ein Aufsatz, der die Ereignisse an der Wiege des politischen Pro 
testantismus untersucht. Wissenschaftsgeschichte wird in den 
Aufsätzen über die Gründung der Wolfenbüttler Bibliothek und 
der Helmstedter Unversität, über die geschichtlichen Studien an 
der Universität Leipzig im x18. Jahrhundert (vor allem Erörte 
rungen über J. B. Mencke, J. J. Mascov, Chr. G. Jöcher, J.G. 
Boehme) behandelt. Campanella mit seinen chiliastischen und 
utopischen Anschauungen, Pestalozzi mit wirtschaftstheoretischen 
Außerungen treten uns entgegen. In das Gebiet geistesgeschichtlich 
fundierter Politik führen Untersuchungen über Adam v. Müller, 
über die schwäbische Publizistik um 1830, über das Vermächtnis 
Nikolajs I. von 1835, das bisher nur aus einer russischen Ver- 
öffentlichung bekannt ist. In das Problem der russischen ,, Intelli- 
genz“ weiht ein weiterer Aufsatz ein. 

Wichtige Fragestellungen der mit der Geschichtswissenschaft 
verbundenen Disziplinen werden im vierten Teile der Festschrift 
behandelt. Religionsgeschichtliche Untersuchungen führen uns in 
die Entwicklung der Religion durch die großen Phasen der Kultur 
hindurch unter steter Stellungnahme zum Problem ‚Natur und 
Gewissensgott‘. Die abendländische Frömmigkeit in ihrer Ent- 
wicklung wird mit besonderem Blick für die Möglichkeit einer 
Erneuerung religiöser Dinge vorgezeichnet. Das Problem Technik 
und Kultur wird besonders eingehend behandelt. Wissenschafts- 
umgestaltende Geister wie Max Weber, Wilhelm Dilthey, Karl 
Lamprecht, alle wieder in bestimmter Zuspitzung betrachtet. 
treten uns in weiteren Aufsätzen entgegen. Einige methodolv 
gische Aufsätze zur Wirtschaftsgeschichte, historischen Karto 
graphie und Expansionsgeschichte mit ständigem Blick auf die 
Entwicklung der Kulturgeschichte vervollständigen das Programm. 

Alles in allem, viel Stoff, viel Anregung für den Kreis der Lest! 
des ‚Archiv für Kulturgeschichte‘, so recht geeignet, auch Streben 
und Wirken unseres Herausgebers in vollem Umfang zu zeigen. 


H. S. 


ARCHIV FÜR 
KULTURGESCHICHTE 


UNTER MITWIRKUNG VON 
FR. VON BEZOLD - G.DEHIO - A.DOPSCH - H. FINKE - K. HAMPE 
FR. KERN - 0. LAUFFER - C. NEUMANN '- A. SCHULTE - E. SCHWARTZ 
HERAUSGEGEBEN VON 


WALTER GOETZ up GEORG STEINHAUSEN 


XVIII. BAND 2.HEFT 
INHALT: 
Aufsätze: Selle 
Dr. JOHANNES JAHN, Privatdozent an der Universität Leipzig: 
Methoden und Probleme der neueren Kunstwissenschaft . . . 129 


Dr. WOLFGANG SEIFERTH, Assistent am Seminar für freies Volks- 
bildungswesen an der Universität Leipzig: 


Zur Kunstlehre Dantes (ll). -. . .-. -. 22220000 148 
Dr. WILHELM RICHTER in Berlin: 

Francis Bacon. . 2 2 20 168 
Dr. FRIEDRICH NEUMANN, Professor an der Universität Göttingen: 
Gottsched und die Leipziger Deutsche Gesellschaft. . . . . . 194 


Literaturberichte: 


Deutsche Geschichte: 
Von Professor Dr. WALTER GOETZ in Leipzig . . .... . 213 


Geschichte der Bildung und des Bildungswesens: 
Von Dr. HERBERT SCHÖNEBAUM in Leipzig . ...... . 221 


VERLAG VON B.G.TEUBNER P LEIPZIG UND BERLIN 192€ 


VERLAG VON B. G. TEUBNER IN LEIPZIG UND BERLI 


ARCHIV FÜR KULTURGESCHICHTE 


Herausgegeben von Walter Goetz und Georg Steinhausen 
Schriftleitung: Dr. H. Schönebaum, Leipzig, Universitätsstr. 131. 


Band XVIII erscheint in 3 Heften im Gesamtumfang von 24 Bogen. Bezugspreis RA 14. 


Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen an, wie auch der Verlag von B. Q. Teubner 
Leipzig, Poststraße. 3 (Postscheckkonto Leipzig 51272). Einzelhefte können in Zuku 
nur von älteren Bänden, soweit überzählig, geliefert werden. 


Das „Archiv für Kulturgeschichte“ will eine Zentralstätte für die Arbe 
auf dem Gebiete der gesamten Kulturgeschichte sein und dabei vor allem i 
Zusammenhang mit neueren Richtungen der geschichtlichen Forschung der Arbeit 
dem Gebiet der Geschichte des höheren Geisteslebens ein geeignetes 
sichern. Als Aufgabe der kulturgeschichtlichen Forschung muß es gelten, aus d 
ganzen für die geschichtliche Erkenntnis einer bestimmten Zeit vorhandenen Material 
für deren Gesamtkultur und Gesamtgeist Bezeichnende festzustellen, und so wird sie § 
erster Linie als Spezialforschung wissenschaftlichen Charakter tragen. Sie wird sich j 
doch in ausgedehntem Maße die Ergebnisse sonstiger Spezialforschung, freilich nicht du 
einfache Übernahme, sondern durch selbständige Verarbeitung unter ihren besonderd 
methodischen Gesichtspunkten und für ihre besondere Aufgabe, zunutze machen dürfd 
und müssen. Dieser Aufgabe soll insbesondere die Einrichtung regelmäßiger Literatur 
berichte dienen. Sie stehen neben der I. Abteilung, die selbständige wissenschaftlich 
Abhandlungen enthält, als Il. Abteilung und sollen je ein Spezialgebiet in dem bezeichnete 
Sinne in Bearbeitung nehmen, das für die kulturgeschichtliche Forschung Wertvolle a4 
der Fülle der literarischen Erscheinungen des betreffenden Gebiets unter kulturgeschicht 
lichen Gesichtspunkten herausheben. Diese Berichte behandeln folgende Gebiete: Prir 
zipien- und Methodenlehre (Österreich), Geschichtsphilosophie und Geschichte der Ge 
schichtschreibung (Masur), allgemeine und lokale Kulturgeschichte Deutschlands (Goet: 
Geschichte der wirtschaftlichenKultur(Kötzschke, Doren),Geschichte der politisch-rechtliche 
Kultur (Stimming), Geschichte der religiösen Kultur (Leube, Köhler), Geschichte der geistigs 
Kultur (Zeiler, Kühn), Geschichte der Bildung und des Bildungswesens (Schönebaum), Cə 
schichte der künstlerischen Kultur (Hamann), Geschichte der literarischen Kultur (Karg), de 
Musik (Zenck), Geschichte der gesellschaftlichen Kultur und der Sitten (Steinhausen), Volks 
kunde und geschichtliche Heimatkunde (Uhlemann), Geschichte der Technik (Matschoi! 
Geschichte der Medizin (Diepgen), der Naturwissenschaften (Ruska), Vorgeschichte (Möie 
findt), Anthropologie u. Gesellschaftsbiologie (Eug. Fischer). Im Vordergrund soll bei de 
Berichten über die einzelnen Kulturgebiete die europäische, insbesondere die deutsch 
Kultur des Mittelalters und der Neuzeit stehen. Sie sollen ergänzt werden durch zusammen 
fassende Berichte über altvorderasiatische und ägyptische Kulturgeschichte (Lehman: 
Haupt), antike Kulturgeschichte (Laqueur), italienische (Baron), französische (Ganze: 
müller), englische (Hoops), nordamerikanische (Schönemann), nordeuropäische (Bugge! 
osteuropäische (Meckelein), jüdische, islamitische (Aug. Fischer), indische u. ostasiatis:h 
(Weller) Kulturgeschichte. Die Berichte sollen künftighin in einem dreijährigen Turnu 
erscheinen. Mit ihnen zumal hofft das Archiv der Kulturgeschichte ein vertieftes Interess 
bei den Vertretern aller übrigen historischen Einzeldisziplinen zu sichern, zwischen dene 
sie ihrer Stellung nach eine universale Verbindung zu stiften berufen ist. 


Beiträge werden mit RA 60.— tür den Druckbogen von 16 Seiten honoriert, außerdem erhalten die Verts::: 
von größeren Aufsätzen und Literaturberichten 20, von kleineren Beiträgen 10 Sonderabdrücke. Beiträge we: 
nur nach vorheriger Anfrage an die Schriftleitung (Leipzig, Universitätsstr. 131), Rezensionsexemplare nur à 
die Verlagsbuchhandlung B. G. Teubner, Leipzig, Poststr. 3, erbeten. Unverlangt eingeschickte Arte '` 
werden nur zurückgesandi, wenn ausreichendes Rückposigeld beigefügt ist. Eine Verpflichtung zur t 
sprechung oder Rücksendung unverlangt eingesandter Bücher wird nicht übernommen. 


Anzeigenpreise: '/, Seite ZA 80.—, Y, Seite AA 45.—, !/, Seite ZA 25.—, 
die zweigespaltene Millimeterzeile .RA\—.28: 


kn nn en Br = nn nn ie un Sn ur en a pr a nr ee Be Sr anne TE I ne a ae ee 


METHODEN UND PROBLEME DER NEUEREN 
| KUNSTWISSENSCHAFT. 
VON JOHANNES JAHN. 


In den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts setzte in der 
\unstwissenschaft ein entscheidender Fortschritt in methodischer 
Hinsicht ein, und man darf sagen, daß die Kunstwissenschaft der 
etzten dreißig Jahre trotz aller inneren Gegensätzlichkeiten eine 
gewisse, allerdings vorläufig noch schwer formulierbare Einheit- 
ichkeit besitzt, die sie deutlich gegen die kunstwissenschaftliche 
Arbeits- und Auffassungsweise des voraufgegangenen Menschen- 
ilters abhebt. Diese letztere mag man, um sie mit einem kurzen 
Schlagwort zu kennzeichnen, die kulturgeschichtliche nennen: das 
Runstwerk wurde betrachtet als eine Kulturerscheinung wie andere 
uch, es wurde im wesentlichen nach denselben historischen Me- 
hoden untersucht und mit all seinen historischen Beziehungen dem 
sesamtkulturbilde einer bestimmten Periode eingegliedert. Neben- 
er ging ein starkes Interesse für die Biographie der einzelnen 
(ünstler, die Zusammenstellung ihres Oeuvre, die Konstruktion 
on Schulen, das Aufsuchen von Einflüssen, ikonographische 
'ragen, Quellenkunde. Dasjenige aber, was das Kunstwerk erst 
um Kunstwerk macht, seine Form, unterlag keiner gesonderten 
3etrachtung. Gewiß haben Männer wie Jakob Burckhardt, Her- 
nan Grimm, Karl Justi tiefdringende und vielfach heute noch 
tnübertroffene Beobachtungen über die Form bestimmter Kunst- 
verke gemacht, es fehlt diesen Beobachtungen aber — und das ist 
las Entscheidende — an Systematik, da sie meist gerade an dieses 
Kunstwerk gebunden blieben und die innige Verknüpfung mit 
nderen seiner Eigenschaften wahrten. Man vermochte es nicht, 
ie Welt der Kunstformen als isolierte Welt zu sehen, deren ge- 
chichtliche Entwicklung für sich geschrieben werden könnte. Der 
edanke der Kunstgeschichte als Formengeschichte war noch nicht 
edacht. 
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Was sich nunmehr in der Kunstwissenschaft der neunziger 
Jahre anbahnte, wird wohl erst dann recht begreiflich, wenn man 
der vorbereitenden Arbeit der bedeutendsten Kunstbewegung der 
zweiten Hälfte des ıg. Jahrhunderts gedenkt, des Impressionis- 
mus. Der Impressionist war es ja, der Isolierung des Kunstwerkes 
von anderen Lebenszusammenhängen forderte, der Inhaltliches, 
Gedankliches, Bedeutsames geradezu verabscheute, weil all das 
der freien Entfaltung der künstlerischen Form gefährlich werden 
konnte. Auf dem Boden dieser Anschauung erwuchs die l’art pour 
l’art-Theorie, die das Fürsichsein der Kunst mit aller Schärfe be- 
tonte, und von den gleichen Voraussetzungen aus erfolgte nun bei 
einigen Kunstforschern die entschlossene Konzentration auf Form- 
probleme, wobei erwähnt sein mag, daß ein Künstler damals das 
Muster einer solchen Konzentration gegeben hatte: der Bildhauer 
Adolf Hildebrandt mit seinem kleinen, naturgemäß nicht um 
historischer Erkenntnis willen geschriebenen, aber überaus ein- 
flußreichen Büchlein ‚‚Das Problem der Form in der Bildenden 
Kunst‘ (1893). 

Kennzeichnend für diese neue Arbeitsweise, die sich sogleich 
als überaus fruchtbar erwies, ist etwa Franz Wickhoffs Kommentar 
zur Wiener Genesishandschrift (1895), eine Arbeit, in der der bis 
dahin ganz unverstandene und beiseitegeschobene spätantike „I- 
lusionismus‘ entdeckt wurde. Auf den Spuren Wickhoffs wandelnd. 
aber noch großzügiger und strenger arbeitend, schrieb dann Alois 
Riegl sein Werk ‚Die spätrömische Kunstindustrie‘‘ (1901). 
dessen grundlegende allgemeine Bedeutung für die Kunstwissen- 
schaft infolge seines speziellen Titels allerdings erst allmählich klar 
wurde. Durch systematische Ausschaltung aller nicht zur formalen 
Erscheinung seiner Untersuchungsobjekte gehörenden Eigenschat- 
ten gelang es Riegl nachzuweisen, daß in dieser sogenannten Ver- 
falls- und Zersetzungsperiode die ebenfalls als ein Verfallsprodukt 
angesehene Kunst ganz bestimmte, die Antike folgerichtig fort- 
setzende, neue Formgedanken ausgebildet hatte. Er fand durch 
seine Methode reiner Formvergleichung eine tiefe und weitge- 
spannte Erklärung für die merkwürdige, schon immer aufgefallene 
Tatsache, daß es etwa seit dem 5. nachchristlichen Jahrhundert 
in der Plastik im wesentlichen nur noch Reliefs und keine Frei- 
figuren mehr gibt. Man erledigte diese Frage vor Riegl entweder 


Methoden und Probleme der neueren Kunstwissenschaft 131 


mit dem Schlagwort Verfall und bemühte sich höchstens, die Er- 
klärung in den veränderten sozialen und kulturgeschichtlichen Ver- 
hältnissen zu finden, dem Fehlen großer Aufgaben, der Naturver- 
leugnung, stärkerem seelischen Ausdrucksbedürfnis, dem die 
Malerei die günstigeren Mittel bot. Riegl dagegen stellte ais Ur- 
sache einen psychischen Wandel fest, der rein im Gebiete der Form- 
wahrnehmung blieb: die Spätantike bevorzugte gegenüber der 
klassischen Antike nicht mehr Tastwerte, sondern optische Werte, 
und wenn es in der letzten Phase der antiken Kunst überhaupt 
noch Plastik gab, so konnte diese nicht mehr in der an das Tast- 
gefühl appellierenden Freifigur greifbar vor uns stehen, sondern 
sie konnte nur in dem von optischen Werten, von einem Hell- 
Dunkel-Rhythmus überspielten Relief in Erscheinung treten. 

Die formalistische Methode, wie sie kurz genannt sei, ist das 
wichtigste Ferment in der Ausbildung der neueren Kunstwissen- 
schaft geworden; allerdings ist sie, zumal in ihrer extremen An- 
wendung, aut vielfachen Widerspruch gestoßen, in erster Linie 
natürlich bei den Anhängern der älteren kulturgeschichtlichen 
Richtung. Vor allem hat man ihr Einseitigkeit vorgeworfen, Ein- 
seitigkeit insofern, als sie das Kunstwerk nur als eine Summe von 
Formkräften ansähe, während es in Wirklichkeit doch viel mehr 
sei. Man wird diese Einseitigkeit nicht bestreiten können. Aber der 
Ausschaltung bestimmter kultureller Gegebenheiten, allgemeiner 
geistesgeschichtlicher Motive, diesem Mangel an Breite steht ein 
Sondieren in die Tiefe gegenüber, ein klares und scharfes Erfassen 
formpsychologischer Gesetze, die eine neue Schicht historischer 
Begreifbarkeit, historischer Sinngebung freigelegt haben. Zugleich 
bedeutete diese Einseitigkeit eine Schärfung des Forscherblickes: 
indem man die Vielgestalt der Qualitäten des Untersuchungsobjek- 
tes ignorierte und nur auf die eine Qualität, die Formqualität hin- 
schaute, sah man ihre Struktur genauer und differenzierter. Es mag 
hier bemerkt werden, daß die Ausbildung der formalistischen 
Methode, die ja naturgemäß in den mannigfachsten Graden von 
Konsequenz und Reinheit auftrat, eine wesentlich deutsche An- 
gelegenheit ist, und noch immer steht Wilhelm Voeges bereits 1894 
erschienenes Werk ‚Die Anfänge des monumentalen Stils im Mittel- 
alter‘ bei den französischen Kunsthistorikern in hoher Achtung, 
nicht weil die Resultate dieser Arbeit heute noch bindend wären, 
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sondern weil hier durch intensives Vertiefen in die Form mittel- 
alterlicher Bildwerke Frankreichs ein neuer Weg zur Erkenntnis 
‘hres Wesens und ihrer Filiation gewiesen wurde. 

Fassen wir noch einmal den schon von Wickhoff ausgesproche- 
nen, von Riegl weiter ausgebauten Gedanken ins Auge, daß die 
Endphase der Kunst des Altertums ihre Eigentümlichkeit in erster 
Linie einem psychischen Wandel, dem Übergang von der takti- 
schen zur optischen Einstellung verdanke, so werden wir unter 
Berücksichtigung der inzwischen immer stärker gewordenen all- 
gemeinen Tendenz, Geschichte zu periodisieren, verstehen, daß es 
nur noch eines kleinen Schrittes bedurfte, um diesen Wandel vom 
Linear-Taktisch-Klaren zum Malerisch-Optisch-Unklaren als einen 
typischen zu sehen, der nicht an eine bestimmte Zeit gebunden ist, 
sondern sich immer wiederholt, ein psychologisch-logisches Gesetz 
des Kunstablaufes. 

Diesen Schritt vollzog Heinrich Wölfflin. Er versuchte, in 
seinem weit über die Fachkreise hinaus bekannt gewordenen Werk 
„Kunstgeschichtliche Grundbegriffe‘ (1915) die Kunstentwicklung 
von der Renaissance zum Barock auf fünf Begriffspaare zu bringen‘ 
linear-malerisch, Fläche— Tiefe, geschlossene Form—offene Form, 
Vielheit—-Einheit, Klarheit—Unklarheit, wobei die Thesis immer 
die Renaissancekunst, die Antithesis immer die Barockkunst be- 
deutet. Im Grunde sind diese fünf Begriffspaare alle aus dem 
einen Rieglschen Begriffspaar taktisch-optisch entwickelt. Alle 
individuellen Differenzen verschwinden vor diesen durchgreifenden 
Gesetzlichkeiten, die auch gleichmäßig alle Erscheinungen der 
bildenden Kunst durchdringen. Die Wandlung dieser Eigenschaften 
stellt nach Wölfflin einen psychologischen Prozeß dar, der sich zu 
allen Zeiten wiederholt und eine natürliche Logik hat, die nicht 
umgekehrt werden könnte. Selbstverständlich opponierten auch 
hier wieder die Vertreter der kulturgeschichtlichen Auffassung; sie 
wiesen hin auf die Verschiedenheit der Völkerbegabungen — ein 
Problem, das Wölfflin selbst sehr wohl gesehen hat — die eine Auf- 
stellung durchgreifender, an keine Rasse gebundener Gesetzlich- 
keiten unmöglich mache, und zeigten die Schwierigkeiten auf, die 
einer wirklich konsequenten Durchführung der Wölfflinschen 
Lehre überall begegneten. Ja, man sprach von europäischer Über- 
heblichkeit und Gedankenlosigkeit, die Prinzipien, die man aus der 
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Durcharbeitung eines überdies noch sehr kleinen Teiles europäi- 
scher Kunst gewonnen hatte, als für den ganzen Erdball verbind- 
lich zu erklären und ins Zeitlose zu heben. Naturgemäß opponierten 
auch die Verfechter historischer Kontinuität. Die Kunstgeschichte 
erschien ja bei Wölfflin nicht mehr unter dem Bilde eines gleich- 
mäßig fließenden Stromes, sondern dieser Strom war von einem 
ihn gliedernden Rhythmus durchpulst, einem gefestigten Auf- 
steigen und sich Auflösen in stetem Wechsel. Der Kontinuität war 
die Periodizität gegenübergetreten. 

Etwa gleichzeitig mit der Entstehung von Wölfflins ‚‚Grund- 
begriffen“ bildete sich ein anderer großer Deutungskomplex 
kunsthistorischer Tatsachen heraus, in dem die Grundanschauung 
der Formalisten aufs heftigste verneint wurde und der in dieser 
seiner Oppostion überscharf gefaßt und beinahe fanatisch ver- 
fochten wurde. Er knüpft sich an den Namen des großen Wiener 
Kunsthistorikers Max Dvořák und geht unter dem Schlagwort 
„Kunstgeschichte als Geistesgeschichte‘‘. Das Kunstwerk wird 
hier bis ins Innerste seiner formalen Gestaltung begriffen aus der 
geistigen Gesamthaltung seiner Zeit, der geistigen Gesamt- 
haltung. Der erste Teil dieses Begriffes muß betont werden, damit 
nicht die Meinung entstehe, als handle es sich hierbei um nichts 
weiter als ein wenn auch sublimiertes Aufleben der älteren kultur- 
geschichtlichen Auffassung. So ist es nicht. Zwar haben beide ge- 
meinsam, daß sie das Kunstwerk, das in der formalistischen Be- 
trachtungsweise als ein Produkt reiner Formenkräfte dastand, in 
den allgemeinen Lebenszusammenhang zurückführen und aus 
diesem Lebenszusammenhang zu begreifen suchen. In der kultur- 
geschichtlichen Auffassung jedoch erschien die Entstehung des 
Kunstwerkes mit einer Menge materieller Bedingungen verknüpft, 
in der neuen geistesgeschichtlichen waren diese Bedingungen aus- 
geschaltet. Jene vertrug sich sehr gut mit einer materialistischen 
Kunsttheorie, diese stellt den stärksten Rückschlag gegen den 
Materialismus der 70er und doer Jahre dar. Sie wurde geboren 
aus einem Zeitbewußtsein, das in jedem Menschengeschehen das 
Psychische als das Primäre ansieht und das auch in seinem Kunst- 
schaffen die Gestaltung des Geistigen vor die Gestaltung der 
Sinnenwelt setzte. Freilich forderte diese Auffassungsweise Aus- 
maße der Forscherpersönlichkeit, wie sie selten vorhanden sein 
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werden. Es gilt, sich in die innerste geistige Haltung einer Zeit zu 
versenken, sie in allen ihren Äußerungen in Politik, Literatur, 
Musik, Sozialanschauung, Lebensauffassung, Religion, Wissen- 
schaft einfühlend zu studieren, die geistige Kraft zu erschließen. 
die hinter all diesen Äußerungen wirkt, aus ihr nicht etwa nur die 
Grundstimmung des Kunstwerkes zu begreifen, sondern eben auch 
seine Form als ihr Erzeugnis zu fassen. Die Entstehung der Formen 
war ja bei Riegl und auch bei Wölfflin als relativ selbständig an- 
genommen worden, sie vollzog sich gleichsam in einer besonderen 
geistigen Provinz. Dvořák und seine Anhänger wollten diese Pro- 
vinz wieder zum Mutterlande zurückführen. Bei alledem stand 
Dvoräk unbedingt auf Seiten derjenigen, die die Geschichte als 
ein Kontinuum ansahen, aber die eben geschilderte, in der letzten 
Phase seines Lebens unter schweren Gedankenmühen errungene 
Auffassung ließ ihn ein wirksames Gegengewicht gegen die Nach- 
teile einer einseitigen Fixierung auf Kontinuität und Entwicklung 
im allgemeinen gewinnen. Er begann sich stärker von der Betrach- 
tung des Werdens auf die des Seins einzustellen. Es läßt sich be- 
obachten, wie bei vielen Geschichtsforschern die ständige Frage 
nach dem Vorher und dem Nachher, die Betonung des Fluktuierens 
in der Geschichte und damit im Zusammenhange das Suchen nach 
Beziehungen und Einflüssen die gesammelte Betrachtung eines 
von unserem gegenwärtigen Zeitbewußtsein als Einheit erfaßten 
und gefühlten Geschichtskomplexes verhindert, die Betrachtung 
sozusagen ınit unverrücktem, nicht ständig wanderndem Auge. Es 
ist so etwas wie das Suchen nach der Idee, die hinter dem Gesamt- 
werk eines Künstlers oder einer bestimmten Zeitperiode steht. 
Geht Dvořák als Historiker, der er nun einmal war, natürlich auch 
den Fäden nach, die in jedem solcher Gewebe zusammengeschossen 
waren, so vergißt er in der Betrachtung des Gewebes die Fäden 
doch völlig, es ist keine Summe mehr für ihn, sondern ein Ganzes, 
dessen Eigentümlichkeit es mit allen Kräften zu erfassen und mit 
einem von allen Seiten angesetzten und immer wiederholten 
Sturmlauf sprachlicher Mittel in wissenschaftlicher Form dar- 
zustellen gilt. 

Übrigens steht die Lehre Dvoräks in ziemlich enger Verwandt- 
schaft zu einer bestimmten Richtung der Sprachwissenschaft, die 
durch den Namen Karl Voßler gekennzeichnet ist. In seiner Schnft 
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„Positivismus und Idealismus in der Sprachwissenschaft‘‘ schrieb 
Karl Voßler bereits im Jahre 1904: „Die Aufgabe der Sprach- 
wissenschaft ist darum keine andere als die: den Geist als die 
alleinig wirkende Ursache sämtlicher Sprachformen zu erweisen‘, 
und er erfüllte diese seine Forderung in seinem bekannten, IQI3 
erschienenen Werk ‚Frankreichs Kultur im Spiegel seiner Sprach- 
entwicklung‘'. Es galt, die Wandlungen der französischen Schrift- 
und Reichssprache aus dem jeweiligen Zeitgeist der französischen 
Sprach- und Kulturgemeinschaft zu erklären, was natürlich nur 
durch Betrachtung der gesamten kulturellen, politischen und 
literarischen Verhältnisse des betreffenden Zeitabschnittes ermög- 
licht wurde. Auch bei Voßler zeigt sich wie bei Dvořák eine Vor- 
liebe für die Betrachtung geistiger Physiognomien und ihres So- 
seins, und er schrieb den Satz, den auch Dvorak hätte schreiben 
können: „Das 20. Jahrhundert wird sich vielleicht wieder darauf 
besinnen müssen, daß die entwicklungsgeschichtliche Betrachtung 
der Dinge nicht die einzige und nicht die erste ist, und daß sie in 
übertriebenem Maße angewandt zum Irrtum führt.“ 

Wenige Jahre, nachdem die Gedanken Dvoräks an die kunst- 
wissenschaftliche Öffentlichkeit gedrungen waren und in den 
Schriften seiner Anhänger mit mehr oder weniger Glück ange- 
wandt auftauchten, formte sich eine Auffassung kunsthistorischer 
Entwicklungsvorgänge zu fester Gestalt, die bei konsequenter 
Durchführung eine Ablehnung Dvofäks bedeutete. Es ist die schon 
bei August Schmarsow vorgebildete und jetzt vor allem durch 
Wilhelm Pinder vertretene Auffassung vom verschiedenen Alter 
der Künste oder, wie es Pinder paradox ausgedrückt hat, von der 
Ungleichzeitigkeit des Gleichzeitigen. Pinder hat ja in seinem be- 
kannten, 1926 erschienenen Buch ‚Das Problem der Generation in 
der Kunstgeschichte Europas“ zu zeigen versucht, wie das kunst- 
geschichtliche Bild eines bestimmten, gerade ins Auge gefaßten 
Zeitpunktes keine Einheitlichkeit besitzt, sondern eine Mannig- 
faltigkeit, die sich daraus erklärt, daß zu gleicher Zeit drei Gene- 
rationen von Künstlern schaffen, die sich in verschiedenen Stadien 
ihrer künstlerischen Entwicklung, ihrer künstlerischen Reife be- 
finden. Dieser Gedanke der Polyphonie der Generationen wird nun 
auf die Künste selber übertragen. Die Künste sind verschieden alt. 
Sie sind es nicht in dem Sinne, daß sie nacheinander entständen, 
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wohl aber in dem Sinne, daß sie nacheinander reifen und nach- 
einander die Zeitalter bestimmen. Für die europäische Kunst- 
geschichte gilt die Abfolge Architektur, Plastik, Malerei, Musik als Ä 
zwargleichzeitig existierender, aber nacheinander führender Künste, 
eine Abfolge, die eine bestimmte Richtung hat und nicht umgekehrt 
werden kann. Gemeint ist natürlich nicht, man habe zuerst gebaut, 
dann gemeißelt, dann gemalt und schließlich musiziert. Als Tätig- 
keiten sind alle diese Funktionen von Anfang an schon da, und sit 
sind auch noch da nach ihrem innerlichen Absterben ; entscheidend 
ist die Abfolge der Reifezustände und damit verbunden die Abfolg- 
der Führerschaft. Wir haben heute keine Architektur mehr in dem 
Sinne, wie sie das Mittelalter gehabt hat, als naiven künstlerischen 
Ausdruck, als natürliche und heilige Sprache. Die Architektur von 
heute ist keine natürliche Sprache mehr, die Musik von damals war 
nur erst angewandte Kunst, hörbares Ornament im Dienste der 
Kathedrale, während diese selbst alle jene überzwecklichen Aus- 
druckskräfte enthielt, die heute in die Musik hinübergewandert 
sind. — Es liegt außerordentlich nahe, von hier aus einen Schluß 
auch auf andere Kulturleistungen der Menschheit zu ziehen, auch 
auf diese das Bild von der Ungleichzeitigkeit der Reifezustände, 
dem Nacheinander der Führerschaft, zu übertragen. 

Man sieht, wie problematisch von solchen Gedankengängen aus 
die Dvoräksche These wird. Dvofäk hatte ja die Einheitlichkeit 
aller geistigen Leistungen einer Zeit in einem Jahrhundert aufge- 
sucht, in dem sie wirklich zu bestehen scheint, im 13. Jahrhundert. 
Er entwarf von ıhr ein großartiges Bild, zeigte, wie hier die ver- 
schiedensten Elemente unter dem Drucke einer zur höchsten 
Energie und Konzentration entwickelten Stellung zu den Grund- 
problemen des Seins zu einem selbständigen Ganzen zusammen- 
geschmolzen waren. Er zeigte, wie hier ein neues, einheitliches. 
gewaltiges Gedanken- und Gefühlssystem entstanden war, in dem 
die ganze Masse der älteren geistigen Werte verarbeitet wurde. 
das, wie es Scholastik und Mystik umfaßte, auch die ersten An- 
sätze sowohl zu den rationalistischen als auch idealistischen Stro- 
mungen der Neuzeit enthält und in dem die Antike nicht nur in die 
Ferne gerückt, sondern für alle Zeiten überwunden wurde. 

Kann man nun von der Auffassung der Verschiedenaltrigkeit 
der Künste aus noch sagen, daß dieses merkwürdige, unendlich 
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kunstvolle und komplizierte System sich in der Kunst des Mittel- 
alters widergespiegelt habe? Man kann es vielleicht noch sagen, 
aber wohl nur in einem sehr allgemeinen Sinn und unter Verzicht 
auf die rein formalen Qualitäten der Kunstwerke. Und wie steht 
es dann weiter mit einem zusammenfassenden Begriff, dem Begriff 
der Gotik, der doch besagen will, daß die durch ihn bezeichneten 
Werke eine gewisse Einheitlichkeit besitzen, und der seinen Sinn 
doch nur davon empfängt, daß eine solche Einheitlichkeit vor- 
handen ist oder besser ausgedrückt, daß wir sie zu sehen glauben ? 
Muß sich ein solcher Begriff vom Standpunkte der Ungleichzeitig- 
keit des Gleichzeitigen aus nicht auflösen ? Ja, er löst sich tatsäch- 
lich auf, und es ist diesem Begriff, der in den letzten Jahrzehnten 
sowieso ein Schmerzenskind kunstwissenschaftlicher Terminologie 
gewesen ist, von seiten jener Lehre ein neuer schwerer Schlag ver- 
setzt worden. 

Auf dem letzten Kongreß für Ästhetik und allgemeine Kunst- 
wissenschaft, der im Juni 1927 stattfand, hielt Paul Franki 
einen Vortrag, in dem die Schwierigkeit zu deutlichem Ausdruck 
kam, die darin besteht, die sukzessive Reife der Künste zu denken 
und dabei den Begriff der Gotik noch zu haben. Er zeigte zunächst 
die Merkmale des Gotischen in der Architektur. Trotzdem schon da 
die Meinungen auseinandergehen, so läßt sich in der Architektureine 
einigermaßen einheitliche Auffassung des Begriffes der Gotik doch 
noch am ehesten erzielen. Anders bei der Plastik, also einer Kunst, 
dieihren Reifezustand später als die Architektur erreichte. Es kann 
tatsächlich heute niemand so recht sagen, ob die Naumburger 
Stifterfiguren, die in einer Zeit entstanden, in der überall schon 
gotisch gebaut wurde, als gotisch zu bezeichnen sind. Frankl führt 
aus, wie die Art, in der die Figuren der gotischen Portale im Raume 
stehen, gotisch sei, wie aber die Figuren selber darum noch nicht 
gotisch seien. Was die spätromanische Plastik anstrebte, die Er- 
weichung der Masse, Schattentiefe, Lösung der Bewegung, Ab- 
weichen von der Frontalität, starke Konkavität, Reichtum der 
nicht mehr in einer Ebene zu fangenden Silhouette, das sei alles 
in den Figuren der Reimser Westfassade erreicht. Man nennt sie 
gotisch, weil sie mit dem hochgotischen Hintergrund verbunden 
sind, aber erst Statuen des 14. Jahrhunderts gehen dem Stil nach 
mit dem Stadium der Gotik zusammen, das ın der Reimser Kathe- 
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drale schon im 13. Jahrhundert erreicht ist. Frankl behauptet, die 
höfische Weltlichkeit der Reimser Figuren, ihre betonte Körper- 
lichkeit, die Anlehnung an die Antike und ihr Ideal des gymnastisch 
durchgebildeten Leibes seien durchweg ungotisch und erst die 
asketischen, leidenden, unweltlichen Gestalten des 14. Jahrhun- 
derts seien Ausdruck gotischer Gesinnung. Plastik und Architektur 
leben in Symbiose, und weil das ganze Werk einen einzigen Stil 
haben soll, müssen die Bildhauer sich der vorausgeeilten Architek- 
tur anpassen. 

Was sind die herrlichen Gestalten der Reimser Westfassade 
aber nun ? Gotisch sind sie nicht und natürlich auch nicht roma- 
nisch. Eine Bezeichnung müssen sie aber doch haben, und Frankl 
zögert nicht, ihnen die Verlegenheitsbezeichnung ‚„Übergangsstil‘ 
zu verleihen, ihnen, die mit das Schönste sind, was wir von mittel- 
alterlicher Plastik überhaupt haben — die Qualitätsfrage, so meint 
er, hat ja mit dem allen gar nichts zu tun. 

Der Gedankengang Frankls ist gewiß in sich konsequent, aber 
die unbefriedigende Schlußfolgerung muß doch nachdenklich 
stimmen. Wo liegt der Fehler ? Er liegt in einer einseitigen Über- 
treibung der Lehre vom Nacheinander der Künste. Weil die 
Architektur älter ist als die Plastik, so wird der Begriff des Goti- 
schen an ihr gewonnen und zwar nicht einmal an ihr als Ganzem, 
sondern nur an ihren konstruktiven Bestandteilen. Der gotische 
Innenraum, zu dem man sehr wohl die vollkubischen, in sich ge- 
schlossenen Statuen des 13. Jahrhunderts in Parallele setzen 
könnte, wird gar nicht beachtet. Dieser notwendig enge Begriff des 
Gotischen wird dann als Norm verwendet, und wenn er auf die 
Plastik nicht ohne weiteres paßt, so ist das eigentlich kaum ver- 
wunderlich. Wir denken dabei zurück an Dvořák, bei dem der Be- 
griff der Gotik von vornherein einen viel weiteren und reicheren 
Inhalt hatte, und erkennen, daß beide Arten mögliche Verhaltungs 
weisen historischen Denkens sind, und daß es eigentlich mehr eine 
Frage persönlicher Denkökonomie ist, ob man einen strengen und 
klaren, dabei aber einseitigen Begriff einem weiteren vorzieht. 
dessen reicher Inhalt jedoch nur in verschwimmenden Grenzen 
unterzubringen ist. | 

Wir sind mit unseren letzten Ausführungen auf ein eigentüm- 
liches Problem gestoßen. Die Lehre Frankls ist, was hier nicht im 
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einzelnen auseinandergesetzt werden soll, gekennzeichnet durch eine 
strenge Systematik, durch ein Arbeiten mit scharfgeschliffenen 
Begriffen. Er hat als Mittel wissenschaftlicher Begreifbarkeit ein 
Koordinatensystem geschaffen, in dem die lebendigen Erschei- 
nungen einen festen Platz angewiesen bekommen, und zwargibt er 
sich der Meinung hin, daß die so erzielte Geschlossenheit des Ge- 
schichtsbildes der Lebendigkeit des Geschichtsbildes keinen Ab- 
bruch täte. Gewonnen hat er dieses Koordinatensystem auf dem 
Gebiete der Architektur, und man darf sagen, daß es sich hier 
einigernaßen konsequent auf die Fülle der Erscheinungen an- 
wenden läßt. Wird dieses System jedoch auf die sogenannten dar- 
stellenden Künste übertragen, so ergeben sich Schwierigkeiten, wie 
das soeben an dem Beispiel der gotischen Plastik gezeigt wurde. Es 
scheint so, als ob die Architektur am ehesten ein solches strenges 
Begriffssystem vertrüge, was wohl daran liegt, daß sie die mathe- 
matischste unter den Künsten ist und die größte Konstanz der Ent- 
wicklung aufzuweisen hat. Plastik und Malerei sind beweglicher 
und neigen leichter zu Rück- und Seitensprüngen. 

Auf die gleiche Schwierigkeit nun ist auch die durch eine über- 
aus strenge Systematik gekennzeichnete Lehre August Schmar- 
sows gestoßen. — Was ist Kunst ? Schmarsows Antwort lautet: 
Kunst ist eine schöpferische Auseinandersetzung des Menschen mit 
der Welt, in die er gestellt ist. Diese Auseinandersetzung geht in 
einer aufzeigbaren Gesetzmäßigkeit vor sich, die aber nur be- 
griffen werden kann, wenn wir sieals Auswirkung unserer eigenen ge- 
setzmäßigen Organisation nachweisen. Wir müssen sie aber nicht 
etwa einseitig nur in unserer rein geistigen Organisation aufsuchen, 
sondern in unserer gesamten Körperlichkeit, wozu keineswegs bloß 
Auge und Ohr gehören, sondern, und darin liegt das spezifisch 
Schmarsowsche, die Ortsbewegung, die Tastempfindungen in un- 
seren Gliedmaßen und das Körpergefühl, das unsere Atmung und 
unseren Herzschlag begleitet. In der menschlichen Organisation, 
ihrer doppelten Anschauungsform, der zeitlichen und der räum- 
lichen, liegt es auch begründet, daß sich die Künste scheiden, auf 
der einen Seite in die zeitlichen, die musischen, die in sukzessiver 
Ordnung unsere Vorstellungen und Gefühle offenbaren, auf der 
anderen Seite die räumlichen, die bildenden, die der Spiegelung der 
Außenwelt in simultaner Anschauung dienen. Beiden Reichen ge- 
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meinsam ist die rhythmische Ordnung, denn Rhythmus ist ein 
Hauptgesetz unseres psycho-physischen Organismus. Seine beiden 
anderen Hauptgesetze, die allem im Raum sich vollziehenden 
Kunstschaffen ihren Stempel aufgedrückt haben, sind Symmetrie 
und Proportionalität. Das Gesetz der Symmetrie wurzelt in dem 
bilateralen Bau unseres Körpers, vor allem der Paarigkeit der Glied- 
maßen und dem Zusammenwirken beider Augen, während das 
Gesetz der Proportionalität seine Grundvoraussetzung in der 
Aufrechthaltung unseres Körpers hat. Der Proportionalität ist die 
erste Dimension vorbehalten, also die Höhendimension, der Sym- 
metrie die zweite, die Breitendimension, während das Gestaltungs- 
prinzip der dritten Dimension, der Tiefenachse, der Rhyth- 
mus ist. 

Prüfen wir einmal die gewonnenen Begriffe an Schmarsows 
Auffassung der Architektur, die nach seiner Definition Raum- 
gestaltung ist, eine schöpferische Auseinandersetzung des mensch- 
lichen Subjekts mit seiner räumlichen Umgebung. Diese Ausein- 
andersetzung vollzieht sich in dreidimensionaler Anschauungsform 
nach Höhe, Breite und Tiefe. Versetzen wir uns im Geiste in einen 
Kirchenraum: an der dritten Dimension, der Tiefendimension, 
ziehen sich die beiden Seitenwände entlang, die das Auge nur 
streift, wenn auch das Gefühl sie gegenwärtig weiß. Der dazwischen 
vor uns liegende Tiefraum ist das Wesentliche. An der Tiefen- 
dimension allein und der ganz an ihr sich hinziehenden Raument- 
faltung begreifen wir die Wohltat einer architektonischen Veran- 
staltung durch Menschenhand, den Wert der Raumgestaltung an 
sich. Architektur ist Raumgestaltung, und im architektonischen 
Gebilde empfangen wir mit aller Klarheit und Konsequenz dir 
dreidimensionale Raumanschauung, wie keine alltägliche Erfah- 
rung der Wirklichkeit sie sonst zu geben vermag. Die fremde, un- 
übersichtliche, unverständliche Außenwelt, die uns mit tausend 
durcheinanderlaufenden Erscheinungen bedrängt, hat sich zu 
klarem, beruhigendem Eindruck geformt. Wir erleben die ent- 
wickelte Raumkomposition im sukzessiven Durchwandeln ihrer 
Teile und vermögen sie nur so im Zusammenhange zu erfassen. Der 
perspektivische Durchblick durch weitere und immer weitere 
Raumteile kann jeden Augenblick mehr und mehr in eine Reihe 
verschiedener Eindrücke aufgelöst werden, die doch fühlbar im 
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Zusammenhange stehen, einer aus dem anderen sich entwickeln und 
wieder zum Ganzen fügen, Leben und Bewegung, Rhythmus in 
uns anregen, eine Bereicherung fließender Erinnerungsbilder zu- 
rücklassen. 

Wesentlich an dieser Auffassung ist, daß die drei Dimensionen, 
nach denen wir das Raumgebilde durchmessen, die Starrheit 
mathematischer Begriffe einbüßen, daß sie in lauter menschliche 
Beziehungen aufgelöst werden. Denn die Höhe erscheint als 
Wachstum, die Breite als Entfaltung, die Tiefe als fortschreitende 
Bewegung. Und nun die Anwendung auf die Geschichte: das 
Verhältnis der drei Achsen zueinander, der Höhen-, Breiten- und 
Tiefenachse ist in der Geschichte der Architektur nicht immer das 
gleiche geblieben, und an der Wandlung dieses Verhältnisses läßt 
sich die Entwicklung der Architektur darstellen. 

Die Übertragung formaler Systematik auf Plastik und Malerei, 
wie sie Schmarsow vollzog, hat kaum Anhänger gefunden, während 
die Fruchtbarkeit seiner Begriffe für die Erkenntnis des Wesens 
der Architektur vielfach anerkannt ist. Die Gründe haben wir 
schon auseinandergesetzt. 

Übrigens gelangte Schmarsow von seiner formal-systemati- 
schen Grundlage aus dazu, eine Seite des Stils der Erkenntnis ge- 
nauer zugänglich zu machen, die man bis dahin sehr vernach- 
lässigt hatte, die Komposition. Die bekannte Dürermonographie 
von Wölfflinhat uns sicher der Erkenntnis des größten Vertreters 
deutscher Malerei ein sehr wesentliches Stück nähergebracht, sie 
hat uns eine Menge von Einzelheiten am Werke des Meisters 
sehen gelehrt, die wir eben bis dahin nicht gesehen hatten. Von der 
Komposition seiner Holzschnitte, Kupferstiche und Bilder 
ist aber in diesem Buche nicht viel die Rede, und doch gehört auch 
sie ganz unbedingt mit in den Kreis der Betrachtung hinein, ihre 
historischen Voraussetzungen, ihr Wandel, die Anregungen, die sie 
von außen aufgenommen hat, ihre besondere Form als Ausdruck 
dieser besonderen Künstlerpersönlichkeit. Und was vom Werke 
Dürers gilt, das gilt auch sonst allgemein. Man fängt erst jetzt all- 
mählich an, die kompositionelle Seite des Stils genauer zu durch- 
forschen, was Schmarsow schon seit Jahrzehnten gefordert und in 
zahlreichen Arbeiten praktisch durchgeführt hat. Freilich geht 
man dabei nicht so vor, wie er es tat. Man lehnt heute im allge- 
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meinen Systeme ab, die more geometrico konstruiert sind, und 
bezeichnet die Aufstellung strenger Gesetze als Verletzung des 
historischen Grundcharakters der Kunstgeschichte. Ja man wehrt 
sich sogar gegen die Konstruktion von Entwicklungsverläufen. 
Wie weit solche Ablehnung gehen kann, mögen folgende Worte 
zeigen, die ein Antipode Schmarsows, Max J. Friedländer, einem 
vor einigen Jahren erschienenen Werke einleitend vorausgeschickt 
hat: „Den Zusammenhang will ich nicht suchen, weil ich tief durch- 
drungen bin von der Überzeugung, daß den Zusammenhang suchen 
fast schon so viel ist wie ihn erfinden. Von den tausend Steinen, 
aus denen der Bau bestanden hat, sind nur hundert erhalten. Da 
dünkt es mich ein vergebliches Beginnen, aus den zufällig be- 
wahrten Stücken das Gebäude wieder errichten zu wollen. Die 
spärlichen Fragmente, die der Zufall uns bewahrt hat, zu lücken- 
loser Kette zu schmieden, heißt der fixen Idee der Historiker zu- 
liebe die Beobachtungen fälschen. Auch auf Kunstgesetze zu fahn- 
den, werde ich grundsätzlich vermeiden, weil der Wahn, Gesetze 
zu kennen, in ähnlicher Art wie der auf Kausalität und Pragmatik 
gerichtete Ehrgeiz das Auge trübt und die Betrachtung durch Vor- 
urteile irritiert. Meine Anschauung ist, daß wir nichts erblicken 
als das Nach -und Nebeneinander schöpferischer Persönlichkeiten, 
deren Beziehungen zueinander höchst problematisch sind.“ 

Schmarsow ist das letzte große Beispiel einer Personalunıon 
von Ästhetiker und Kunsthistoriker. Heute will der Kunsthisto- 
riker von der Ästhetik im allgemeinen nichts mehr wissen ; er über- 
läßt sie dem Philosophen und Psychologen. Da er es aber doch 
nicht lassen kann, Gesetze und Prinzipien, wenn auch nur aus 
heuristischen und denkökonomischen Gründen aufzustellen, Gel- 
tung und Umfang seiner Begriffe zu untersuchen, Entwicklungs- 
verläufe auf allgemeine Schemata zu bringen, sich mit den Resul- 
taten der Nachbarwissenschaften auseinanderzusetzen, so ist für 
all dies ein zwischen der Ästhetik und der Kunstgeschichte ge- 
legenes Zwischenreich entstanden, die sogenannte allgemeine 
Kunstwissenschaft, ein Zwischenreich, in dem die empirische 
Haltung philosophischen und wissenschaftstheoretischen Bedürf- 
nissen Raum gibt. 

Ob und inwieweit hat die neuere Kunstwissenschaft durch fort- 
schreitende Stofferschließung Änderungen ihrer Methodik erfahren 
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und sich neue Probleme geschaffen? Die fortschreitende Stoff- 
erschließung ist ja eine ganz gewaltige. Wir haben innerhalb der 
abendländischen Kultur ganze Kunstperioden überhaupt erst 
sehen gelernt. Von der Spätantike war schon die Rede. Weiter sind 
zu nennen das 14. Jahrhundert, dessen reicher Bestand an plasti- 
schen Werken erst in den letzten 20 Jahren bekannt geworden ist. 
Dann die Kunst der zweiten Hälfte des r6. Jahrhunderts, der so- 
genannte Manierismus, und schließlich der ganze große Komplex 
der Barockkunst mit seinen Unterabteilungen. Neue Künstler- 
gestalten tauchten auf, die man bisher kaum gekannt hatte: 
Grünewald, Breughel, Greco. Proportionstheoretische und per- 
spektiv-geschichtliche Fragen wurden aufgeworfen, und die Ikono- 
graphie erfuhr eine wesentliche Bereicherung durch Erschließung 
astrologischer und kosmologischer Bildquellen. Freilich gehören 
diese letzteren Dinge noch nicht zu dem eisernen Bestand kunst- 
geschichtlichen Wissens, wie es durch unsere Universitäten ver- 
mittelt wird, und sie haben noch kaum allgemeinere Beachtung in 
der Fachliteratur gefunden. 

Ganz gewaltig erweiterte sich der Forschungskreis in geogra- 
phischer Beziehung. Die nur in einigen wenigen großen Maler- 
persönlichkeiten bekannte Kunst Spaniens gewann auch in ihren 
anderen Äußerungen an Interesse. Das gilt vor allem von der Plas- 
tik, zumal man erkannt zu haben glaubt, daß die romanische 
Plastik Spaniens einen nicht unwesentlichen schöpferischen Anteil 
an der Entwicklung der romanischen Plastik Frankreichs gehabt 
hat. Und nun der Osten. Armenien, Indien, China, Japan wurden 
in den Kreis der Forschung einbezogen, dazu die Kunst der Primi- 
tiven und die prähistorische Kunst. 

Es erhebt sich hier die Frage nach dem Geltungsbereich dessen, 
was man heute unter Kunstwissenschaft versteht. Der Name klingt 
ja sehr universell, doch steht im Verhältnis zu dem, was als Kunst 
bezeichnet wird, ein ziemlich eng begrenztes Programm dahinter, 
da sich der weitaus überwiegende Teil der Vertreter des Faches nur 
mit europäischer Kunstgeschichte beschäftigt. Allerdings ertönt 
von mancher Seite, so besonders gebieterisch von Josef Strzy- 
gowski, der Ruf, die europäische Einseitigkeit zugunsten einer 
vergleichenden Denkmalkunde des ganzen Erdballs zu überwinden. 
Die Schwierigkeiten, denen wir dabei begegnen, sind jedoch sehr 
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erheblich. Nehmen wir als Beispiel einmal den chinesischen Kunst- 
kreis und innerhalb dieses wieder die sogenannten darstellen- 
den Künste. Wir können sicher die formalen Werte eines chine- 
sischen Bildes bis zu einem hohen Grade erfassen, aber wir fühlen 
doch immer, daß wir an der Oberfläche bleiben, daß wir das rein 
Künstlerische völlig nur zusammen mit den historischen und 
kulturellen Gegebenheiten haben können, und daß das letzte Ver- 
ständnis nur aus einem Verständnis der Totalität der uns fremd- 
artigen Kultur erwachsen kann. Dazu gehört aber eine Lebens- 
arbeit. Noch schwieriger liegt der Fall, wenn wir versuchen, an die 
Betrachtung der primitiven Kunst heranzugehen. Die Beschäfti- 
gung mit ihr ist ja ganz jungen Datums. Zwar faszinierte das Leben 
der Primitiven schon lange europamüde Dichter und Maler, aber 
in dem Noa-Noa-Buche, in dem Paul Gauguin sein Leben auf 
Tahiti schilderte, handelt nichts von primitiver Kunst. Da kam 
der Expressionismus. Die jungen Künstler versuchten gewaltsam, 
die starre, brüchig gewordene, traditionsverdickte zivilisatorische 
Rinde abzuwerfen, die sie auf ihrer Seele lasten fühlten, und sie 
kamen zum Primitiven, weil ihr Herz dem Primitiven entgegen- 
schlug. Die Kunstwissenschaft folgte, und einige, wenn auch sehr 
wenige ihrer Vertreter begannen, sich wissenschaftlich mit primi- 
tiver Kunst zu beschäftigen. Aber gerade weil wir vom Expressio- 
nismus aus zum Primitiven ein lebendiges Verhältnis gewonnen 
haben, bestand die Gefahr, daß wir sie zu expressionistisch, zu 
abendländisch-expressionistisch sahen. Expressionismus und Pri- 
mitivität sind ja nicht identisch. Aber man übersah im ersten 
Feuer der Begeisterung die tiefe Kluft, die beide trennt, und die 
Sinndeutungen, wie sie von Worringer und Einstein versucht 
wurden, sind Sinngebungen, die unseren abendländischen Expres- 
sionismus in jene exotische Welt hineinsahen. Was uns allein hier 
helfen kann, ist vorsichtige Formenanalyse im Verein mit um- 
fassender Berücksichtigung aller in Frage kommender ethno- 
logischen Gesichtspunkte. 

Es ist ein höchst interessanter und in diesem Ausmaß wohl nur 
in der Kunstwissenschaft zu beobachtender Vorgang, dieses Hand- 
in-Hand-Gehen von Kunst und Wissenschaft. Die Deutung eines 
weiteren Kunstkomplexes ist vom Expressionismus nicht un- 
wesentlich beeinflußt worden: die mittelalterliche Plastik und 
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Malerei. Auch hier gilt das Gleiche, was von unserer Beschäftigung 
mit primitiver Kunst gesagt wurde. Wir entgingen auch gegenüber 
der mittelalterlichen Kunst nicht der Gefahr — abermals muß hier 
der Name Worringers genannt werden —, daß wir erregten Wesens 
die historischen Tatbestände unsachlich und einseitig vom Stand- 
punkte des Expressionsimus aus deuteten. Und wir sind schon 
wieder dabei — Worringer selbst tut eifrig mit —, das zuviel Ge- 
sehene und Gedeutete in neuer Sachlichkeit zu eliminieren. Dabei 
hat uns der Expressionismus Werte erschlossen, von denen man 
nicht annehmen kann, daß sie uns wieder verloren gehen werden, 
man braucht nur den einzigen Namen zu nennen: Grünewald. Und 
noch eins verdanken wir dem Expressionismus: er hat das Dogma, 
daß es die Aufgabe der Kunst sei, die Natur nachzuahmen, end- 
gültig zu Fall gebracht. Man glaube nicht, wir hätten dieses Dogma 
längst überwunden gehabt. Das war durchaus nicht der Fall, und 
es läßt sich ganz klar nachweisen, daß es in kunstgeschichtlichen 
Darstellungen noch des 20. Jahrhunderts bei der Wertung von 
Kunstwerken der Vergangenheit eine nicht unerhebliche Rolle 
spielt. 

Das schlagendste Beispiel dafür, wie jenes Dogma die unbe- 
fangene Forschung zu beeinflussen vermochte, ist die Geschichte 
der Entdeckung prähistorischer Höhlenmalereien in Spanien und 
Südfrankreich und das Verhalten der Wissenschaft gegenüber 
diesen Entdeckungen. Die Sache ist zu interessant, als daß man 
nicht einen Augenblick dabei verweilen sollte. 1879 entdeckte ein 
spanischer Edelmann und Sammler prähistorischer Fundstücke 
die Malereien der Höhle von Altamira und schrieb 1880 ein kleines 
Buch darüber. Ein spanischer Geologe untersuchte daraufhin die 
Malereien, erstattete 1882 auf einem Anthropologenkongreß in 
Paris Bericht, zeigte Kopien vor und sprach von dem hohen Alter 
dieser Werke. Man lehnte seine Meinung entrüstet ab und bezeich- 
nete das Ganze als eine Falle, die spanische Kleriker den fran- 
zösischen Prähistorikern gestellt hätten. Der Spanier wagte nicht 
mehr zu reden, und die Höhle mit ihren Malereien wurde vergessen. 
Man konnte sich einfach nicht denken, daß dieser Grad von Natur- 
wahrheit, der dem Dogma zufolge erst an einer sehr späten Stelle 
der Kunstentwicklung vorhanden sein durfte, bereits in Werken 
erreicht sein sollte, die nach geologischer Schätzung etwa 15000 
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Jahre vor unserer Zeitrechnung entstanden waren. Gegen Ende 
der goer Jahre wurden dann Schlag auf Schlag neue Höhlen- 
malereien entdeckt, und ein Zweifel an ihrem hohen Alter wurde 
bald unmöglich. Nun aber kommt die Hauptsache. Das Dogma von 
der Naturnachahmung erklärte sich nicht etwa für besiegt, sondem 
es fand einen verblüffenden Ausweg: es mußte zwar zugeben, daß 
in diesen Werken ein hohes Maß von Naturnachahmung stecke, 
erklärte aber gleichzeitig, daß sie nicht unter den Begriff Kunst 
fielen. Man hat diesen Standpunkt, soweit ich sehe, auch heute 
noch nicht völlig aufgegeben, er wird sich aber wohl nicht mehr 
lange halten; denn nachdem wir nun selber eine Kunst miterlebt 
haben, die alles andere als naturnachahmend war, dürfte die Herr- 
schaft des Dogmnas dahin sein. 

Täuschen wir uns nicht, so geht die neue Kunstwissenschaft 
mit einem geringeren Maß ästhetischer Vorurteile an ihre Objekte 
heran, was sie nicht nur der formalistischen Methode verdankt, 
sondern vor allem auch der Ausweitung des Forschungsgebietes, 
die uns fremde Kunstkomplexe zeigte, die wir als wertvoll emp- 
fanden, trotzdem wir die aus der europäischen Kunst gewonnenen 
ästhetischen Kategorien nicht ohne weiteres auf sie anwenden 
konnten. Ich glaube nicht, daß jemand heute noch ein Werk zu 
veröffentlichen wagte, das den Titel „Kunstgeschichtliche Grund- 
begriffe‘‘ trüge, trotzdem es nur auf dem Material einer winzig 
kleinen Kunstperiode eines einzigen europäischen Landes basıert. 
Jenes geringere Maß von Vorurteilen, das wir der neueren Kunst- 
wissenschaft glauben zusprechen zu dürfen, zeigt sich vor allem 
in der jetzigen Beurteilung der sogenannten Verfallsperioden der 
Kunst. Man hatte sich ja angewöhnt, das Kunstideal einer 
Periode, die man besonders schätzte, auf eine andere zu über- 
tragen, die es gar nicht besitzt. Es gibt Zeiten, die man als Höhe- 
punkte der Kunstentwicklung empfindet und bezeichnet. Wie man 
dazu kommt, bleibe hier unerörtert. Die darauffolgende Periode 
wird dann gewöhnlich als Verfall empfunden, und es bedarf meist 
der Anstrengungen mehrerer Generationen, um den künstlerischen 
Eigenwert solcher sogenannter Verfallsperioden aufzuweisen. So 
ist es im großen und ganzen mit der gesamten Kunst des Mittel- 
alters gewesen, die man stets nur vom Standpunkt der Antike be- 
trachtete, bis die Romantik diesem Verfahren, zuerst allerdings 
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nur für die Architektur ein Ende machte. So ging es mit der spät- 
römischen Kunst, von der bereits die Rede war. Weitere Beispiele 
sind die Beurteilung der sogenannten Spätgotik in Architektur und 
Plastik, die Beurteilung des Manierismus, dessen selbständiger 
Charakter erst jetzt allmählich herausgearbeitet wird, und schließ- 
lich unser Verhältnis zum Barock, der letzten großen Kunstperiode, 
die sich von unserem heutigen Standpunkte als solche abhebt. Hier 
hat sich, vor allem was die Barockarchitektur anbetrifft, ein 
völliger Wandel unserer Anschauung vollzogen. Man sah, daß sich 
in der bis zum Ende des 19. Jahrhunderts unbekannten und ge- 
schmähten Barockarchitektur ein Kunstwollen von außerordent- 
licher Kraft und Größe ausgelebt hatte, und daß ihre Werke den 
Meisterwerken aller Architektur überhaupt als ebenbürtig an die 
Seite zu stellen waren. 

Nach alledem scheint es so, als ob die eingangs behauptete Ein- 
heitlichkeit der Kunstwissenschaft der letzten 30 Jahre keineswegs 
vorhanden sei. Ich glaube aber, man darf doch von ihr reden, wenn 
man sie nämlich nicht als eine formale, sbndern als eine dynamische 
Einheitlichkeit faßt. Wann und wie wird sich das Durcheinander 
der Meinungen und Verfahrungsweisen einmal klären ? Wird es der 
Kunstwissenschaft gelingen, zu einer einigermaßen gefestigten und 
allgemeinverbindlichen Methode zu gelangen, wie sie in Archäologie, 
Geschichte, Philologie vorhanden ist ? Wir hoffen, einstweilen noch 
nicht. Denn gerade die Gegensätze der Meinungen, die für den 
einzelnen bedeuten, daß er nicht einer von den Vätern erprobten 
Methode verpflichtet ist, bringen einen Reichtum der Gesichts- 
punkte hervor, die die ältere Schwesterwissenschaft, die Archä- 
ologie, nicht in annähernd gleichem Maße besitzt. Ist das Bild 
augenblicklich auch verworren und kraus — so hat es doch Frische 
und Leben. 
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ZUR KUNSTLEHRE DANTES (I1). 
VON WOLFGANG SEIFERTH. 


Es ist früher an dieser Stelle entwickelt worden, wie sich 
Dantes poetische Theorie auf dem Wirklichkeitsbegriff des scho- 
lastischen Realismus aufbaut (vgl. Arch. f. Kulturgesch. XVII, 
S. Ig4ff.). Die Zusammenfügung der in Dantes Werk verstreut 
vorliegenden Bruchstücke ergibt eine geschlossene Kunstlehre: sie 
ist Kernproblem und Ordnungsprinzip der Philosophie Dantes. 
Die Einordnung der Dichtung in eine transzendente Werteordnung 
ist folgerichtig vorgenommen: Dichtung ist ein Zeichen intensivster 
Formung, sie stellt nicht nur einen Wert dar, sondern sie schafft 
Werte. Bellezza, die Übertragung des Ordo-Begriffes aus der tho- 
mistischen Philosophie in die Erlebniswelt Dantes, ist das Wissen 
um die Formprinzipien des Kosmos. Thomas’ grundlegender Satz: 
... Ut in anima describatur totus ordo Universi et causarum eius.. 
ist ebenso grundlegend für Dante. Er weiß, daß seine Zeichen ein 
Bestimmtes bedeuten — und mehr, daß sie es sind. Er spricht, 
nicht wörtlich, doch in den Konsequenzen seiner Lehre, seinem 
Gedichte Sakramentscharakter zu (siehe a. a. O. S. 221 ff.). „Ri 
ducere la gente in diritta via“ ist die poetische Formel für diesen 
Sachverhalt. 

Dantes philosophische Leistung, die Art, wie sich sein Gedicht in 
seinem Bewußtsein spiegelt, zeigt somit Züge realistischer Prägung. 
Indessen wäre es falsch, wollte man Dante auch als Dichter, über 
seine philosophische Leistung hinaus, im gleichen Maße für den sche 
lastischen Realismus in Anspruch nehmen. Eine so universale Dich- 
tungströmt nicht allein aus den in einer Theorie faBbaren Quellen. 
Kräfte, soweit sie unbewußt wirken, entziehen sich der Einfügung 
in eine logische Struktur. Diese Divergenz zwischen Dantes Theone 
und der Dichtung selbst soll hier aufgezeigt werden. Die häufig ver- 
tretene enge Beziehung!) der Divina Commedia zur thomistischen 


1) Verwiesen sei hier nur auf M. Grabmanns Forschungen, der im IX. 
deutschen Dante-Jahrbuch eine umfassende Bibliographie der Frage (Vo 
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Philosophie kann damit in neuer Weise evident gemacht werden. 
Die Frage ist, welche Züge seines Gedichtes Dante einem (viel- 
leicht unbewußten) Zugeständnis an das nominalistische Prinzip 
verdankt und wieweit sein Gedicht dadurch zum Analogon der 
thomistischen Philosophie wird. 

Das Spannungsverhältnis zwischen realistischem und nomina- 
listischem Prinzip ist aus der Geschichte der Philosophie, der 
Dogmen und der Soziallehren hinreichend bekannt. Es genügt, in 
unserem Zusammenhang auf den allgemeinen Charakter des Pro- 
blems hinzuweisen und die Stufe, auf der es der Generation Dantes 
und diesem selbst gegenwärtig gewesen ist, zu fixieren. 

Die Forschung hat den allgemeinen Charakter des Problems 
aus den tiefer liegenden Tatsachen des religiösen Lebens und der 
intellektuellen Entwicklung abgeleitet. Der religiöse Glaube und der 
Zusammenhang der Dinge ist von der Totalität der Gemüts- 
kräfte hervorgebracht worden (Dilthey). Dieser inneren Ge- 
wißheit stehen die empirischen, differenzierten Formen des 
äußeren Lebens entgegen, die im vernünftigen Aufbau der 
Wissenschaften geordnet vorliegen. Aus dem Zusammenhang der 
Dinge löst das Erkennen die gedankenmäßigen Elemente heraus 
und ordnet sie einer eigenen begrifflichen Struktur ein, ohne die 
Garantie gewinnen zu können, daß ein Wesentliches des Sachver- 
haltes im Begriff erhalten blieb. Um Zuständigkeit, Fassungsver- 
mögen, Prägnanz der Begriffe geht der Streit. In der jeweiligen 
historischen Form des Problems grenzt die Philosophie die An- 
sprüche beider Prinzipien gegeneinander ab und verzahnt sie durch 
bestimmte Zugeständnisse miteinander. 

Diese Spannung zwischen metaphysischem und rationalem Wil- 
len aber liegt allem Handeln zugrunde. Das Universalienproblem 
steht am Wendepunkt zwischen Theorie und Praxis, es stellt die 
Art dar, wie Idee und Tat ineinander verflochten sind. Die hier 
vorgenommene Entscheidung wirkt bis in alle Gebilde objektiver 
Kultur hinein. Jeder Impuls muß durch diese Entscheidung hin- 
durch, bevor er Tat werden kann. Denn jede Tat ist ein Versuch 
Thomas v. Aquin zu Dante) und zugleich einen wichtigen Beitrag ge- 
geben hat. Abschließendes dürfte von der bevorstehenden Veröffentlichung 
über die älteste Thomistenschule in Italien zu erwarten sein. Genannt sei 


noch Grabmanns Buch über ‚‚die Kulturphilosophie des hlg. Thomas‘ 
(Augsburg 1925). 
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des Menschen, die ihn beherrschende Spannung zwischen Speku- 
lation und Empirie, zwischen innerer Gewißheit und der Erfahrung 
äußerer Anwendbarkeit zu lösen. Die Stufen des Universalien- 
problems vermögen also über die gleichzeitigen Gebilde der ob- 
jektiven Kultur Auskunft zu geben. Mit Recht hat die Forschung 
dem Problem innerhalb der theologisch-dogmatischen, der logi- 
schen und der gesellschaftswissenschaftlichen Lehren ihre Auf- 
merksamkeit gewidmet und seine Spuren in den entsprechenden 
Gebieten der geschichtlichen Wirklichkeit aufgesucht. Es ergibt 
sich die Aufgabe, die Spuren des Problems in Dantes Dichtung 
festzustellen. Die These ist die, daß sein Gedicht eine klare und | 
vollkommene ÖObjektivation derjenigen Stufe des Universalien- ` 
problems darstellt, auf der Dantes Generation diesem begegnet. 

Für die Generation Dantes wird diese Stufe durch die Span- 
nung deutlich, in der sie selbst groß wird und zu leben hat. Dies . 
Spannung ist geistesgeschichtlich durch Thomas und Occam ge- 
kennzeichnet. Bezeichnen beide Anfang und Ende der der Gene- 
ration Dantes gestellten Aufgaben, so steht zwischen ihnen Duns ' 
Scotus, dessen Einfluß zeitlich ziemlich genau mit den frucht- 
barsten Jahren Dantes zusammenfällt. Diese so abgegrenzte Zeit- 
spanne schließt zugleich, den Kontroversen ihrer Philosophie 
entsprechend, die Krisenzeit der mittelalterlichen Ordnung ein, 
Imperium und Kirche sind durch Interregnum und avignone- 
sisches Exil aufs schwerste erschüttert. Die Universalia, auf denen 
jene Ordnung ruht, werden in der Generation Dantes entscheidend 
diskutiert. Die Lösungen, die Thomas, Duns Scotus und Occam 
den Problemen geben, lassen einen gewissen Schluß auf den 
Standpunkt zu, den Dante als Dichter — zunächst ohne Rück- 
sicht auf seine Lehre — als Glied jener Generation und viel- 
leicht unbewußt einnahm und der als objektive Form in sein 
Gedicht eingegangen ist. 

Der spezielle Charakter des Problems lag für das Mittelalter in 
der natürlichen Verbindung der Fragestellung mit der Gotteslehre. 
Tatsachen der inneren Gewißheit sind in Vorstellung und Mit- 
teilung an das System empirischer Begriffe gebunden. Die Gottes- 
idee kann nur in Zusammenhang außenweltlicher Bilder gedacht 
werden. Diese Antinomie erzeugt jene ununterbrochene Kette von 
Versuchen einer vernünftigen Metaphysik. Man war gezwungen, 
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die Elemente des Glaubens, Universalia höchster Ordnung, mit 
den Allgemeinbegriffen der abstrahierenden ratio, mit den Uni- 
versalia empirischer Ordnung in Beziehung zu setzen. Jede 
lehrmäßige Formulierung tut das; Kirchen- und Dogmenbildung 
sind untrennbar an diese Verzahnung der auctoritas und der ratio 
geknüpft. | 

Für das erste Stadium dieser Versuche ist die Herrschaft des 
realistischen Prinzips kennzeichend. Die Allgemeinbegriffe sind die 
den Dingen gemeinsame, ihr Wesen darstellende, Gott adäquate 
Realität. Universalia sunt realia. Die Begriffe des Denkens arbeiten 
der Wirklichkeit adäquat, gliedern sie vollständig und nach ihrem 
Wesen, führen auf das oberste Universale, auf das letzte Allge- 
meine hin. Die reale Welt wird nach den Merkmalen der gedachten 
Welt bestimmt. Anselm von Canterbury (gest. 1109) ist der 
Systematiker dieser Ontologie. Sein Gottesbeweis ist rein realistisch 
gedacht. Sein Grundsatz ‚‚credo ut intellegam“ erschließt ihm 
die Universalia höchster Ordnung. Zugleich ist dieser Grundsatz 
die große, über den enzyklopädischen Charakter hinausgehende 
Orientierung des Wissens der Einzelheiten: nur in der Einfügung 
in einen spekulativen Rahmen hat das Wissen seinen Lebenssinn. 
In Anselms oft mißdeutetem Grundsatz liegt die tiefe Einsicht 
in die Voraussetzung und den Sinn aller Wissenschaft beschlossen. 

Unter Anselm kommt auch das gegnerische Prinzip des Nomi- 
nalismus zum ersten Male zu eindrucksvoller, wenn auch noch 
unfruchtbarer Entfaltung. Roscellin (gest. nach II2o) läßt die 
Universalia lediglich als eine Zusammenfassung von konkreten 
Eigenschaften der Dinge unter einer Sammelbezeichnung gelten. 
Universalia sunt nomina. Es ist dies ein scharf einschränkendes 
Urteil. Die Allgemeinbegriffe fassen nichts Wirkliches, sie sind 
lediglich Zeichen für die Dinge und deren Eigenschaften, ohne 
über deren Wesen weiter zu unterrichten. Die Grenzen der wirk- 
lichen Gebilde decken sich nicht mit den Grenzen der begrifflichen 
Gebilde. Die Wirklichkeit ist nur in konkreten Einzeldingen faß- 
bar. Diese aber sind durch die Nomina nur behelfsmäßig erfaßt. 
Die Realität bleibt in Umfang, Gliederung, Eigenart und Gesetzen 
problematisch. 

Der zentralen Stellung dieser Entscheidung entsprechend, sind 
die praktischen Konsequenzen dieser Kontroverse unaufhaltbar. 
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Die Universalia verkörpern die Erkennbarkeit eines Gesetzes über- 
haupt. Sie stellen, in der Auffassung des Realismus, die Gesetz: 
dar, die in der Realität wirken und die als solche auch das mensch- 
liche Leben bestimmen. Was in der Geschichte wirkt und was in 
den Dingen Dauer hat, ist der Inhalt der Universalia. Sie sind die 
Bausteine jedes Kultursystems. Ihr Inhalt ist der allgemeinste 
Gegenstand des menschlichen Lebens. In den Sinngebieten der 
Kultur wird dieser Inhalt erkannt und formuliert. Bis zu welcher 
Stufe der Erkenntnis die Dichtung zu führen vermag, zeigt gerade 
die Lehre Dantes. Gott ist mit dem obersten Universale identisch. 
Die tausend Objektivierungen einer Kultur standen auf dem Spiele, 
wenn der Erkenntniswert der Universalia bestritten oder nur an- 
gezweifelt wurde. Der augustinische Begriff der Kirche als einer 
über die einzelnen Glieder hinausgreifenden, tatsächlichen Einheit 
war in Frage gestellt. Schon die ersten Diskussionen des Problems 
hatten den Abendmahlstreit und den Trinitätsstreit ausgelöst. Es 
hat seine tiefen Gründe, daß die dann einsetzende großartige 
nominalistische Kritik mit den Krisen des Imperiums und der 
Kirche zusammenfällt. Die positive Seite der nominalistischen 
Kritik stelltsich in einer anderen Richtung des Willens, in einem 
neuen Lebensgefühl dar. Diese neue Willensrichtung hat sich gegen 
den Widerstand noch lebendiger Kräfte sittlicher und konservativer 
Natur durchzusetzen, die sich in der Sicherheit einer Satzung zu 
entwickeln begonnen hatten und die diese Sicherheit bedroht sahen. 
Der Instinkt des Lebendigen nimmt gefühlsmäßig gegen die nomi- 
nalistische Haltung Partei, weil er die Gefährlichkeit der nomi- 
nalistischen Kritik wittert, ebenso wie sich der systematische und 
teleologische Charakter der Scholastik gegen den Nominalısmus 
wehrt. Freilich bringt es die Entwicklung dann mit sich, daß der 
Nominalismus im 14. Jahrhundert die treibende Kraft einer be- 
rechtigten Opposition gegen das päpstliche System der Lehre und 
des Regimentes wird. Die konziliare Bewegung prägt die ver- 
festigten hierarchischen Begriffe um. Der Franziskanerstreit, die 
Kämpfe der Pariser Universität während des Schismas und die 
gallikanische Bewegung im späten 14. und beginnenden 15. Jahr- 
hundert erhalten vom Nominalismus ihre schärfsten Waffen. Das 
Tyrannenproblem wird, nicht als ein isoliertes, sondern als das 
allgemeinste Problem gesellschaftlicher Organisation überhaupt, 
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vom Nominalismus erneut gestellt. Seine Fragestellung lebt in den 
Souveränitätslehren fort. Es verbirgt sich ein neues Ethos sozialer 
und religiöser Art hinter den so tagespolitisch aussehenden Strei- 
tereien des 14. Jahrhunderts. Sie sind das Kennzeichen dafür, daß 
dieses neue Ethos bereit war, der durch die ratio gewonnenen 
Garantien auf das Seelenheil völlig zu entsagen. 

Diese Andeutungen sind über den unmittelbaren Gegenstand 
hinaus geführt worden, um die zentrale Bedeutung des Problems 
deutlich zu machen. Kehren wir nunmehr zur Fixierung der 
Standpunkte zurück, die Thomas, Duns Scotus und Occam ein- 
nehmen. 

Gegenüber derdem Realismuseigenen platonisch-augustinischen 
Erkenntnislehre steigert Thomas den Anteil der Wahrnehmungen 
und ihrer Eigenart an der Begriffsbildung. Nicht die Seins-Weise 
des Gegenstandes, sondern die des Intellekts bestimmt den Grad 
der Erkenntnis. Die Wirklichkeit ist vom erkennenden Subjekt 
unabhängig, doch öffnet sich das körperliche Sein der Vorstellung 
und der Abstraktion. Die natürliche Welt erschließt sich der For- 
schung, die ihre Begriffe Schritt für Schritt vortreiben kann. Das 
unkörperliche, rein geistige Sein, von dem es keine ‚„‚Phantasmata‘ 
(so nennt Thomas die Individualvorstellungen) gibt, muß nach 
Analogie und mit Verwertung des Sinnfälligen gedacht werden. 
Auch diese Welt wird konsequent von unten her erbaut, doch muß 
die glaubensmäßige Setzung erreicht werden. So ist nichts im 
Intellekt, was nicht vorher in den Sinnen war. Für transzendente 
Inhalte verwenden wir die aus der Wahrnehmung gewonnenen Be- 
griffe, die bis zur realistischen Setzung gesteigert werden. Eine 
adäquate Erkenntnis Gottes ist deswegen nicht möglich, doch 
wird die Prägnanz der analogen Erkenntnis restlos anerkannt. So 
bleibt, über die aristotelische Methode der Deduktion hinaus, der 
augustinische Rahmen gewahrt. 

Diese Lösung des Thomas verrät den tiefen Blick für das in 
jedem geistigen Akte beschlossene Geheimnis. Thomas erkennt den 
korrespondierenden Charakter des realistischen und nominalisti- 
schen Prinzips an. Er will damit die Antinomie zwischen innerer 
Erfahrung und Vorstellung in einem höheren Begriff, der Totalität 
des geistigen Lebens überhaupt, auflösen. Er weiß, daß jeder 
geistige Akt einer glaubensmäßigen Setzung und zugleich des 
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Willens zur Voraussetzungslosigkeit bedarf. Er systematisiert 
diese Erkenntnis. Er weiß, daß die realistische Kernfrage „Was 
ist ?“ der Totalität des Lebens gilt, und daß die Antwort stets 
ontologisch-spekulativ gegeben werden wird, weil sie eine Sinn- 
gebung und ein primärer Akt des Menschen ist. Sie gibt dem Schick- 
sal des Einzelnen und dem der Gesamtheit Sinn, Rahmen und 
Stationen. 


Gleicherweise erkennt Thomas aber die Berechtigung der 
Frage nach den formalen Qualitäten an, nach der Beschaffenheit 


der individuellen Existenz des Lebens. Die Frage nach dem „Wie?“ 


ist nur empirisch zu beantworten. Thomas räumt ihr, seinem Lehrer 


Albert folgend, den natürlichen Raum ein. Doch bedarf diese Frage 
des Subjektes. Sie ist stets an die realistische Fragestellung ge- 


bunden. Thomas sieht in dieser Antinomie zweinotwendige und auf- 


einander bezogene Haltungen des Menschen. Er bringt die Gegen- 
stände beider Fragestellungen zur Deckung. ‚Ohne Form ist kein 
Leben, ohne Leben ist keine Form“ (Landsberg a. a. O.). Das Be- 
sondere dieser Synthesis wird in der Lehre vom Willen deutlich. 
Hier entspricht der oben gezeichneten Antinomie die zwischen 
Gottes Einsicht und den einzelnen Willen der Menschen. Gemäß 
der teleologischen Ordnung sieht Thomas in der Willensrealität 
der endlichen Einzelwesen ein Instrument in der Hand Gotte. 
Gott verwendet es dem Wesen dieses Realen gemäß in seinem 
Zweckzusammenhang. „So gebraucht Gott den Willen des Men- 
schen gemäß der Beschaffenheit desselben, welche Freiheit ein- 
schließt und in der Richtung seines letzten Zieles, welches die Ähn- 
lichkeit mit ihm selber, sonach wiederum die Freiheit, in sich faßt“ 
(Dilthey, Einleitung S. 331). Denn Gottes Wille ist in seinem Kem 
identisch mit seinem Wissen über sich selbst und über die Einzel- 
wesen und notwendig wie dieses. Das Geheimnis dieser Verbindung 
dringt nicht bis in die Objektivation der menschlichen Abstraktion, 
es ist letzte und tiefste Überzeugung und die innere Gewißheit der 
christlichen Lehre seit Augustin. 

So hatte Thomas, durchaus unter Wahrung der grundlegenden 
realistischen Überzeugung mit weitgehender Anerkennung nomi- 
nalistischer Kritik, die Einheit des Systems durchgeführt. Er löste 
den gefährlichen Widerspruch zwischen den Prinzipien des Den- 
kens und des freien Willens in Gott auf. Er verlieh der religiösen 
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Idee den obersten Entscheid und fügte die empirischen Belange in 
ihrer Totalität jener ein. Seine Kulturphilosophie ist die theore- 
tische Objektivation der mittelalterlichen Ordnung. 

Aber gerade diese Lösung sieht sich der schärfsten Kritik des 
Nominalismus ausgesetzt. Das Erlebnis des Willens, eine innere 
Erfahrung von weltbewegender Stärke, ließ sich für die Gene- 
ration des Duns Scotus nicht mehr in der Ordnung der Gedanken- 
mäßigkeit, Zusammenstimmung und Zweckmäßigkeit unterbringen. 
Duns Scotus hat die alte Antinomie abermals ausgesprochen. In 
seiner Philosophie kommt der korrespondierende Charakter ins 
Wanken. Auf die eine Seite setzt erden verstandesmäßigen Zusam- 
menhang der Welt, der sich in prägnanten Begriffen aufbaut (hier 
erneuert er fast einen Realismus alter Prägung), auf die andere Seite 
setzt er ein Walten des Willens, das sich jeglicher Bestimmung ent- 
zieht. Den Willen gegenüber werden Begriffe zu Namen. Duali- 
stisch stehen sich ein notwendiger Zusammenhang der Welt (der 
freilich den Schluß auf eine denkende Ursache nicht mehr als 
notwendig erscheinen läßt) und die unableitbare Tatsächlichkeit 
des freien Willens, der wollen oder nicht wollen kann, gegenüber. 
Die Tatsache des freien Willens ist aus dem Vernunftzusammen- 
hang herausgenommen. Sie ist in ihm unauflöslich. Denken und 
Wille in Gott sind zwei letzte Erklärungsgründe, aber sie stehen 
nebeneinander. Im Willen allein wird der notwendige Naturzu- 
sammenhang überschritten, hier endet das Aufsuchen einer ratio. 
Gott hätte auch eine ganz andere Welt hervorbringen können. 
Wille ist dadurch Wille, daß ein Grund für den Zusammen- 
hang, aus welchem er hervorgeht, nicht aufgestellt werden 
kann. Unsere Begrifflichkeit faßt diesen Sachzusammenhang 
um so weniger, als sie Verstand und Wille in Gott klar zu er- 
kennen vermag. So kann die Vernunft Glauben und Vorstellung 
von Gott nicht mehr stützen, sie führt in eine Antinomie hinein. 
Der Glaube aber bedarf des Beweises gar nicht. So bereitet Duns 
Scotus die nominalistische Trennung von Theologie und Philo- 
sophie vor. 

Gegenüber der Einheit der thomistischen Philosophie bedeutet 
dies eine Abschwächung des korrespondierenden Charakters. Dieser 
wird keineswegs geleugnet, die Notwendigkeit des Zusammen- 
hanges bleibt evident, doch lockert sich die begriffliche Ver- 
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zahnung, weil über den Willen und damit über Gott keine denk- 
notwendige Aussage gemacht werden kann. 

In Occams Lehre schließlich wird die Zerschlagung des korre- 
spondierenden Charakters vollzogen. Attributa (divina) non sunt 
nisi quaedam praedicabilia mentalia, vocalia vel scripta, nata 
significare et supponere pro Deo, quae possunt naturali ratione 
investigari et concludi de Deo...!) Der Sturz des obersten Uni- 
versale reißt die hierarchischen Begriffe mit sich, die Zahl der Ver- 
nunftwahrheiten verringert sich beständig. Die Formel selbst, nach 
der die Welt in Gott in Allgemeinbegriffen angelegt sei, löst sich 
auf. Die Erfahrung des Singularen macht ihr Recht geltend. Die 
großen synthetischen und symbolischen Gebilde zerfallen: Die 
Lehre vom Abendmahl, von Priester und Amt, die kanonischen 
Rechtssätze, das Verhältnis des Staates zur Kirche, des Laien 
zum Priester, alle werden grundlegend neu gedacht. Hatte sich 
seit Augustin der Staat durch Thomas und Dante eine steigende 
Anerkennung gesichert, so löst Occam das politische Phänomen 
als eines der ersten ganz Selbständigen aus der teleologischen 
Philosophie überhaupt heraus. Die politische Willenseinheit, das 
Recht zur Herrschaft, wird auf die Einzelwillen der zu einer 
Organisation verbundenen Personen gegründet. Von unten her, 
aus den empirischen Elementen des Staatslebens, wird die poli- 
` tische Gewalt aufgebaut. Gegenüber dem Imperium strebt Occam 
zu einer Lösung auf Grund der historischen Lage. 

So vollzieht sich die durch Duns Scotus vorbereitete Zerschla- 
gung des korrespondierenden Charakters. Als Gestalt bleibt er 
anerkannt wie Gottes Existenz. Die geschehenen Dinge stehen in 
notwendigem Zusammenhang. Doch dieser selbst sinkt ins Rätsel- 
hafte zurück. Außerhalb und über aller ratio bleibt das ewig neu 
sich offenbarende Kraftzentrum des Willens, der der Welt ihre 
stets neue Gestalt gibt. Mit dem korrespondierenden Charakter ist 
zugleich die Formulierung des übergeordneten Gestaltbegriffes 
aufgegeben. Die Einheit der Willensimpulse mit den denkmäßig 
erworbenen Setzungen innerhalb der geistigen Welt ist zerstört. 
Die Ansprüche des Singularen überwuchern die Totalität des 
Lebens und seiner Ordnung. Occam erweckt den Eigenwillen der 
Glieder, sie wachsen an und sie wachsen aus, indem sie über ihren 


1) Quodlibeta septem III, quaest. 2. 
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Gliedcharakter hinausgehen und in freien Wettbewerb miteinander 
treten. Occam verhilft ihnen zur Gestalt, indem er diese Eigenge- 
setzlichkeit rechtfertigt. Freilich vermögen sie diese Lösung vom 
mütterlichen Körper, diese Bildung zur eigenen Gestalt nur zu 
vollziehen, indem sie die Spannung des Problems wieder in sich 
selbst entwickeln. In jedem der Teilgebiete lebt das Universalien- 
problem in seiner allgemeinen Form weiter. 

Der Wille ist das ewig Unfaßliche, aus dem die Welt sich stets 
und jedesmal einzigartig erneut. Der Wille ist die Voraussetzung 
des Mannigfaltigen. Nur in der Mannigfaltigkeit der Kultur kann 
die göttliche Potenz Wirklichkeit werden. Occam hat die unerhörte 
Mannigfaltigkeit der kommenden Kultur geahnt, er begrüßt sie 
und spricht die Gleichberechtigung der geistigen Akte innerhalb 
des einen unbekannt wirkenden Gesetzes aus. Der Gesamtsinn 
droht in Teilsinne zu zerfallen. Occams Philosophie ist es, die im 
künstlerischen Sinngebiet die Phantasie aus dem Kreis der reli- 
giösen Motive herausführt. Die Eigengesetzlichkeit der Bellezza 
ist konstituiert, ein rein ästhetischer Charakter kann sich entwickeln. 
Der christliche Rahmen, dem die Kunst des Mittelalters ihre 
Hauptmotive entnahm, kann zugunsten einzelner, auch unreligiöser 
Motive zerstückt werden, wenn sie nur in Erfüllung formaler Quali- 
täten ästhetische Eigengesetzlichkeit entfalten. 


Auch Dichtung ist Erkenntnis. Wie sich Idee und Tat ineinander 
verzahnen, die allgemeinste Formel des Problems, findet sich im 
poetischen Gebilde wieder. Dante sieht sich einer unendlichen Auf- 
gabe gegenüber: Hölle, Fegefeuer und Himmel, sind zu beschreiben. 
Oberste Wirklichkeit soll deutlich werden. Strittig ist die Zeichen- 
setzung. Ihre Prägnanz zu steigern, ist poetische Aufgabe. 

Herkömmlicher und festgelegter Zeichen bedient sich Dante 
nicht. Der Erkenntniswert überlieferter poetischer Bilder dringt 
nicht bis in die Tiefe seines Erlebnisses, deckt sich nicht mit dessen 
Einzigartigkeit. So prägt Dante neue Zeichen. Die Bilder und Ver- 
gleiche, die vielen in sein Gedicht verwobenen persönlichen Erleb- 
nisse und Beobachtungen sind Zeichen für seinen eigentlichen 
Gegenstand, sind sich steigernde Formulierungen, sind poetische 
Universalia. Dante will seine Begriffe aus eigener, stets neuer An- 
Schauung gewinnen. 
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Logische Universalia sind, in der Auffassung des Nominalismus, 
abstrakte Zeichen. Poetische Universalia sind konkret, sie gehen 
den umgekehrten Weg, sie haben ihren Wert als Gleichnis. Dich- 
tung ist Bildersprache, zum mindesten Sprache in Bild-Elementen. 
Diese werden im Gefüge der Zeile, der Terzine, der benachbarten 
Elemente zum geformten Gleichnis. Das kleinste poetische Bruch- 
stück setzt sich aus Universalia dieser Ordnung zusammen: 
....tanl è amara...., pieno di sonno ...., selvaggia e aspra e 
forte... (Inf. I). Dem Systemcharakter des logischen Begriffes 
entsprechend, schließen sich die Elemente zu einem Bild eigenen 
Gepräges zusammen, zu einem Motiv, das einer gewissen Selb- 
ständigkeit zustrebt: 


Nel mezzo del cammin di nostra vita 
mi ritrovai per una selva oscura 
chè la diritta via era smaritta. (Inf. I). 


Sofort zwingt sich eine Unterscheidung auf. Einmal verbleiben die 
Gleichnisse gleichsam im Elementarzustand. Sie tragen eine Farbe, 
eine Stimmung, eine elementare Qualität. Noch formlos, erhalten 
sieim Gefüge der anderen Elemente Maß und Wert. Doch geben sie 
durch ihre Erlebnisstärke dem übergeordneten Gebilde ihre Rich- 
tung. Jedes Wort poetischer Wahl, jeder erlebnisstarke Ausdruck 
leistet das: ...oscura e profonda era e nebulosa ... (Inf. IV), grandine 
grossa, acqua tinta eneve... (Inf. VI). Zum anderen baut Dante ins 
Gefüge des Gesanges Gebilde ein, die stärker zur Selbständigkeit 
drängen, Motive voller Eigengesetzlichkeit. Um dieser Eigengesetz- 
lichkeit willen, die Dante erkennt und die er braucht, ist das 
Bild in bestimmter Richtung vorgetrieben, zu einem relativ 
selbständigen Gefüge geworden. 

Diese großen eingebauten Gleichnisse unterscheiden sich durch 
ihren Gestaltcharakter von den einfachen poetischen Universalıa. 
Gleich logischen Begriffen erzwingen sie von sich aus ein System. 
An entscheidenden Punkten der Handlung wird Halt gemacht, der 
Strom wird für die Dauer einer, zweier oder mehrerer Terzinen 
unterbrochen, im Raume dieses retardierenden Momentes steht ein 
selbständiges Bild, haarscharf und knapp formuliert. Bezeichnend 
hierfür sind die zahllosen Terzinen, die e come quei che... e 
quale è quei che... oder ähnlich beginnen. Hier finden sich im 
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Gewebe der Zellen relativ selbständige Gebilde, die diese an Um- 
fang und poetischer Kraft übertreffen. Das Gleichnis des ge- 
strandeten Schiffers (Inf. I, 22—24) hat mit den elementaren 
poetischen Universalia die tiefe Farbe, das starke Erlebnis einer 
Qualität gemeinsam, doch sind diese nicht von sich aus geformt, | 
es sind bloße Zeichen, die anderer Zeichen noch bedürfen. Das 
Gleichnis des Schiffers aber ist von sich aus mehr: die Zeichen 
sind zu einer Gestalt individuellen und einmaligen Gepräges zu- 
sammengetreten. Dante bindet diese Gestalten im Rahmen seines 
Gedichtes, trotzdem er sie vom Umfang einer Terzine zu größt- 
möglicher Selbständigkeit steigert und trotzdem er ihre Eigen- 
gesetzlichkeit als primär empfindet. Denn eben diese ist der Grund 
ihrerWahl, er braucht sie alsMittelderVerdeutlichung, alsUniversale 
poetischerOrdnung. Dante verarbeitet Gestalten, die von sich aus be- 
reits unerhörtes persönliches Leben besitzen. Er fügt ihr Leben weis- 
lich seinem Gesamtplan ein, ohne daß dieser gesprengt wird. Indivi- 
duelle Freiheit größten Maßstabes erscheint gebändigt in überpersön- 
licher Form. Diese selbst, realistischer Satzung entsprungen, füllt 
sichmit Leben mannigfaltigster und eigenster Art. Das Maß dieser 
Korrespondenz gilt es zu untersuchen, es ist das poetische Analogon 
zum Universalienproblem. Diese Gestalten, Erlebnisse einer Eigen- 
gesetzlichkeit und Einmaligkeit, sind das Ergebnis nominalisti- 
scher Kritik, sind Erlebnisse des Singularen, sind Forschungsergeb- 
nisse am Einzelobjekt. 

Dem Nominalismus liegt eine kritische Haltung zugrunde. Die 
Frage ‚„‚Wie war es ?“ zwingt zu fortwährender Grenzverschiebung 
der Universalia. Sie fordert zu immer neuer Gestaltung heraus. 
Um ganz in die Tiefe seiner Vision einzutauchen, stellt Dante die 
Frage ohne Unterlaß. Als Antwort drängen sich ihm Gleichnisse 
auf. Sie kommen der Anschauung zu Hilfe, wo diese den Wirklich- 
keiten seiner Vision nicht zu folgen vermag. Individueller Sphäre 
entnommen, reihen sie sich zu objektiver Gültigkeit aneinander. 
Bezeichnend hierfür ist das Abenteuer mit Geryon (Inf. XVI, 
130 — XVII). Eine phantastische Szene, für die eine unmittelbare 
Anschauung nicht gegeben war, gewinnt Leben und Gestalt durch 
eine Reihe Motive, diedem Wesen des Geryon ihre individuelle Note 
leihen. Die Frage nach dem Wie wird empirisch von unten her durch 
einen Aufbau einzelner, vorerst auseinander fallender Qualitäten 
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beantwortet. In keinem Gesang häufen sich derartig die zur Ge- 
stalt drängenden Gleichnisse.!) 

Im folgenden sei an einer Reihe von Beispielen der Versuch ge- 
macht, aufzuzeigen, in welcher Stärke Dante diesem Erlebnis de: 
Singularen sich hinzugeben vermochte, wie er, gepackt von der 
Einzigartigkeit eines Phänomens, dessen Physiognomie aufs exak- 
teste erfaßt und sie in knapper, treffsicherer Formulierung wieder- 
zugeben weiß. Die Untersuchung gilt der Antwort Dantes auf seine 
nominalistische Fragestellung, zum anderen aber der Kraft, mit 
der er die Quintessenz seiner singularen Erlebnisse dem christlich- 
spekulativen Gesamtsinn einbaut. 

Stehen die Gleichnisse vom Umfang einer Zeile auch auf der 
Elementarstufe, so sind sie doch von unverwischbar formendtr 
Kraft, die für die Dauer eines Verses aus dem Strom der Terzinen 
auftaucht. Bertrand de Borns unglückliche Gestalt, unvorstellbar, 
weil nie gesehen, steht greifbar da: 


e'l capo tronco tenea per le chiome, 
pesol con mano a guisa di lanterna... 


(Inf. XXVIII, 121—122) 


Solcher, aus der Intuition des Dichters hervorbrechender Bilder 
gibt es zahllose: Die grauenvolle Tätigkeit der Grindkratzer wird 


dem Abschuppen der Fische verglichen (Inf. XXIX, 83—84. 
Schärfste Beobachtung des geringfügigsten Details verrät jene 
Zeile, in der die Büßerin Sapia, die die Strafe der Neidischen zu 
tragen hat, auf Dante zutritt und, wie Blinde tun, das Kinn er- 
hoben trägt (Purg. XIII, 102). 

Unter den Gleichnissen höherer Stufe sind die der Tierwelt ent- 
nommenen besonders eindringlich. Dantes Studium der Tierwelt 
ist erstaunlichste Einzelforschung. Er kennt die Physiognomie de: 
tierischen Gestalt, er spürt die zwischen Trieb und Wille schwar- 
kende Geistigkeit des tierischen Wesens, er weiß alle Nuancen 
einer Bewegung abzuschätzen. Der Löwe ist mehr als heraldische 
Symbolik, mehrals statuarisches Sinnbild der Kraft und des Stolzes. 
Dante ist in die geistige Existenz des königlichen Tieres noch 
tiefer eingedrungen, als das seinem älteren Zeitgenossen Giovanni 


1) Inf. XVI, 133—136; XVII, 19—23; 85—88, 100—111, 127—130. 
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Pisano mit jener lebensvollen Plastik an der Kanzeltreppe des 
Battisterio zu Pisa gelungen war: 
...o anima lombarda, 

come ti stavi altera e disdegnosa, 

e nel mover de gli occhi onesta e tarda! 

Ella non ci dicea alcuna cosa; 

ma lasciavane gir, solo squardando 

a guisa di leon quando si posa. 

(Purg. VI, 61—66.) 


Der Dichter spürt den Grund und das Maß der tierischen 
Gebundenheit. Er empfindet die Mannigfaltigkeit der Gat- 
tungen und die Einzigartigkeit der einzelnen Gestalt. Er 
formuliert sie knapp und fügt sie als poetisches Univarsale den 
Szenen ein, deren Anschaulichkeit ihm anders nicht gelingt. Für 
die Büßenden, die herandrängen, als Virgil sie nach besseren Auf- 
stiegstellen fragt, findet Dante das Gleichnis der Schafherde, das 
in wundervoller und tiefer Weise den Vorgang in sich schließt 
(Purg. III, 79—87). Es ist ganz unmöglich, bei diesen Terzinen, 
denen Purg. XXVII, 76—81 und Parad. XXI, 34—39 an die Seite 
gestellt werden müssen, nicht an die Tiere zu denken, die Giotto 
wenige Jahre vorher in der Arena-Kapelle zu Padua gemalt hatte, 
vor allem an jenen gesammelten und vollständigen Ausdruck der 
tierischen Mentalität, wie er dem Maler in der Geburt Christi ge- 
lungen ist. Giotto und Dante besitzen den gleichen durchdringen- 
den Blick, beide wissen sie die wahrhaftigste Formulierung nur 
mit Setzung des Allernotwendigsten zu vollziehen: Im herben 
Wort und im knappen Profil. Aus der Fülle der der Tierwelt ent- 
nommenen Gleichnisset) ist das der sich lockenden Tauben aus der 
Francesca-Geschichte wohl das bekannteste (Inf. V). Jene phan- 
tastische Szene, in der der Navarese die Malepranken narrt, indem 
er im Pechsud verschwindet, wird durch eine exakte Beobachtung 
anschaulich: die Ente duckt sich ins Rohr, der Falke stößt ins 
Leere und steigt müde und zornig auf. 


Ebenso eigenartig sind die Gleichnisse, die eine plötzlich auf- 
tretende Bewegung, einen seelischen Umschwung oder einen uner- 


1) U. a. Inf. IX, 76—81, XII, 22—24; Purg. XXIV, 64—66; XXV, 
10—12; 34—36; Parad. V, 100—102; XXIII, 1—9; XXV, 19—21; XXXI, 
7—9. 
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warteten Sturz darstellen. Kraft Virgils Bannspruch stürzt Plutus 
wie ein im Sturm zerkrachender Schiffsmast zusammen (Inf. VII, 
13—15). Ein schönes Beispiel bildet Inf. IX, 67—72; die Beispiele 
dieser Art ließen sich vervielfachen.!) 

Den umfänglichsten Teil des Materials bilden die Gleichnis« 
vom Umfang etwa einer Terzine. Genannt sei nur Inf. XXIV, 
115—117; XXV, 64—66; Purg. XXIII, 16—18; vor allem Purg. 
IX, 142—145, eine besonders eindrucksvolle Stelle: das Tor de 
Fegefeuers hat sich geöffnet, Musik tönt über von Feierlichkeit, 
Schönheit und Hoffnung: 

Tale imagine a punto mi rendea 
ciò ch'io udiva, qual prender si suole 


4 quando a cantar con organi si stea; 
ch'or si or no s'intendon le parole.?) 


Die berühmten steinernen Bilder im Purgatorio, denen eine 
große Bedeutung für Dantes Kunstlehre zukommt (a. a. 0. 
S. 213) sind für die vorliegende Frage nicht minder wichtig.?) Sie 
sind zu selbständiger und abgeschlossener Form gesteigert, sie sind 
als Gestalt, als vollkommener Eigenwert behandelt. Ihre innere 
Ausformung ist restlos durchgeführt. Sie sind geschliffenes Detail 
Die Gestalt ist bis in die letzte Tiefe ihres Sinnes hinein deutlich. 
Nicht mehr ein Spruchband, sondern die ausgeformte sichtbare 
Gebärde ist Träger des englischen Grußes. Man fühlt sich an den 
Reichtum der pisanischen Plastik erinnert. Dante, Giotto und 


Giovanni Pisano stehen auf der gleichen Stufe der Erkenntnis, sie ° 
lösen das künstlerische Universalienproblem im Sinne ihrer Gene . 


ration. In erhöhtem Maße gilt diese Charakteristik für das voll- 
endetste Beispiel dieser Ausformung: Trajan und die Witwe. In 
diesem einzigen Bilde (nicht in einer Folge zusammengehöriger 
Szenen) ist ein ganzes Gespräch voll tiefen Sinnes dargestellt, rest- 
los ist der einfache Symbolcharakter traditioneller Zeichen durch 
ausgeformte Gebärde ersetzt. Der Reihencharakter, das Prinzip 
mittelalterlicher Darstellung überhaupt, ist in den Marmorbildem 


1) Inf. XXI, 44—55, 67—69; Purg. XXXI, 16—18,; V, 37—39. 42 
Par. II, 23—24; V, 91—93. 

2) Diesem an Prägnanz gleichkommend: Purg. XXIII, 16—18; Parad. 
XXV, 133—135. 


>) Purg. X, 34—45, 55—69, 73—96. 
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gewahrt, aber jedes Bild für sich nimmt die künftige Entwicklung 
vorweg: in einem Bild ist ein Universum dargestellt. Es ist Glied 
und Kosmos zugleich. Dante ahnt, welchen Siegeszug das nomi- 
nalistische Prinzip antreten wird, ihr Symbol ist die über die Stufe 
der Andeutung hinausgewachsene, restlos ausgeformte Gebärde. 
Die Dichtung zeigt der Malerei den Weg. Dante nimmt die reifsten 
Früchte des italienischen Reliefs vorweg. 

Terzinenweise steigert sich Umfang und Eigenwert der Gleich- 
nisse. Wie Begriffe logischerweise von sich aus ein System bedeuten, 
so wachsen flüchtige Gesichte des Dichters zu ausgeformten und 
reifen Gleichnissen. In einem Zwei-Terzinen-Gleichnis kommt die 
sehnsuchtsvolle Stimmung eines Abends zum Ausdruck (Purg. 
VII, 1—6). Parad. XIV, 112—117 ist ein Beispiel detailliertester 
und schärfster Beobachtungstechnik. Voll psychologischer Einsicht 
ist Purg. VI, I—9: Gewinner und Verlierer beim Würfelspiel. Die 
Vergleichsbasis ist hier nur eine schmale: die aufgeregte Art, in der 
die Büßenden den Dichter bestürmen, er solle, zurückgekehrt, 
Gebete für sie von ihren Angehörigen erwirken, vergleicht Dante 
der Hast und Beflissenheit, mit der der Sieger im Würfelspiel von 
Freunden und Borgern bestürmt wird. Wie sehr das singulare Er- 
lebnis dieser Vision den Dichter gefangen nimmt, zeigt der psycho- 
logisch so erstaunliche Vers 3. Er gehört mit dem Stimmungsgehalt 
dieser Szene nicht zum Vergleichsmoment, sondern beide steigern 
den vom Gesamtsinn unabhängigen Bildcharakter. Ähnliches gilt 
von einem anderen Drei-Terzinen-Gleichnis: dem Bild aus Ve- 
nedigs Zeughaus (Inf. XXI). Der Dichter erzählt viel mehr, als er 
um des Vergleiches willen — er braucht ein Bild für den Pechsud 
— nötig hätte. Das Erlebnis ist in seiner Eigengesetzlichkeit so 
stark, in der Vision so rasch, daß es zum eigenen Bild wird und mit 
dem Dichter durchgeht. Dasselbe gilt von Inf. XVI, 94—105: 
in einem Vier-Terzinen-Gleichnis wird der Sturz des Phlege- 
ton dem Wasserfall des Acquacheta verglichen: Vers 102 
geht über das Gebot des Vergleiches hinaus, er enthält 
einen jener zeitkritischen Hiebe des Dichters. Diese um eines 
Bildes willen über das Vergleichsmoment hinausgehende Tendenz 
haben auch einige der zahlreichen Heimaterinnerungen, Land- 
schaftseindrücke und lokalisierten Erlebnisse. Daß ihnen diese Ten- 
denz besonders innewohnen mußte, liegt auf der Hand. Sie sind in 


11* 
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anderem Zusammenhang so häufig diskutiert worden, daß sie hier 
mit Fug übergangen werden dürfen.}) 

Die umfänglichsten und ausgeformtesten Gleichnisse zeigen 
diese Tendenz nicht. Je ausgesprochener der Eigenwert, desto 
fester die Bindung durch den Gesamtsinn. Dem gespannten Eigen- 
willen eines größeren Gliedes legt Dante die festesten Zügel an. 
Das gilt sowohl für die beiden schönsten Gleichnisse der Commedia 
Divina überhaupt (Inf. XXIV, ı—ı5 und Parad. II, 1—ı8) wie 
für die beiden größten Szenen: die letzte Fahrt des Ulysses und 
der Tod des Ugolino. Jenes schöne Bild vom Landmann, der, von 
Verzagen und Hoffnung wechselweise ergriffen, die Herde auf 
die noch eben vom Schnee bedeckte, futterknappe Weide führt, 
bleibt im Gesamtsinn beschlossen. Ebenso der unvergleichlich hohe 
und kühne Beginn von Paradiso II: Dante faßt die Fülle seiner 
Kraft, die Tiefe seiner Vision, die Gewißheit des Gelingens im 
Bilde des Seefahrers, der das hohe Meer vor sich sieht und die 
kleinen Begleitboote zurückbleiben heißt. Dies Bild ist einer der 
poetischen Gipfelpunkte, die Erwartung steigt aufs höchste, wir 
sind mitten im Vorspiel der Offenbarung. 

Bei der letzten Fahrt des Ulysses und der Geschichte Ugolinos 
sei an das oben über die steinernen Bilder Gesagte erinnert. Dies 
Beichten der Sünder sind die umfänglichsten und eigenkräftigsten 
Glieder des Gedichtes. Dante steigert ihren dramatischen Einzel- 
willen bis zur Grenze des Tragbaren, doch der Gesamtsinn durch- 
wirkt jenen beständig. Die Commedia Divina ist ein Gedicht, voller 
Mannigfaltigkeit der Glieder, voll entwickelter Teilsinne, geordnet 
und gebaut in differenziertester Struktur. Das Leben flutet von unten 
nach oben und in der Reflexion zurück. Den Sinn aber gibt die Vision 
von oben, sie ist der primäre Akt, das Erlebnis oberster Potenz. Die 
der empirischen Welt entstammenden Teilsinne dienen, sie werdenim 
tiefsten erfaßt. Anfang und Beschluß aber ist gesetzt, nicht erforscht. 

Neben der Deutung der Belege sei versucht, die nominalistischen 
Tendenzen der Dichtung in Dantes Theorie unterzubringen, soweit 
das von dem neuen Blickpunkt aus möglich ist. Das starke sub- 
jektive Element, das die Lehre betont, Erlebnis, Bereitschaft, 


1) Als besonders eindrucksvoll seien erwähnt: Inf. IX, 112—114; XII, 
1—10, XV, 4-9; XVI, 94—105; XVIII, 28—33; XX, 61—81; XAl. 
7—15; XXXI, 40—42, 136—138. 
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Erschütterung des Inneren, ist zugleich das kritische Element: 
Alles was, nicht eigen ist, wird grundsätzlich bezweifelt. Es ist das 
Element des Nominalismus. Es ist zugleich das Analogon zu der Ein- 
schränkung der Erkenntnis, die Thomas aus der Seins-Weise des 
Intellekts begründet. Die Erlebnisfähigkeit der Seele ist die positive 
Seite, der Gewinn dieser Einschränkung. Das Erlebnis ist mit dem 
Anteil der Sinneswahrnehmung an der Erkenntnis identisch. Er- 
lebnis ist Erkenntnis der Qualität und Gestalt, des Eigenwertes der 
Glieder. Erkenntnis und Erlebnis wenden sichdem natürlichen Raum 
und seinen Gegebenheiten zu. Dessen Glieder und Teilwahrheiten 
werden herangezogen, um die oberste Wahrheit zu stützen. Beobach- 
tung und Studium des Details, die Abgrenzung einer Teilgestalt und 
die Anerkennung ihres Wertes, die mannigfaltigen Inhalte der Gleich- 
nisse in Dantes Dichtung entsprechen der Begriffsbildung aus der 
Sinneswahrnehmung, sind das Analogon zu Thomas’ grundlegendem 
Satz: daß jede Erkenntnis von den Sinnen ihren Ausgang nimmt. 

Damit ist auch die Rolle des amor klar. Er lockert die Seele 
auf. Er ist die Disposition des Erlebens. Er entspricht der Seins- 
weise des Intellekts bei Thomas. Zugleich ist er die wirkende Kraft, 
diein den Gliedern der Schöpfung den Gestaltcharakter weckt und 
so das Erlebnis vertieft. 

Dieses Analogon sei durch Heranziehung der Lehre von den 
„quatro sensi‘‘ noch besonders betont (vgl. a. a. O. S. 218). Dante 
gibt die Erkenntnis der drei höheren Sinne erst dem frei, der 
den „senso litterale‘‘ genau erforscht hat. Dieser allein bildet 
mit den Tatsachen des natürlichen Raumes die Basis der Erkennt- 
nis. Durch Erfassung und Formung der ersten Wirklichkeit dringt 
man zu den höheren Wirklichkeiten und deren Bedeutung vor. 

Grenzen und Sinn dieses nominalistischen Elementes werden 
genau bestimmt. Ordo weist den Teilgestalten ihre Funktionen zu 
und ordnet sie. Er ist das Maß ihres Ausgewogenseins. Ordo, die 
oberste Setzung des realistischen Prinzips, trägt den Hinweis auf 
die Glieder, das nominalistische Element, in sich. Der korrespon- 
dierende Charakter beider Prinzipien wird hier deutlich. An einem 
bestimmten Punkte der Entwicklung findet das erste Prinzip im 
zweiten seinen sinngemäßen Fortgang. Anerkennung und Abgren- 
zung der Eigengesetzlichkeit der Glieder, ihres Gestaltcharakters, 
liegt im Ordobegriff beschlossen. 
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Dieser Begriff beginnt bei Duns Scotus problematisch zu wer 


den. Bei Occam erliegt er dieser Problematik. Beide haben die 


Stufe Dantes verlassen. Trotz der zahlreichen über die Vergleichs 


basis hinausdrängenden Bilder, trotz der fortreißenden Kunst de 


Details, trotz der Raschheit seiner Visionen vermag Dante jeder- 


zeit in den Gesamtsinn einzulenken. Der aufflackernde Willens 


impuls seiner Gestalten beugt sich dem Ordo. Dem Zeitalter 


Occams gelingt die Bindung der Welt in einen einheitlichen 


Aspekt nicht mehr. Sein poetischer Repräsentant ist Boccaccio, in 
dessen Dichtung der Ordocharakter zur Rahmenerzählung ver- 
blaßt. Der freie Wettbewerb der Glieder ist entfesselt und gerecht- 
fertigt, die Sinngebiete der Kultur dürfen sich verselbständigen. 
In der Malerei des Trecento scheint dem Verfasser diese Entwick- 
lung in den Fresken der Capella di San Giorgio in Padua ange- 
bahnt (1377), ihr weiterer Fortgang ist ihm innerhalb des Quatro- 
cento an Gestalten Ghirlandajos und Benozzo Gozzolis klar ge- 
worden: diese steigern die Kunst gegenüber der natürlichen Welt, 


gegenüber dem Detail und dem Sondermotiv derartig, daß man 
über deren Betrachtung den Gesamtsinn, den cyklischen Charakter 


völlig vergessen kann und nicht fragt, woher diese Gestalten ihren 
Anspruch auf Gültigkeit nehmen und was sie letzten Endes hier 


sollen. Gegenüber dieser nominalistischen Entwicklung wird die 
ganze Bedeutung der Giotto, Massaccio, Fra Angelico und Miche 
langelo klar, in deren Kunst jeder Pinselstrich die Transzendenz 


der Wirklichkeit verrät. Sie sind die Träger eines Gefüges, dessen 
klassische poetische Formulierung Dante geprägt hat. Dieses Ge 
füge verarbeitet den Reihencharakter mittelalterlicher Kunst, den 
bloßen Cyklus der Symbole, die Summen des Wissens und der 
Theologie zu klarer Architektur, nimmt die Differenziertheit der 
Glieder, die Kultursysteme und die Einzelmotive in sich auf, und 
entwickelt sie zu der Gestalt, die ihnen innerhalb des Ordo zu- 
kommt und die ihnen nach Zerbrechen des mütterlichen Körpers 
die Existenz als selbständiges Wesen ermöglicht. 

Ergänzend sei noch der Teil der Theorie herangezogen, der dıe 
Grenzen der Kunst bestimmt (a. a. O. S. 214). 

Ma la natura la da sempre scema, 


similemente operando a l'artista 
c'ha l'abito de l'arte e man che trema. (Par. XIII, 76— 78.) 
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Jetzt erst, nachdem der Erkenntniswert ererbter Formen fraglich 
geworden ist, nachdem ein poetisches Universale in immer währen- 
der Steigerung durch ein besseres abgelöst wird, ist die Divergenz 
zwischen Erlebnis und Materie schmerzlich. Die Bedeutung ist 
unbestritten, doch hängt ihre Intensität, der Blick in ihre Tiefe, 
von der restlosen Erfassung des Bedeutungsträgers und der natür- 
lichen Welt, vom geformten Erlebnis des Singularen, vom poeti- 
schen Universale ab. Diesem Anspruch genügen Andeutungen 
durch Spruchband und überlieferte Zeichen, durch Aneinander- 
reihung schematischer Bilder (vgl. den Typ des toskanischen 
Crucifixus des Trecento) nicht mehr. Gefordert wird der aus- 
geformte, bedeutungsgeschwellte Träger dieses Sinnes, erlebtes, 
studiertes, beherrschtes Detail. 

Der Generation Dantes wird diese Divergenz zwischen Erleb- 
nis und Materie schmerzlich: Es gilt Gestalten so zu bilden, daß 
die Ausformung die volle Bedeutung in sich schließt. Der außen- 
weltlichen Bildern entnommene Bedeutungsträger ist in seinem 
So-Sein problematisch, Gesetze und Grenzen müssen durch em- 
siges Studium neu bestimmt werden. Die nominalistische Blick- 
richtung und jene bis zu Michelangelo durchgehende Klage Dantes 
sind notwendige und sinngemäße Korrelate innerhalb seiner 
Lehre und seiner Kunst. 

Nicht nur, weil Dante auf der Problemstufe des Thomismus 
steht, vermeidet er die Antinomie, der die Philosophie der Nomi- 
nalisten sich ausliefert. Auch ohne den Hintergrund einer syste- 
matischen Philosophie hätte Dante den Gesamtsinn seiner Dich- 
tung zu wahren vermocht. Der Dichter hat vor dem Denker voraus, 
daß er das Leben nicht in Abstraktionen aufzulösen braucht. Er 
will die Gesamtheit des Lebens. Abstraktion bedarf eines Stand- 
punktes, ein Standpunkt aber schließt die Totalität aus. Er ver- 
mittelt Teilinhalte und erliegt der Kritik vom anderen Stand- 
punkt aus. Das Denken setzt sich selbst die Grenze. Eben weil das 
poetische Universale den der Abstraktion entgegengesetzten Weg 
geht, vermeidet es die Antinomie des Denkens. Dichtung wird 
aus dem Erlebnis der Totalität des Lebens geboren. Weil der 
Dichter dieses Leben selbst gibt, nicht eine begriffliche Ver- 
zahnung, kann er dessen Geheimnis wahren, das der Abstraktion 
nur als Antinomie gegenwärtig ist. 


FRANCIS BACON.) 
VON WILHELM RICHTER. 


I. DIE EUROPÄISCHE EXPANSION. 


Seit dem Ausgange des Mittelalters wird die abendlāndische 
Geschichte von zwei großen allgemeinen Kräfteströmen durch- 
zogen, deren Trennung bereits um die Wende des 15. zum 16. Jahr- 
hundert sichtbar ist. Denn neben der mehr innerlichen Kultur- 
bewegung, deren Erscheinungen wir unter dem Doppelnamen von 
Renaissance und Reformation zusammenzufassen pflegen, stehen 
Erfindungen und Entdeckungen als Durchbrüche einer nach außen 
gerichteten Tendenz, die wir, angelsächsischer Wortprägung fol- 
gend, als europäische Expansion bezeichnen wollen.?) 

Renaissance und Reformation bedeuten die neue Entfaltung 
des geistigen Lebens aus Antike und Christentum, den Quellen 
dieses Lebens, heraus unter dem formenden Prinzip der indivi- 
duellen Autonomie, das die einzelnen Menschen wie die besonderen 
Kultursysteme aus der mittelalterlichen Welteinheit löst und ihnen 
Eigenwert und das Recht, sich selbst zu gestalten, verleiht; die 
europäische Expansion dagegen weist die befreiten Geister nach 
außen und treibt sie an, die Breite des Erdballs und die Kräfte der 
Natur dem Europäertum zu unterwerfen. Von früheren, ihr ähn- 
lichen Bewegungen wie der Völkerwanderung und den Kreuzzügen 
unterscheidet sie sich durch die ihr eigentümlichen Mittel der 


1) Dieser Aufsatz ist das erste Kapitel einer Untersuchung über Bacon 
als Staatsdenker, deren Hauptteil in der Zeitschrift für öffentliches Recht 
(Aprilheft 1928) erscheint. 

2) Für diesen hier nur unzulänglich umrissenen historischen Gegenstand 
vergleiche man: Troeltsch, Der Historismus, Ges. Schriften III, S. 762: 
W.C. Abbott, Expansion of Europe, a social and political history of the 
modern World 1415—1789, dessen Einleitung sich bezeichnenderweise viel 
mit Baconischen Gedanken berührt; ferner einen Aufsatz von H. E. Barnes ın 
The scientific Monthly, May 1924, wo weitere Literatur angeführt wird 
Schon Goethe unterscheidet in der Geschichte der Farbenlehre allgemein 
zwei Momente der Weltgeschichte, die sich mit den hier erwähnten ziemlich 
genau decken (Weim. Ausg. II. Abt, 3, Bd. S. 133). 
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Technik und Organisation, mit deren Hilfe sie die eroberten Ge- 
biete auch zu behaupten und rationell auszunutzen vermag. Denn 
der gewaltige Herrscherwille des modernen Europäers hatte sich 
nicht bloß politisch auf die Unterwerfung von Ländern und Konti- 
nenten gerichtet, sondern wollte zugleich die gesamte äußere Natur 
in den Dienst des menschlichen Daseins zwingen. So tritt neben 
die koloniale die zivilisatorische Expansion; und beide stützen und 
steigern einander und entfalten im Verlaufe ihrer Ausbreitung eine 
derart ständig wachsende Gesinnung unbegrenzten Machtstrebens 
und rationaler Zweckhaftigkeit, daß sie im ıg. Jahrhundert die auf 
Renaissance und Reformation beruhende, durch den Humanitäts- 
gedanken neu geeinte Kulturtradition fast ganz aus dem Gesamt- 
leben zu verdrängen drohten. 

Ihr Beginn freilich verrät noch nichts von dieser geistfeindlichen 
Gewalt; Cristoforo Colombo, ihr erster großer Repräsentant, er- 
scheint noch tief in mittelalterliche Frömmigkeit getaucht; und 
der Denker, der den Zielen und Kräften dieser Bewegung bewußt 
und programmatisch sein Wort lieh, ist zugleich der Fürst der eng- 
lischen Philosophen und Schriftsteller: Francis Bacon. 

Denn ihn haben wir letzten Endes zu begreifen nicht als 
Forscher und Löser logischer oder naturphilosophischer Fach- 
probleme, sondern als den stolzen Künder des neuen Zivilisations- 
ideales. Und als solcher, als Lehrer unpersönlicher Sachenhaftig- 
keit, als Prophet der kommenden technischen Weltbeherrschung 
steht er Shakespeare gegenüber, dem Gestalter des freien, vom 
inneren Dämon getriebenen Menschentums. So zeigt das England 
der Elisabeth in klarem Nebeneinander die beiden Grundkräfte der 
neueren Zeit zu großen schöpferischen Personen verdichtet, Re- 
naissance und Expansion in Shakespeare und Bacon.!) 

‚Multi transibunt et augebitur scientia“, diese Worte schrieb 
Bacon, symbolsüchtig eine Weissagung Daniels ins Profane um- 


1) Es liegt außerhalb des Kreises dieser Arbeit, auf die Shakespeare- 
Bacon-Theorie einzugehen, deren Anhänger in England in der Bacon- 
Society gesammelt sind mit zwei Publikationsorganen: ‚Journal of the 
Bacon Society’und ‚Baconiana‘; in Deutschland wird zur Zeit zu einem ähn- 
lichen Unternehmen geworben. Jedoch hat dieses aus Amerika stammende 
Sektiererdogma in der Wissenschaft keine nennenswerten Gläubigen ge- 
funden; man lese die witzige Anmerkung Windelbands nach (Lehrb. der 
Gesch. der Philos., 21924, S. 318). 
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deutend, auf das Titelblatt seines Novum Organon, unter den 
Kupferstich, der ein Schiff zeigt, wie es durch die Säulen des Her- 
kules auf das weite Meer hinausfährt. Spruch und Bild weisen in 
stolzer Bewußtheit auf die kühne Tat des Genuesen zurück, den er 
an einer Stelle dieses Werkes selbst als sein bewundertes Vorbild, 
als den großen Hoffenden feiert!), und verkünden den Zukunfts- 
anspruch, die neue hier entwickelte Methode werde gleich frucht- 
bare Entdeckungen zeugen wie das Unternehmen des Kolumbus, 
werde, ähnlich der Magnetnadel, Führer zu unbekannten Ländem 
sein (I, 128). Der Expansion des „Globus materialis‘‘ bis Indien 
und Amerika will er die Expansion des ‚Globus intellectualis“ 
folgen lassen (I, 191). Denn seine Philosophie soll die Philosophie 
seiner Zeit sein, ein „Partus temporis“ (I, 123; I, 186; I, 191; 
I, 217; III, 527) ; als seine Zeit aber, auf die er stolz ist und deren 
Repräsentant er zu sein hofft, preist er die Periode der Erfindungen 
und Entdeckungen, die der Blüte Roms und Griechenlands um 
nichts nachstehe (I, 122; I, 514; I, 827; III, 221; VIII, 125). 
Und wenn die großen Errungenschaften der Zeit, die das Aus- 
sehen und den Zustand der Welt umgestaltet haben (I, 222), wenn 


Buchdruck, Schießpulver und Kompaß ihr Dasein dem Zufall ver- . 
danken, so soll das Novum Organon systematisch sichere, allen 


zugängliche Wege zu ähnlichen oder noch gewaltigeren Erfolgen 
aufzeigen (I, 135; I, 208; I, 209; III, 235). Seine auf Logik und 
naturwissenschaftliche Methode gerichtete Arbeit entstammt also 
dem Wunsche, das von Gutenberg und Kolumbus spontan Be- 
gonnene zu rationalisieren, dem jungen Expansionsgeist die intel- 
lektuellen Mittel zu bereiten; er fühlt sich nicht nur als Mitglied, 
sondern als Führer seiner Epoche. 


Dies freudig schwellende Erlebnis der Zeit, das ihm die Gegen- 
wart von einheitlichen Kräften durchwaltet zeigt, scheint in seiner 


1) Ich zitiere künftig die Belegstellen bei Bacon in den Klammern im 
Texte selbst nach der großen Ausgabe von Spedding, Ellis und Heath, 
London 1857—1874, die Bandzahlen mit römischen, die Seitenzahlen mit 
arabischen Ziffern. Der Kolumbushinweis steht I, 199; schon Goethe deutet 
auf Ähnliches, wenn er in einer Rezension von 1772 schreibt: ‚‚Allein auch 
in diesen Artikeln wünschten wir nicht bloße Darzählung der Marksteine, 
sondern Bemerkung der Plätze, wie sie verstellt werden können, auch immet 
ein wenig Bakonische Bilderstürmerei, Fingerzeig und Ahndung zu Ent- 
deckungen Columbs‘‘ (Weim. Ausg., I. Abt., 37. Bd., S. 195). 
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Geschichtsbetrachtung einen theoretischen Niederschlag gefunden 
zu haben; stellt er doch an den Historiker geistiger Gegenstände 
die schöne Forderung, er habe den gemeinsamen ‚‚Genius literarius‘‘ 
aus den verschiedenen wissenschaftlichen, künstlerischen, juristi- 
schen Werken einer Epoche herauszubeschwören und darzustellen 
(I, 504). Auch die vorliegende Arbeit versucht, dieser Forderung 
nachzukommen, zwar in umgekehrter Reihenfolge und in weit 
kleinerem Maßstabe, doch in dem Bestreben, in Bacons Werk den 
Genius seiner Zeit wirksam zu finden, den Genius der europäischen 
Expansion. 
II. BACON UND MONTAIGNE. 


Will man mit einem Schlagwort das Ideal benennen, dem 
Bacons philosophisches Schaffen dient, so ist es der zivilisatorische 
Menschheitsfortschritt, dessen Geist er durch seine Utopie, die 
Nova Atlantis, im Bilde gebannt hat. Dieses Werk beruht nicht 
bloß in seinem Dasein, wie alle Utopien jener Zeit, auf der Ent- 
deckung Amerikas, welche der schweifenden, neue gesellschaft- 
liche Zustände formenden Phantasie unbegrenzten Spielraum ge- 
währte!), sondern es ist auch seinem Gehalte nach mehr als andere 
aus dem Willen zur europäischen Expansion geboren; denn das 
Ziel der Utopie war, wie Rawley, Bacons Kaplan und Sekretär, 
der die Schrift nach seines Herrn Tode als Fragment herausgab, 
bemerkt, das Modell eines naturwissenschaftlichen Forschungs- 
und Erfindungsinstitutes aufzustellen.?2) Dort begegnen uns denn 
schon alle die technischen und medizinischen Errungenschaften, 
die den Stolz und das Glück des modernen Westeuropäers aus- 
machen, Unterseeboot und Fernsprecher, künstliche Ernährung, 
Flugzeuge, Medikamente zur Lebensverlängerung und so fort in 
unabsehbarer Menge. 

Die Kernbegriffe, mit denen solche berauschte Phantastik des 
Intellekts arbeitet, sind: das Machen, das Nachahmen und Aus- 


1) Vgl. H. Oncken, Einltg. zu Thom. Morus Utopia, Klassiker der Politik, 
Bd. I, S.7f.; L. Stein, Die soziale Frage im Lichte der Philosophie, 3. Aufl., 
S. 221. Auch in Campanellas Città del sole ist der eine Unterredner ein 
Genueser Schiffskommandant. 

3) III, 127. Vgl. neben der flüchtigen Erwähnung bei Kleinwächter, Die 
Staatsromane 1891, S. 18 und der eingehenderen bei L. Stein a. a. O. S. 227 
besonders die Analyse von Fr. Paulsen, System der Ethik, 12. Aufl., Bd. I, 
S. 140. 
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nutzen der Natur, die Vermischung, Vervielfältigung und Ver- 
stärkung der einfachen Elemente, die Produktion der Ersatz- 
stoffe!) ; so daß es als Prinzip erscheint, an die Stelle des natürlich 
Gewachsenen das künstlich Gemachte zu setzen und damit das 
schlichte Dankbarkeitsgefühl, mit dem man jenes hinzunehmen 
hat, durch das überlegene Machtbewußtsein den eigenen Erzeug- 
nissen gegenüber zu verdrängen. 

Hier tut sich eine tiefe Kluft auf zwischen Bacon und Mon- 
taigne, seinem literarischen Vorgänger, zwischen dem Zivilisations- 
stolz der Nova Atlantis und dem romantischen Essay von den 
Menschenfressern, der, gleich Xenophons Kyropädie und der Ger- 
mania des Tacitus, der eigenen zweischneidigen Kulturhöhe über- 
drüssig, das Lob der Barbaren verkündet.?) Während der eine, 
gestützt auf die Erkenntnisse und technischen Hilfsmittel Europas. 
sich über die Wilden wie ein Gott erhaben fühlt (I, 221), preist der 
andere neidvoll die instinkthafte Sicherheit der Naturmenschen, 
mit der sie noch die natürlichen Gesetze befolgen (Mont. Ess. I, 30, 
266; III, 6, 165). Denn dem Franzosen bedeutet die Natur einen 
Wert, würdig seiner Sehnsucht und Hingabe, und das Natür- 
liche einen Maßstab, andemer auch die großen Gestalten der Welt- 
geschichte mißt (Mont. Ess. II, 11, 129); für den Engländer ist sie 
ein Objekt seiner Forschung, Herrschaft, Ausbeutung; ein Feind, 
den er mit seiner Induktionsmethode zu pressen und mit Hilfe der 
Technik zu bezwingen hofft, damit er dem menschlichen Wohle 
dienstbar sei (I, 136; I, 141; I, 203; I, 213; I, 284; I, 500; I, 154). 

Der Gegensatz von romantischem und technischem Verhältnis 
zur Natur bestimmt auch ihre so grundverschiedene Stellung zum 
Menschen. Während Montaigne, von Stand und Würden absehend, 
nur die inneren Eigenschaften für wesentlich hält und keinen 
Unterschied dabei zwischen der Seele eines Kaisers und eines 


1) Auf den 8 Seiten der Beschreibung des Salomohauses III, 156—164 
gebraucht er: to make 23, to use 13, to produce und to practise 7, to imitate 6, 
to multiply 5, imitation 4, art 6, artificial 6mal. 

3) Essais de Montaigne, éd. par Pierre Villey, Paris 1922 I, 30, 261 = 
Bd. I, Kapitel 30, S. 261; auch die Montaignestellen zitiere ich der Einfach- 
heit halber künftig im Text. Über Montaigne vgl. Dilthey, Weltanschauung 
und Analyse des Menschen, Ges. Schrift., Bd. II, S. 36ff.; E. Cassirer, Frei- 
heit und Form, 2. Aufl., S. 7f.; Fr. Gundolf, Caesar, S. ı64ff.; A. Lasson in 
Herrigs Archiv f. d. Stud. d. neueren Spr. und Litt. 1862. 
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Schuhflickers zu finden meint (Mont. Ess. I, 42, 331; II, 12, 197), 
während er in sich selbst mit beglückender Freiheit die unendlich 
bewegte Fülle seiner Gefühle und Gedanken verspürt und sich nur 
dem Urteil des eigenen Herzens unterwerfen will (Mont. Ess. II, 
17, 409—449; III, 2, 31), wertet Bacon in kühler Sachlichkeit den 
Menschen nach seinem Verhältnis zu den Zeitströmungen, nach 
seiner Eignung für den Beruf, nach der Konkurrenzfähigkeit mit 
seinen Rivalen (I, 778). Er sieht nur den in Staat und Gesellschaft 
wirkenden Politiker, Höfling, Bürger, nicht die eine Welt in sich 
bergende Individualität Montaignes, geschweige denn die mit den 
kosmischen Mächten ringenden Gestalten Shakespeares. Ihm be- 
deutet das eigene Wesen etwas durch Studien und Gewohnheit zu 
Überwindendes, ihm ist das Selbst ein zu geringfügiger Gegen- 
stand, als daß er es wie der französische Edelmann mit liebender 
Hingabe beobachten und in seinen Worten verewigen sollte (VI, 
469; VI, 498; VI, 432). Daher erscheint als eines seiner Menschen- 
ideale der Kaiser Augustus, dessen Grundzug er in der absoluten 
Überlegenheit und ungetrübten Klarheit des Verstandes erblickt, 
der die zivile Herrschaft des Intellekts über sich und die Welt voll- 
endet verkörpert. Ihm steht, wie Emil Wolff in feinfühligem Ver- 
gleich gezeigt hat, das Sokratesbild Montaignes gegenüber, für 
dessen ‚Naivität‘‘ Bacon kein Empfinden besessen zu haben 
scheint.!) 

Gewiß fordert auch Montaigne, mit der stoischen Tendenz der 
Zeit im Einklang, die Affekte seien durch die Vernunft zu zügeln; 
doch er tut dies ohne rigorose Strenge, mit ganz persönlichem Blick- 
punkt um der Freiheit des Gemütes und der inneren Seelenruhe 
willen (Mont. Ess. I, 44, 346; II, 2, 22; II, 8, 76f.). Bacon dagegen 
braucht die innere Seelenruhe nur, um die Hände zum Handeln 
freizuhaben; er analysiert die „Krankheiten des Geistes‘ (I, 735; 
IX, 8) überwiegend vom Standort der Gesellschaft und des Staates 
ausnach ihrem bürgerlichen und politischen Nutzen und Schaden, 
soweit er sie nicht nach ihren Ursachen, ihrem Verlaufe und den 
Mitteln, sie zu heilen, wie Kräfte der äußeren Natur rein wissen- 
schaftlich zergliedert. Er rät, den Ehrgeizigen als Feldherrn, den 
Tollkühnen als Unterbefehlshaber zu verwenden; bei den Fürsten 


1) Emil Wolff, Francis Bacon und seine Quellen (Literarhist. Forsch., 
Heft 40, S. 43ff.). 
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sei Egoismus berechtigt, bei ihren Dienern nicht; die Liebes- 
leidenschaft verwirft er, weil sie das Wirken des Menschen im 
Geschäftsleben hemme und ihn an wissenschaftlicher Forscher- 
arbeit hindere (VI, 466; VI, 403; VI ‚432; VI, 398). 

Diese Verdrängung des Natürlichen durch das Künstliche, des 
innerlich Menschlichen durch das äußerlich Bürgerliche, diese 
Zivilisierung des Daseins bedingt nun auch die Verschiedenheit 
ihrer Essays, deren sich beide als des ihnen gemäßen literarischen 
Gebildes bedienen, ganz allgemein nach Stoff, Form und Gehalt. 
Während Montaigne den Reichtum seines persönlichen Lebens vor 
sich ausbreitet, von allen Trieben, Stimmungen, Erkenntnissen, 
die seine Seele berührten, Rechenschaft ablegt, sieht Bacons 
härterer und begrenzterer Blick von Anfang an vor allem die Ge- 
schehnisse des politischen und geschäftlichen Lebens, die „civil 
affairs‘‘, und spannt, wie oben gezeigt, neben diesem Hauptgegen- 
stand seiner Essays auch die zweite Gruppe der Essays, welche die 
Affekte behandeln, in diesen zivilen Rahmen, so daß nur wenige 
private übrig bleiben; wie sich ja auch in seinen Briefen kaum einer 
findet, der ohne sachliche Absicht nur um der persönlichen Aus- 
sprache willen geschrieben wäre. 

Mit dem Inhalt der Essays aber stimmt ihre Gestalt überein. Dem 
natürlichen Gedankenstrom folgend, springt Montaigne frei von 
einem Einfall zum anderen, schweift eine lange Strecke ab und 
geht bisweilen erst gegen das Ende auf den angekündigten Gegen- 
stand ein (Mont. Ess. III, 9, 232f.; II, 33; III, 6; III, 9); Bacon 
aber liebt den logisch zielbewußten Aufbau, die klare Disposition, 
die oft durch eine schematische Numerierung verdeutlicht wird, 
damit der Leser die Dinge von Anfang an herrscherlich zu be- 
trachten vermag, ohne plötzlich in die Irre geführt zu werden 
(vgl. VI, 381; 387; 389; 393; 405; 408; 420; 424; 437; 474; 497: 
510). Immer wahrt er das gleiche übersichtliche Mittelma), 
wohingegen Montaignes Essays manchmal ganz kurz, manchmal 
unförmig lang geraten, je nachdem er Zeit braucht, um mit dem 
Gegenstand innerlich fertig zu werden. Hieran jedoch liegt Bacon 
“nichts; er will äußerlich herrschen und betrachten nur, um zu be- 
fehlen. 

Montaignes Essays sind Bekenntnis-Essays, in ihrer Offenheit 
Nachfahren Augustins, Vorläufer Rousseaus; sie kreisen fast aus- 
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schließlich um sein persönliches Leben; um die Sachen nur, wenn 
sie ihn menschlich berührt haben; wie in einem geistreichen Selbst- 
gespräche sucht er nun diese seelische Bewegtheit im Worte fest- 
zuhalten, ihre Fülle und ihr wechselvolles Spiel genießend (Mont. 
Ess. II, 74f.; II, 10, 105; II, 37, 608; III, 2, 27; III, 8, 2x11). Bacon 
spricht nie von sich und seinem Herzen; liebt er doch nicht die 
monologisierenden Tagebücher einsamer Seefahrten, nur die be- 
obachtungsreichen Aufzeichnungen der Reisen zu Lande (VI, 
417). Nicht sein eigenes Ich ist der Gegenstand, sondern die Sachen 
der Außenwelt; sie will er praktisch nutzen, anwenden, beherr- 
schen, nicht liebend in ihren tieferen Zusammenhängen verstehen. 
Seine Essays sind Rat-Essays, eine Art Gebrauchsanweisungen, wie 
schon ihr Nebentitel ‚‚Counsels, civil and moral“ erkennen läßt. 
Daher die zahlreichen Aufforderungsformen, die Ausdrücke des 
Empfehlens, die übersichtliche Gliederung, der Reichtum an 
Sentenzen; immer vermeint man, den lebensklugen Hofmann zu 
hören, wie er Buckingham, dem die Essays in dritter Auflage ge- 
widmet sind, aus dem Schatze seiner Erfahrung berät. So sind 
denn Montaignes Essays, einer kontemplativen, selbstgenießBeri- 
schen Seele entstammend, Ausdruck eines ästhetischen Indivi- 
dualitätsideales; Bacons dagegen gegründet auf den zivilisatori- 
schen Nützlichkeitswillen und bestimmt, in raschem Erkennen die 
Gegenstände handlich verwertbar zu machen. 


III. DER ZIVILISATORISCHE WERT. 


Nachdem wir bisher den für Bacon grundlegenden Begriff des 
Zivilen mehr auf Umwegen am Gegensatz zu Montaignes natur- 
hafter Menschlichkeit aufgezeigt haben, wollen wir ihn nunmehr 
in sich selbst zu begreifen versuchen, von der Frage ausgehend, wie 
der zivilisatorische Wesenskern in seiner theoretischen Wertlehre 
sprachlich bewußte Prägung gefunden hat. 

Drei Worte: Goodness, Knowledge und Power geben in ihrem 
Zusammen und Ineinander den höchsten Lebenswert Bacons 
wieder. Es sind die alten christlichen Haupteigenschaften des all- 
gütigen, allwissenden, allmächtigen Gottes, die Attribute seiner 
Trinität, wie sie das Mittelalter, Thomas und Dante, anbetend sah, 
wie sie noch vor der baumeisterlichen Phantasie des kalabrischen 
Mönches in den drei obersten Leitern des Sonnenstaates ver- 
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körpert standen.!) Auch bei Bacon, dem Philosophen der eng- 
lischen Renaissancezeit, lassen sie den ursprünglich religiösen Keim 
von ferne erkennen?), wenngleich sie, im wesentlichen ihres frühe- 
ren Inhaltes beraubt, die ausgehöhlten theologischen Hülsen mit 
neuem irdischen Stoffe füllten. Denn welche Wandlung hatten sie 
durchlaufen! Das Himmlische war verweltlicht; der Mensch be- 
anspruchte die göttlichen Attribute für sich. 

Die alte umfassende, auf der Caritas beruhende Bonitas des 
Aquinaten spaltete sich; die christliche Tugend der Charity blieb 
zwar bestehen und gab den jungen sozialen Werten die noch 
immer benötigte biblische Weihe, trat aber, wie alles Religiöse, an 
wirkender Bedeutung zurück hinter dem neuen moralischen Ideal 
der Goodness im Sinne der allgemeinen Menschenliebe, der grie- 
chischen Philanthropia, die als natürlicher Trieb Heiden und 
Christen zugleich innewohnt und nicht mehr als alle anderen Dinge 
der Natur göttlichen Ursprungs ist (VI, 403; VI, 398). 

Die Sapientia war bereits während des Mittelalters vom 
Nominalismus in einer veränderten, für die Folgezeit maßgeblichen 
Bedeutung gefaßt worden. Indem man die göttliche Weisheit als 
göttliche Willkür begriff, entzog siesich der menschlichen Vernunft 
und verlangte einen blinden Glauben, der sich ihren Autoritäts- 
geboten wie gesetzten Spielregeln zu unterwerfen hatte. Neben ihr 
fand die entthronte, von metaphysischen Spekulationen abge- 
schnittene Ratio in den Erscheinungen der Natur ein neues, wenn 
auch zunächst weit rangniedrigeres Erkenntnisgebiet und setzte 


1) Thom. Aquin. Sum. th. P. I. qu. XLV. art. 6: ... Patri . . . appropria- 
tur potentia, ... Filio ... sapientia, ... Spiritui sancto ... bonitas. Bei 
Dante in den Versen über der Höllenpforte Inf. III, 5 u. 6: 

Fecemi la divina potestate 

La somma sapienza e il primo amore. 
Campanella, Città del sole in Opere. scelte da Alb. D’Ancona 1854, II 240: 
„tre altri capi, detti Pon, Sin e Mor.“ (= Potenza, Sapienza ed Amore). 

2) I, 463f. bringt Bacon potentia und sapientia zunächst als Attribute 
Gottes vor und schließt daran einen Überblick über die biblische Geschichte, 
um die sapientia des Menschen zu rechtfertigen. Der Machterwerb des 
Menschen bedeutet ihm den Wiedergewinn des durch den Sündenfall ver- 
lorenen Herrschaftszustandes (III, 222.) Imı3.Essay über die Güte sagt er, 
diese Tugend mache das Wesen Gottes aus, entspreche der theologischea 
Charity (VI, 403). Alle drei Werte als Eigenschaften Gottes (goodness, science, 
sovereignty) und ihr Übergehen in menschlichen Besitz erwähnt er IIl, 
217f. 
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so an die Stelle der Gottesgelahrtheit die von der irdischen Er- 
fahrung ausgehende und von der menschlichen Vernunft geleitete 
Wissenschaft.!) 

Die Potentia endlich wurde aus der erhabenen Kraft des Welt- 
schöpfers zum Erwerb seines Geschöpfes und bedeutete nun den 
Wiedergewinn der seit dem Sündenfall verlorenen Herrschaft über 
die Natur in der Fähigkeit, Formen, Qualitäten zu erzeugen, zu 
übertragen und zu vermischen mit alchimistischer Omnipotenz 
(I, 227). 

Und wie früher Bonitas, Sapientia und Potentia in Gott ver- 
eint waren, sollten jetzt Goodness, Knowledge und Power in ihrem 
Zusammenhange Ziel alles menschlichen Tuns werden. Daher setzt 
Bacon seinem vornehmsten Tun, der wissenschaftlichen Forschung, 
als Zweck die Herrschaft des Menschen über die Natur zur Förde- 
rung der menschlichen Wohlfahrt und zur Verbesserung des 
menschlichen Daseins durch neue Erfindungen.?) Hier wird be- 
gnifflich klar in Worte gefaßt, was Bacon in der Nova Atlantis 
bildhaft zu gestalten versucht hatte, ein technisch-soziales Ideal, 
in dem Wissen, Macht und Menschenliebe untrennbar aufeinander 
bezogen sind: durch die Erkenntnis zur Herrschaft über die Dinge, 
die Herrschaft aber um des Wohles der Menschheit willen. 

Diesen Vorrang des humanen Wertes gegenüber den beiden 
anderen hat er in seiner Beispielfreudigkeit an der Stufenfolge der 
Engelhierarchie bei Dionysius Areopagita verdeutlicht, wo die 
Seraphim, die Engel der Liebe, an höchster Stelle ständen über 
den Engeln der Erleuchtung und der Macht (I, 464); und auch in 


!) Trennung von Erkenntnis und Glauben: I, 544ff.; I, 829f.; III, 268; 
VI, 675. Die dogmatische Bindung verhindere unfruchtbare metaphysische 
Spekulationen: III, 251; der berühmte Schachspielvergleich findet sich 
1,833. Über die nominalistischen Vorgänger Bacons in England siehe: 
Kuno Fischer, Francis Bacon und seine Schule, Gesch. d. n. Philos., Bd. 10, 
1923, S. 4ff. und Hans Heußler, Francis Bacon und seine geschichtliche 
Stellung 1889, S. 8of. 

2) Die verschiedenen Formulierungen des Wissenschaftszieles gruppieren 
sich, wie folgt: 

a) Herrschaft über die Natur: I, 212; 216; III, 222; 294; VI, 679. 

b) Menschliche Wohlfahrt: I, 178; III, 222; 266. 

c) Menschliche Bequemlichkeit: I, 188; III, 223; 233; 250; XI, 146. 

d) Erfindungen: I, 126; 135. 

Diese Aufzählung ist keineswegs vollständig, da Bacon fast auf jeder Seite 
sein neues Ziel verkündete. 
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seinem Essay über die Güte gilt ihm diese als die größte Tugend, 
ohne welche der Mensch nicht besser sei als ein Tier. Freilich tritt 
in dem Handeln Bacons, soweit es uns sichtbar ist, der Trieb zum 
Wohltun hinter dem Streben nach Erkenntnis und Macht zurück, 
so daß der Preis der Güte ziemlich theoretisch erscheinen mag; 
doch für sein Wertbewußtsein behauptet sie den obersten Rang 
und durchweht zugleich sein gesamtes philosophisches Werk mit 
einem ethisch sozialen Hauch, der dem tiefen Gefühl, für das Wohl 
der Menschheit zu wirken, entstammt. Schon hier hat der neue 
Geist technischer Weltbeherrschung den für das westliche Denken 
grundlegenden und heute noch wirksamen Bund mit den caritati- 
ven Idealen des Christentums geschlossen. 

Als ein frühes, weithin sichtbares Zeichen aber für diesen Bund 
dürfen wir Bacons Utopie in ihrer Zweiteiligkeit ansehen; denn 
neben dem rationellen Erfindertume des Salomohauses umgibt die 
Besucher der Atlantisinsel eine Sphäre humaner und humanitärer 
Gesinnung, die im häufigen Gebrauch des Wortes ‚‚humanity‘ wie 
in der Sittenschilderung des Landes, den Hygienemaßnahmen, der 
Fremdenpflege, der gebildeten Freundlichkeit seiner Beamten ihren 
Ausdruck gefunden hat.!) So erscheint die Wertwelt Bacons ge- 
krönt und umhüllt vom Ideal der Goodness; ihren Kern jedoch 
bildet, nach seinen eigenen Interessen wie nach der Wirkung auf 
die Folgezeit, die Verbindung von Wissen und Macht unter dem 
Wahlspruch ‚„naturam parendo vincere“ (I, 157). 

Die drei Worte enthalten, in weitgreifendem Sinne gedeutet, das 
eigentliche Programm der zivilisatorischen Expansion, ihren wich- 
tigsten Gegenstand: die neuentdeckte Natur; ihr Ziel: Sieg und 
Herrschaft über sie; ihren Weg: die Methode des Gehorsams, der 
exakten wissenschaftlichen Beobachtung. Der Gang auf diesem 
Wege zu diesem Ziele, der wesentlich technische Gang, bedeutet für 
die Erkenntnis das utilitarische Prinzip, für die Macht die rationelle 
Grundlegung. Die Erkenntnis soll durch den Machtzweck auf eine 


1) Das Wort ‚„‚humanity‘‘ wird gebraucht: III, 130; 132; 139; 144: 147- 
Das freundliche Benehmen der Utopier wird gerühmt III, 136. In diesem 
Sinne wird das Wort , civil“ auch gebraucht: III, ı32; 135; 154; daneben 
bedeutet „civil“ auch bei Zimmern komfortabel: III, 133; sonst bedeutet 
„Civil“ bürgerlich, und zwar a) im Sinne von weltlich gegenüber kirchlich, 
religiös z. B. VI, 438; VIII, 159; 207; b) im Sinne von gesittet, zivilisiert 
gegenüber barbarisch z. B. VI, 416; VIII, 132; X, 45. 
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- feste Bahn gelenkt, von unfruchtbarem Schulstreit erlöst, die 
Macht soll durch die Erkenntnis gesichert, verbreitert, von Zufall, 
. Gnade, Genie befreit werden (I, 463; III, 242; I, 152; I, ı61). 
Das Kraftgefühl der europäischen Expansion klärt und steigert 
sich durch den in der Renaissance wiedererwachten Geist der 
= Empirie und des Rationalismus. Der Menschentyp aber, der diese 
. Bewegung trägt und als Idealbild bisweilen sichtbar wird — nicht 
oft, denn Bacon interessierte die Sache mehr als der Mensch —, ist 
der kühne Techniker, der methodisch geschulte Erfinder, der 
Magier ohne Geheimnis, ein rationalisierter Prospero, wie er unter 
die Brüder vom Hause Salomonis gehört, mit überlegenem Ver- 
stand, entwürfereicher Phantastik und Dienstbereitschaft gegen 
die Mitbürger, ‚as if he pitied men“ (III, 154). 
Der utilitarische Gedanke vom Machterwerb des Menschen 
stellt der Wissenschaft nicht nur ihre Aufgabe, durch Erkenntnis 
der in der Natur wirkenden Formen, wie sie der zweite Teil des 
Novum Organon aufzudecken unternahm, den für alle offenen Weg 
zu neuen Erfindungen zu weisen, sondern gibt ihr auch den Maß- 
stab für ihre Wahrheiten, da wir erst dann einen Gegenstand rest- 
los erkannt haben, wenn wir die Mittel angeben können, durch die 
wir ihn herzustellen vermögen (III, 242). Es ist derselbe Wille zur 
Macht und zum Nutzen, der die oben dargestellte Form des Rat- 
Essays hervorgetrieben hat und der dieMathematik in groteskem 
Mißverständnis als unfruchtbar beiseite schiebt (I, 576f.). Doch 
seit Macaulays Darstellung, die Bacons Philosophie ebenso einseitig 
gezeichnet hat wie sein Wesensbild!), scheint es eher geboten, die 
Grenzen seines Utilitarismus aufzuzeigen, als sein Vorhandensein 
zu belegen. Zunächst zwingt ihn die Angriffsstellung gegen das 
kontemplative Mittelalter und die scholastische Philosophie dazu, 
das Utilitätsprinzip stärker, als seine eigentliche Absicht ist, her- 
vorzukehren, so daß man, die Sätze zu übersehen, verführt werden 
konnte, in denen die theoretische Wissenschaft um ihrer selbst 
willen gefeiert, ja sogar der reinen Betrachtung der Vorzug ge- 
geben wurde (VI, 378; I, 465; VI, 397; I, 218; I, 222). Solche 


1) Th. B. Macaulay, Critical and historical Essays, Tauchnitz, 1850, 
Bd. III, S. ı: Lord Bacon (July 1837). Eine Kritik dieses auf der mehr 
rhetorischen als historischen Antithese vom philosophischen Engel und der 
menschlichen Schlange aufgebauten glanzvollen Essays steht bei Kuno 
Fischer a. a. O. S. 316ff. 
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scheinbaren Widersprüche beweisen nur um so deutlicher, wie sein 
technisches Ideal aus zwei Fäden, aus Macht- und Erkenntnis- 
drang zusammengewoben ist. Endlich aber vertritt er, wenigsten: 
in seinem geistigen Werk, auf das es hier allein ankommt, keine 
egoistische, sondern eine soziale Utilität, die sich auf das Wohl der 


E — — - > — Vi 


Menschheit, nicht auf persönlichen Vorteil richtet (I, 462). Dem- 


entsprechend ist die Haltung, mit der diese Utilität verkündet und 
geübt wird, nicht kleinlich bourgeoishaft, sondern kraftvoll kon- 
quistadorenmäßig, würdig des frühkapitalistischen Heldenzeit- 
alters, unter dessen rationale Abenteurer auch Bacon gereiht 
werden kann.) 


Wenn der in den Worten „naturam parendo vincere‘‘ ausge- . 


sprochene Bund von Wissen und Macht für das Wissen den utili- 


tarischen Zweck bedeutet, so besagt er für die Macht die rationale _ 


Begründung. Bei dem historischen Begriffe des Rationalismus 
wird man drei Bedeutungen auseinanderzuhalten haben, die zwar 
alle derselben Wurzel entstammen, aber auf verschiedenen Ge- 
bieten sich ausgewirkt und deshalb besondere Formen angenonm- 
men haben. Der religiöse Rationalismus, der zum größten Teil mit 


der Aufklärung zusammenfällt, bedeutet gegenüber dem Supra- 


naturalismus die Wirksamkeit der menschlichen Vernunft auch in 
Glaubensdingen, die man bisher auf Grund göttlicher Autorität 
gehorsam hingenommen hatte; ihm steht Bacon durch seine scharft 
Trennung von Religion und Wissenschaft persönlich ganz fern. 
wenngleich indirekt sein Denken die Aufklärung vorbereitete. Der 
philosophische Rationalismus wertet im Gegensatz zu dem die 
Alleinherrschaft der Erfahrung errichtenden Empirismus die Ver- 
nunft als wesentliche Erkenntnisquelle; zwischen diesen beiden 
philosophischen Fachströmungen neigt Bacon mehr zum Empins- 
mus, wenn auch starke rationalistische Elemente, wie Heußler 
gezeigt hat, bei ihm wirksam sind.?) | 


1) Der Abenteurertyp wird bei Werner Sombart aufgestellt (Der moderne 
Kapitalismus 2II, 1, S. 28). Vom ‚‚Heldenzeitalter des Frühkapitalismus” 
spricht Max Weber einmal (nach Max Scheler, Ges. Aufs. II, S. 318). 

2) Über den theologischen Rationalismus vgl. den Artikel ‚Rationalıs- 
mus‘ von Kirn in Realenzyklopädie f. prot. Theol. u. Kirche, 3. Aufl, Bd. 10. 
S.447f. Über die Trennung von Wissen und Glauben siehe oben S. 177 Anm. 1. 
Daß Bacon selbst im Gegensatz zu Cherbury noch ganz supranaturalistisch 
dachte, behauptet auch Troeltsch, Ges. Schr. IV, 437 (= Artikel „Deismus“ 
in Realenzyklopädie f. prot. Theol. u. Kirche, Bd.4). Die Verbindungslinie 
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In unserem Zusammenhange jedoch kommt es vor allem auf 
die dritte Form des Rationalismus an, die wir die kulturelle nennen 
wollen. Wir verstehen darunter die auf verstandesmäßiger Er- 
kenntnis beruhende Regelung der einzelnen Lebensgebiete, wie sie 
Sombart und Weber für das kapitalistische Wirtschaftssystem, 
Burckhardt für den Staat und Troeltsch für den modernen Geist 
überhaupt aufgezeigt haben. Die Wurzeln dieser mächtigen, das 
gesamte abendländische Dasein umgestaltenden Bewegung liegen 
im Dunkeln; doch ihr Geist durchdringt die Erscheinungen seit 
dem 16. Jahrhundert, wie es an dem Aufkommen des Begriffes der 
Ratio status in den zwanziger Jahren für den Umkreis des Politi- 
schen deutlich wird.!) 

An dem Punkte nun, wo sich die irgendwie von der Renaissance 
herlaufende Linie des kulturellen Rationalismus mit der Linie der 
europäischen Expansion schneidet, erhebt sich Bacons Novum 
Organon mit dem Versuch, die impulsiv begonnenen Entdeckungen, 
die einem Glücksfall verdankten Erfindungen zu rationalisieren 
durch die unfehlbare Induktionsmethode. In dem gleichen Sinne 
will Bacon das in der damaligen rationalen Wirtschaft ausgebildete 
Mittel der Buchführung auch vom Naturforscher angewandt wissen 
(I, 204). Derselbe Wille zur Rationalität waltet aber auch in den 


von Bacon zu Bayle und der religiösen Aufklärung zieht Kuno Fischer 
a.a. O. S. 301ff. Auch die Übertragung seiner bei den antiken Mythen an- 
gewandten allegorischen Deutungsweise auf die christlichen Geschichten 
lag nahe. 

Über den philosophischen Rationalismus vgl. die Definitionen in Eislers 
Wörterbuch der Philosophie, 3. Aufl., Bd. II, S. 1114 und bei Windelband, 
Einltg. in die Philos., 3. Aufl., S. 207; ferner Heußler a. a. O. S. 130f. 

1) Zum kulturellen Rationalismus siehe: Werner Sombart a.a.O. 
3[, 320: Begriff des ökonomischen Rationalismus. Weit umfassender noch 
Max Weber, Wirtschaftsgeschichte (nach seinen Vorlesungen herausgegeben) 
S. 270, 289, 302, wo er aufstellt: Rationales Recht, r. Wissenschaft, r. Tech- 
nik, r. Ethos der Lebensführung, r. Staat; auch in Wirtschaft und Gesell- 
schaft S. 675: Rationalismus der Lebensgestaltung. — Burckhardt, Die Kultur 
der Renaissance in Italien, 13. Aufl., 1922, mit dem ı. Abschnitt: Der Staat 
als Kunstwerk: ‚Der Staat als berechnete, bewußte Schöpfung“, S. 4; der 
Glaube, daß man eine Verfassung „machen“ könne, in Florenz, S.63.— Ernst 
Troeltsch, Das Wesen des modernen Geistes, Pr. Jahrbb. 1907 = Ges. 
Schr. IV; dort finden sich auch die von uns später zu berührenden Zu- 
sammenhänge mit dem Optimismus und die ‚‚depersonifizierende‘‘ Wirkung 
des Zivilisatorischen (IV, 309—310). — Friedrich Meinecke, Die Idee der 
Staatsräson 1924, S.58. — Sombart belegt den Gebrauch von ratio = Ge- 
schäft: II, 1, S. 124. 
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so freigeformten Essays; er untersucht die Ursachen von Auf- 


ständen und macht dadurch die politischen Krisen berechenbar 
und vermeidlich; er deckt die Erlebnisse und Umstände auf, die 
den Argwohn erregen und steigern, und fängt so den Affekt zur 
Ausnutzung ein; er sucht im Vicissitude-Essay die Gesetze de 


Wandels der irdischen Dinge zu ergründen, von dem Montaigne 


sich widerstandslos hatte treiben lassen (VI, 406ff.; VI, 454; VI, 


512). Denn es sollte nichts im Umkreis des Lebens geben, was nicht 


wissenschaftlich bestimmt und geregelt würde (I, 772). 


In dem Satze „naturam parendo vincere“ entspricht aber das 
Wort „parendo‘ nicht bloß der allgemeinen Tendenz des kultu- | 


rellen Rationalismus, sondern enthält in sich einen engeren Begrif! 


1 


der Erkenntnismethode, die mit dem Gegenstand, der ‚‚natura“, 


wie sie damals in einem neuem Lichte gesehen wurde, zusammen- 


hängt. Denn die Renaissance, die wir hier vom Standpunkt der 
europäischen Expansion als eine Voraussetzung Bacons mit in Be- 


s 


tracht ziehen müssen, hatte zusammen mit dem allgemeinen Ver- 


weltlichungsprozesse auch die Natur mit anderen Augen zu er- 


blicken und damit andere Wege, sie zu erkennen, gelehrt. Wie die 


einzelnen Lebensgebiete aus den religiösen Banden gelöst, wie ihre 
Erkenntnis ohne die göttliche Beziehung, ihre Gestaltung ohne den 
göttlichen Segen unternommen wurde, so erhielt die Natur ein 
Eigenrecht, ja verdrängte allmählich den Schöpfer, indem sie alle 


Wesen in sich eingliederte. Bacon selbst steht mitten in diesem Vor- 
gang der Verweltlichung und des Naturalismus darin. Er hält das 


Alltags- und Geschäftsleben der theoretischen Erkenntnis, der be- 
wußten Selbstgestaltung für wert, ohne es am christlichen Jenseits 
zu messen, an den biblischen Geboten zu orientieren!) ; Essays über 
Reisen und Gesundheitspflege, Herrschaft und Liebe, Gesprächt 
und Bauten haben die Betrachtungen über die Nachfolge Chniti 
abgelöst (VI, 417; 452; 419; 397; 481; 455); Wissenschaft und 
Sittlichkeit finden ihre eigene Grundlage im Lumen naturale.?) 


1) Die Essayform ist Ausdruck dieser verweltlichten, religionsfreien 
Daseinsbetrachtung; ferner der Gebrauch der Nationalsprachen an Steilz 
des heiligen Latein. 

3) Daß Bacon die Wissenschaft auf das lumen naturale gründet, wird klar 
am Gegensatz zur ‚sacred theology“, die eben demgegenüber auf der Offen- 
barung beruht (I, 830). Ferner die Unterscheidung der Bedeutung des lumes 
naturale für Wissenschaft und für Moral: ‚‚the light of nature is used in two 
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Und indem diese Wertschätzung alles Irdischen, der Arten des 
menschlichen Tuns sowohl wie der Dinge, auf die das Tun sich 
richtete, sich mit der nominalistischen Weltsicht verband, daß die 
Realien nur individuell, die Universalien aber bloße Termini seien 
(I, 228), da entstand ein neues Verhältnis des Menschen zu der ihn 
umgebenden Wirklichkeit; die Tatsachen brauchten nicht erst von 
der Idee her ihre Weihe zu erhalten, sie standen als echte Renais- 
sanceindividuen auf sich selbst. Weil nun also die Einzeldinge das 
wahre und zugleich wertvolle Sein bildeten, mußte sich der mensch- 
liche Geist um sie bemühen, ihnen gehorchen, streng und aufrichtig 
mit ihnen umgehen, von ihnen alles erbitten (I, 130; 140; 214). 

So entstand aus der neuen Sicht der Wirklichkeit eine neue 
wissenschaftliche Haltung, sie zu erkennen: der Empirismus; und 
das ist der engere Sinn, der im ‚‚parendo‘‘ verborgen liegt. Auf 
dieser allgemeinen methodischen Grundeinstellung, als deren vor- 
nehmsten Repräsentanten man Bacon seit alters angesehen hat, 
beruht die Unvollkommenheit seines Systems; wollte er sich doch 
nicht spekulativ von den Dingen entfernen, sondern erhoffte, wäh- 
rend er selbst unermüdlich am Tatsachenhaufen der Historia 
nattıralis sammelte, erst von der Zukunft den auf breiter Grund- 
lage sich erhebenden Pyramidenbau der Wissenschaften (I, 567) ; 
er begnügte sich damit, die einzelnen Affekte zu beschreiben und 
zu zergliedern, ohne sie in einen größeren Zusammenhang wie 
Descartes und Spinoza zu bringen. Als die dieser Sachlichkeit an- 
gemessene logische Methode bildete er die Induktion aus (I, 136). 
Und wenn bei Montaigne die lockere Essayform dem ungehemmten 
Freiheitsbedürfnis entsprungen ist, so verdankt sie ihren Gebrauch 
bei Bacon neben der zivilen Handlichkeit vor allem der bei den 
besonderen Gegenständen verweilenden Tatsachennähe; ist sie 
doch von dem englischen Forscher ursprünglich aus einzelnen 
Aphorismen zusammengefügt worden, einer Literaturgattung, die 
er öfter wegen ihres empirischen Gehaltes preist.!) Freilich haben 


several senses; the one, that which springeth from reason, sense, induction, 
argument, according to the laws of heaven and earth; the other, that which 
is imprinted upon the spirit of man by an inward instinct, according to the 
law of conscience, which is a sparkle of the purity of his first estate“‘ (III, 479). 
1) Die rein aphoristische Form herrscht noch in der ersten Ausgabe von 
1597, in der die einzelnen Aphorismen durch starke Interpunktionszeichen 
voneinander getrennt sind. Das Lob des Aphorismus steht I, 665. 
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die Dinge, die Bacon so vorurteilslos zu erkennen sucht, für ihn 
letztlich keinen Eigenwert, sondern stehen in einem neuen, utilita- 
rischen Zweckzusammenhange, nur daß an die Stelle Gottes der 
zivilisatorische Menschheitsfortschritt getreten ist. 

Wenn wir bei dem vorwiegend philosophischen Interesse Ba- 
cons nicht umhinkonnten, den Zusammenhang des technischen 


| 
Ä 


| 


Ideals mit seiner wissenschaftlichen Haltung darzustellen, wie 


wir ihn in dem Satze ‚naturam parendo vincere‘‘ ausgedrückt 
fanden, so kehren wir nunmehr zu den allgemeineren Formen 
zurück, welche dieses Ideal seinem Wesen wie seinem Werk auf- 


geprägt hat. Das neue Streben nach Macht auf dem Wege des 


Wissens äußerte sich in einer ungewöhnlichen Aktivität seiner 


Träger; die zukünftige Herrschaft über die Natur erforderte alle 


Kräfte in rastloser Spannung. An Bacons Leben wird dies deutlich.!) 
Neben der Tätigkeit des Staatsmannes beschäftigen ihn juristische 
Facharbeiten; Höflingspflichten, parlamentarische Anforderungen 
beanspruchen seine Zeit; die Mußestunden sind ausgefüllt mit 
philosophischen und naturwissenschaftlichen Studien. Die be- 
schauliche Existenz des französischen Landedelmannes in seiner 
abgeschlossenen Turmstube, die nur einmal durch die Maireschaft 
von Bordeaux unterbrochen wurde, scheint erdrückt neben dem 
großen, gehetzten Kanzlerdasein. Ihr geistiges Gegenstück findet 
diese Lebensführung in der immer wieder zu erwähnenden Art der 
Essays. Während Montaigne in Ruhe seiner Seelenbewegung auf 
alle Abwege frei folgen darf, muß Bacon kurze, aufzählende Über- 
blicke geben, ohne von sich selbst zu sprechen oder den Dingen 
liebevoll nachzugehen; nur aufs eilige Wirken gestellt, erteilt er 
Kolonisten Anweisungen über mitzunehmende Tiere und Lebens- 
mittel; warnt Könige vor Gefahren, die ihnen von ihren Nachbar, 
ihren Frauen, ihrem Adel drohen können; rät, was man auf Reisen 
ansehen, welche Bücher und wie man sie lesen muß; zeigt, wie der 
eigene Charakter gebildet und der der anderen entlarvt zu werden 
vermag (VI, 457ff.; VI, 41gff.; 417; 497ff.; 469f.). Dieser persön- 
1) Über den Verlauf von Bacons Leben vgl. vor allem: Letters and Life, 
by James Spedding, Bd. 8—14 der Gesamtausgabe. Eine sehr gute Übersicht 
mit maßvollen Urteilen gibt Gardiner in dem Artikel ,,Bacon“ de 
Dictionary of National Biography Bd. 2, und für die zweite Hälfte von 


Bacons Leben mit dem vollständigen Hintergrund der geschichtlichen Er- 
eignisse in seiner History of England 1603—1642, 1901, Bd. 1—4. 
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lichen und geistigen Haltung gemäß formt sich ihm nun auch die 
ethische Tugendlehre. Die Aktivität sei etwas dem Menschen Eigen- 
tümliches, die Kontemplation bleibe Gott und den Engeln vor- 
behalten (I, 718). In solchem Sinne preist er den auf ein festes Ziel 
gerichteten Geist und mißt die Lebensalter an Maßstäben wie: able, 
fit, action, business (VI, 380; I, 740f.; VI, 477). Daher wendet er 
sich gegen die stoische Ataraxie, die durch die völlige Unter- 
drückung der Leidenschaften die Menschen eines mächtigen 
Handelnsmotives beraubt hätte, und tadelt die Mönche, welche über 
der Gottesschau die Werke der Nächstenliebe vergäßen (I, 720; 
VII, 238); denn die Aktivität ist eine Eigenschaft, die beide Seiten 
des zivilisatorischen Wertes, die karitative wie die technische, 
erfordern. 

Das Gefühl aber, von dem dieses Streben begleitet wird, ist ein 
Optimismus, der als Fortschrittsgedanke zu einem wesenhaften Be- 
standteil in der geistigen Welt der europäischen Expansion geworden 
zu sein scheint. Mit der Überlegenheit und Ungerechtigkeit gegen- 
über dem Vergangenem,. vor allem der aristotelischen Philosophie 
des Mittelalters, verbindet Bacon die unbegrenzte Hoffnung auf die 
Zukunft, wenn er die Vollendung der Naturphilosophie, der Ge- 
schichte der Winde von der Nachwelt erwartet und, Jahrhunderte 
überspringend, die verwegensten Wünsche in der Utopie schon 
verwirklicht sieht.!) Die Voraussetzungen für solchen Fortschritts- 
glauben — wie oft er mit dem Begriff ‚progress‘ arbeitet, zeigt 
Heußler — liegen einmal in der Stellung am Anfang einer neuen, 
zukunftsvollen Bewegung, die zudem sich für ihre vielen notwen- 
digen Unfertigkeiten auf die kommenden Zeiten vertrösten muß; 
andererseits in der technischen Zuversicht auf das Machenkönnen 
im zivilen Weltbild. Wer den Menschen von außen nach seiner 
Eignung für das Geschäfts- und Staatsleben wertet, wird leichter 
auf seine Höherentwicklung vertrauen, als wer wie Montaigne 

1) Die Verbindung von Rationalismus und Optimismus im europäischen 
Geiste stellt Troeltsch dar: Wesen des mod. Geistes, Ges. Schr. IV, S. 315. 
Zur Fortschrittsidee vgl. Flint, History of the philosophy of history, ferner 
Heußler a. a. O. S. 25ff. Die Ungerechtigkeit gegenüber der Vergangenheit 
tritt besonders in der Redargutio Philosophiarum (III, 557) hervor. Über den 
häufigen Gebrauch des Wortes ‚progress‘ „progressus“ siehe Heußler 
S. 148, Anm. 83. Dort finden sich auch in den Anmerkungen 8o, 81, 83 


Belege für den Fortschrittsglauben in seiner Philosophie, dazu noch VI, 675. 
Die Vollendung der Geschichte der Winde: II, 15; 25. 
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seinen ewig gleichen Leidenschaften, Torheiten, Schwächen und 
Liebenswürdigkeiten nachgeht;; und wem mehr an der technischen 
Beherrschung der Welt liegt als an ihrer geistigen Leitung, dem 
wird sein Ziel von Stufe zu Stufe erklimmbar erscheinen. So rückt 
das Paradies von seiner Stellung am Anfang der Weltgeschichte, 
wie es sie im Glauben der mittelalterlichen Menschen innehatte, an 
deren Ende, und auch über die antiken Theorien vom Kreislauf 
alles Geschehens schreitet Bacon siegesfreudig hinweg (I, 198f.). 
Erkauft wird freilich dies äußere Glück des zivilisatorisehen 
Menschheitsfortschrittes durch eine innere Verarmung. Nicht die 
Göttlichkeit und Schönheit der Welt will der erkennende Geist 
schauen, sondern, indem er ihre Gesetzlichkeit begreift, will er sie 
dem allgemeinen Nutzen und der allgemeinen Bequemlichkeit 
dienstbar machen; nicht die freie und runde Persönlichkeit in ihrer 
individuellen Selbstprägung noch die dem Jenseits zustrebende, 
der Gotteskindschaft frohe Seele ist menschliche Norm, sondern 
der in Gesellschaft, Staat und Geschäft leistungsfähige Bürger. 
Diesem Gehalte Baconischen Denkens entspricht Bacons Wesen. 
Es scheint bedeutsam, daß man noch heute, 300 Jahre nach 
seinem Tode, um das Urteil über seine Handlungen und seinen 
Charakter streitet!); jedoch beruht das Schwanken seines Bildes 
weder auf der Ungunst der Quellen noch auf der komplizierten 
Motivation in ihrem Verhältnis zu den allgemeinen Zeitgewohn- 
heiten; vielmehr ist es letztlich in Bacons Wesen selbst begründet. 
Denn Bacon der Mensch in seiner privat-persönlichen Art ist für 
uns ungreifbar;; seine Briefe, Aufzeichnungen, Vorreden lassen sein 
Herz kaum einmal sprechen. Was wir an ihm sehen können, ist das 
Zivile, der Höfling, Forscher, Jurist, Schriftsteller; darum sind 
Fragen wie die nach der Aufrichtigkeit seiner Freundschaft zu 
Essex für uns unlösbar. Nur soweit es sich in seinen Werken gė- 
staltet hat, können wir sein Wesen auffangen; wir kennen, da er 
sich vor allem in objektiv wissenschaftlichen Schriften erfüllt hat, 


1) Für Bacon treten durchaus ein: Spedding und Fowler, gegen Bacon: 
Macaulay, Abbott, Church; dazwischen: Nichol und Gardiner. Fowler, 
Abbott, Church, Nichol haben in Monographien sowohl sein Leben wie seim 
Philosophie dargestellt. Über Spedding und Gardiner S. ı84 Anm. 1, über 
Macaulay S. 179 Anm. 1. In Deutschland halten sich Kuno Fischer und Wilk 
Andreas (Geist und Staat S. 25, 30, 32f.) ebenfalls mehr in der Mitte, wean 
auch ablehnender als Gardiner. 
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wohl die geistige Erscheinung, aber nicht den menschlich privaten 
Untergrund. Sein eigentlicher Wert liegt in seiner zivilisatorischen 
Leistung, nicht in seiner persönlichen Haltung. Insofern erscheint 
er uns auch seinem Wesen, nicht bloß seinem Denken nach als 
Repräsentant der europäischen Expansion, in einer Reihe mit den 
Technikern, Kapitalisten und Kolonisatoren des modernen Ameri- 
kanismus. 
IV. DIE ZEITLICHE BEDINGUNG. 

Doch die großen geschichtlichen Mächte erscheinen nie in un- 
getrübter Reinheit; sichtbar werden sie erst an Werken und Er- 
eignissen, denen auch die anderen Kräfte des Zeitalters und der 
individuelle Eigenwille des Schöpfers und Täters ihre Wesenheit 
aufgeprägt haben. So ist das Werk Bacons nicht allein als wissen- 
schaftlich bewußter Ausdruck der europäischen Expansion ver- 
ständlich ; die Zwischenstellung zwischen Mittelalter und Neuzeit, 
die Lage am Anfang einer Bewegung, Renaissance und Barock, 
endlich die einzigartige Persönlichkeit Bacons selbst, soweit sie 
nicht Repräsentant der ebengenannten Bedingungen ist, haben 
mit hineingespielt und ihm einen Charakter verliehen, den es nur 
um die Wende des 16. zum 17. Jahrhundert und nur vom Geiste 
Bacons empfangen konnte. 

Wie die Biographen des englischen Kanzlers zu keinem einheit- 
lichen Bilde seines Fühlens und Handelns zu kommen vermochten, 
ebensowenig gelang es den Darstellern der Philosophiegeschichte, 
ihn übereinstimmend in ihren historischen Rahmen einzuspannen?); 
und wieder liegt der Grund zu einem Teil in seinem schwer zu er- 
fassenden, schillernden Wesen, zum anderen in seiner nach zwei 
Seiten blickenden zeitlichen Stellung. Denn wenn er auch seiner 
Grundtendenz nach als Prophet der europäischen Expansion ganz 


1?) Hier stehen auf der einen Seite Kuno Fischer und Windelband, die 
Bacon an die Spitze der Entwicklung der einen Richtung in der neueren 
Philosophie stellen; auf der anderen Seite, besonders von neukantianischer 
Auffassung aus, Richard Falkenberg (Gesch. d. n. Philos., 1921, S. 61ff.), 
Ernst Cassirer (Das Erkenntnisproblem, 1907, Bd. II, S. ı31f.), R. Hönigs- 
wald (Die Philosophie der Renaissance bis Kant, 1923, S. 39ff.), endlich 
Frischeisen-Köhler im dritten Band von Überwegs Grundriß, die ihn in die 
Übergangszeit stellen, stärker die mittelalterlichen Elemente betonen, im 
Gegensatz zu Galilei, und ihm den Mangel an mathematischem Verständnis 
sehr verargen. Hierzu gehört auch die Auffassung E. Wolffs. Zu vermitteln 
sucht E. v. Aster in der Neuausgabe von Kuno Fischers Bacon S. 537. 
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der Neuzeit zugewandt erscheint, so ist der Inhalt seines philo- 
sophischen Weltbildes noch von mancherlei mittelalterlichen Ele- 
menten durchsetzt. Obgleich er gegen den Aristotelismus ankämpft, 
benutzt er für die Naturerklärung doch den Formbegriff des großen 
griechischen Gegners und behält ihn in der Bedeutung bei, wie ihn 
die vergangene und verachtete Epoche gefaßt hatte, als Definition 
der allgemeinen Eigenschaften, die den Dingen zukommen, des 
Warmen, Schweren, Dichten; freilich schimmert daneben schon 
die Form als Gesetz einer Atombewegung begriffen leise hindurch.!) 
Ähnlich ist bei ihm noch die Spiritus-Lehre lebendig, nach der die 
Körper von bestimmten, fast psychischen Strebungen getrieben 
werden, während die Wärme bereits als Bewegung kleinster Teil- 
chen begriffen wird (I, 168; 234; 263; 309; 318; I, 262ff.). Und wie 
dicht sein Denken noch von theologischen Vorstellungen und bibli- 
schen Bildern umhüllt ist, dafür sind oben einige Beispiele gegeben 
worden. Auch das Magierideal, dem er in gewisser Weise anhängt, 
gehört mehr der Vergangenheit als der Zukunft an. Der Alchimie 
hat er, trotz ihres mystischen, unrationalen Auftretens, Beifall 
gezollt, weil sie experimentierte?), und seine Formenlehre, der er 
den ganzen zweiten Teil des Novum Organon gewidmet hat, ist 
eine Art rationalisierter Hexerei, denn wer die Formen kenne, ver- 
möge die Dinge zu erzeugen und eine Qualität in eine andere über- 
zuführen (I, 233). Vor allem aber scheidet ihn das Nichtverstehen, 
das er den Entdeckungen des Kopernikus, Gilbert, Harvey, der 
Einführung der mathematischen Methode in die Physik durch 
Galilei entgegenbringt, von der eigentlich modernen Entwicklung 
der Naturwissenschaft und rückt ihn als Forscher eher in den er- 
wähnten Kreis der Alchimisten. Doch diese theologischen und 
mystischen Färbungen seines Weltbildes verblassen gegenüber dem 


1) Die Formenlehre behandelt Bacon im zweiten Teil des Novum Or- 
ganon. Darüber vergl. Aster a.a. O. S. 172 und seine Anmerkung in Kuno 
Fischers Baconbuch S. 543; E. Wolff a.a. O. S. ı29f.; Heußler a.a. O. 
S. 91; auf ihm beruhend H. Natge, Über F. Bacons Formenlehre.’ 

2) III, 289. Hierher ist vielleicht sein Ideal der persischen Magie zu 
setzen, die den Zusammenhang zwischen Natur- und Gesellschaftsgeschehen 
sieht (X, 90). Die bekannte Bezeichnung Ludwigs XI, Ferdinands und Hein- 
richsVII. durch Bacon als die ‚‚tres magi‘' (VI, 244) mag neben der biblischen 
Anspielung zugleich eine auf die Persischen Magier sein, da er die Union von 
Königreichen, worin für ihn das Hauptverdienst dieser drei Monarchen besteht, 
gern mit der mischenden Tätigkeit des Chemikers vergleicht, z. B. X, 92ff. 
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entscheidend neuzeitlichen Willen zur Zivilisation; seinem philo- 
sophischen Denkinhalt nach mag er eine Übergangserscheinung 
sein; wenn auch darin — wie gezeigt — die Renaissancemächte des 
Rationalismus und Empirismus überwiegen, seine innere Tendenz 
ordnet ihn an den Anfang der europäischen Expansion. 

Auf diese zweite, mehr relative zeitliche Stellung gründet sich 
sowohl der kritische wie der vermessende Charakter des Baconi- 
schen Werkes. Beide Seiten schildert Goethe in der Geschichte der 
Farbenlehre wie folgt: „Was Baco von Verulam uns hinterlassen, 
kann man in zwei Teile sondern. Der erste ist der historische, 
meistens mißbilligende, die bisherigen Mängel aufdeckende, die 
Lücken anzeigende, das Verfahren der Vorgänger scheltende Teil. 
Den zweiten würden wir den belehrenden nennen, den didaktisch 
dogmatischen, zu neuen Tagewerken aufrufenden, aufregenden, 
verheißenden Teil.“ Sein Beginnertum, das er mit Pathos empfand 
und stolz auf den Titeln seiner Werke verkündete!), zwang ihn, 
gegen die allgewaltige Autorität des Aristoteles in scharfer Oppo- 
sition anzukämpfen, um seinem neuen Ziel durch den Sturz der 
alten Idole Raum zu schaffen, zugleich aber, den Weg zu diesem 
Ziele abzustecken und über die dazu nötigen Mittel Heerschau zu 
halten. Der Stand am Anfang einer Bewegung benötigte sowohl der 
Kritik des ersten und der methodischen Weisung des zweiten 
Buches vom Novum Organon wie der enzyklopädischen Wissen- 
schaftsübersicht, wo er die Gebiete der Erkenntnis umreißt, un- 
bekannte Breiten dem künftigen Forscher bezeichnet, die schon 
durchforschten und eroberten Länder absteckt. Das gleiche eil- 
fertige Vermessen formt die Aufzählung der Arbeitsthemata in der 
Historia ventorum, die Erfindungen des Salomohauses, das Nume- 
rieren in den Essays, die Entwürfe zu einer englischen Geschichte 
(II, zoff.; III, 156ff.; VI, 265; 271; I, 508ff.; VIII, 154; X, 373). 
Hinein spielen mögen daneben freilich schon die systematischen 
Tendenzen des 17. Jahrhunderts; doch ihnen gerecht zu werden, 
fehlte ihm als das Hauptmittel die geometrische Methode; der an 
ihrer Stelle von ihm beschrittene Weg der Analogien führte nur in 
ein phantastisch willkürliches Durcheinander. Zugleich aber wehrte 


1) Vgl. „Novum Organon“, „Nova Atlantis“; eine Reihe weiterer Be- 
merkungen, die sein Neuheitsbewußtsein ausdrücken, finden sich: I, 123; 
152; 210; 212; III, 476; X, 86; 301; XIV, 120, 436. 
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sich sein Empirismus, der den Pyramidenbau von unten auf allein 
erlaubte, gegen das deduktive Prinzip und ließ ihn nur bis zur 
Reihenform der Enzyklopädie gelangen (III, 228; 245; 356; VI, 
637). So macht seine zeitliche Stellung das Fragmentarische, Re- 
sultatlose bei ihm begreiflich, das Beginnertum gab seinem Werk 
die Gestalt eines Programms der zivilisatorischen Expansion. Eine 
weitere Ursache aber für dessen Unvollkommenheiten darf man 
in Bacons Wesen selbst vermuten. 


V. DIE PERSÖNLICHE FORM. 


„Ein imperatorischer Verstand, dem keine imperatorische 
Seele entsprach‘, so formuliert Gundolf!) das Zwiespältige an der 
Erscheinung Bacons, den Widerspruch zwischen einem kraftvollen 
Äußeren und einem schwachen Innern, einer heroischen Gebärde 
und einem elastischen Charakter, zwischen dem stolzen Nach- 
fahren des Kolumbus, welcher der Wissenschaft neue Meere öffnete 
und kühn das geheiligte Ansehen des Aristoteles bekämpfte, und 
dem devoten Höfling, der Buckinghams Wünsche gefügig aus- 
führte. Der Wille zur Großartigkeit ohne die wirklich durch- 
führende Kraft dazu brachte eine gewollte Großartigkeit hervor, 
eine Prunkfassade, einen nur durch Schuldenmachen bestrittenen 
Aufwand, der mit dem plötzlichen Sturz von der höchsten Spitze 
des englischen Staats endete, das Mißverhältnis zwischen dem 
pomphaft verkündeten Programm des wissenschaftlichen Fort- 
schrittes und den wirklichen Forschungsresultaten. 

Von früh auf ist ihm die imperatorische Gebärde eigen; schon 
1594 entwirft er in einem für eine Festaufführung bestimmten Dia- 
loge das üppige Bild von Museen, Sammlungen, Enzyklopädien 
(VIII, 335), das ihm sein lebelang vorgeschwebt hat, bis es sich in 
seiner Utopie zum Hause Salomos verdichtete. Wie mit Trompeten- 
stößen schickt er seine philosophischen Werke hinaus, als „Tem- 
poris partus masculus sive Instauratio magna imperii humani ın 
universum“ (III, 527), als „Novum Organon“, als „Nova Atlantis“, 
mit Aristoteles und Plato den Wettstreit wagend. Und eine blen- 
dende Großartigkeit, die schon Ben Jonson und Leibniz aner- 
kannten?), liegt wirklich in seinen Zukunftskonzeptionen, seiner 


1) Fr. Gundolf, Caesar, S. 171. 
2) Belege bei Heußler a. a. O. S. 40 und 154. 
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Universalität, die, wenn auch etwas zu breit und oberflächlich, 
alles Wissen zu ihrer Provinz gemacht hatte (VIII, 109), seiner 
Sprachgewalt, die den sachlichen Berichtton wie den prophetischen 
Bibelstil beherrscht, mit der er als Parlamentsredner seine Zuhörer 
faszinierte!), seinen geistsprühenden Vergleichen, in denen er die 
weltmännische Eleganz der englischen Renaissance zu entfalten 
Gelegenheit hatte. Dies prangende Auftreten wirkt aber weder 
eitel noch aufgeblasen, weil er, gehoben vom Erlebnis seiner Zeit, 
mehr auf diese als auf sich selbst stolz ist, weil er die hochgehende 
europäische Expansion in seiner seigneurialen Haltung nur sichtbar 
werden läßt. 

Doch sein Repräsentantentum hat noch einen anderen Sinn, 
als seine Freude am Glanze zu rechtfertigen; denn in dem be- 
wußten Anpassen an die Tendenzen der Zeit äußert sich eine 
Elastizität seines Wesens, die seiner Person auch als Charakter- 
losigkeit vorgeworfen worden ist. Mit dieser Höflingsnatur konnte 
er die Anklageschrift gegen seinen früheren Freund Essex schreiben 
und sich in die Launen König Jakobs schicken ; mit ihr folgte er der 
allgemeinen Unsitte, sich als Richter beschenken zu lassen. Wie in 
der Wissenschaft der Inhalt seines Werkes die Philosophie der Zeit 
wiedergeben soll, wie die Methode ‚naturam parendo vincere“ 
dem Forscher Fügsamkeit befiehlt (I, 191), so gehen die Vor- 
schriften zur Lebensführung ganz ähnlich auf das Ideal der 
„Desemboltura‘‘, des „versatile ingenium“ hinaus, bei dem die 
eigenen Geistesräder mit denen des Schicksals konzentrisch laufen 
(I, 783; VI, 472; 629). 

Diese Biegsamkeit gegenüber den vorgefundenen Umständen 
verursacht es denn auch, daß die verschiedenen Berufe, in denen 
er tätig war, Inhalt und Art seines Denkens entscheidend mitbe-, . 
stimmt haben. Er war Jurist wie Bodin und Hugo de Groot, 
Naturdenker wie Hobbes, Forscher wie Harvey und Gilbert, 
Historiker wie die Florentiner, Staatsmann gleich Morus und Ma- 
chiavelli und endlich der vielgewandte Höfling. Über alle diese 
Lebenskreise hat sein philosophischer Geist allgemeine Erwägun- 
gen angestellt, die sich in den verschiedenen Gattungen seiner 


1) Man vgl. die Sprache der Essays mit der Sprache in den Vorreden zu 
seinen großen Werken; siehe Heußler S. 44. Ferner Kuno Fischer a. a. O. 
S. 33f. 
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literarischen Werke niedergeschlagen haben.!) Freilich war er kein 
tiefer, systembildender Denker wie Aristoteles, der die einzelnen 
Elemente zusammengeschweißt hätte, so daß es bei einem bloßen 
Nebeneinander der einzelnen Berufs- und Wissenszweige blieb, die 
durch gelegentliche Analogieblitze in ihrer inneren Verbunden- 
heit mehr zufalls- als gesetzmäßig beleuchtet wurden. 

Verstärkt wurde der auf einer persönlichen Schwäche be- 
ruhende Mangel an einheitlicher gedankenmäßiger Durchbildung 
noch durch die englische Tradition des Nominalismus, der die 
Denker daran gewöhnt hatte, Glauben und Wissen zu trennen, und 
aus dem die gefährliche, zum Cant führende Lehre von den zwei 
Wahrheiten hervorgehen konnte.?) Auch Bacon verlangt, daß man, 
um sich der Religion zu nähern, aus dem Nachen der menschlichen 
Vernunft in das Schiff der Kirche hinübersteige, denn der Stern 
der Philosophie leuchte nicht weiter; so streng sind beide Gebiete 
geschieden, so stark fallen selbst innerhalb der Theologie natürliche 
und geoffenbarte Gewißheit auseinander (vgl. S.177 Anm. 1). Dieser 
Riß durchläuft sein ganzes Denkgebäude; unter den Quellen der 
Erkenntnis gibt es neben dem „Lumen divinum“ das „Lumen 
naturae“, in der Psychologie neben der ‚Anima rationalis“ die 
‚Anima irrationalis‘‘, in der Ethik als Maßstab neben dem ,,Spe- 
culum divinum‘ das ‚Speculum politicum‘ (I, 604; I, 539; I, 777). 
beim Verhältnis des Menschen zur Welt neben der utilitarischen 
Hinwendung und irdischen Fortschrittshoffnung die fromme Ab- 
kehr vom Elend der Erde (I, 581; 790). So entsteht bisweilen ein 
Schillern und Schwanken, das die scharfen Umrisse seiner Denk- 
bilder verwischt; er kann zu den Dingen als Christ und als Welt- 
mann, als Handelnder und als Beobachter stehen, kann Be- 


1) Juristische Fachschriften: VII, 301—775; naturwissenschaftliche be 
sonders: 11. Bd.; naturphilosophische im I. und III. Bd.: historische: 
Gesch. Heinrichs VII.: VI, ı—263 und die Fragmente: VI, 265—364: 
politische: einige Essays in VI, der Kreuzzugsdialog VII, 11—36, die Unter- 
suchung über die Machtlage Englands VII, 37—64 und die rein praktischen 
Gelegenheitsschriften der Bände VIII—XIV. Der Höfling zeigt sich am 
stärksten in den Essays und der Apophthegmensammlung VII, 121—184- 

2) Vgl. die überscharfe, aber geistreiche und evidente Analyse des No 
minalismus und des Cant bei Scheler, Genius des Krieges S. 40o0ff. Historisch 
sachlicher stellt Fr. Brieden Nominalismus dar in dem Aufsatz ‚Deismus und 
Atheismus in der englischen Renaissance‘, Anglia Bd. 48, N. F. Bd. 36, 
S. 65ff., endlich Paul Honigsheim in der Festschrift für Max Weber. 
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stechungen prinzipiell verurteilen (VI, 400) und durch ihre An- 
nahme selbst zu Fall kommen. Daher vermochte man, ihm Heu- 
chelei und Falschheit vorzuwerfen, indem man als Ausdruck ab- 
sichtlicher Bosheit ansah, was nur aus der Schwäche und Sorg- 
losigkeit seiner Natur und aus der nominalistischen Tradition 
seiner Umwelt stammte. 

Wenn wir zum Schluß noch einmal versuchen, die Gestalt 
Bacons mit den gewonnenen Linien zu umreißen, so erscheint als 
ihr feuriger, alles durchstrahlender Kern das zivilisatorische Ideal 
der technischen Naturbeherrschung zum Wohle der Menschheit 
und insofern Bacon selbst als bewußter Repräsentant der großen 
westeuropäischen Expansion. Seinem sachfreudigen, eroberungs- 
lustigen Geiste werden die anderen Kräfte der Zeit, Weltlichkeit, 
Erfahrungsstudium, der Rationalismus der Renaissance und die 
beginnende Systematik des Barock als Mittel dienstbar. Da er je- 
doch am Anfang der Bewegung steht, muß sich sein Wirken mehr 
ın der Verkündigung des neuen Programmes als in Forschungs- 
und Erfindungsresultaten erfüllen; und auch dieses gestaltet er 
formal zugleich mit der großartigen Gebärde des vermessenden 
Imperators wie mit der kühlen Biegsamkeit des Höflings in unein- 
heitlichem Nebeneinander gemäß der eigenen inneren Zwiespältig- 
keit. Das sind die Erscheinungsweisen Bacons: dem Stoffe nach 
Jurist und Weltmann, Politiker, Naturphilosoph; der Form des 
Wirkens nach Vermesser, Methodiker und Sammler; der Form 
des Denkens nach Empiriker zugleich und Rationalist; der per- 
sönlichen Art nach Imperator und schmiegsamer Höfling; dem 
geistigen Gehalte nach Prophet des zivilisatorischen Menschheits- 
tortschrittes. 
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GOTTSCHED UND DIE LEIPZIGER 
DEUTSCHE GESELLSCHAFT. 


VON FRIEDRICH NEUMANN 
(GÖTTINGEN). 


Das Folgende wurde am 23. Oktober 1927 in Leipzig als Rede ge- 
sprochen: bei der Zweihundert- Jahrfeier der Deutschen Gesellschaft zur Er- 
forschung vaterländischer Sprache und Altertümer. Es mußte hier alles weg- 


bleiben, was sich unmittelbar auf diese Feier bezog. So fielen die einleitenden | 


Worte, und der Schlußteil wurde in einen neuen Schlußabsatz umgearbeitet. 
Die Darstellung wird natürlich in diesem Falle durch die Form der Rede 


bestimmt. Ich habe daher nicht besonders angegeben, wie ich zu den Er- 


gebnissen der bisherigen Forschung stehe. Auch mit Anmerkungen habe ich 
gespart, da sonst einzelne Anmerkungen zu kleinen Untersuchungen werden 
müßten. 

Wer sich über Gottschedliteratur unterrichten will, findet genug Weg- 
weiser. Ich hebe hier einige wichtige Veröffentlichungen heraus. — Als erste 
Einführung in Gottscheds Welt eignet sich immer noch am besten: Th. W. 
Danzel, Gottsched und seine Zeit (Auszüge aus seinem Briefwechsel), 1843. 
Über Gottscheds Lebensgang mag man sich in der Allgemeinen Deutschen 
Biographie (Bd. 9) durch Michael Bernays belehren lassen. Gottscheds Werk 
haben zum ersten Male genauer untersucht: Eugen Wolff, Gottscheds 
Stellung im deutschen Bildungsleben, ı. Bd. 1895, 2. Bd. 1897, und Gustav 
Waniek, Gottsched und die deutsche Literatur seiner Zeit, 1897. Die Ge- 
samtmasse der Gottschedfragen legt Eugen Reichel in seinem ‚‚Gottsched‘ 
vor, 1. Bd. 1908, 2. Bd. 1912. Konrad Burdach hat in seinen Forschungen 
zur Geschichte der deutschen Bildung mehrfach über Gottsched gesprochen. 
Ich nenne hier nur die Untersuchungen: Die Sprache des jungen Goethe. 
1884 (jetzt in der Sammlung Vorspiel, II. Bd., 1926) und Universelle, 
nationale und landschaftliche Triebe der deutschen Schriftsprache im Zeit- 
alter Gottscheds (Festschrift August Sauer), 1925. Über Gottsched als 
Grammatiker vergleiche man: Max Hermann Jellinek, Geschichte der neu- 
hochdeutschen Grammatik von den Anfängen bis auf Adelung, 1. Halbbd. 
1913, 2. Halbbd. 1914. Endlich weise ich noch auf zwei neuere Werke hin, 
die die Literatur des frühen ı8. Jahrhunderts zum Gegenstand haben: 
Ferd. Josef Schneider, Die deutsche Dichtung vom Ausgang des Barocks bis 
zum Beginn des Klassizismus (1700—1785), 1924, und Albert Köster, Die 
deutsche Literatur der Aufklärungszeit, 1925. — Über die Geschichte der 
Leipziger Deutschen Gesellschaft haben in letzter Zeit kurz geschrieben: 
Georg Witkowski, Die Deutsche Gesellschaft in Leipzig 1727—1927 (Minerva- 
Zeitschrift, 3. Jahrgang, Heft 8. 1927) und Ernst Kroker, Zweihunder 
Jahre Deutscher Gesellschaft (in den Beiträgen zur Deutschen Bildungs- 
geschichte = Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft zur Erforschung 
vaterländischer Sprache und Altertümer in Leipzig, 12. Bd., 1927, der ais 
Festschrift zur Zweihundertjahrfeier herausgegeben wurde). 


Gottsched und die Leipziger Deutsche Gesellschaft 1905 


Im Jahre 1697 bildete sich an der Leipziger Universität eine 
Vereinigung Görlitzer Gymnasiasten mit dem Ziel, sich in deut- 
scher Dichtung zu üben. Wir verstehen nicht mehr so recht diese 
jugendlichen Liebhaber der Poesie, die das Dichten zu einer gelehrt 
akademischen Angelegenheit machten. Aber wir tun gut daran, uns 
hier schon zu erinnern, daß unsere neudeutsche Sprache, durch die 
wir unsere geistige Welt formen, nicht von selbst aus volkstüm- 
licher Rede herausgewachsen ist, sondern zunächst eine Forderung 
weltmännischer Schriftgelehrten war. So ist denn für das wache 
Bewußtsein Dichten damals nicht viel anderes als die Kunst ge- 
bundener Rede. Der Vers besteht gleichsam losgelöst vom dichte- 
rischen Schöpfungsakt als das vornehmste Mittel, deutsche Rede 
so zu formen, daß sie zu einer schlechthin verbindlichen Kunst- 
sprache wird. Die neudeutsche Dichtung ist in ihrer Frühzeit immer 
noch irgendwie Meistergesang und zwar Meistergesang, der mit ge- 
lehrten Mitteln eine Kunstsprache und die zu ihr gehörigen litera- 
rischen Kunstformen zu bauen sucht. 

Im Jahre 1717 fühlte sich die Görlitzische Poetische Gesellschaft 
so gefestigt, daß sie über sich hinaus strebte. Man beschloß, sich 
auch in ungebundener Rede zu üben, man wählte also nun auch 
die Redeform, bei der die helfende Stütze des formenden Verses 
fehlte. Man gewann als „Praeses‘‘ den damals 42jährigen Pro- 
fessor und ‚Dichter‘ Johann Burchard Menke, dem die Aufgabe 
des Kunstrichters zufiel. Man machte sich aus einer Görlitzer Ver- 
einigung zu einer deutschen Vereinigung. Man nannte sich nun- 
mehr die Deutschübende Poetische Gesellschaft. 

Als man im Jahre 1722 die Gründung der Görlitzischen Gesell- 
schaft feierte, bekundete man öffentlich, daß man sich in der Reihe 
aller der Gesellschaften fühle, die sich bis dahin die Pflege einer 
geformten Sprache als ihr Ziel gesetzt hatten. Diese Reihe begann 
im Jahre 1616 mit der Fruchtbringenden Gesellschaft und schloß 
mit der Deutschübenden Gesellschaft zu Hamburg, die von 1715 
bis 1718 zusammengehalten hatte und natürlich das Vorbild der 
Leipziger Gesellschaft gewesen war. Indem sich die Leipziger Gesell- 
schaft dieser Reiheanordnete, sprach sieaus, daß sie nachöffentlicher 
Wirkung strebe. Man wollte nun auch Proben der eigenen Lei- 
stungen drucken. Man wollte durch Veröffentlichungen die Sprach- 
und Kunstlehre beeinflussen. Ja, man plante gar, falls dies gebilligt 
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werde, für die Schuljugend ein ‚PoetischesLexikon‘‘ herauszugeben. 
Man wollte also das kommende Geschlecht zu einem bewegten 
Sprachleben hinführen. Und dann kam das Jahr 1727! Man gab sich 
eine neue Satzung, und man nannte sich ‚Deutsche Gesellschaft“. 

Wer in die Grundregeln dieser Deutschen Gesellschaft hinein- 
sieht, den wird wohl dünken, daß sich im Jahre 1727 nicht ailzuviel 
geändert habe. Lassen wir diese Grundregeln selbst mit einigen 
ihrer Stücke zu uns sprechen.!) 

Da heißt es etwa über die Aufnahme neuer Mitglieder: „Wer 
eine Stelle in der Gesellschaft verlanget, soll derselben, entweder 
in gebundener oder ungebundener Schreibart, eine Probe von 
seiner Geschicklichkeit einsenden‘ (II). — ‚Die eingesandten 
Proben sollen in der nechsten Versammlung von dem Secretär 
vorgelesen werden, damit die sämmtlichen Mitglieder ein Urtheil 
darüber fällen können“ (III). — ‚Auch solche Liebhaber der 
Deutschen Sprache und Poesie, die sich nicht beständig in Leipzig 
aufhalten, sollen in die Gesellschaft aufgenommen werden, wenn 
sie dazu, doch auf eben diese Bedingungen, ein Belieben tragen 
sollten: Die Gesellschaft behält sichs vor, Leute von bekannter 
Geschicklichkeit selbst vor ihre Mitglieder zu erklären‘ (IX). Und 
da heißt es etwa über die Übungen und Pflichten der Mitglieder: 
„Die gewöhnlichsten Gattungen der Gedichte... sollen nach der 
eigentlichen Art eines ieden ausgearbeitet, auch in der Gesellschaft 


nach den besonderen Regeln ieder Gattung untersucht werden 


(XIII). — „In ungebundener Schreibart sollen kleine Reden, aller- 
ley Briefe, kurze Übersetzungen, Grammatische Anmerkungen. 
Critische Untersuchungen der Gedanken und Ausdrückungen, Er- 
örterungen dahin gehöriger Fragen, wie auch Auszüge und Be- 
urtheilungen von Büchern, die zu beyden Arten der Beredsamktit 
gehören, ausgearbeitet und vorgelesen werden‘ (XV). — „Man 
soll sich allezeit der Reinigkeit und Richtigkeit der Sprache be- 
fleissigen ; das ist, nicht nur alle ausländische Wörter, sondern auch 
alle Deutsche unrichtige Ausdrückungen und Provinzial-Redens 
arten vermeiden; so daß man weder Schlesisch noch Meißnisch, 


1) Man vergleiche den kleinen Band: Nachricht von der Deutschen 
Gesellschaft zu Leipzig, bis auf das Jahr 1731 fortgesetzt. Nebst einem 
Anhange, von ihrer Deutschen Rechtschreibung, und einem Verzeichnisse 
ihres itzigen Bücher-Vorraths, herausgegeben von dem Senior derselben. 
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weder Fränkisch noch Niedersächsisch, sondern rein Hochdeutsch 
schreibe; so wie man es in ganz Deutschland verstehen kan“ (XVI). 

Sehn wir von allem Spielerischen und Perückenhaften ab, das 
die Grundregeln reichlich zeigen, so haben wir eine Gesellschaft vor 
. uns, die für Deutschland die durchfoımte Einheit einer bewußt 
erzeugten Hochsprache will. Man strebt also nicht nach einer 
Hochsprache, die Ausdruck eines gestalteten Lebens ist, sondern 
nach einer Hochsprache als solcher, wie wenn damit bereits ge- 
. staltetes Leben da sei. Not einer Zeit, die keine gültige Lebensform 
hat und ihre Kraft darin erschöpft, rein akademische Ausdrucks- 
formen bereit zu stellen. 

In diesen Grundregeln scheint sich die alte Deutschübende 
Gesellschaft nur insoweit gewandelt zu haben, als sie ihr Ziel be- 
wußter und kräftiger faßt. Dahin gehört auch, daß sich die neue 
Vereinigung noch weit stärker als die Deutschübende Gesellschaft 
in ihrem Aufbau aus landschaftlicher Enge löst, indem sie in ihren 
auswärtigen Mitgliedern gleichstrebende Kräfte des gesamten 
deutschen Sprachgebietes an sich zu ziehen sucht. Dahin gehört 
endlich, daß sie gerade auch in dem Nebeneinander von gegen- 
wärtigen und auswärtigen Mitgliedern stärker als bisher die Form 
einer gelehrten Akademie ausbildet. Damit sind wir an der Stelle, 
an der eine neue Kraft spürbar wird. Der Name Deutsche Gesell- 
schaft enthält einen Anspruch, zum mindesten in der Auffassung 
ihres ersten Seniors. Denn der berichtet: ‚Das berühmte Exempel 
der vorlängst in Paris gestifteten Französischen Academie, brachte 
uns auf die Gedanken, daß auch unsre Gesellschaft ganz bequem die 
Deutsche Gesellschaft würdeheißen können“ (Nachricht, 1731, S.28). 

Alsin den Jahren 1634/35 die französische Akademie gegründet 
wurde, begriff sich der galloromanische Geist als Sprache, die von 
der Vernunft geformt ist, und setzte so die ordnende Vernunft der 
Natur gleich. Richelieu band die Akademie an den Staat und be- 
tonte damit, daß dieser französische Staat Ausdruck desselben 
Ordnungswillens sei. Damals entdeckte Descartes seine Philo- 
sophie, im Jahre 1636 erschien CorneillesCid, und ehe ein Menschen- 
alter vergangen war, hatte der Franzose seine klassische Form ge- 
funden. Der Name Deutsche Gesellschaft konnte also das Streben 
bezeichnen, auch in Deutschland durch eine klassische Sprache, 
also durch klassische Ausdrucksformen eine geistige Welt klassisch 
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werden zu lassen. Die Grundregeln verraten nichts, daß die All- 
gemeinheit der Mitglieder davon viel geahnt hat. So mag denn der 
Name Deutsche Gesellschaft vor allem durch den ersten Senior 
herbeigebracht sein. Dieser erste Senior, damals ein junger Mans , 
von 27 Jahren, war der Östpreuße Johann Christoph Gottsched. 

Im Jahre 1735 schrieb der Schweizer Bodmer an Gottsched: ` 
„von Ihnen hat die deutsche Gesellschaft ihr Wesen und Leben" : 
(Brief vom 28. März, vgl. Danzel, S. 191). Das ist zwar höflicher ! 
Briefstil, zeigt aber doch, wie die Deutsche Gesellschaft von außen 
erschien. Die wirkungsstarken Leistungen der jungen Deutschen : 
Gesellschaft waren die Leistungen des jungen Gottsched. So wan- : 
dern wir denn durch seine Welt, um später von dort aus di - 
Deutsche Gesellschaft erneut zu betrachten. (Man darf sich natür- 
lich auf diesem Wege nicht mehr von der Beurteilung Gottscheds 
bestimmen lassen, die im literarischen Deutschland etwa mit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts selbstverständlich wurde. Dem 18. Jahr- 
hundert, das gegen Gottsched anging, fehlte ein streng geschicht- 
liches Bewußtsein, das jeder Generation ihr Recht läßt. Die Gegner 
Gottscheds waren zudem jüngere Zeitgenossen Gottscheds. Sie 
standen, Lessing eingeschlossen, Gottsched viel zu nahe, um den 
fördernden von dem hemmenden Gottsched zu scheiden). 

Johann Christoph Gottsched wurde im Jahre 1700 unweit 
Königsberg als Pfarrerssohn geboren. Mit 23 Jahren erreichte er 
an der Universität seiner preußischen Heimat den Magistergrad 
oder wie einer seiner Lehrer, der Professor der Poesie Johann 
Valentin Pietsch, das ausdrückte: er erreichte die ‚Würde eines 
Lehrers in der Weltweisheit‘‘. Im folgenden Jahre, also 1724, zog 
er nach Leipzig. Als Anlaß nennt er, daß ‚Freund und Feind“ 
ihn „stündlich“ mit dem Gerücht betrübt habe, man wolle ihn 
wegen seiner Länge, also wegen seines Gardemaßes zum Soldaten- 
stand zwingen: ‚Man habe mich schon längst ins dicke Buch ge- 
schrieben, / Das Freygebohrne stracks zu Sklavenkindern macht“ 
(Elegie: Als ich aus meinem Vaterlande gieng, 1724). Aber noch 
andere Erwägungen werden den letzten Ausschlag gegeben haben. 
In seiner Abschiedselegie stehen die verräterischen Worte: „Doch 
bald erholten sich die zagenden Gedanken, / Und sagten: ach viel- 
leicht befördert dies dein Glück!“ So hat er denn auch gewußt, 
warum er Leipzig wählte. Er ging in das ostmitteldeutsche Gebiet, 
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das im 17. und 18. Jahrhundert dem geistigen Leben den ihm ge- 
mäßesten Raumgab. Erst war es Schlesien, dann in Gottscheds Zeit 
Meißen und am Ende des Jahrhunderts Thüringen. So kann man 
es keinen Zufall nennen, daß er sofort in Menkes Haus kam und 
in die Deutschübende Gesellschaft eintrat. Bereits im Jahre 1726 
wurde er der Leiter der Gesellschaft: er wollte also wirken. Der 
Versuch, diese Gesellschaft in der Deutschen Gesellschaft zu er- 
neuern, ist im letzten Grunde sein Werk. Gottsched blieb in Leipzig, 
wo er sich eng mit dem Verlage von Bernhard Christoph Breitkopf 
verband. Er wurde 1730 außerordentlicher Professor der Poesie 
und 1734 ordentlicher Professor der Logik und Metaphysik. Im 
Jahre 1766 ist er gestorben, mit Würden beladen, ohne innere 
Beziehung zu der Jugend, die die neue Zeit bestimmte. Hier aber 
wollen wir vor allem zu dem Gottsched, der selbst noch jung war. 
Wir wollen zu ihm, weil seine frühen Leipziger Schriften der jungen 
Deutschen Gesellschaft Ansehen gegeben haben. 

Der junge Gottsched begann in Leipzig mit zwei ‚„‚moralischen“ 
Wochenschriften: in den Jahren 1725/26 erschienen die , Ver- 
nünftigen Tadlerinnen‘, in den Jahren 1727/29 der , Bieder- 
mann‘‘.t) Solche ‚‚moralischen‘‘ Wochenschriften gibt es von 1709 
an in England. Sie wirken sofort auf Deutschland, das heißt: die 
Zeit brauchte das. Man kann diese Zeitschriften schnell dadurch 
kennzeichnen, daß man sie gegen neuere Wochenzeitschriften ab- 
setzt: sie wollen nicht unterhalten oder Wissensdurst stillen, sie 
wollen vielmehr eine Lebensart formen. Neuzeitliche Monats- 
schriften wie der Kunstwart setzen etwas von dieser Art fort. 

Wir werden hier nicht fragen, wie weit sich Gottsched das, was 
er bringt, von anderen hat vordenken lassen. Löst man Gottscheds 
Schriften in Einzelgedanken auf, so wird es so gut wie nichts geben, 
das sich nicht irgendwo in damals gelesenen Schriften aufweisen 
läßt. Das heißt: mit dem Maßstab der hier bei Seite gerückten 
Frage kann man die besondere Bedeutung Gottscheds nicht fest- 
legen. Fragen wir also lediglich danach, was der 25 jährige, was der 
30jährige als seine Welt hinstellte. 


1) Beide Wochenschriften sind in Auswahl neu herausgegeben durch 
Eugen Reichel: Gesammelte Schriften von Johann Christoph Gottsched 
(Ausgabe der Gottsched-Gesellschaft), 1. Bd. (1902/03), 2. Bd. (1908/09), 
3. Bd. (1910/11), 4. Bd. (1912). 
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Die ‚Vernünftigen Tadlerinnen‘“ sind so geschrieben, als ob hier 
drei gebildete Frauen ihr moralisches und ästhetisches Richteramt 
übten. Schon darin liegt eine Überzeugung: die Frauen sind dem 
Manne im Werte gleich geordnet. Die ‚„Vernünftigen Tadlerinnen“ 
wollen die Fähigkeit wecken, das Wahre vom Falschen, das Echte 
vom Unechten, das Natürliche vom Künstlichen zu scheiden. 
Vernunft und Natur sind hier streng aufeinander bezogen, sie sind 
überhaupt nur auseinander zu verstehen. Das Vernünftige ist das 
Natürliche und umgekehrt; wer Urteil hat, faßt die „Natur der 
Dinge“. Man begreift, daß in dieser Welt die drei Namen Seneca, 
Epiktet und Marc Aurel einen guten Klang haben. 
Um Gottscheds Sätze voll zu verstehen, müßten wir wissen, was 
denn Gottsched und seine Zeit mit den Worten Vernunft und Natur 
fassen konnte. Und solange wir nicht eine tief dringende Bedeu- 
tungsgeschichte dieser und ähnlicher Kernworte des Weltbetrach- 
tens haben, steht unsere Beurteilung des ı8. Jahrhunderts auf 
einem behelfsmäßigen Gerüst. Für uns hier genügt, wenn die ge- 
lehrten Tadlerinnen ein Beispiel geben, an dem die Kennzeichen 
des Unechten, des Künstlichen, also des Unvernünftigen und Un- 
natürlichen aufleuchten. Ä 
Die ‚Tadlerinnen‘‘ berichten einmal von den ‚„unnützen und. 
gezwungenen Höflichkeiten“, also den Formen des geselligen 
Lebens, soweit sie die Sprache benutzen. Sie finden die Sprache 
ihrer Zeit „voller gekünstelten und schwülstigen Redens-Arten 
oder voller lateinischen, italiänischen und frantzösischen ver- 
meynten Zierlichkeiten‘‘. Sie verlangen dagegen, daß man gemäl 
der Natur ‚mit einer innerlichen Empfindung‘, aus einem ‚‚auf- 
richtigen Gemüthe‘“ spreche. Das meint: alle Ausdrucksformen, 
die nicht wirklich etwas ausdrücken, die leerer Zierat, künstlicher 
Aufputz, unnötiger Schwulst sind, müssen verschwinden. Und 
Gottsched könnte von seiner Art aus dem als praktische Regel 
zufügen: Dein Ausdruck sei so schlicht wie möglich. Je einfacher 
und knapper der Ausdruck ist, mit dem du gerade noch etwas 
greifen kannst, desto echter, richtiger, reiner, desto natürlicher und 
desto vernunftgemäßer ist er. 
Gottsched hat das, was er tat und wollte, nie klar in seinen Ur- 
sprüngen erfaßt. Versuchen wir, es uns zu verdeutlichen. Gott- 
sched fühlt sich in einem Leben, das in all seinen Ausdrucksformen 
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durch die Wucht leeren Zierats erstickt wird. Da treibt es ihn und 
seine Zeit, die Grundformen alles geschichtlichen Seins zu erfassen 
und zum Vorbild des einzelnen Ausdrucks, des Einzelseins über- 
haupt zu machen. Über die Art einer Vernunft, die solche Grund- 
formen greifen kann, hat man damals nichts Zureichendes zu sagen 
gewußt. In dem Worte Vernunft werden vielmehr alle Weisen des 
geistigen Fassens eingeschlossen und dabei irgendwie von der Ver- 
nunft als reiner Urteilskraft überwölbt. Indem ich mich so vor- 
sichtig ausdrücke, gebe ich mittelbar den Grund an, warum ich 
mich nicht kurzerhand mit dem Schlagworte ‚Rationalismus‘ 
für Gottscheds Haltung zufrieden gebe. In der Vernunft des 
deutschen „Rationalismus‘“ sind auch alle geistigen Kräfte, die 
man durch das Schlagwort „Irrationalismus‘‘ zu treffen sucht, 
versteckt mitgesetzt, sie sind bloß durch die Vernunft, soweit sie 
Urteilskraft ist, gebunden und verdeutet, und zwar beim einzelnen 
je nach seiner Sonderart und seiner Sonderzeit in ganz verschiede- 
nem Ausmaße. Bewußt widerspruchsvoll ausgedrückt: der deutsche 
Rationalismus des 18. Jahrhunderts liegt bei aller Vorherrschaft 
der rationalen Vernunft noch vor der Scheidung der rationalen und 
'rrationalen Vernunft. Der ‚Rationalist‘“ des 18. Jahrhunderts hat 
nicht bloß Verstand, sondern auch Geist, das Wort Geist im Sinne 
des späten 18. Jahrhunderts genommen. Nur bestimmt der Ver- 
stand die Richtung, ist irgendwie das höher geordnete Vermögen. 

Gottsched hat denn auch niemals gesagt, daß man mit dem 
„Verstand“ dichten könne. Die ‚„Vernünftige Tadlerin‘‘ Phyllis 
sagt einmal von der Poesie: ‚Es gehört dazu eine mehr als gemeine 
Geschicklichkeit, ein sonderbares Naturell, ein richtiger, durch- 
dringender, gründlicher und allgemeiner Verstand; eine fruchtbare, 
lebhafte und lautere Einbildungskraft. Diese hohe Gabe wird 
weder durch die Kunst, noch durch das Studiren zu wege ge- 
bracht. Sie ist schlechterdings ein Geschenck des Himmels, und 
zeiget einen großen Geist an.‘ Trotz solcher Formel bleibt aller- 
dings Gottsched stets im Alltagsraum, trotz dieser Formel will sich 
ihm die poetische Welt nicht öffnen. Die dichterische Einbildungs- 
kraft wird nicht in ihrer Eigenart begriffen. Die Vernunft als 
„Beurteilungskraft‘“ soll den großen Gegenstand der Dichtung 
geben, die Einbildungskraft gilt als ein niederes Vermögen. Die 
„bloße Einbildungskraft‘‘ ist hier immer etwas Ausschweifendes 
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und Blindes, das von der Vernunft als ‚‚Beurteilungskraft‘ gelenkt 
und gezügelt werden muß. Der Geist als dichterische Kraft ist 
gleichsam in der Vernunft als Urteilskraft eingeschmolzen und da- 
mit seiner reinen Wirkung beraubt. 

Was die dichterische Welt von der Alltagswelt scheidet, das 
wird man nicht von den ‚„Vernünftigen Tadlerinnen‘ erfahren. Auf 
Lyrik verstehen sie sich nicht, obwohl der Schlesier Johann Chn- 
stian Günther ihr Lieblingsdichter ist. Aber sie wollen ja auch 
etwas anderes. Sie wollen an aller Welt schlechthin, an der dichte- 
rischen und an der alltäglichen Welt, alles Umständliche, Ver- 
worrene, Ungeordnete, Aufgeblasene — alles Bedeutungsleere aus- 
merzen. Sie wollen allen Lebensäußerungen und allen Lebensweisen 
die sachlichste Form geben, sie also ihrer reinen Urform annähern. 
Sie wollen in der Sprache der Zeit sich nach der ‚Natur der 
Dinge‘ richten. Sie sind gegen das Barocke in jeder Form, weil sie 
in barocker Aufbauschung nicht eine sinnvolle Gebärde, sondern 
lediglich eine künstliche Mache, einen bedeutungsleeren Zierat 
sehen, weil sie, wenn man etwa einem Sprachgebrauch Goethes 
folgt, das Barocke als Manier, nicht als Stil nehmen. 

Wir können den ‚Tadlerinnen‘ recht geben, wenn sie auf das 
Barocke hinweisen, das sie im Weltleben umgab. Das 17. Jahr- 
hundert hat versucht, sich durch große Gebärde in eine Welt von 
Kraft und Leidenschaft hineinzusteigern. Das Pathos der Gegen- 
reformation ist nicht bloß in der Kunst da, es ist auch im Leben 
und grade im Hofleben deutlich spürbar. Und es war wahrlich 
kein Nichts um Nichts. Man hat in diesem Pathos wieder Sinn für 
Form und Größe erzeugt. Und Gottsched hat diesen Sinn nicht 
eingebüßt, er hat sich durchaus als Nachfolger des beruhigteren 
17. Jahrhunderts, vor allem als Nachfolger Opitzens gefühlt. Aber 
das ganze bombastische Getriebe grade des späteren 17. Jahr- 
hunderts war doch nur künstlicher Glanz geblieben: Machtgebärde 
ohne wirkliche Macht, Bauschung ohne heftigen Wind, große 
Worte aus kalter Erregung, Lockenfülle durch fremdes Haar. Das 
Barocke war wirklich nur da ganz echt, wo in ihm die echtestt 
Gegenreformation trieb. So werden denn die Kräfte stark, die da 
glauben, durch bloßen Abbau unechter Zierstücke einen Ausdruck 
mit einer naturhaften Regung zu verbinden. Nach einer Anekdote 
hat der junge Friedrich Wilhelm I. von Preußen seine Perücke ins 
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Feuer geworfen und die Hofleute dadurch zum Gleichen gezwun- 
gen. Wenn man nun auch nicht das natürliche Haar und die natür- 
liche Glatze bejahte, sondern sich einen Zopf ansteckte, man trug 
immerhin nur einen Zopf, keine stäubende Lockenperücke. Diese 
Versachlichung und Vernüchterung, das ist der junge Gottsched. 
Und so mag man es denn nicht als Zufall nehmen, daß diese gegen- 
barocke biedermännische Seinsart besonders heftig von einem 
Preußen gefordert worden ist. (Daß Gottsched selbst stets, also 
auch im Alter, mithin im hohen 18. Jahrhundert eine Perücke ge- 
tragen hat, liegt auf einem anderen Felde. Wenn wir hier von 
Gottsched sprechen, sind wir nur auf den Gehalt seines Werkes 
gerichtet. Der Alltagsmensch bleibt außerhalb unseres Blickfeldes.) 

Ein lockeres Bündel von Beispielen verdeutliche schnell, was 
denn eigentlich alles die ‚Tadlerinnen‘ zu vernatürlichen, also zu 
versachlichen strebten. 

Da wird immer wieder gegen jede Art des Aberglaubens an- 
gegangen. Man horcht in eine Zeit hinein, in der der Aberglaube 
noch wirklich geglaubt wird und nicht ein romantisches Spiel ist. 
— Da gilt als kindisch, den Tod als Gerippe zu sehen: ‚ein jeder 
trägt seinen eigenen Todt mit sich herum“. — Da wird zur Natur- 
betrachtung angeleitet, und es erklingt für die Städter ein: 
„Gebt acht auf den Himmel!“ — Da wird von Kindererziehung 
geplaudert: ‚Zum andern wäre es zu wünschen, daß die Mütter 
ihre Kinder selbst nähren, nicht aber den unverständigsten Wei- 
bern in die Hände liefern möchten.“ — Da wird das studen- 
tische Saufen verurteilt mit einem Hinweis auf den preußischen 
König, ‚‚der selbst vor ein vollkommenes Muster der Mäßigkeit ge- 
halten werden kan“. — Da wird das Duellieren abgelehnt, weil 
es in einem ‚falschen‘ Begriff von „Ehre und Reputation‘ gründe. 
— Da wird ausschweifende Putzsucht getadelt und gar mit der 
Zeitschrift der Schweizer Maler die geklöppelte Spitze als eine 
„unförmliche gothische Tracht“, als unvernünftiger, mithin als 
unnatürlicher Zierat abgetan. — Da wird alles Phantastische, 
Aventürenhafte und Minnesängerische im Leben und im 
Roman fortgewiesen. Es ist selbstverständlich, daß dabei der 
galante Roman der Zeit fällt. Überall wird ein bestimmtes Maß 
von Lebensnähe erstrebt. — Da wird bei allem Drang nach Ord- 
nung und Regel die Pedanterie erkannt. Der Pedant ist klein- 
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lich, eingebildet, urteilslos, ungepflegt, schmutzig, er ist das Gegen- 
stück des aufgeklärten Weltmannes. — Da wird für eine deutsche 
Redekunst eingetreten. Der Schlendrian der Leichenreden wird 
gegeißelt. Den ‚„Staatsrednern‘“ werden ihre ‚„Umschweiffe von 
Titeln und Formalien‘‘ vorgerückt, ihre „schläffrige Erzehlungen 
in Perioden von anderthalb Seiten‘. Als Hoffnung bleibt bloß die 
große Kanzelrede. — Da wird alles Tändeln, aller unnützer 
Zeitvertreib als etwas hingestellt, was die Hölle verdient, aber 
die Arbeit wird gepriesen. Man hat ein ‚nützliches Mitglied der 
menschlichen Gesellschaft‘ zu sein. — Da erklingt gegen alle 
Phrasen der Ruf: ‚Glückselige Griechen! Glückselige Römer! Die 
ihr euch nicht durch eine böse Gewohnheit genöthigt sahet, thörichte 
Umschweiffe zu machen... Wer will uns eure güldne Freyheit 
wiedergeben ? Wer wird uns eure edle Einfalt wieder herstellen ?“ 

So erscheint denn der „Biedermann“ mit seinen moralischen 
Blättern als der Ehrliche, Redliche, Gerechte, Billige, als der 
avıio Öixauog, als der vir honestus: ein „glückseliger Untertan in 
dem Reiche des großen Urhebers der ganzen Natur“, ‚ein zu- 
friedener Bürger in der Stadt Gottes“, von dem sokratischen 
Grundsatz erfüllt: ‚Wer seinen Verstand von der Natur des Guten 
und Bösen mehr und mehr zu unterrichten sucht, der arbeitet auch 
unvermerkt an der Besserung seines Willens.‘ Und dieser ‚‚Bieder- 
mann“ zeichnet nun das Muster eines biedermännischen Daseins. 
Er schildert seinen Freund, den ‚ehrlichen‘ Sophroniskus, der auf 
einem kleinen aber erträglichen Landgut sitzt. Er schildert dessen 
Ehegattin Euphrosyne, die bloß aus Liebe geheiratet hat. Er schil- 
dert deren Mustersöhne Philalethes und Euphrastes. Er schildert 
deren vollkommenen Lehrmeister, den ‚redlichen‘‘ Aristides, der 
um des Griechen Aristides willen diesen Namen führt. Er schildert 
schließlich die Töchter Sophonisbe und Aretine. Sophroniskus 
kann mit dem „Biedermann“ sagen: „Ich bin ein Liebhaber des 
Alten, weil ich nichts älters finde als die gesunde Vernunft, Un- 
schuld und Tugend.‘ Und das Streben nach unbedingter Versach- 
lichung zeigt sich vielleicht am deutlichsten an der Art, wie 
Sophroniskus sein Haus baut: da wird der Ziegel nicht zum 
Marmor zurecht gestrichen. Es gilt der Satz: ‚‚Und ich will nicht, 
daß man mich und meine Sachen für was anders halten solle, als 
was ich und sie in der Tat sind.“ 
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In dem Gottsched der moralischen Wochenschriften haben 
wir den Gottsched, der noch unverbraucht und unbeengt ist. Und 
da sieht man sofort: Gottsched ist gewißlich kein Dichter, er ist 
auch kein Gelehrter im strengen Wortsinne. Er ist seiner Natur 
nach ein Lebensreformer, er ist allenfalls das, was man in einer 
Wendung der Zeit einen „Lehrer der Weltweisheit‘“ nennt. Die 
Vernunft als Urteilskraft soll die Welt der Ausdrucksweisen ver- 
sachlichen und vernüchtern zu Formen, die in ihrer Einfachheit, 
in ihrer edlen Einfalt unbedingte Gültigkeit haben. Sie soll es tun in 
aller Sprache, vorab in der Kunstsprache, darüber hinaus aber 
auch in allen menschlichen Seinsweisen, auch im ‚gemeinen 
Wesen‘, also im öffentlichen Leben und dazu in der Familie. Da- 
mit stehen wir an einer Stelle, wo eine Lebensreform anhebt, die 
heute noch nicht abgeschlossen ist. Alle gegenwärtige Lebensreform, 
mag sie sich auf sprachliche Stilkunde in der Schule, auf Säuglings- 
pflege, auf Kunstgewerbe oder Hausbaurichten, arbeitetnachGrund- 
sätzen, die aus verwandten oder gleichen Antrieben herkommen. 

In dem, was Gottsched will, zeigt sich zugleich, was ihm ent- 
geht. So ist im jungen Gottsched auch das Schicksal des alten 
Gottsched bereits da. Die ‚natürliche‘, ‚vernünftige‘ Welt Gott- 
scheds hat keinen Hintergrund, sie zeigt keine ewigen Fernen und 
droht nicht mit dunkeln Tiefen. Anders ausgedrückt: Gottsched 
kennt keinen Glauben und keine Offenbarung. Zwar würde er 
diesen Satz bestreiten. Er spricht allerdings von Glaube und 
Offenbarung. Aber er kennt Glaube und Offenbarung nur in den 
Verbindungen „Vernunft und Glaube‘, „Vernunft und Offen- 
barung‘‘. Durch diese Verbindungen macht die Urteilskraft den 
Glauben und die Offenbarung wirkungslos. Man versteht so hin- 
reichend, daß das eigentlich Schöpferische, also auch das eigentlich 
Dichterische vom Standort Gottscheds aus unsichtbar bleiben muß. 

Wir sind genügend gerüstet, den Gottsched zu beurteilen, der 
seine richtende Urteilskraft dem ‚‚schönen‘‘ Schrifttum zugewandt 
hat. Im Jahre 1730 erschien zum ersten Male das umstrittenste 
Buch Gottscheds: „Versuch einer Critischen Dichtkunst 
für die Deutschen; darinnen erstlich die allgemeinen Regeln der 
Poesie, hernach alle besondere Gattungen der Gedichte, abge- 
handelt und mit Exempeln erläutert werden, überall aber gezeiget 
wird: daß das innere Wesen der Poesie in einer Nachahmung der 
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Natur bestehe.“ Gottsched will hier nicht in gelehrter Arbeit neue 
Einsichten gewinnen. Er will einen klassischen Wissensstand fest- 
legen. Er will gleichsam die Kunstübung anerkannter Dichter durch 
eine Art Grammatik der dichterischen Griffe und Formen in Regeln 
bringen. Erwilleine praktische Kunstlehregeben, fürK unstbeflissene 
und für Kunstrichter. So enthält denn die ‚‚Critische Dichtkunst“ 
viele handwerkliche Vorschriften und viele Musterbeispiele. Sie war 
so recht ein Lehrbuch für Mitglieder der Deutschen Gesellschaft. 

Man darf Gottsched nicht allzu laut vorwerfen, daß er die 
Eigenart und Bedeutung der dichterischen Welt nicht sicher erfaßt 
habe. Denn wer von den romanischen, englischen und deutschen 
Kunstrichtern des vorausgehenden Jahrhunderts und der gleichen 
Zeit hatte das zureichend getan ? Gottsched sucht die Grundart 
einer dichterischen Fabel durch den Satz zu fassen: ‚Sie sey eine 
unter gewissen Umständen mögliche, aber nicht wirklich vorge- 
fallene Begebenheit, darunter eine nützliche moralische Wahrheit 
verborgen liegt. Philosophisch könnte man sagen, sie sey ein 
Stücke aus einer anderen Welt“ (Critische Dichtkunst, 2. Aufl., 
1737, IV 88, S. 143). Das durfte auf weiten Beifall rechnen: eine 
nicht wirkliche aber mögliche Begebenheit, in der sich eine Lebens- 
wahrheit darstelle. Uns mutet recht fremd an, wie Gottsched hier 
ein künstlerisches Ganzes in seine Bestandteile zerlegt und als 
eine Summe begreift. Doch verbessert man Gottsched nicht da- 
durch, daß man, wie es oft geschehen, spottend die ‚‚moralische 
Wahrheit‘ wegstreicht. Denn in Gottscheds Formel, die eine Zeit- 
formel ist, wird roh ergriffen, daß echte Dichtung eine Welt schafft, 
die in das Leben hineinzuwirken hat, daß die Kunst niemals für die 
Kunst, sondern für das Leben da ist. Gottsched sah bloß nicht, daß 
echte Dichtung neues Leben erzeugt und zwar lediglich durch eine 
gestaltete Welt, also vor und jenseits aller Philosophie und aller 
Moralerkenntnis. Er schritt im alten Trott, wenn ihm so war, als 
ob der Dichter zunächst anerkannte Moralsätze aufnehme und 
dann sie sinnfälliger und nachdrücklicher sage als der Sittenlehrer. 
Die Schweizer Bodmer und Breitinger, die sehr weit mit Gottsched 
zusammengingen und erst etwa seit 1740 in offnem Kampf mit 
ihm zusammenstießen, hatten mehr Witterung, wenn sie das Ge- 
heimnis der dichterischen Fabel und Sprechweise in das Wunder- 
bare und Neuartige setzten. So wenig diese Bestimmung in die 
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Tiefe des eigentlich Dichterischen griff, sie war immerhin so aus- 
deutbar, daß die dichterische Welt als schöpferisches Ganzes in ihr 
gerechtfertigt werden konnte. 

Es war Gottscheds Schwäche und Stärke zu gleicher Zeit, daß 
er rechthaberisch eine Formenlehre der Dichtung festzustellen 
suchte. Gewiß, an Stelle geschichtlicher Naturformen setzte er 
meßbare soldatisch starre Vereinfachungen. Bedenken wir aber 
dabei eins: so etwas wie eine deutsche Form des 18. Jahrhunderts 
aus den vorhandenen Formen zu gewinnen, war gar nicht möglich. 
Man lebte nun einmal in seinen Äußerungen damals gar nicht selb- 
ständig, sondern dauernd aus zweiter Hand. Eine Änderung dieses 
Zustandes war von Gottsched nicht zu verlangen. Aber seine 
starren Regeln erzogen wenigstens zum Ernst, zur Verantwortung, 
zur Haltung, zur Besinnung. Insoweit gaben sie eine Richtung an, 
die jeder, so selbständig er vorging, einhalten mußte, wenn er 
wirklich bauen wollte. Das gilt besonders für Gottscheds Be- 
mühungen um das Theater, die etwa mit dem Jahre 1727 ein- 
setzten. Für den Eigenwert des Mimischen und das Eigenleben des 
Theaters hatte er allerdings keinen Sinn. Und das große Drama 
kann man nicht auf kaltem Wege herstellen. Aber daß das Theater 
des Schauspielers der Sprechort des Dichters sein müsse, das ist 
doch eigentlich zuerst von ihm in eine behelfsmäßige Wirklichkeit 
übergeführt worden. Die von Gottsched zusammengestellte Tragödie 
„Cato‘ ist keine Dichtung. Und doch zieht von ihr ein Weg zu 
Lessings „Emilia Galotti“ und damit zu Goethes ‚Iphigenie‘‘ und 
überhaupt zu allen Versuchen, ein deutsches Schauspiel durch eine 
schlechthin gültige dramatische Grundform zu gewinnen. 

Der Lebensreformer Gottsched war als Kunstrichter von An- 
beginn an auch Sprachrichter. Wer die glücklichste Form dieses 
Richtertums beobachten will, der greife zu den „Beyträgen zur 
Critischen Historie der Deutschen Sprache und Beredsamkeit‘', 
die Gottsched von 1732—44 erscheinen ließ und die die Deutsche 
Gesellschaft in der Zeit, da Gottsched ihr angehörte, als ihr Organ 
betrachten konnte. Das Beste und Dauerndste, was Gottsched als 
Sprachrichter geleistet hat, ist die Erziehung zu einer knappen, 
leicht fließenden, klaren, nachdrücklichen Prosarede. Darin erweist 
er sich als ein echter Nachfolger des Philosophen Christian Wolff, 
daß er eine Sprache fordert, die in der fortlaufenden Rede die Ge- 
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danken nach einer deutlich erkennbaren Ordnung sich entfalten 
läßt. Die Redeeinheiten sollen sich nicht zu langatmigen Perioden 
zusammenschieben, sie sollen nicht, ohne in sich geschlossen zu 
sein, aneinanderkleben. Sie sollen von fremder, etwa romanischer 
Wortfolge frei bleiben. Die Richtigkeit der Wortfolge soll mit dem 
Gehör festgestellt werden.) — Alle solche Bestimmungen sind durch- 
aus Zeitgeist, nicht Gottscheds eigenster Fund. Aber dieser Zeitgeist 
brauchte Gottsched als Lehrer, um in Allgemeinheiten zu dringen. 
Gottsched will zur Redekunst erziehen. So hat denn Sprache von 
Gottscheds Art grade durch die gepflegte Kanzelrede weit gewirkt‘) 
Erst im Jahre 1748 erschien Gottscheds Grammatik: „Grund- 
legung einer Deutschen Sprachkunst, nach den Mustem 
der besten Schriftsteller des vorigen und jetzigen Jahrhunderts ab- 
gefasset.“ 3) Wie fast alle Arbeiten Gottscheds taugt sie als strenge 
Gelehrtenarbeit wenig. Andere haben tiefgründiger, ringender und 
eigenartiger über Sprache geschrieben. Aber Gottscheds Sprach- 
kunst ist das erste wirkliche Lehrbuch der deutschen Laut- und 
Formenlehre, das auch dem Nichtgelehrten dienen kann. Hier hat 
Gottsched gleichsam für die Nation die Einheit deutscher Kultur 
als eine Einheit deutscher Sprachformen gesetzt und diese Sprach- 
formen für seine Zeit zu bestimmen gesucht. Deutsch als eine Ein- 
heit der sprachlichen Ausdrucksformen ist für größere Allgemein- 
heiten erst von da an recht greifbar. Die Sprachkunst hat denn 
auch besonders anregend auf das Süddeutschland gewirkt, das 
sprachlich noch vom Norden abgespalten war, also vor allem auf 
das bayrisch-österreichische Süddeutschland. Die Sprachkunst ist 
auch ein Lehrbuch des Auslandes geworden. Noch bei Gottscheds 
Tagen wurde sie in das Russische und Französische übersetzt, 
später auch ins Holländische, Ungarische und in das internationale 
Humanistenlatein. \ 


1) Vergleiche: Critische Dichtkunst, IX. Hauptstücke: ,,Von poetischen 
Perioden und ihren Zierrathen‘‘ (2. Aufl., 1737, S. 267 ff.). 

3) Man vergleiche vor allem den ‚„‚Grundriß zu einer vernunfftmäßigen 
Redekunst, mehrenteils nach Anleitung der alten Griechen und Römer ent- 
worfen....‘‘ vom Jahre 1729 und dessen 2. Aufl. die „‚Ausführliche Rede- 
kunst, nach Anleitung der alten Griechen und Römer wie auch der neuem 
Ausländer ...‘‘ vom Jahre 1739. 

3) Über Gottsched als Grammatiker vergleiche: M. H. Jellinek, a.2.0. 
1. Halbbd. (1913), § 137—142. 
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Wir sind weit genug in Gottscheds Welt herumgewandert, wir 
brechen drum diese Wanderung ab. Aber bevor wir Gottsched ver- 
lassen, müssen wir einen Augenblick zurücksehen. 

Gottsched war kein Mann der reinen Wissenschaft. Gottsched 
war kein wirklicher Dichter. Ihm fehlte sogar jeder Sinn für das 
- streng Lyrische, also für das eigentlich Dichterische. Wir dürfen 
: also Gottsched nicht vom Standort der reinen Wissenschaft oder 
- der reinen Dichtung aus zu betrachten und zu bewerten suchen. 
- Wir müssen einen geeigneteren Standort finden, wenn wir ihn 
richtig erkennen wollen. In Gottsched war der Drang, das Gesamt- 
leben des Deutschen durch eine Bewußtseinssteigerung in natur- 
haften Grundformen sich erfüllen zu lassen. Als Mensch seiner 
Tage richtete er sich in dieser erzieherischen Arbeit vor allem auf 
die Hochformen der Sprache, also auf Rede und Dichtung. Indem 
= er das tat, setzte er für das allgemeine Bewußtsein das Deutsche 
als ein Ganzes von gültigen Ausdrucksformen, das heißt: er setzte 

es als eine Kultur. 
| In allen Strebungen Gottscheds wirkt eine bestimmte Art der 
Vaterlandsliebe. Gottsched hat zwar genau so wenig wie der ge- 
samte Althumanismus Sinn für die gewachsene Eigenart geschicht- 
licher Größen und Seinsweisen. Aber er hat das lebhafte Selbst- 
bewußtsein des Humanismus, er hat es in gesteigerter Form. Er 
kämpft drum dafür, daß der Deutsche mit seiner Sprache und 
darüber hinaus mit all seinen Ausdrucksweisen dasselbe kann wie 
der Römer und der Franzose, daß er Teil hat an den gültigen 
Formen des Daseins. Um das Deutsche als Einheit einer gültigen 
Formensprache neben die Sprachwelten anderer Nationen zu 
rücken, dazu will er Deutsche Gesellschaften, dazu will er zunächst 
eine einzige Deutsche Gesellschaft. Und sein Schrifttum ist eben 
das, was er unter der Betätigung dieser Deutschen Gesellschaft ver- 
steht. Man weiß, wie sehr ihm daran lag, seiner Leipziger Deutschen 
Gesellschaft die staatliche Anerkennung zu erwerben. Das war ein 
unnützes Unterfangen. Denn die Deutsche Gesellschaft wäre da- 
durch nicht zu einer Öffentlichen Macht geworden. Gehörte sie 
doch obendrein zu einem Einzelstaat, der damals gar nicht die 
Einheit des Ganzen in seiner Ordnung vorwegnehmen konnte. 
Man darf trotzdem solche Bemühungen Gottscheds nicht als Kenn- 
zeichen seines persönlichen Ehrgeizes abtun wollen. In uns Men- 
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schen ist das Sachliche und Persönliche merkwürdig gemischt, oft 
nicht zum Schaden der Sache. Und die Sache, der sich Gottsched | 
gegeben hatte, forderte von dem, der sie vertrat, daß er weite 
Wirkung habe. 

Damit sind wir zur Deutschen Gesellschaft zurückgekehrt. |. 
Zwar glaubten wir immer bei ihr zu sein. Denn wir haben ja Gott- 
sched und die Deutsche Gesellschaft gleichgesetzt. Jetzt zum 
Schluß aber müssen wir etwas genauer prüfen, wie weit Gott- 
sched den Kreis der Leipziger Mitglieder bestimmte. Und da ge- 
nügt ein Hinweis: Gottsched ist im Jahre 1738 aus der Deutschen 
Gesellschaft ausgetreten. Den äußeren Anlaß gab, daß ein aus- 
wärtiges Mitglied der Deutschen Gesellschaft, der Arzt und Gram- 
matiker Steinbach aus Schlesien gegen eine Beurteilung seines | 
Landsmannes Günther gesprochen hatte, die in den „Critischer | 
Beyträgen“ erschienen war. Steinbach hat natürlich gewußt, dab į 
dieser kritische Aufsatz von Gottsched kam. Er fühlte sich längst ; 
bedrückt und gereizt durch eine Kritik, die ihr Urteil im Blick auf , 
schlechthin gültige Ordnungen zu bilden wähnte. So tobte er unter | 
einem angenommenen Namen los, als ob er die Ehre seiner Heimat ı 
gegen einen unsachlichen Angriff verteidigen müßte.!) Der damalige 
Präsident der Deutschen Gesellschaft, der Abt Mosheim aus Helm- 
stedt, hat sofort gesagt, dieser Angriff könne nicht die letzte Ur- 
sache für Gottscheds Entschließung sein: „Allem Ansehen nach 
bleibt die rechte Ursache im Herzen zurücke“ (vgl. Danzel, 
a. a. O. S. 103). Diese Ursache wird sichtbar, sobald mai 
Gottsched von den übrigen Mitgliedern der Gesellschaft trennt. Da 
zeigt sich: die Deutsche Gesellschaft war trotz Gottsched in ihrem 
inneren Leben offenbar die alte Deutschübende Gesellschaft ge- 
blieben, in ihr war noch viel 17. Jahrhundert. Sie führte ihren 
Namen nach der französischen Akademie. Aber sie war für Gott- 
scheds Auffassung keine Deutsche Gesellschaft geworden. So wer- 
den ihre Mitglieder erst allmählich gemerkt haben, daß sie von der 
großen Welt abgeschnitten wurden, als Gottsched sie verließ.’ 

1) Indem kleinen Buch: Johann Christian Günthers, des berühmten Schle- 
sischen Dichters, Leben und Schrifften [von Carl Ehrenfried Siebrand], 1738: 

2) Man darf Steinbachs Vorstoß nicht mit dem Wirken der Schweizer 
Bodmer und Breitinger zusammensehn. Aus Steinbach spricht die Ver- 


gangenheit, nicht die Zukunft. Er verdeckte zudem eine persönliche Ver- 
ärgerung, als er sich zum Beschützer Günthers aufwarf. 
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Als die Deutsche Gesellschaft im Jahre 1762 ihre Satzungen er- 
neuerte, da schritt sie nicht über den altgewordenen Gottsched 
weg zu einem irgendwie gegenwärtigeren Ziel. Sie zeigte vielmehr, 
daß sie allenfalls etwa die Höhe der Gottschedschen Anschauungen 
erreicht hatte. Und so hat sie das 18. Jahrhundert in das 19. Jahr- 
hundert hinübergenommen. 

Indessen begann in Deutschland etwas zu wirken, was noch 
heute nicht das Leben durchgestaltet hat, vielmehr noch im Drän- 
gen ist. Man hat dieses Neue, das in seiner Einbruchszeit durch die 
Zeitbegriffe Sturm und Drang, Klassik und Romantik nur von 
außen berührt wird, als „deutsche Bewegung“ zu bezeichnen ge- 
sucht. Diese ‚deutsche Bewegung‘ ist nicht Folge eines einmaligen 
Ausbruchs, sie setzt vielmehr immer wieder von neuem in ver- 
schiedener Stärke und in verschiedener Richtung ein. Seien wir so 
kühn, diese Bewegung in einen Satz zu fassen. Im späten Mittel- 
alter und vor allem in dem zu diesem Mittelalter gehörigen Huma- 
nismus und schließlich in der aus diesem Humanismus geborenen 
Aufklärung erhebt sich das allgemein menschliche Einzelbewußt- 
sein zu immer steigender Wachheit; in der ‚deutschen Bewegung“ 
dagegen leuchtet zum ersten Male ganz rein das Eigenartsbewußt- 
sein auf. Dieses Eigenartsbewußtsein bestimmt nicht sofort alle 
Bereiche des Lebens. Es beginnt mit dem Eigenartsbewußtsein des 
einzelnen, also mit dem Sinn für Persönlichkeit. Es schwingt 
weiter mit dem Eigenartsbewußtsein des Volkes als der Gemein- 
schaft, die den eigengeprägten einzelnen erst zum vollsten Leben 
führt. Zugleich ist der Sinn für die Eigenart der Zeiten eine Lebens- 
macht geworden, das heißt: das echt geschichtliche Bewußtsein 
setzt ein. Der Sinn für die Eigenart des Raumes bleibt zunächst im 
Halbschlaf und fängt erst in der jüngsten Gegenwart an, zu stärke- 
rer Wirkung zu erwachen. Schon daraus erkennt man, daß die Be- 
wegung noch nicht ihre größte Mächtigkeit erreicht hat. 

Damit stehen wir wieder vor der Deutschen Gesellschaft. Im 
Jahre 1827 ist die Leipziger Deutsche Gesellschaft, die ehedem 
durch ein im edelsten Sinne aufklärerisches Selbstbewußtsein die 
Sprache einer Gegenwart bestimmen wollte, hineingegangen in 
einen Verein „für Erforschung und Bewahrung vaterländischer 
Altertümer‘‘. Aus dieser Verschmelzung entstand die ‚Deutsche 
Gesellschaft zur Erforschung vaterländischer Sprache und Alter- 
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tümer“. Das bedeutet eine entscheidende Wandlung. Zwar sah 
auch Gottsched gern in die Vergangenheit. Aber die Beobachtung 
der ‚„Altertümer‘‘ war ihm nie Selbstzweck gewesen. Er wollte aus 
dem Vergangenen Ansprüche der Gegenwart stützen. Die neue 
Deutsche Gesellschaft des 19. Jahrhunderts, hinter der die Tage 
der Empfindsamkeit und der Romantik lagen, arbeitete mit einem 
wärmeren Herzen als die pathetischen Männer der Gottschedzeit. 
Ihre Mitglieder konnten in den Sitzungen ihre Vaterlandsliebe und 
ihr Heimatgefühl stärken. Aber soweit man Deutsche Gesellschaft 
war, untersuchte man die Vergangenheit als etwas, das seine 
Würde hat, weil es vaterländische Vergangenheit ist. An die 
Formensprache der Gegenwart oder gar der Zukunft stellte man 
keine lauten Fragen. Die alte Deutsche Gesellschaft hatte sich zu- 
dem nur mit der Formensprache des redenden Geistes beschäftigt. 
Und da war, so schien es wenigstens, vorerst durch ‚Klassik‘ und 
„Romantik“ alles Entscheidende getan. | 

Die ‚deutschübende‘ Gesellschaft war zu einer Vereinigung 
geworden, in der man sich durch geschichtliches Wissen belehrt 
und anregt. Trennen wir uns mit dieser Feststellung von der 
Deutschen Gesellschaft und kehren wir nochmals zu Gottsched 
zurück. Im jungen Gottsched sprach sich eine Gegenwart aus. Er 
war so wenig selbstschöpferisch, daß er über seine eigentlichste 
Zeit hinaus keinen Einfluß hatte. Trotzdem stehen wir ihm freund- 
licher gegenüber als die ihm folgende Generation, der seine Ge- 
danken selbstverständlich und damit überflüssig geworden waren. 
Wir tun es, weil die Art Selbstzufriedenheit, die auf der Oberfläche 
des 19. Jahrhunderts lagerte, langsam eintrocknet: wir achten den 
Reformer Gottsched, denn wir glauben nicht mehr, am Ziel zu sein. 
So wächst denn auch wieder der Drang, Formen zu gewinnen, die 
eine „innere Empfindung‘, in der ein helles Bewußtsein leuchtet, 
als natürliche Formen erfaßt. Gleichwohl würden wir uns täuschen, 
wenn wir wähnten, daß wir damit wieder näher an Gottscheds Zeit 
heranrückten. Denn wenn dieser Drang zeitecht sein will, dann 
muß er heute von einem Eigenartsbewußtsein getragen werden. 
das die geschichtlich naturhaften Gegebenheiten Zeit, Raum und 
Volk beachtet. 


LITERATURBERICHTE. 
DEUTSCHE GESCHICHTE. 


WilhelmBauers, ‚Einführung in das Studium der Geschichte‘“, 
die soeben in 2. Auflage erschienen ist (Tübingen, Mohr, 1928), darf 
auch bei einem Bericht über deutsche Geschichte an erster Stelle 
erwähnt werden. Im ganzen ist das Buch das gleiche geblieben wie 
in der ersten Auflage von 1921, nur der Abschnitt ‚Geschichte als 
Gegenstand des Unterrichts in der Schule‘ ist neu hinzugekommen. 
Es sei hier nur darauf hingewiesen, daß sich Bauer gegen die poli- 
tische Auffassung der Geschichte und für die Kulturgeschichte ent- 
scheidet. Aber nicht um dieser erfreulichen Tatsache willen, son- 
dern um seines ganzen Inhalts willen sei dieses Buch empfohlen — es 
ist in jeder Hinsicht straffer gefaßt als Bernheims ‚Lehrbuch der 
hist. Methode“, und es führt ein gutes Stück weiter in die heute im 
Vordergrund stehenden Fragen hinein. Daneben soll der soeben er- 
schienene I. Jahrgang der „Jahresberichte der deutschen Ge- 
schichte“ erwähnt werden; er gilt dem Jahr 1925. Albert Brack- 
mann und Fritz Hartung haben ihn mit Unterstützung von V. Loewe 
herausgegeben. Er ist anders angeordnet als die alten Jahres- 
berichte: der ı. Teil ist eine Art Dahlmann-Waitz für 1925, der 
2. Teil enthält ‚„Forschungsberichte‘, d. h. eine zusammenfassende 
Würdigung der wichtigsten Literatur. Der ı. Teil bringt 2860 Bü- 
chertitel! Neu erscheint eine Abteilung für das Auslanddeutsch- 
tum. 

Auf die Weltgeschichten der letzten Zeit sei hier nur ganz 
kurz hingewiesen: Hans Delbrücks Weltgeschichte führt mit 
ihrem 3. Band (Berlin, Otto Stollberg & Co., 1926) vom 14. Jahrhun- 
dert bis zum Tode Friedrichs des Großen. Daß ein Kriegsgeschicht- 
ler dieses Werk geschrieben, tritt häufig hervor, aber es ist trotz- 
dem nicht einseitig militärisch-politisch geworden, sondern es ent- 
spricht damit lediglich der Anschauung Delbrücks vom historischen 
Verlauf und vonderumspannenden Bedeutung der Kriegsgeschichte. 
Das Kulturgeschichtliche tritt in diesem Bande vielleicht weniger 
hervor als sonst, obwohl Delbrück nichts anderes als allgemeine 
Geschichte geben will. Dagegen ist Alexander Cartellieris 
„Weltgeschichte als Machtgeschichte 382—g11“ grundsätzlich rein 
politisch gehalten. Von Helmolts ‚Weltgeschichte‘ ist eine neue, 
von Alexander Tille besorgte Auflage erschienen (1913 ff.), mit 
Zusätzen und Verbesserungen, die dem Werke zum Vorteil ge- 
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reichen. Ludo Moritz Hartmanns ‚Weltgeschichte in gemein- 
verständlicher Darstellung“ (Gotha, Fr. A. Perthes) ist ebenfalls | 
vorwiegend politisch gedacht; sie ist seit 1924 bis auf das IQ. Jahr- 
hundert (das Hartmann selber schreiben wollte) und einige Bände 
für Außereuropa vollendet. Einzelne Bände sind bereits in 2. Auf- 
lage erschienen. 

In das Gebiet der Weltgeschichte gehört auch Heinrich Wolfs 
„Weltgeschichte der Lüge“ (Leipzig, Theodor Weicher, 1922). Der 
Verfasser sieht in der gesamten Weltgeschichte nur ‚einen gewal- : 
tigen Kampf der Nichtarier gegen das Ariertum, wobei die Haupt- , 
waffen der äußeren und inneren Feinde in Schein, Heuchelei und . 
Lüge bestehen‘. Sich mit solchen Geistern auseinanderzusetzen, ist _ 
eine zwecklose Mühe — man kann den Verfasser lediglich beglück- . 
wünschen, daß wenigstens er zu jenen Ariern gehört, die stets nur 
der Tugend und der Wahrheit dienen. Denn offenbar glaubt der 
Verfasser selber den Unsinn, den er über die Weltgeschichte nieder- 
geschrieben hat. Stände er an der Stelle des Weltenleiters, so wäre 
die Geschichte der Menschheit jedenfalls erheblich besser geworden: 
judenfrei, romfrei, demokratenfrei, und der gesamte ‚‚moderne 
Bildungsschwindel‘ wäre uns erspart geblieben. Erstaunlich bleibt, 
daß sich Leser und Verleger für solche alberne Geschichtsfäl- 
schungen finden, in denen es zudem von Einzelschnitzern wimmelt! 

„Ein Jahrtausend deutscher Kultur“ suchen H. Reichmann, 
J. Schneider und W.Hofstätter in drei Bänden zu schil- 
dern (Leipzig, Julius Klinkhardt). Und zwar geben sie Quellen 
aus dem Jahrtausend von 800— 1800; im ersten Bande handelt 
es sich um ‚die äußeren Formen des Lebens‘ (1921), im 
zweiten um ‚die innere Stellung zur Kultur“ (1924); der 
dritte Band, der noch aussteht, soll ‚die Stellung zur Reli- 
gion behandeln. Der mir vorliegende zweite Band schildert 
„die Wertung der Familie‘, die ‚Stände untereinander“, den 
„Wandel in der Rechtsanschauung‘, ‚die Sprache‘, das „deutsche 
Schrifttum‘, „die Stellung zur Kunst‘, „die Wertung der Geistes- 
bildung“, „Sitte und Brauch‘. Sind alle diese Quellen auch für em 
größeres Publikum bestimmt, so wird der geistesgeschichtliche 
Forscher hier doch vielfache Anregung finden — der „Wandel in 
der Rechtsanschauung‘‘ oder ‚die Stellung zur Kunst‘ berühren 
Probleme von tiefstem Gehalt, und die Wissenschaft wird an die 
Notwendigkeit ihrer Erforschung erinnert. Freilich sind diese 
Quellen für die Zeit vom 16. Jahrhundert an sehr viel zahlreicher 
als für die frühere Zeit — der Inhalt dieses Buches ist deshalb auch 
zum größten Teil der Neuzeit zugewandt. Hier sind manche seltene 
Quellen beigebracht. Der Forscher würde allerdings wünschen, daß 
die Herkunft der Quellen nicht nur allgemein, sondern etwas ge- 
nauer mit der Seitenzahl bezeichnet worden wäre. — Mit diesem 
Buche berührt sich W. Hofstätters Deutschkunde: ‚‚Von deut- 
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scher Art und Kunst“, das 1923 in 4. Auflage erschienen ist 
(Leipzig, B. G. Teubner). In den 20 Aufsätzen verschiedener Ver- 
fasser sind alle Kulturgebiete behandelt, und zwar durchweg von 
ausgezeichneten Kennern (die deutsche Sprache von Behaghel, die 
Schrift von Brandi, die Musik von Abert, die Kunst von Bock, 
Siedlung und Bauernhaus von Brenner, Altertümer von Lauffer, 
die geistige Entwicklung von Pietsch). 

Für weitere Kreise bestimmt ist Hugo Reinhofers ‚Ge- 
schichte des deutschen Bauernstandes‘ (Graz u. Leipzig, Leopold 
Stocker, 1925). Man spürt zwar, daß der Verfasser die wissen- 
schaftliche Literatur kennt, aber sehr genau hat er sie nirgends be- . 
nutzt. Das Buch ist anschaulich und anregend geschrieben — bei 
einer gründlichen Durcharbeitung könnte es brauchbar werden. 
Aber man braucht nur das Literaturverzeichnis am Schlusse anzu- 
sehen, um die Ungenauigkeit der Arbeit zu erkennen: das eine Werk 
mit Erscheinungsjahr, das andre ohne, der eine Titel richtig, der 
andere falsch, ja selbst die Verfassernamen sind falsch ge- 
schrieben (z. B. Gustav Freitag!). 

Zu den großangelegten Versuchen, die Kult urschätzeder Ver- 
gangenheit zu heben, gehört des Jenenser Verlegers Eugen Diederichs 
„Deutsche Volkheit‘. Hier ist zum Unterschied von ‚„völkischen“ 
Unternehmen eine tiefe, tatkraftvolle Verbundenheit mit der deut- 
schen Vergangenheit der Ausgangspunkt — Eugen Diederichs hat 
der deutschen Kulturbesinnung schon unschätzbare Dienste ge- 
leistet, und er bietet auch mit diesem neuen Unternehmen der 
Nation einen reichen, ihr zumeist völlig unbekannten Stoff und den 
Forschern vielfältige Anregung zu geistesgeschichtlicher Arbeit. 
Ich erwähne einige Titel der kleinen, sehr geschmackvoll ausge- 
statteten Bände: Nordische Heldensagen, Dänische Heldensagen, 
Wendische Sagen, Vlämische Märchen, Altgermanisches Frauen- 
leben, Marienlegenden, Landsknechtsschwänke, Alte Bauern- 
schänke, Alte Heilkräuter, Kaiser Friedrich Barbarossa in der Ge- 
schichte, das Volksbuch von Barbarossa, Andreas Hofer, Pflanzen 
ım Volksleben usw. Das Ganze bringt Darstellungen aus altem 
Material, mit alten Abbildungen. Unendlich viel wird dabei 
lebendig, was sonst der Wiederentdeckung entgangen wäre. 
Neben diese kleinen Bücher von kaum 100 Seiten stellen sich 
neuerdings umfangreichere Bände, die den einzelnen deutschen 
Gegenden gelten: ‚„Stammeskunde deutscher Landschaften‘, hrsg. 
von Paul Zaunert. Erschienen ist 1928 die „Friesische Stammes- 
kunde“, von Hermann Lübbing bearbeitet. Aus seinen Sagen ist 
hier das friesische Volk geschildert. Der zweite Band, die ‚Stammes- 
kunde des Harzlandes‘‘, ist von Fr. Sieber bearbeitet; in drei 
Teilen entsteht vor uns „Die Landschaft und ihre Wesen‘, „Der 
Volksglaube‘“, und die Abteilung „Aus der Landesgeschichte‘‘ lassen 
aus der Volksüberlieferung die Geschichte wiedererstehen. Zahl- 
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reiche gute Abbildungen sind jedem Bande beigegeben. Früher schon 
sind erschienen ‚Thüringer Sagen‘, „Westfälische Sagen‘, ‚‚Rhein- 
land-Sagen‘‘ (2 Bände), ‚„Schlesische Sagen‘‘, ,„ Böhmerwaldsagen“, 
„Deutsche Natursagen‘. Weitere Bände für alle deutschen Land- 
schaften sind in Vorbereitung. Man sieht das reichste Material vor 
sich, in sorgfältiger und geschmackvoller Verarbeitung, lebendig- 
ste Geschichte für jedermann, auch für den Gelehrten! 

Einen Überblick über die deutsche Geschichte bietet Joh. Hal- 
ler, „Das altdeutsche Kaisertum‘‘ (Stuttgart, Union Deutsche 
Verlagsgesellschaft, 1926), und zwar des 10.—13. Jahrhunderts, für 
‚weitere Kreise geschrieben, aber mit vielen auffallenden und vom 
Gewohnten abweichenden Urteilen. Karl Hampes ‚Herrscher- 


gestalten des deutschen Mittelalters‘ (Leipzig, Quelle & Meyer, 
1927) sind ein reinerer Genuß; sie bieten auf sicherster Grundlage _ 


der Forschung acht biographische Würdigungen (Theoderich d. Gr., 


Karl d. Gr., Otto d. Gr., Heinrich IV., Friedrich Barbarossa, : 


Heinrich der Löwe, Rudolf v. Habsburg, Karl IV.), auch sie für 
weitere Kreise bestimmt, aber eine ganz abgeklärte Leistung, bei 
der sich die volle Beherrschung des Materials mit einer wirklich 


schönen Darstellung vereint. — Die italienische Kaiserpolitik des ` 


Mittelalters wird von Hampe wie von Haller als unvermeidlich und 
als nicht fruchtlos beurteilt; gegen sie beide!) ist das letzte Buch 
von Below gerichtet: ‚Die italienische Kaiserpolitik des deutschen 
Mittelalters‘ (München, Oldenbourg, 1927, Hist. Zeitschr., Beih. 10). 
Es zeigt alle Vorzüge und Schattenseiten des Verfassers: die Samm- 
lung alles Materials, das jemals, und wäre es in einem Zeitungs- 
aufsatz, über den Gegenstand erschienen ist, die Wiedergabe aller 
verschiedenen Meinungen in breitem Nebeneinander, die scharfe 
und oft scharfsinnige Polemik, aber freilich auch das Übermaß der 
Polemik, das Anmerkungsmäßige des Ganzen und der Mangel an 
historischem Blick, den Below bei jeder weiterausholenden Dar- 
stellung zeigte. Daß sich die Leitsätze dieses Buches behaupten 
werden, glaube ich nicht — Below war bei jeder seiner letzten 
Arbeiten so stark von Gegenwartsgedanken und politisch-persön- 
lichen Antipathien geleitet, daß die Sachlichkeit seiner Ausfüh- 
rungen überall beeinträchtigt wurde — wenn gerade er einem 
Forscher wie Hampe den ‚Mangel [an ?] jeglicher politisch-histo- 
rischen Auffassung“ vorwarf, so wird sich der Verfolgte wohl zu 
trösten wissen, wie auch Brandi den Vorwurf des „Kompromib- 
politikers“ verschmerzen wird. Man möchte angesichts solcher Vor- 
würfe fragen, ob sich die so leidenschaftliche Wiederaufnahme des 
alten Streites um die italienische Kaiserpolitik wohl verlohnt — 
der Gang der Geschichte verändert sich damit nicht, weder damals 

1) Hampe kommt hier mit der „Deutschen Kaisergeschichte in der 


Zeit der Salier und Staufer‘ in Frage, die 1928 in 5. Auflage et- 
schienen ist. 
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noch heute, und aller Zorn wird deshalb vergebens vertan. Es gibt 
keine andre Möglichkeit, als die Notwendigkeiten der Geschichte zu 
verstehen, und auf diesem Wege scheinen mir die Gegner Belows 
erheblich mehr geleistet zu haben. Denn um das Verstehen handelt 
es sich, nicht um das Kritisieren und Besserwissen. Wenn Below 
seinen Gegnern z. T. pazifistische Neigungen, Abneigung gegen 
Machtpolitik usw. zuschiebt, wenn er nicht nur die Reichsfarben 
Schwarz-Rot-Gold, sondern auch Erzberger und Preuß in diesem 
Buche seiner Kritik unterwirft, so zeigt sich darin am besten, was 
er unter dem Schein der Wissenschaft in seine Polemiken hinein- 
trug. Seine Gegner oder besser: die von ihm Angegriffenen werden 
ihm jetzt gern verzeihen; das schwere Schicksal, das ihm der Welt- 
krieg auferlegte, wird ihnen manche Handlung seiner letzten Zeiten 
erklären. 

Sehr viel fruchtbarer erscheinen mir Fr.Steinbachs ‚Studien 
zur westdeutschen Stammes- und Volksgeschichte‘‘ (Jena, G. 
Fischer, 1926). Aus Dialektforschung, Ortsnamen, Bauernhausfor- 
men wird versucht, die deutsche Volksgrenze im Westen zu be- 
stimmen; das Ergebnis ist, daß die Sprachgrenze ‚nicht ein zu- 
fälliges Relikt der Völkerwanderung ist, sondern die klare Grenz- 
linie zweier großer Kulturzentren darstellt“. Nicht die Sprache also 
war bei dem Werden der deutschen Westgrenze entscheidend, 
sondern die Gesamtkultur des französischen und des deutschen 
Volkes. Die beigegebenen Karten erläutern diese Forschungen, 
die (von Aubin und Frings angeregt) erst in ihren Anfängen 
stehen, von denen aber noch bedeutsame Ergebnisse zu erwarten 
sind. 

Die rheinische Geschichte hat sich ja überhaupt einer Fülle von 
neuen Darstellungen und Untersuchungen zu erfreuen. Die von 
verschiedenen Verfassern geschriebene „Geschichte des Rhein- 
landes“ (2 Bde., Essen, G. D. Bädeker, 1922) bedarf keiner er- 
neuten Empfehlung. Der ı. Band gilt der politischen Geschichte, 
und zwar behandelt Fr. Koepp die Römerzeit, Wilhelm Le- 
vison die Zeit von 450—1250, Walter Platzhoff 1250—1780, 
Joseph Hansen 1789 bis zur Gegenwart. Der 2. Band hat 
den Untertitel „Kulturgeschichte“; hier hat H. Aubin Ver- 
fassung und Verwaltung des Rheinlandes, Br. Kuske die rheini- 
schen Städte, H. Aubin die Agrargeschichte, Kuske Gewerbe, 
Handel und Verkehr, Th. Frings die Sprachgeschichte, J.Has- 
hagen das Geistesleben im Wandel der Zeiten, Ed. Renard 
die bildende Kunst behandelt. Im Grunde ist das alles eine 
deutsche Geschichte mit besonderer Betonung des Rheinlandes. 

Eine Ergänzung dazu ist das Werk von Hermann Aubin, 
TheodorFrings, Josef Müller „Kulturströmungen und Kultur- 
provinzen in den Rheinlanden; Geschichte, Sprache, Volkskunde“ 
(Bonn, L. Röhrscheid, 1926) — eine Veröffentlichung des Instituts 
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danken nach einer deutlich erkennbaren Ordnung sich entfalten 
läßt. Die Redeeinheiten sollen sich nicht zu langatmigen Perioden 
zusammenschieben, sie sollen nicht, ohne in sich geschlossen zu 
sein, aneinanderkleben. Sie sollen von fremder, etwa romanischer 
Wortfolge frei bleiben. Die Richtigkeit der Wortfolge soll mit dem 
Gehör festgestellt werden.t) — Alle solche Bestimmungen sind durch- 
aus Zeitgeist, nicht Gottscheds eigenster Fund. Aber dieser Zeitgeist 
brauchte Gottsched als Lehrer, um in Allgemeinheiten zu dringen. 
Gottsched will zur Redekunst erziehen. So hat denn Sprache von 
Gottscheds Art grade durch die gepflegte Kanzelrede weit gewirkt.?) 
Erst im Jahre 1748 erschien Gottscheds Grammatik: ‚„Grund- 
legung einer Deutschen Sprachkunst, nach den Mustern 
der besten Schriftsteller des vorigen und jetzigen Jahrhunderts ab- 
gefasset.“ 3) Wie fast alle Arbeiten Gottscheds taugt sie als strenge 
Gelehrtenarbeit wenig. Andere haben tiefgründiger, ringender und 
eigenartiger über Sprache geschrieben. Aber Gottscheds Sprach- 
kunst ist das erste wirkliche Lehrbuch der deutschen Laut- und 
Formenlehre, das auch dem Nichtgelehrten dienen kann. Hier hat 
Gottsched gleichsam für die Nation die Einheit deutscher Kultur 
als eine Einheit deutscher Sprachformen gesetzt und diese Sprach- 
formen für seine Zeit zu bestimmen gesucht. Deutsch als eine Ein- 
heit der sprachlichen Ausdrucksformen ist für größere Allgemein- 
heiten erst von da an recht greifbar. Die Sprachkunst hat denn 
auch besonders anregend auf das Süddeutschland gewirkt, das 
sprachlich noch vom Norden abgespalten war, also vor allem auf 
das bayrisch-österreichische Süddeutschland. Die Sprachkunst ist 
auch ein Lehrbuch des Auslandes geworden. Noch bei Gottscheds 
Tagen wurde sie in das Russische und Französische übersetzt, 
später auch ins Holländische, Ungarische und in das internationale 
Humanistenlatein. ' 


1) Vergleiche: Critische Dichtkunst, IX. Hauptstücke: „Von poetischen 
Perioden und ihren Zierrathen‘ (2. Aufl., 1737, S. 267 ff.). 

2) Man vergleiche vor allem den ‚‚Grundriß zu einer vernunfftmäßigen 
Redekunst, mehrenteils nach Anleitung der alten Griechen und Römer ent- 
worfen....‘‘ vom Jahre 1729 und dessen 2. Aufl. die ‚‚Ausführliche Rede- 
kunst, nach Anleitung der alten Griechen und Römer wie auch der neuem 
Ausländer ...‘‘ vom Jahre 1739. 

3) Über Gottsched als Grammatiker vergleiche: M. H. Jellinek, a. a. O.. 
ı. Halbbd. (1913), $ 137—142. 
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Wir sind weit genug in (rottscheds Welt herumgewandert, wir 
brechen drum diese Wanderung ab. Aber bevor wir Gottsched ver- 
lassen, müssen wir einen Augenblick zurücksehen. 

Gottsched war kein Mann der reinen Wissenschaft. Gottsched 
war kein wirklicher Dichter. Ihm fehlte sogar jeder Sinn für das 
streng Lyrische, also für das eigentlich Dichterische. Wir dürfen 
also Gottsched nicht vom Standort der reinen Wissenschaft oder 
der reinen Dichtung aus zu betrachten und zu bewerten suchen. 
Wir müssen einen geeigneteren Standort finden, wenn wir ihn 
richtig erkennen wollen. In Gottsched war der Drang, das Gesamt- 
leben des Deutschen durch eine Bewußtseinssteigerung in natur- 
haften Grundformen sich erfüllen zu lassen. Als Mensch seiner 
Tage richtete er sich in dieser erzieherischen Arbeit vor allem auf 
die Hochformen der Sprache, also auf Rede und Dichtung. Indem 
er das tat, setzte er für das allgemeine Bewußtsein das Deutsche 
als ein Ganzes von gültigen Ausdrucksformen, das heißt: er setzte 
es als eine Kultur. 

In allen Strebungen Gottscheds wirkt eine bestimmte Art der 
Vaterlandsliebe. Gottsched hat zwar genau so wenig wie der ge- 
samte Althumanismus Sinn für die gewachsene Eigenart geschicht- 
licher Größen und Seinsweisen. Aber er hat das lebhafte Selbst- 
bewußtsein des Humanismus, er hat es in gesteigerter Form. Er 
kämpft drum dafür, daß der Deutsche mit seiner Sprache und 
larüber hinaus mit all seinen Ausdrucksweisen dasselbe kann wie 
ler Römer und der Franzose, daß er Teil hat an den gültigen 
Formen des Daseins. Um das Deutsche als Einheit einer gültigen 
Formensprache neben die Sprachwelten anderer Nationen zu 
"ücken, dazu will er Deutsche Gesellschaften, dazu will er zunächst 
ine einzige Deutsche Gesellschaft. Und sein Schrifttum ist eben 
las, was er unter der Betätigung dieser Deutschen Gesellschaft ver- 
teht. Man weiß, wie sehr ihm daran lag, seiner Leipziger Deutschen 
Gesellschaft die staatliche Anerkennung zu erwerben. Das war ein 
ınnützes Unterfangen. Denn die Deutsche Gesellschaft wäre da- 
lurch nicht zu einer öffentlichen Macht geworden. Gehörte sie 
loch obendrein zu einem Einzelstaat, der damals gar nicht die 
Einheit des Ganzen in seiner Ordnung vorwegnehmen konnte. 
Man darf trotzdem solche Bemühungen Gottscheds nicht als Kenn- 
reichen seines persönlichen Ehrgeizes abtun wollen. In uns Men- 
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schen ist das Sachliche und Persönliche merkwürdig gemischt, oft 
nicht zum Schaden der Sache. Und die Sache, der sich Gottschei 
gegeben hatte, forderte von dem, der sie vertrat, daß er weit 
Wirkung habe. | 
Damit sind wir zur Deutschen Gesellschaft zurückgekehn. 1. 
Zwar glaubten wir immer bei ihr zu sein. Denn wir haben ja Gott- | 
sched und die Deutsche Gesellschaft gleichgesetzt. Jetzt zur 
Schluß aber müssen wir etwas genauer prüfen, wie weit Gott- 
sched den Kreis der Leipziger Mitglieder bestimmte. Und da ge- 
nügt ein Hinweis: Gottsched ist im Jahre 1738 aus der Deutscher 
Gesellschaft ausgetreten. Den äußeren Anlaß gab, daß ein au- | 
wärtiges Mitglied der Deutschen Gesellschaft, der Arzt und Gran- 
matiker Steinbach aus Schlesien gegen eine Beurteilung seins 
Landsmannes Günther gesprochen hatte, die in den „‚Critischen 
Beyträgen‘“ erschienen war. Steinbach hat natürlich gewußt, dat 
dieser kritische Aufsatz von Gottsched kam. Er fühlte sich längs: 
bedrückt und gereizt durch eine Kritik, die ihr Urteil im Blick aví 
schlechthin gültige Ordnungen zu bilden wähnte. So tobte er unter 
einem angenommenen Namen los, als ob er die Ehre seiner Heimat 
gegen einen unsachlichen Angriff verteidigen müßte.!) Der damalıg: 
Präsident der Deutschen Gesellschaft, der Abt Mosheim aus Helm- 
stedt, hat sofort gesagt, dieser Angriff könne nicht die letzte Ur- | 
sache für Gottscheds Entschließung sein: ‚Allem Ansehen nad } 
bleibt die rechte Ursache im Herzen zurücke‘‘ (vgl. Danzel. 
a. a. O. S. 103). Diese Ursache wird sichtbar, sobald mai 
Gottsched von den übrigen Mitgliedern der Gesellschaft trennt. D: 
zeigt sich: die Deutsche Gesellschaft war trotz Gottsched in ihrem 
inneren Leben offenbar die alte Deutschübende Gesellschaft ge- 
blieben, in ihr war noch viel 17. Jahrhundert. Sie führte ihr 
Namen nach der französischen Akademie. Aber sie war für Gott- 
scheds Auffassung keine Deutsche Gesellschaft geworden. So wer- 
den ihre Mitglieder erst allmählich gemerkt haben, daß sie von d 
großen Welt abgeschnitten wurden, als Gottsched sie verließ.’ 
1) Indem kleinen Buch: Johann Christian Günthers, des berühmten Schl- 
sischen Dichters, Leben und Schrifften [von Carl Ehrenfried Siebrand), 173 
2) Man darf Steinbachs Vorstoß nicht mit dem Wirken der Schwert 
Bodmer und Breitinger zusammensehn. Aus Steinbach spricht die Ve- 


gangenheit, nicht die Zukunft. Er verdeckte zudem eine persönliche Ver- 
ärgerung, als er sich zum Beschützer Günthers aufwarf. 
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Als die Deutsche Gesellschaft im Jahre 1762 ihre Satzungen er- 
neuerte, da schritt sie nicht über den altgewordenen Gottsched 
weg zu einem irgendwie gegenwärtigeren Ziel. Sie zeigte vielmehr, 
daß sie allenfalls etwa die Höhe der Gottschedschen Anschauungen 
erreicht hatte. Und so hat sie das 18. Jahrhundert in das 19. Jahr- 
hundert hinübergenommen. 

Indessen begann in Deutschland etwas zu wirken, was noch 
heute nicht das Leben durchgestaltet hat, vielmehr noch im Drän- 
gen ist. Man hat dieses Neue, das in seiner Einbruchszeit durch die 
Zeitbegriffe Sturm und Drang, Klassik und Romantik nur von 
außen berührt wird, als „deutsche Bewegung“ zu bezeichnen ge- 
sucht. Diese „deutsche Bewegung“ ist nicht Folge eines einmaligen 
Ausbruchs, sie setzt vielmehr immer wieder von neuem in ver- 
schiedener Stärke und in verschiedener Richtung ein. Seien wir so 
kühn, diese Bewegung in einen Satz zu fassen. Im späten Mittel- 
alter und vor allem in dem zu diesem Mittelalter gehörigen Huma- 
nismus und schließlich in der aus diesem Humanismus geborenen 
Aufklärung erhebt sich das allgemein menschliche Einzelbewußt- 
sein zu immer steigender Wachheit; in der „deutschen Bewegung‘ 
dagegen leuchtet zum ersten Male ganz rein das Eigenartsbewußt- 
sein auf. Dieses Eigenartsbewußtsein bestimmt nicht sofort alle 
Bereiche des Lebens. Es beginnt mit dem Eigenartsbewußtsein des 
einzelnen, also mit dem Sinn für Persönlichkeit. Es schwingt 
weiter mit dem Eigenartsbewußtsein des Volkes als der Gemein- 
schaft, die den eigengeprägten einzelnen erst zum vollsten Leben 
führt. Zugleich ist der Sinn für die Eigenart der Zeiten eine Lebens- 
macht geworden, das heißt: das echt geschichtliche Bewußtsein 
setzt ein. Der Sinn für die Eigenart des Raumes bleibt zunächst im 
Halbschlaf und fängt erst in der jüngsten Gegenwart an, zu stärke- 
rer Wirkung zu erwachen. Schon daraus erkennt man, daß die Be- 
wegung noch nicht ihre größte Mächtigkeit erreicht hat. 

Damit stehen wir wieder vor der Deutschen Gesellschaft. Im 
Jahre 1827 ist die Leipziger Deutsche Gesellschaft, die ehedem 
durch ein im edelsten Sinne aufklärerisches Selbstbewußtsein die 
Sprache einer Gegenwart bestimmen wollte, hineingegangen in 
einen Verein „für Erforschung und Bewahrung vaterländischer 
Altertümer‘‘. Aus dieser Verschmelzung entstand die „Deutsche 
Gesellschaft zur Erforschung vaterländischer Sprache und Alter- 
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reichen. Ludo Moritz Hartmanns ‚Weltgeschichte in gemein- 
verständlicher Darstellung‘ (Gotha, Fr. A. Perthes) ist ebenfalls 
vorwiegend politisch gedacht; sie ist seit 1924 bis auf das r19. Jahr- 
hundert (das Hartmann selber schreiben wollte) und einige Bände 
für Außereuropa vollendet. Einzelne Bände sind bereits in 2. Auf- 
lage erschienen. 

In das Gebiet der Weltgeschichte gehört auch Heinrich Wolfs 
„Weltgeschichte der Lüge“ (Leipzig, Theodor Weicher, 1922). Der 
Verfasser sieht in der gesamten Weltgeschichte nur ‚einen gewal- 
tigen Kampf der Nichtarier gegen das Ariertum, wobei die Haupt- 
waffen der äußeren und inneren Feinde in Schein, Heuchelei und 
Lüge bestehen‘. Sich mit solchen Geistern auseinanderzusetzen, ist 
eine zwecklose Mühe — man kann den Verfasser lediglich beglück- 
wünschen, daß wenigstens er zu jenen Ariern gehört, die stets nur 
der Tugend und der Wahrheit dienen. Denn offenbar glaubt der 
Verfasser selber den Unsinn, den er über die Weltgeschichte nieder- 
geschrieben hat. Stände er an der Stelle des Weltenleiters, so wäre 
die Geschichte der Menschheit jedenfalls erheblich besser geworden: 
judenfrei, romfrei, demokratenfrei, und der gesamte ‚„‚modere 
Bildungsschwindel‘ wäre uns erspart geblieben. Erstaunlich bleibt, 
daß sich Leser und Verleger für solche alberne Geschichtsfäl- 
schungen finden, in denen es zudem von Einzelschnitzern wimmelt! 

„Ein Jahrtausend deutscher Kultur“ suchen H. Reichmann, 
J. Schneider und W.Hofstätter in drei Bänden zu schil- 
dern (Leipzig, Julius Klinkhardt). Und zwar geben sie Quellen 
aus dem Jahrtausend von 800—1800; im ersten Bande handelt 
es sich um ‚die äußeren Formen des Lebens‘ (192I), im 
zweiten um ‚die innere Stellung zur Kultur“ (1924); der 
dritte Band, der noch aussteht, soll ‚die Stellung zur Reli- 
gion“ behandeln. Der mir vorliegende zweite Band schildert 
„die Wertung der Familie“, die „Stände untereinander‘, den 
„Wandel in der Rechtsanschauung‘“, ‚die Sprache‘‘, das ‚‚deutsche 
Schrifttum‘, „die Stellung zur Kunst‘, „die Wertung der Geistes- 
bildung‘, „Sitte und Brauch‘. Sind alle diese Quellen auch für ein 
größeres Publikum bestimmt, so wird der geistesgeschichtliche 
Forscher hier doch vielfache Anregung finden — der „Wandel in 
der Rechtsanschauung‘ oder ‚‚die Stellung zur Kunst“ berühren 
Probleme von tiefstem Gehalt, und die Wissenschaft wird an die 
Notwendigkeit ihrer Erforschung erinnert. Freilich sind diese 
Quellen für die Zeit vom 16. Jahrhundert an sehr viel zahlreicher 
als für die frühere Zeit — der Inhalt dieses Buches ist deshalb auch 
zum größten Teil der Neuzeit zugewandt. Hier sind manche seltene 
Quellen beigebracht. Der Forscher würde allerdings wünschen, daß 
die Herkunft der Quellen nicht nur allgemein, sondern etwas ge 
nauer mit der Seitenzahl bezeichnet worden wäre. — Mit diesem 
Buche berührt sich W. Hofstätters Deutschkunde: ‚‚Von deut- 
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scher Art und Kunst“, das 1923 in 4. Auflage erschienen ist 
(Leipzig, B. G. Teubner). In den 20 Aufsätzen verschiedener Ver- 
fasser sind alle Kulturgebiete behandelt, und zwar durchweg von 
ausgezeichneten Kennern (die deutsche Sprache von Behaghel, die 
Schrift von Brandi, die Musik von Abert, die Kunst von Bock, 
Siedlung und Bauernhaus von Brenner, Altertümer von Lauffer, 
die geistige Entwicklung von Pietsch). 

Für weitere Kreise bestimmt ist Hugo Reinhofers ,Ge- 
schichte des deutschen Bauernstandes‘ (Graz u. Leipzig, Leopold 
Stocker, 1925). Man spürt zwar, daß der Verfasser die wissen- 
schaftliche Literatur kennt, aber sehr genau hat er sie nirgends be- . 
nutzt. Das Buch ist anschaulich und anregend geschrieben — bei 
einer gründlichen Durcharbeitung könnte es brauchbar werden. 
Aber man braucht nur das Literaturverzeichnis am Schlusse anzu- 
sehen, um die Ungenauigkeit der Arbeit zu erkennen: das eine Werk 
mit Erscheinungsjahr, das andre ohne, der eine Titel richtig, der 
andere falsch, ja selbst die Verfassernamen sind falsch ge- 
schrieben (z. B. Gustav Freitag!). 

Zu den großangelegten Versuchen, die Kult urschätzeder Ver- 
gangenheit zu heben, gehört des Jenenser Verlegers Eugen Diederichs 
„Deutsche Volkheit‘‘. Hier ist zum Unterschied von ‚„völkischen‘ 
Unternehmen eine tiefe, tatkraftvolle Verbundenheit mit der deut- 
schen Vergangenheit der Ausgangspunkt — Eugen Diederichs hat 
der deutschen Kulturbesinnung schon unschätzbare Dienste ge- 
leistet, und er bietet auch mit diesem neuen Unternehmen der 
Nation einen reichen, ihr zumeist völlig unbekannten Stoff und den 
Forschern vielfältige Anregung zu geistesgeschichtlicher Arbeit. 
Ich erwähne einige Titel der kleinen, sehr geschmackvoll ausge- 
statteten Bände: Nordische Heldensagen, Dänische Heldensagen, 
Wendische Sagen, Vlämische Märchen, Altgermanisches Frauen- 
leben, Marienlegenden, Landsknechtsschwänke, Alte Bauern- 
schänke, Alte Heilkräuter, Kaiser Friedrich Barbarossa in der Ge- 
schichte, das Volksbuch von Barbarossa, Andreas Hofer, Pflanzen 
ım Volksleben usw. Das Ganze bringt Darstellungen aus altem 
Material, mit alten Abbildungen. Unendlich viel wird dabei 
lebendig, was sonst der Wiederentdeckung entgangen wäre. 
Neben diese kleinen Bücher von kaum roo Seiten stellen sich 
neuerdings umfangreichere Bände, die den einzelnen deutschen 
Gegenden gelten: ‚„Stammeskunde deutscher Landschaften‘, hrsg. 
von Paul Zaunert. Erschienen ist 1928 die „Friesische Stammes- 
kunde“, von Hermann _Lübbing bearbeitet. Aus seinen Sagen ist 
hier das friesische Volk geschildert. Der zweite Band, die ‚‚Stammes- 
kunde des Harzlandes‘, ist von Fr. Sieber bearbeitet; in drei 
Teilen entsteht vor uns „Die Landschaft und ihre Wesen‘, „Der 
Volksglaube‘, und die Abteilung ‚Aus der Landesgeschichte‘ lassen 
aus der Volksüberlieferung die Geschichte wiedererstehen. Zahl- 
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reiche gute Abbildungen sind jedem Bande beigegeben. Früher schon 
sind erschienen ‚Thüringer Sagen‘, ‚Westfälische Sagen‘, „ Rhein- 
land-Sagen‘ (2 Bände), „Schlesische Sagen‘, „Böhmerwaldsagen“, 
„Deutsche Natursagen‘‘. Weitere Bände für alle deutschen Land- 
schaften sind in Vorbereitung. Man sieht das reichste Material vor 
sich, in sorgfältiger und geschmackvoller Verarbeitung, lebendig- 
ste Geschichte für jedermann, auch für den Gelehrten! 

Einen Überblick über die deutsche Geschichte bietet Joh. Hal- 
ler, „Das altdeutsche Kaisertum‘‘ (Stuttgart, Union Deutsche 
Verlagsgesellschaft, 1926), und zwar des 10.—13. Jahrhunderts, für 
‚weitere Kreise geschrieben, aber mit vielen auffallenden und vom 
Gewohnten abweichenden Urteilen. Karl Hampes „Herrscher- 
gestalten des deutschen Mittelalters“ (Leipzig, Quelle & Meyer, 
1927) sind ein reinerer Genuß; sie bieten auf sicherster Grundlage 
der Forschung acht biographische Würdigungen (Theoderich d. Gr., 
Karl d. Gr., Otto d. Gr., Heinrich IV., Friedrich Barbarossa, 
Heinrich der Löwe, Rudolf v. Habsburg, Karl IV.), auch sie für 
weitere Kreise bestimmt, aber eine ganz abgeklärte Leistung, beı 
der sich die volle Beherrschung des Materials mit einer wirklich 
schönen Darstellung vereint. — Die italienische Kaiserpolitik des 
Mittelalters wird von Hampe wie von Haller als unvermeidlich und 
als nicht fruchtlos beurteilt; gegen sie beide!) ist das letzte Buch 
von Below gerichtet: ‚Die italienische Kaiserpolitik des deutschen 
Mittelalters‘ (München, Oldenbourg, 1927, Hist. Zeitschr., Beih. 10). 
Es zeigt alle Vorzüge und Schattenseiten des Verfassers: die Samm- 
lung alles Materials, das jemals, und wäre es in einem Zeitungs- 
aufsatz, über den Gegenstand erschienen ist, die Wiedergabe aller 
verschiedenen Meinungen in breitem Nebeneinander, die scharfe 
und oft scharfsinnige Polemik, aber freilich auch das Übermaß der 
Polemik, das Anmerkungsmäßige des Ganzen und der Mangel an 
historischem Blick, den Below bei jeder weiterausholenden Dar- 
stellung zeigte. Daß sich die Leitsätze dieses Buches behaupten 
werden, glaube ich nicht — Below war bei jeder seiner letzten 
Arbeiten so stark von Gegenwartsgedanken und politisch-persön- 
lichen Antipathien geleitet, daß die Sachlichkeit seiner Ausfüh- 
rungen überall beeinträchtigt wurde — wenn gerade er einem 
Forscher wie Hampe den ‚Mangel [an ?] jeglicher politisch-histo- 
rischen Auffassung‘‘ vorwarf, so wird sich der Verfolgte wohl zu 
trösten wissen, wie auch Brandi den Vorwurf des „Kompromil- 
politikers“ verschmerzen wird. Man möchte angesichts solcher Vor- 
würfe fragen, ob sich die so leidenschaftliche Wiederaufnahme des 
alten Streites um die italienische Kaiserpolitik wohl verlohnt — 
der Gang der Geschichte verändert sich damit nicht, weder dama:: 

!) Hampe kommt hier mit der „Deutschen Kaisergeschichte in de 


Zeit der Salier und Staufer‘‘ in Frage, die 1928 in 5. Auflage e- 
schienen ist. 
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noch heute, und aller Zorn wird deshalb vergebens vertan. Es gibt 
keine andre Möglichkeit, als die Notwendigkeiten der Geschichte zu 
verstehen, und auf diesem Wege scheinen mir die Gegner Belows 
erheblich mehr geleistet zu haben. Denn um das Verstehen handelt 
es sich, nicht um das Kritisieren und Besserwissen. Wenn Below 
seinen Gegnern z. T. pazifistische Neigungen, Abneigung gegen 
Machtpolitik usw. zuschiebt, wenn er nicht nur die Reichsfarben 
Schwarz-Rot-Gold, sondern auch Erzberger und Preuß in diesem 
Buche seiner Kritik unterwirft, so zeigt sich darin am besten, was 
er unter dem Schein der Wissenschaft in seine Polemiken hinein- 
trug. Seine Gegner oder besser: die von ihm Angegriffenen werden 
ihm jetzt gern verzeihen; das schwere Schicksal, das ihm der Welt- 
krieg auferlegte, wird ihnen manche Handlung seiner letzten Zeiten 
erklären. 

Sehr viel fruchtbarer erscheinen mir Fr.Steinbachs ‚Studien 
zur westdeutschen Stammes- und Volksgeschichte‘‘ (Jena, G. 
Fischer, 1926). Aus Dialektforschung, Ortsnamen, Bauernhausfor- 
men wird versucht, die deutsche Volksgrenze im Westen zu be- 
stimmen; das Ergebnis ist, daß die Sprachgrenze ‚nicht ein zu- 
fälliges Relikt der Völkerwanderung ist, sondern die klare Grenz- 
linie zweier großer Kulturzentren darstellt“. Nicht die Sprache also 
war bei dem Werden der deutschen Westgrenze entscheidend, 
sondern die Gesamtkultur des französischen und des deutschen 
Volkes. Die beigegebenen Karten erläutern diese Forschungen, 
die (von Aubin und Frings angeregt) erst in ihren Anfängen 
stehen, von denen aber noch bedeutsame Ergebnisse zu erwarten 
sind. 

Die rheinische Geschichte hat sich ja überhaupt einer Fülle von 
neuen Darstellungen und Untersuchungen zu erfreuen. Die von 
verschiedenen Verfassern geschriebene ‚Geschichte des Rhein- 
landes“ (2 Bde., Essen, G. D. Bädeker, 1922) bedarf keiner er- 
neuten Empfehlung. Der ı. Band gilt der politischen Geschichte, 
und zwar behandelt Fr. Koepp die Römerzeit, Wilhelm Le- 
vison die Zeit von 450—1250, Walter Platzhoff 1250— 1789, 
Joseph Hansen 1789 bis zur Gegenwart. Der 2. Band hat 
den Untertitel „Kulturgeschichte“; hier hat H. Aubin Ver- 
fassung und Verwaltung des Rheinlandes, Br. Kuske die rheini- 
schen Städte, H. Aubin die Agrargeschichte, Kuske Gewerbe, 
Handel und Verkehr, Th.Frings die Sprachgeschichte, J.Has- 
hagen das Geistesleben im Wandel der Zeiten, Ed. Renard 
die bildende Kunst behandelt. Im Grunde ist das alles eine 
deutsche Geschichte mit besonderer Betonung des Rheinlandes. 

Eine Ergänzung dazu ist das Werk von Hermann Aubin, 
Theodor Frings, Josef Müller „Kulturströmungen und Kultur- 
provinzen in den Rheinlanden; Geschichte, Sprache, Volkskunde“ 
(Bonn, L. Röhrscheid, 1926) — eine Veröffentlichung des Instituts 
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für geschichtliche Landeskunde an der Universität Bonn, dem auch 
die Arbeit von Steinbach entsprungen ist. Was die Kulturgeschichte 
diesen rheinischen Forschern verdankt, wird einmal grundsätzlich 
zu würdigen sein; zunächst sei nur gesagt, daß hier Teile der deut- 
schen Kulturentwicklung auf einen exakten Forschungsboden ge- 
stellt sind. Aus Geographie, politischer und kirchlicher Geschichte, 
Sprachgeschichte und Volkskunde sind, unter Beigabe eines reichen, 
kartographisch fixierten Materials, bedeutsame Ergebnisse für das 
"Wachsen der Kultur gewonnen. Der gleichzeitig erschienene ,Ge- 
schichtliche Handatlas der Rheinprovinz‘‘ von H. Aubin und 
J. Niessen (Köln, Bachem, 1926) geht ebenfalls vom Institut für 
geschichtliche Landeskunde aus; er illustriert auf seinen 32 Haupt- 
und 51 Nebenkarten (alle mit gedrängtem Text und mit Literatur- 
angaben) Besiedlung, Wirtschaft, Verkehr, Politik, Kirche, Ge- 
richtswesen, Stadtentwicklung (in Stadtplänen) usw. der Rhein- 
provinz von der Urzeit bis zur Industrie und den Eisenbahnen der 
` Gegenwart — ein ausgezeichnetes Vorbild für alle andern deutschen 
Gebiete! Hermann Aubin hat in der Schrift ‚Geschichtliche 
Landeskunde“ (4 Vorträge, Bonn, K. Schroeder, 1925) das Grund- 
sätzliche dieser ganzen Arbeit zusammengefaßt. Dabei sei auch auf 
Helboks ‚Aufbau einer deutschen Landesgeschichte und einer 
gesamtdeutschen Siedlungsforschung‘‘ hingewiesen (Dresden, 
Baensch-Stiftung 1925) — den Teilnehmern des Frankfurter 
Historikertages sind diese wertvollen Ausführungen in bester 
Erinnerung. 

Der rheinischen Geschichte gilt „Das Buch vom Rhein“ von 
Georg Hölscher (Köln, Joursch & Bechstedt, 1926 in 5., ver- 
besserter Auflage). Von seiner Quelle bis zur Mündung ist hier der 
Rhein geschildert; Geschichte, Natur, Kunst sind mit zahlreichen 
Abbildungen lebendig gemacht. Auch dieses Buch gilt der Verteidi- 
gung des Rheingebiets als eines deutschen Landes; es ist für wei- 
teste Kreise bestimmt, scheint aber gut gearbeitet zu sein und gräbt 
vielerlei Vergessenes wieder aus. Eine streng wissenschaftliche Ver- 
teidigung des Rheins ist ‚Der Deutsche und das Rheingebiet‘ mit 
Aufsätzen von G. Aubin, G. Bachveld, J. Ficker, M. Fleisch- 
mann, P. Frankl, H. Hahn, R. Holtzmann, O. Schlüter, 
F. J. Schneider und K.Voretzsch, lauter Dozenten der Uni- 
versität Halle, die aus ihren besonderen Forschungsgebieten her- 
aus französischer Propaganda und Geschichtsfälschung entgegen- 
treten (Halle, Buchhandlung des Waisenhauses, 1926). 

Für die deutsche Frühzeit sei auf E. Nordens ,,Germanische 
Urgeschichte in Tacitus Germania‘ hingewiesen (Leipzig, B.G.Teub- 
ner, 1920, zweiter Abdruck 1922). Das Ergebnis ist: Die Germania 
ist keine primäre Quelle; Tacitus bearbeitet den Stoff, den ihm vor 
allem die ‚„„Germanenkriege‘‘ des älteren Plinius boten. Aber Tacitus 
belebte den Stoff und nahm selbständig Stellung; die Beurteilung 
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wird bei ihm so sehr das Wesentliche, daß das Material zurücktritt. 
Von Tacitus aus erstreckt Norden seine Forschungen über die ge- 
samte germanische Urgeschichte, mit Beiträgen zur Ethno- 
graphie der europäischen Völker überhaupt, zur Sagengeschichte, 
zur Entstehung des Namens Germanen usw.!) 

Ludwigs Schmidts „Geschichte der germanischen Frühzeit“ 
(Bonn, Kurt Schroeder, 1925) ist eine Umformung seiner früheren 
Schriften ins Volkstümliche, wobei jedoch nicht auf Beigabe eines 
wissenschaftlichen Apparates verzichtet ist; sie führt bis zur Be- 
gründung der fränkischen Monarchie durch Chlodovech. Rud. 
Goettes Kulturgeschichte der Urgermanen (Bonn, Kurt Schroe- 
der, 1920) führt bis zum Regierungsantritt Heinrichs I.; sie darf 
warm empfohlen werden. Von G. Steinhausens ‚„Germanische 
Kultur in der Urzeit‘‘ ist 1927 die 4. Auflage erschienen (Leipzig, 
B.G. Teubner, Aus Natur und Geisteswelt, Bd. 1005); sie ist in 
mehrerer Beziehung neu bearbeitet, so daß sich ihre Vorzüge noch 
gesteigert haben. 

Da diesem Berichte enge räumliche Grenzen gezogen sind, sei 
nur noch auf die Literatur hingewiesen, die das I2oojährige Jubi- 
läum der Reichenau hervorgebracht hat. Das eigentliche Jubiläums- 
werk ist die große, in zwei selbständige Halbbände geteilte ‚Kultur 
der Abtei Reichenau‘, in der eine ganze Legion von Forschern mit- 
gearbeitet hat. Konrad Beyerle ist der Herausgeber des Ganzen. 
Es ist der Versuch gemacht, das gesamte Leben der Reichenau zu 
schildern: neben der Geschichte des Klosters in 12 Jahrhunderten 
ist Verfassung, Grundherrschaft, Münzwesen, Wissenschaft, Kunst, 
Schule, Bibliothek, Geschichtschreibung, Musik geschildert, und 
zwar jeweils von den besten Kennern des Gebietes. Brandi 
schreibt über die Gründung der Reichenau, A. Schulte über den 
Adel und das Kloster, Paul Lehmann über die Bibliothek, 
M. Hartig über die Schule, Künstle über die theologischen Lei- 
stungen, J. R. Dieterich über die Geschichtschreibung, Pfeil- 
schifter über die Abtei im 18. Jahrhundert, Franz Beyerle 
über die Grundherrschaft usw. Konrad Beyerlehat nicht nur eine 
Geschichte der Abtei von 724—1427 und einen Abschnitt über die 
Marktgründungen der Äbte beigesteuert, sondern am Schluß des 
Werks eine umfangreiche Untersuchung über das Verbrüderungs- 
buch gegeben, die über einen Festschrift-Aufsatz weit hinausgeht 
und eine Fülle von neuen bedeutsamen Erkenntnissen bietet. Das 
ganze Werk ist glänzend ausgestattet, der alten Abtei würdig. 

Einer der Mitarbeiter im Jubiläumswerk, Karl Künstle, hat 
der „Kunst des Klosters Reichenau im 9. und Io. Jahrhundert“ 


1) Die 1926 bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschienene Übersetzung 
der Germania des Tacitus, bearbeitet von Hans Philipp, sei hier mit 
erwähnt; ihre Einleitung von mehr als 120 Seiten ist eine gute Erläute- 
rung und Einführung in das gesamte Gebiet. 
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noch ein besonderes Werk gewidmet (Freiburg i. B., Herder, 1924 
in 2. Ausgabe), ferner unter dem Titel ‚Reichenau, seine berühm- 
testen Äbte, Lehrer und Theologen‘ noch eine kleinere Jubiläums- 
schrift hinzugefügt (Freiburg i. B., Herder, 1924). Max Ernst 
„Das Kloster Reichenau und die älteren Siedlungen der Markunzg 
Ulm“ (Ulm, Ebner, 1924) hat die Beziehungen des Klosters zu Ulm 
geschildert. 

Zum Schlusse sei noch auf die Kehr-Festschrift hingewiesen, zu 
der sich unter dem Titel ‚„Papsttum und Kaisertum, Forschungen 
zur politischen Geschichte und Geisteskultur des Mittelalters“, 
unter der Führung von Albert Brackmann 36 deutsche und 
italienische Forscher zusammengetan haben (München, Verlag 
der Münchner Drucke, 1926). Sie ist überreich an neuen, ergebnis- 
vollen Forschungen und dadurch Paul Kehrs würdig. 

Daß von Sigmund Riezlers Geschichte Baierns im Jahre 
nach seinem Tode der erste Band in vollständig neuer Bearbeitung 
erschienen ist, sei noch angefügt (Gotha, Fr. A. Perthes, 1927, in 
2 Halbbänden). Fast bis zum letzten Tage seines arbeitsreichen 
Lebens hat Riezler sich an dieser Neubearbeitung bemüht; sie ge- 
staltet den einstigen ı. Band an Umfang und Inhalt vollständig 
um und bringt zum Ausdruck, was Riezler selber in neuen Erkennt- 
nissen über den ältesten Teil der bairischen Geschichte geschaffen 
oder bei andern angeregt hat. Es ist ein letztes schönes Denk- 
mal, das sich Riezler gesetzt hat, entstanden aus jener reinen, 
gewissenhaften Hingabe an die Wissenschaft, die seine besondere 
Eigenart war. 


Leipzig. Walter Goetz. 


GESCHICHTE DER BILDUNG UND DES BILDUNGS- 
WESENS.) 


Eine Zeit übermäßig starker pädagogischer Normenbildung will 
von Tradition und Vergangenheit auf eigenem Gebiete nicht viel 
wissen. Das darf nicht verwundern, denn Nichtachtung der Werte 
von gestern ist stets ein Stück allgemeiner Gedankenflucht in 
Zeiten vorwärtsdrängender Neuerung. Immer ist in solchen Zeiten 
die praktische Erziehung rasch zur Umstellung bereit und sorgt 
bei aller Betonung der Gegenwart ängstlich für die Zukunft. Man 
buhlt um die Gunst der Jugend und glaubt sie recht für den Dienst 
des Neuen einzuspannen, wenn man ihr die Fehler der Vergangen- 
heit vorhält oder ganz das ‚ewig Gestrige‘‘ verschweigt. Diese 
Praxis ist kurzsichtig und hinterhältig, sie läuft sich vielfach tot, 
wenn der Zögling selbst — den Erziehern entwachsen — die Ver- 
strickung von Alt und Neu überall wahrnimmt und nunmehr von 
sich aus gerechter scheidet, als ihm bei rezeptivem Verhalten seiner- 
seits zugemutet wurde. Man brauchte nicht besorgt zu sein, das 
Heer der Fanatiker behält sein gewisses Maß, das durch die jeweilige 
abwegige Leidenschaft der Erzieher und die unzulängliche Kritik 
der Zöglinge bestimmt wird. Bedenklicher ist freilich, daß — häufig, 
nicht allenthalben — die theoretische Pädagogik ängstlich den 
Leidenschaften nachlaufen und die allein verläßliche Grundlage 
ihres Eigenbezirkes verlassen zu müssen glaubt. Das Ergebnis ıst 
gegenüber der leichtfertigen Verkennung der Vergangenheit im 
praktischen Erziehungsgebaren die bewußte Nichtachtung und 


1) Der letzte kurze Bericht erfolgte in Bd. XV, S. 148ff. (Sommer 1922), 
bald darauf mußte das Archiv sein Erscheinen einstellen; erst im Sommer 
1925 konnte wieder ein regelmäßiges Erscheinen garantiert werden. In der 
Zwischenzeit war es nicht möglich, Rezensionsexemplare von den Verlegern 
anzunehmen oder anzufordern, aus diesen Gründen kann bis auf wenig Aus- 
nahmen Literatur nur vom Jahre 1925 an besprochen werden. Seit diesem 
letzten Datum ist aber wie auf allen Gebieten so auch auf dem unseres 
Berichtes eine so reichliche Literatur erschienen, daß der zur Verfügung 
stehende Raum nicht ausreicht, alles zu besprechen. Die in „Die Erziehung‘ 
(Verlag Quelle & Meyer) und in der ‚Zeitschrift für Geschichte der Erziehung 
und des Unterrichts“ (Weidmannsche Buchhandlung) demnächst erschei- 
nenden Berichte über Geschichte der Erziehung und erzieherischen Idee 
bzw. über den wissenschaftlichen Ertrag des Pestalozzijahres sind mit dem 
vorliegenden als Stücke eines Gesamtberichtes aufzufassen. Wenn in diesen 
Berichten wichtige Literatur unerwähnt bleibt, so liegt das darin begründet, 
daß grundsätzlich nur Bücher herangezogen wurden, die von den Verlegern 
freiwillig oder auf Anforderung geliefert wurden. 
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Ablehnung der Vergangenheit im allgemeinen, die schroffe Abkehr 
von früheren Erziehungsgedanken im besonderen. Damit bekennt 
man aber, daß man vom Wesen der Erziehung keine rechte Vor- 
stellung hat, weil einmal die allgemeine Mißachtung der Ver- 
gangenheit sich als eine Verkennung des Kulturganzen, in dem 
jeder Erziehungsakt eingelagert ist, entpuppt, zum andern die Ab- 
kehr von früheren Erziehungsgedanken und -leistungen den er- 
zieherischen Dienst an diesem Kulturganzen eben nicht als wesent- 
lich und formal richtunggebend ansieht und damit in argen Miß- 
kredit bringt. Jede pädagogische Theorie, jedes pädagogische 
Wirken wird bei bewußter Nichtachtung der Vergangenheit der 
Kultur und der erziehenden Tätigkeit als eines Teils jedes Kultur- 
strebens erfolgsarm auf die Dauer, so sehr man sich vielleicht an- 
fänglich über die Errungenschaften vom Geschichtlichen isolierter, 
unbefangener, kühner Normen täuscht. Wie weit innerhalb der 
sozialen Tätigkeit des Erziehens die einschlägige Leistung der Ver- 
gangenheit beachtet werden muß — die Kulturfrage jeder Päd- 
agogik!) —, ist abhängig von Forschung und Deutung erziehungs- 
geschichtlicher Phänomene, also vom Stande geschichtswissen- 
schaftlicher Arbeit auf diesem Gebiete. Die Leistung der ge- 
schichtlichen Pädagogik steht noch nicht auf der Höhe, wie man 
bei ihrer Wichtigkeit erwarten müßte. Sorglos in der Tatsachen- 
bereinigung, wertvoll in der Besinnung, aber dies oft auf unzurei- 
chender Grundlage ist sie meist von Fachphilosophen vor- 
genommen werden. Oft reichhaltig in den Fakten, aber ohne jede 
tiefere Deutung und mitunter ohne jedes plastische Geschick in 
der Darstellung wird weiter von der Seite des Schulmannes eine 
Fülle von Arbeiten geliefert, die von höherer Warte gesehen nur 
Stoffsammlungen sind. Ferner hat sich durch Jahrzehnte hindurch 
ein kaum überprüfter Lehrbuchstoff fortgeschleppt, der von 
Examen zu Examen ohne Bedenken weitergegeben wird und un- 
besehen die Grundlage für weitere Arbeiten bietet.?) 

Auf dem Gebiet der Geschichte der Theorie der Bildung 
und des Bildungsideals — um die Einteilung des vorigen Be- 
richts beizubehalten — ist naturgemäß infolge der Gegenwarts- 
bedeutung aller dieser Fragen in der Berichtszeit eine Häufung von 
Literatur eingetreten. Aber hier zeigt es sich eben genau, dab 
ruhige wissenschaftliche Arbeit nicht vorherrscht, denn allent- 


1) Vgl. die streng systematische Untersuchung von H. Johannsen, Kul- 
turbegriff und Erziehungswissenschaft, Leipzig und Berlin (B. G. Teubner) 
1925. 

t) Vgl.dasauf Formeln abgezogene Lehrbuch von O.Vogelhuber, Geschichte 
der neueren Pädagogik in Leitlinien, Nürnberg (Friedr. Kornsche Buchh.) 
1926, das, obwohl sehr reichhaltig, geradezu grausam mit den Klassikem 
der Pädagogik umgeht, dazu eben manchen Fehler früherer Lehrbücher 
kolportiert. 
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halben legt man Wert auf Darstellungen über bedeutende Er- 
zieher, meist durch Erinnerungstage angeregt, die kritische 
Quellenedition und -forschung wurde nur an Pestalozzi mit 
der neuen wissenschaftlichen Gesamtausgabe vorgenommen.!) Mit 
Freude muß begrüßt werden, daß darüber hinaus in Reclams 
Universalbibliothek zum erstenmal Fr. W. A. Fröbels Hauptwerk, 
„Die Menschenerziehung‘‘, erschienen ist und zwar in einer von 
H. Zimmermann sorgfältig zugerüsteten Ausgabe, die der Heraus- 
geber mit einer viele ungeklärte Probleme zwar nicht lösenden, so 
doch andeutenden Einleitung und mit Anmerkungen versehen hat, 
daß auch der Gelehrte Anreiz und Aufklärung in bestimmtem 
Maße empfängt?), wenn er auch zu vielem kritisch Stellung zu 
nehmen hat. — Quellencharakter tragen noch die Lebenserinne- 
rungen des lange Zeit in Altenburg und Elberfeld tätigen Schul- 
mannes Christian Ufer.?) 

Was die Darstellungen“) anlangt, so ist zu sagen, daß die 
wissenschaftliche Forschung und Kritik in der Tat ringt, die Be- 
handlung unseres Stoffes geistesgeschichtlich zu vertiefen, wenig- 
stens ist in den für dieses Bestreben immerhin maßgebenden Disser- 
tationen zu verspüren, daß gegenüber früher die methodischen An- 
forderungen an eine Monographie — mögen sie aus Münster, Mün- 
chen, Berlin und anderswoher stammen, ganz gleich — bedeutend 
gewachsen sind. 

In einen bisher wenig bekannten Sachverhalt leuchtet die Ar- 
beit von J. Seidimayer über Johannes Chrysostomos’) hinein. 
Nicht nur, daß hier eine treffliche Würdigung biographischer und 
ergographischer Art geboten wird, wir hören noch kurz, aber doch 
hinreichend Ausführungen über die Lage der Rhetorik und Philo- 
sophie der Väterzeit, erfahren auch andere Nebenumstände, aus 
denen die Schrift ‚neol »xevoöofias‘‘ hervorgegangen ist. Die 
genaue Analyse dieser Schrift ergibt, daß neben der Bibel vor 


1) Vgl. darüber den Bericht in der ‚Zeitschrift für Gesch. der Erziehung 
u. des Unterrichts‘. 

3) Fröbel, Fr. W. A., Die Menschenerziehung, die Erziehungs-, Unter- 
richts- und Lehrkunst angestrebt i. d. allgem. dtsch. Erziehungsanstalt zu 
Keilhau; dargestellt von d. Stifter, Begründer u. Vorsteher derselben. Hrsg. 
u. eingel. von Hans Zimmermann, Leipzig (Recl. UB. Nr. 6685—89) 1926. — 
Der Herausgeber bedauert, wie auch jeder, der bibliophil veranlagt ist, daß 
er dem Buche nicht das Gewand der Urausgabe geben konnte; es sei darauf 
aufmerksam gemacht, daß der alte symbolische Schmuck des Bucheinbandes 
als Vorsatzblatt in dem Buch von H. Hecker u. M. Muchow, Friedrich Fröbel 
u. Maria Montessori, Leipzig (Quelle & Meyer) 1927, wiedergegeben ist. 

3) Ufer, Chr., Im Wandel der Zeit 1856—1891. Lebenserinnerungen eines 
Schulmannes, Altenburg i. Th. (O. Bonde) 1926. 

4) Die stark gegenwartsbetonten Studien werden in der Zeitschrift ‚‚Die 
Erziehung‘‘ besprochen. 

$) Seidlmayer, J., Die Pädagogik des Johannes Chrysostomos, Münster 
i. W. (Münsterverlag) 1926. 
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allem Platon Quelle der Gedanken war. Ein Vergleich mit Augustin 
und Hieronymus macht die Weiterwirkung der Gedanken des 
Chrysostomos, die sich in immer wieder neuen volkstümlichen, 
nicht gelehrten Ausgaben der Schrift erkennen läßt, verständlich: 
Chrysostomos war in höherem Maße Erzieher als sie. — 

Der Gedenktag für A.H.Francke hat nicht in dem Maße 
eine Beschäftigung mit dem Pädagogen des Pietismus herauf- 
beschworen, wie das etwa für Pestalozzi festzustellen ist, ja eine 
Überschau ergibt, daß Francke beinahe eine interne Hallenser 
Angelegenheit geworden ist.!) Die beste Darstellung hat noch Eger 
in seiner Universitätsrede gegeben, ohne aber neue Gesichtspunkte 
der Betrachtung gefunden zu haben; A. Nebes Gedächtnisrede ist 
auf ein anderes, einer engen Feier entsprechendes Niveau gestimmt. 
Zum Gedächtnistage hat K. Weiske in neuen Forschungen an 
Briefen und deren Interpretation immerhin dargetan, daß für 
Francke und vor allem für seine Wirkung über Halle hinaus auf 
dem Gebiet der ‚„Information‘‘ und Seelsorge noch nicht alles 
herausgeholt ist. Mancher anderwärts auftretende pietistische Zug 
im Erziehungswesen könnte sich noch auf Grund persönlicher Ver- 
bindung mit Halle aufklären lassen. Die guten Ergebnisse der 
Arbeit von A. Krebs über die Verbindung Franckes mit Friedrich 
Wilhelm I., werden sicher wenig beachtet bleiben, da sie in einem 
viele äußerliche Fehler aufweisenden, vollkommen unplastischen 
und dispositionslosen Gebilde eingelagert sind. War es wirklich 
unüberwindlich schwer, das Archiv der Stiftungen zu benutzen ? 

Von germanistischer Seite ist für das ausgehende 18. Jahr- 
hundert eine umsichtige Monographie über J. G. Schum mel’) 
geliefert worden. Schummels reiche, von England beeinflußte lite- 
rarische Tätigkeit auf dem Gebiet des Erziehungsromans (am 
meisten bekannt sind „Spitzbart‘‘ und „Fritzchens Reise nach 
Dessau‘) wird genau literarisch verfolgt und in die Zeit eingeglıe- 
dert, wobei natürlich auch der biographische Ertrag groß ist. Eine 
kleine Ergänzung, die auf einen Fundsplitter zurückgeht, sei er- 
laubt. In der Bibliographie der Schriften (S. 132) und ebenso bei 
der sachlichen Erwähnung im Text (S. 120) fehlen die sehr charak- 
teristischen Zeitschriftenaufsätze in ‚Berlinsches Magazin der 


1) Der gute Kenner Franckeschen Geistes, Karl Weiske, hat einige kleine 
Schriften herausgebracht: August Hermann Franckes Pädagogik. Ihr Ein- 
tluß auf seine Informatoren, aus Briefen derselben dargestellt; A. H. Francke 
als Philologe; A. H. Francke, der Deutschen Seelsorger; Halle (Buchh. d. 
Waisenhauses) 1927; ferner sind erschienen: Nebe, A., Gedächtnisrede auf 
A. H. Francke, Halle (ebenda) 1927; Eger, K., A. H. Francke, Halle (Niıe- 
meyer) 1927. Schon vorher: Krebs, A., A. H. Francke u. Friedr. Wilhelm I.. 
Langensalza (H. Beyer u. Söhne) 1925. 

2) Weigand, G., J. G. Schummel. Leben und Schaffen eines Schriftstellers 
und Reformpädagogen. Ein Beitrag zur Geschichte der pädagogischen Lite- 
ratur der Aufklärungszeit, Frankfurt a. M.( Diesterweg) 1925. 
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Wissenschaften und Künste, 3. Stück“ (1782; 1783 aber erst er- 
schienen): „‚Schlimme, mitunter gar schwarze Seite Heinrichs des 
Vierten vom Prof. Schummel in Liegnitz“ und 4. Stück (1783): 
„Entschuldigung (nicht Rechtfertigung) der schlimmen Seiten der 
Fürsten vom Prof. Schummel in Lignitz‘‘. Die Aufsätze haben um 
deswillen einige Bedeutung, weil sie just zur selben Zeit, als 
Schummel ‚Lienhard und Gertrud‘ las (S. 81), von Pestalozzi 
exzerpiert wurden. Sollte dies zufällig sein? — Über die von 
Schummel mit literarischem Ruhm bedeckten Philanthropisten 
liegt nur eine Arbeit vor, die sich mit der ästhetischen Erziehung 
(allerdings nur) bei den deutschen Anhängern dieser Richtung 
befaßt.!) Durch eine für die Geschichte der Ästhetik wichtige all- 
gemeine Einleitung sind die Untersuchungen über die Geschmacks- 
bildung bei Basedow, Trapp, Salzmann und Campe von besonderer 
Bedeutung, wobei der Ertrag für die Literaturgeschichte auch nicht 
gering ist, weil in der Hauptsache die ästhetischen Bestrebungen 
und Gedanken der Philanthropisten gegen Gottscheds Ansichten 
abgesetzt werden. 

Immer und überall ist das Interesse rege für Rousseau, dessen 
Erziehungsgedanken stets wieder von anderer Seite aus betrachtet 
werden. H. Boschann?) glaubt das Prinzip für Rousseaus Päd- 
agogik in der Spontaneitätsidee zu sehen, indem er die früher be- 
tonten Prinzipien der Negativität, der Naturgemäßheit, der Akti- 
vität als schief verwirft. Nun ist der Standpunkt des Verfassers 
absolut nicht neu, aber mir scheint auch ein wichtiger methodi- 
scher Fehler in der Untersuchung vorzuliegen. Mit scharfer Dia- 
lektik über die Stufen Thesis, Antithesis, Synthesis wird der Begriff 
der Spontaneität in des Verfassers Färbung aufgebaut und dann 
mit Rousseau belegt. Es muß betont werden, daß auf diese Weise 
Rousseaus Pädagogik nicht restlos erfaßt wird, ja daß vieles 
Wesentliche außen bleibt. Nach meinem Dafürhalten wird man 
Rousseau nur gerecht, wenn man den Begriff „Natur“ analysiert. 
Boschanns ‚„Spontaneität‘ enthält wohl vom Wesen und Wirken 
der (rousseauischen) Natur etwas, aber eben nur einen Teil. Mit 
der Methode des Verfassers könnte man noch viel mehr Prinzipien 
an Rousseau herantragen. — Beliebt waren jederzeit Unter- 
suchungen, die Rousseaus Wirkung auf andere zeigen. Nicht tief 
geht die aufsatzartige, kaum etwas Neues vermittelnde Studie von 
E. Caspers über Rousseau und Goethe?) 


1) Pasternak, Fr., Die ästhetische Erziehung bei den Philanthropisten 
mit Berücksichtigung der ästhetischen Strömungen ihrer Zeit, Osterwieck 
a.Harz (Zickfeldt) 1927. 

2) Boschann, H., Die Spontaneitätsidee bei J. J. Rousseau. Pädag.- 
philos. Studie, Berlin (E. Ebering) 1926. 

3) Caspers, E., Goethes pädagogische Grundanschauungen im Verhältnis 
zu Rousseau, Langensalza (H. Beyer u. Söhne) 1922. — Eine hübsche Zu- 
Sammenstellung, die sein größeres Werk ‚‚Goethe als Erzieher und Lehrer‘ 
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Das Jahr 1925 galt unter anderem auch dem Gedächtnis Jean 
Pauls, dessen Werk ohne die pädagogische Seite etwas Wesent- 
liches entbehrte. Die Literatur dafür ist schon auf ein bedeutendes 
Maß angewachsen. Neuerdings ist von Josef Müller, dem guten, 
aber etwas eigensinnigen Kenner Jean Pauls, die „Vorschule der 
Ästhetik‘ neu herausgegeben worden.!) Was aber diese Ausgabe, 
die leider mit keinen sacherklärenden Anmerkungen — die 
Anmerkungen des Herausgebers sind meist strittige Expektora- 
tionen — versehen ist, wertvoll macht, ist die feinsinnige Einleitung 
von Johannes Volkelt, die das Wesen dieses Dichters kongenial 
erfaßt, auch Schlüssiges zu seiner Pädagogik auf engem Raum ver- 
mittelt. Jedenfalls ist die Persönlichkeit Jean Pauls durch Volkelt 
besser erkannt als durch J. Müller, dessen große Forschungsleistung 
am Werke des Wunsiedlers ausdrücklich anerkannt werden soll. 

Eine gut lesbare, für einen größeren Kreis berechnete Biogra- 
phie J. Fr. Herbarts hat der Jenaer G. Weiß geschrieben ?), wäh- 
rend die Würdigung Friedrich Paulsens durch J. Speck?) nicht 
auf gleicher Höhe steht, obwohl sich der Verfasser bemüht, die 
Entwicklung der Gedankenwelt Paulsens mit seiner Zeit in Ein- 
klang zu bringen. Ohne der Bedeutung der Jahreszahl allzuviel 
beizumessen, muß aber doch gesagt werden, daß eine Darstellung 
von Leben und Werk einer Persönlichkeit dieser Dinge rein aus 
Orientierungsgründen nicht ganz entraten kann — erst von den 
achtziger Jahren an findet sich der Leser wieder mit der Zeit zu- 
sammen. Etwas schulmäßig sind auch die meist nicht von Paulsen 
verwendeten, vom Verfasser aber mit aller Kraft herbeigezogenen 
Zitate aus deutschen Dichtern. Diese gleiche Gewohnheit haftet 
einer Arbeit von H. Stoeckert über Nietzsches Erziehungs- 
gedanken sehr störend an.*) Die Untersuchung tritt mit dem An- 
spruch auf, Havensteins Buch (Nietzsche als Erzieher, 1922) zu 
übertreffen. Der Versuch muß als mißlungen angesehen werden. 
In einem geradezu vorbildlichen Muster, wie Darstellungen nicht 
ergänzt, bringt E. Zeißig in seinem Büchlein: Goethes Vater und Mutter 
nach ihrem Wesen und erziehlichen Wirken, ein Beitrag zu gesunder Kinder- 
erziehung (quellenmäßig dargestellt), Altenburg (O. Bonde) 1926. 

1) Jean Paul, Vorschule der Ästhetik nebst einigen Vorlesungen in Leipzig 
über die Parteien der Zeit, hrsg. von J. Müller, mit einer Einführung in Jean 
Pauls Gedankenwelt von J. Volkelt, Leipzig (F. Meiner) 1923. — Auch 

J. Müllers Werk ‚‚Jean Paul und seine Bedeutung für die Gegenwart“ ist 
in neuer Auflage (Leipzig, F. Meiner, 1923) erschienen. Es muß gesagt wet- 
den, daß das starke Vordrängen des Verfassers die Lektüre etwas leidig 
macht; die Art, wie andere Ansichten abgewiesen werden, ist nicht ten- 
denzlos. 

2) Weiß, G., J. Fr. Herbart, Grundriß seines Lebens, Langensalza 
(H. Beyer u. Söhne) 1926. 

3) Speck, J., Friedrich Paulsen. Sein Leben und sein Werk, Langensalza 
(J. Beltz) 1920. 


t) Stoeckert, H., Nietzsche und das Problem der Erziehung, Langensalza 
(H. Beyer u. Söhne) 1926. 
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geschrieben werden sollen, wälzt sich eine schwer bloßzulegende 
Gedankenmasse durch einen Wust von Schlagwörtern durch, deren 
Auftauchen allemal Gelegenheit gibt, eine enzyklopädische Be- 
lesenheit aufdringlich darzutun. Es könnte jemand versucht sein, 
diese Arbeit für den Beweis der Nichteignung der Frau zu wissen- 
schaftlichen Arbeiten heranzuziehen. All diese scharfen Worte 
müssen hier fallen, weil das Thema viel zu wichtig ist und von 
Grund aus bearbeitet werden muß, damit sich niemand abhalten 
läßt, die gewiß nötigen Ergänzungen zu Havenstein vorzunehmen. 

Neben der Beschäftigung mit Bildungstheorie und Bildungs- 
ideal bei pädagogischen Klassikern!) und Dichtern sind in der Be- 
richtszeit auch Arbeiten geliefert worden, die bisher wenig be- 
kannte Erzieher in den Mittelpunkt stellen. Nicht ganz die Ziele, 
die sich H. Güttenberger stellt, erreicht er in einem Buch über 
Franz de Paula Gaheis, den österreichischen Schulmann vom 
Ende des 18. Jahrhunderts.?2) Wohl verrät die breite Einleitung 
ein Gefühl für die Pflicht, die Darstellung eines Lebenswerkes in 
einen größeren Zusammenhang zu stellen, aber dieses methodische 
Gewissen ist flüchtig im Verlauf des Ganzen. Quellen werden nicht 
mehr interpretiert, sondern unkritisch in extenso wiedergegeben, 
auch wenn es sich um belanglose Dinge handelt, die am besten 
ganz fortgeblieben wären. Immerhin bedeutet dieses Buch eine 
bestimmte Bereicherung auf einem bisher wenig untersuchten Teil- 
gebiet der Geschichte der Bildung. Das gilt in gleichem Maße 
von der Untersuchung H. Müllers über den Methodiker C. G. 
Scheibert (1803—1898) 3), der vom Kreis der Herbartianer (Rein, 
Fritzsch, Weiß) gewissermaßen neu entdeckt wurde. Der Verfasser 
hat in einer fleißigen Untersuchung Leben und Lehre dieses Schul- 
mannes erarbeitet und diesem seine Stellung in der Geschichte der 
Pädagogik angewiesen. Im dritten Teil hätte sich Gelegenheit 
geboten, auf eine weltanschauliche Grundlegung einzugehen, um 
auch den Standort Scheiberts genauer zu fixieren, indes sind dies 


ı) In die Reihe dieser Arbeiten gehört noch die gelungene Gedächtnis- 
schrift für Bernard Overberg, die im Auftrage des Deutschen Instituts für 
wissenschaftliche Pädagogik zu Münster von R. Stapper herausgegeben 
wurde: Bernard Overberg als pädagogischer Führer seiner Zeit, Münster 
(Aschendorff) 1926. Es handelt sich hier nicht um eine einheitliche Mono- 
graphie, sondern um eine Bereicherung der Forschung über Overberg, worin 
die Untersuchungen vom Herausgeber über Overberg als Katechet, von 
H. Schiel über Ludowina v. Haxthausen und Overberg, von Schmitz-Kallen- 
berg über Overberg und den Gallitzinkreis neue Ergebnisse bringen. Die 
Bio-Bibliographie wird weitere Overbergforschungen erleichtern. 

2) Güttenberger, H., Franz de Paula Gaheis (1763—1809). Leben und 
Schaffen eines österreichischen Volksschulpädagogen im Spiegel der Kultur- 
geschichte und der Zeitpädagogik, Wien (Österr. Bundesverlag f. Unterricht, 
Wiss. u. Kunst) 1927. 

3) Müller, H., C. Gottfried Scheibert, der Vorläufer Kerschensteiners und 
Gaudigs, Leipzig (E. Wiegandt) 1926. 
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Dinge, die von den erreichbaren Quellen abhängig sind; diese 
kritische Bemerkung mag also als Anreiz für weitere Arbeit gelten. 


Ganz besonders bereichert ist in der letzten Zeit die Literatur 
zur Geschichte des Bildungswesens, ja man muß sagen, dai 
die Flut der Festschriften zu Anstaltsjubiläen beinahe aufdringlich 
ist, mit der Zeit langweilig wirkt. Vielleicht ist dieser Literatur- 
bericht mit seinen Bemerkungen zwischen den Zeilen geeignet, 
etwas abzubremsen oder Wegrichtung für die Zukunft zu geben. 
Gewiß ist die Tradition einer Anstalt etwas Hehres und Schönes, 
und sie soll auch gepflegt werden, aber die Hüter der Tradition 
haben auch die Pflicht, ihr ein gutes Gewand zu geben. Diese ein- 
schränkenden Bemerkungen gelten nicht für die Geschichte der 
Hochschulen, sondern mehr für territorial- und lokalgeschichtliche 
Arbeiten auf dem Gebiete des Mittel- und Elementarschulwesens. 

Für die Geschichte der Universitäten, Akademien und 
hochschulartigen Ordensstudien ist in der Berichtszeit so 
wohl an Quellen wie an Darstellungen viel und Gutes geleistet 
worden. An die Spitze, dem Werte wie der Ausdehnung nach, ist 
das monumentale Urkundenbuch der Universität Wittenberg 
von W. Friedensburg zu stellen.!) Der Verfasser der 1917 bei Nie- 
meyer in Halle erschienenen Geschichte der Universität Witten- 
berg hat sich mit dieser weit über den Beleg für seine Darstellung 
im Werte hinausgehenden Publikation ein ungemein großes Ver- 
dienst erworben, denn damit ist für die Geschichte der Universi- 
täten überhaupt so viel Material vergleichender Art für Personen- 
und Sachfragen gegeben, daß man die Verwendung dieses Werkes 
noch gar nicht heute veranschlagen kann. Gründungsakten, 
Satzungen, Schriftwechsel mit der Regierung, Visitationsrezesse, 
Material zur Studenten- und Dozentengeschichte, Material über 
den Betrieb u. a. sind in einer solchen Fülle zugänglich wie sonst 
nirgends. Dabei ist zwischen Regestform und vollständigem Ab- 
druck geschickt gewählt. Nicht als Tadel, nur zur Anregung für 
andere gleichartige Publikationen sei ein Wunsch hier ausgespro- 
chen: Das Register am Schluß des zweiten Bandes hätte auch noch 
einige größere sachliche Gruppen herausstellen können, um eben 
die Vergleichsmöglichkeit mit anderen Universitäten zu erleich- 
tern. Jedenfalls besitzen wir jetzt für eine deutsche Universität 
ein auf neuzeitlicher Stufe der Editionstechnik stehendes Ur- 
kundenbuch, und jeder, der sich mit Universitätsgeschichte befaßt. 
wird sich auch bei Friedensburg Rat holen müssen. — Anläßlıch 
des Jubiläums der Philippsuniversität zu Marburg wurde uns 
ein wichtiges quellenartiges Hilfsmittel in Form eines geschicht- 


1) Friedensburg, W., Urkundenbuch der Universität Wittenberg. Hrsg. 
v.d. Hist. Komm. f. d. Prov. Sachsen u. f. Anhalt. Bd. I (1502—1611), 1920. 
Bd. II (1611—1813), 1927, Magdeburg (Selbstverl. der Kommission). 
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lichen Personalkatalogs der akademischen Lehrer beschert!), das 
die Matrikeln von J. Caesar und Th. Birt nach der Seite der 
Dozentenschaft hin ergänzt. Durch die einzelnen biographischen 
Nachweise ist für die Zukunft ein gutes Nachschlagewerk ent- 
standen. Letzteres kann nicht in gleichem Maße gelten für das ver- 
dienstliche Quellenwerk von L. Keil über die Universität Trier?), 
das die bereits veröffentlichten Promotionslisten von 1473 bis 
1603 bis zum Jahre 1794 vervollständigt. Der Verfasser hat sich 
redlich bemüht, soviel als möglich biographisches Material zur 
Deutung beizubringen, es ist aber nicht gelungen, ein abschließen- 
des Nachschlagewerk zu schaffen. Bei dem Eifer, mit dem die Ver- 
hältnisse der Universität Trier untersucht werden, ist aber die 
Gewähr gegeben, daß bei weiterer Arbeit sich noch mehr aufklären 
wird. Einen tiefen Blick in den Betrieb an der Kölner Universität 
vermögen wir an der Hand des Buches von G. Löhr zu tun.?) Das 
Diarium des Dominikanerpriors Servatius Fanckel (} 1506), das 
hier mit gutem Apparat kritisch ediert wird, berichtet über die 
Studien zum Ausgang des 15. Jahrhunderts. Themenstellung, Dis- 
putationsgewohnheiten und -ergebnisse hätten vielleicht eine stär- 
kere geistesgeschichtliche (Detail-) Ausdeutung erfahren können; 
allgemein unterrichtet aber die Einleitung über diese Dinge. Für 
das päpstliche Seminar zu Braunsberg hat G. Lühr die Matrikel 
ediert.*) In 220 Jahren haben 1400 Zöglinge die für die im euro- 
päischen Norden einsetzende katholische Propaganda wichtige 
Missionsanstalt besucht. Man kann die Beteiligung der einzelnen 
Nationen bei dem Werk der Gegenreformation gut verfolgen, ins- 
besondere hat der Herausgeber auch darauf geachtet, den Besuch 
der griechisch-unierten Basilianer nachzuweisen: Braunsberg hat 
150 Basilianern Ausbildung geboten. Auch hier wieder ist der bio- 
graphische Nachweis nicht zu allen Nationen gelungen. — Eine 
besonders willkommene Quelle veröffentlichte W. Stieda für Dor- 
pat.°) Es handelt sich um Briefe des Kurators Graf Lieven an 
Chr. A. Koethe in Jena bzw. Allstedt, der einen großen Teil der 
deutschen Professoren für die Hochschule vermittelte, und um 


1) Gundlach, Fr., Catalogus professorum academiae Marburgensis. Die 
akadem. Lehrer der Philipps-Universität in Marburg von 1527 bis 1910, 
Marburg (N. G. Elwert) 1927. 

2) Keil, L., Die Promotionslisten der Artisten-Fakultät von 1604 bis 1794 
nebst einem Anhang: Verzeichnis d. an d. jur. Fakultät von 1739 bis 1794 
immatrikulierten Studenten u. einiger an ders. Fakultät wirkenden Pro- 
fessoren, Trier (Paulinusdruckerei) 1926. 

3) Löhr, G., Die theologischen Disputationen und Promotionen an der 
Universität Köln im ausgehenden 15. Jahrh. Nach Angaben des Servatius 
Fanckel, Leipzig (O. Harrassowitz) 1926. 

$) Lühr, G., Die Matrikel des päpstlichen Seminars zu Braunsberg 1578 
bis 1798, Königsberg i. Pr. (Komm.-Verlag Bruno Meyer & Co.) 1925/26. 

$) Stieda, W., Alt-Dorpat. Briefe aus den ersten Jahrzehnten der Hoch- 
schule, Leipzig (S. Hirzel) 1926. 
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Briefe von Professoren (Historiker Ewers, Physiker G. Fr. Parrot, 
Botaniker Ledebour, Mathematiker Bartels, Astronom Paucker) 
an die Sekretäre der Akademie in Petersburg N. Fuß und P. H. Fuß. 
Auch wieder aus allgemeinen Gründen hätten die etwas sparsamen 
biographischen Nachweise erweitert werden können, wozu sich 
ev. Gelegenheit im Register geboten hätte. 

Darstellungen zur Hochschulgeschichte sind reichlich ge- 
liefert worden. Als ein Muster methodischen Geschickes und pla- 
stischer Darstellung muß das gut ausgestattete Werk J. Hallers 
angesehen werden, das zum Tübinger Jubiläum vorlag.!) Man 
kann deutlich sehen, wie es auch möglich ist, aus dem Wirken be- 
rühmter Männer (Vergenhans, Heynlin, Veßler u.a. — Haller 
wählt die deutschen Namen der Humanisten) Zustandsgeschichte 
zu schaffen, wo andere Quellen nur spärlich vorhanden sind. Ob- 
wohl die geschilderten Verhältnisse eigentlich singulär tübingisch 
sind, so hat sich doch dabei viel Typisches für die Universitäts- 
geschichte im allgemeinen ergeben, beispielsweise über die Stellung 
des Rektors und über das frühe akademische Leben überhaupt. 
Eine Kleinigkeit: Hätte die wichtige Beziehung Melanchthons zu 
Kurrer anläßlich des letzteren Ausgabe von Lampert v. Hersfeld 
nicht eine Erwähnung verdient? — Das Jubiläum von Marburg 
hat außer dem von Gundlach besorgten Nachschlagewerk noch 
ein überaus umfängliches Werk — es hätte sich ohne Schaden wohl 
in zwei Bänden bringen lassen — gezeitigt.?2) Während Hermelink 
die Schicksale der Universität im Zeitalter der Reformation und 
Orthodoxie in stärkerer Anlehnung an die allgemeine geistige Ent- 
wicklung Deutschlands behandelt, legt Kaehler das Hauptgewicht 
auf das Verhältnis von Universität und Staat in dem zur Dar- 
stellung ihm zugefallenen Zeitraum. Die Entwicklung der Wissen- 
schaften steht deshalb bei letzterem etwas zurück. Beide Verfasser 
hatten es sich zur Aufgabe gemacht, die überterritoriale Bedeutung 
Marburgs zu erweisen. Die Loslösung von der Enge des Territo- 
riums, die in bestimmtem Maße Haller gelungen ist, ist nicht recht 
geglückt. Denn beispielsweise bei einer so wichtigen Gestalt, wie 
sie Balthasar Schupp darstellt und bei der man dies hätte tun 
können, merkt man zu deutlich, daß eine klare Erarbeitung dieser 
Persönlichkeit nicht einmal äußere Raumschwierigkeiten über- 
winden konnte. Der zweite Teil des Buches umfaßt Fakultäts- und 
Institutsgeschichte, mehr oder minder ausführlich von einzelnen 
Lehrstuhlinhabern bearbeitet. Unter diesen Darstellungen ragen 


1) Haller, J., Die Anfänge der Universität Tübingen 1477—1537, Stutt- 
gart (W. Kohlhammer) 1927. — Ein angekündigtes Heftchen der Nachweise 
war bei Abfassung des Berichtes noch nicht eingegangen. 

3) Die Philipps-Universität zu Marburg 1527—1927. 5 Kapitel aus ihrer 
Geschichte (1527—1866) von H. Hermelink u. S. A. Kaehler. — Die Univ. 
Marburg seit 1866 in Einzeldarst., Marburg (N. G. Elwert) 1927. 
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die über das philosophische und psychologische Institut, ferner 
die über einige medizinische Institute hervor, weil sie für die be- 
treffende Wissenschaftsgeschichte wichtige Entwicklungen zeigen.!) 
Eine stark ins Detail gehende, mit gutem Bildmaterial versehene 
Monographie überdie Geschichteder Studentenschaft mit besonderer 
Betonung des Verbindungswesens ergänzt die große Festschrift.?) 
Zwei Leipziger Dissertationen über die alte Universität Straß- 
burg konnten dank der Rührigkeit des Instituts der Elsaß-Loth- 
ringer im Reich (Frankfurt a. M.) erscheinen.?) G. Meyer hatte sich 
die Aufgabe gestellt, die Entstehung der Universität aus der Aka- 
demie vor allem im inneren Betrieb des dortigen Unterrichts- 
wesens auf Grund neuen Materials zu erweisen. Vielleicht hätten 
die Lehrerpersönlichkeiten stärker herausgearbeitet werden können 
— ein Beispiel für Johann Sturm in Sohms Buch lag ja vor —, 
überhaupt hätte das Wesentliche plastischer hervortreten müssen ; 
dieser und andere Schönheitsfehler einer Erstlingsarbeit haften 
dem Ganzen an. A. Schulzes Arbeitspensum war leichter, seine 
Ergebnisse werden noch bei einer allgemeinen Übersicht über Fre- 
quenz der deutschen Hochschulen als wichtige Vorarbeit gewertet 
werden können. Recht bedeutsam, auch der Methode halber, sind 
zwei Arbeiten über Freiburg i. Br.*) In einer sehr genauen histo- 
rischen Studie, die auf archivalischen Forschungen beruht, wird 
uns das schwere Schicksal Freiburgs während 23 Jahren französi- 
scher Besetzung anschaulich geschildert. Der Einblick in das 
„Studium Gallicum“ zeigt einige grundsätzliche Verschiedenheiten 
vom Wesen der deutschen Universität anderwärts. Während in 
dieser Arbeit das singuläre Erlebnis einer Universität geschildert 
wird, hat H. Mayer mit seinen philologischen und begrifflichen 
Erörterungen über die Studentenbursen allgemeinere Ergebnisse 
erzielt, die mit großem Nutzen wieder für andere Universitäten 
unter Abstreifung des Örtlichen verwendet werden können. Gerade 
dazu sind die Untersuchungen Hallers für Tübingen in älterer 
Zeit mit großem Nutzen heranzuziehen. — Auch Graz hat sein 


1) Von gleichem Charakter wie dieser zweite Teil der Marburger Fest- 
schrift ist die Übersicht über München: Müller, K. A. v., Die wissenschaft- 
lichen Anstalten der Ludwig-Maximilians-Universität zu München. Chronik, 
München (R. Oldenbourg) 1926. Mit Hilfe des Registers kann diese Arbeit 
für die Wissenschaftsgeschichte weiter gut verwendet werden. 

2) Heer, G., Marburger Studentenleben 1527—1927, Marburg (N. G. El- 
wert) 1927. 

3) Meyer, G., Die Entwicklung der Straßburger Universität und der Aka- 
demie des Johann Sturm. Ein Beitrag zur Kirchengeschichte des Elsaß, 
Heidelberg (C. Winter) 1926. — Schulze, A., Die örtliche und soziale Her- 
kunft der Straßburger Studenten 1621—1793, Heidelberg (C. Winter) 
1926. 

$) Neustädter, M., Die Universität Freiburg i. Br. während der französi- 
schen Herrschaft (1677—98), Freiburg (J. Bielefeld) 1925. — Mayer, H., Die 
alten Freiburger Studentenbursen, Freiburg (J. Bielefeld) 1926. 


, 
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Gedenkjahr gehabt. So gab es Gelegenheit, Franz v. Krones’ Ge- 
schichte der Karl-Franzens-Universität (1886) zu ergänzen.!) Gut 
orientiert in einem mit schönem Bildmaterial versehenen Festbuch 
H. Pircheggers kurze Geschichte der Universität; über Krones 
hinaus geht der Beitrag von W. Erben über die Stiftungsurkunden 
(chronologisch betrachtet), wenngleich mir hier ein übertriebenes 
Maß von Subtilität den sachlichen Inhalt beinahe zu vernichten 
scheint. Die Reproduktionen der Urkunden sind eine willkommene 
Zugabe. — Recht dürftig nimmt sich gegenüber all dem Genannten 
eine chronologische Übersicht über die Geschicke der Universität 
Erlangen aus.?2) Vorherrschend Studentisches wird zu den ein- 
zelnen Jahren berichtet, und das Ganze hätte an sich keinen Sinn, 
wenn man sich nicht mit einem Register selbst etwas über die Er- 
langer Universität herausklauben könnte, was bleibenden Wert 
hat. — Von den neueren Universitäten wurden bestimmte Festtage 
wahrgenommen, um rückblickend ein Bild über die Entwicklung 
zu gewinnen. Zwar kommt man schon in die sogenannte Zeit- 
geschichte, wo einer objektiven wissenschaftlichen Betrachtung 
bestimmte Grenzen gezogen sind. Es kann sich nur darum handeln, 
allgemeinere Übersichten in Form von Vorträgen zu geben. Dieser 
Gestalt ist die Rede von J. Ficker über Straßburg?), die mit 
vielen Belegen versehen eine Vorstellung gibt, welch riesig auf- 
bauende Tätigkeit die junge Universität im+Elsaß im allgemeinen 
geleistet hat. Von der wissenschaftlichen Arbeit zeugen — ein Bei- 
spiel nur — die periodischen und Sammelwerke, über die eine 
Übersicht am Schluß gegeben wird. Auch in einer Rede (R. Wachs- 
muth) zieht die Gründung der Universität Frankfurt a.M. an 
uns vorüber®), die im Jahre 1914 gewissermaßen zwingend wurde 
durch Zusammenfassung all der vielen öffentlichen und akademi- 
schen Einrichtungen der Stadt. Zielbewußt haben F. Adickes und 
W. Merton diese Riesenorganisationsarbeit geleistet. — Die Zeit 
der Gedenkfeiern der Universitätsinstitute, namentlich der geistes- 
wissenschaftlichen, ist gekommen. Für eine solche lag die Schnit 
von K. Voretzsch vor, der die Geschichte des Romanischen 
Seminarsin Halle behandelt.) Wir erhalten Auskunft über alle 


1) Beiträge zur Geschichte der Karl-Franzens-Universität zu Graz, hrsg. 
zur hundertjährigen Gedenkfeier ihrer Wiedererrichtung, Graz (Leuschner & 
Lubensky) 1927. 

2) Deuerlein, E., Geschichte der Universität Erlangen in zeitlicher Uber- 
sicht. Mit 28 Abb., Erlangen (Palm & Enke) 1927. 

3) Ficker, J., Die Kaiser-Wilhelms-Universität Straßburg und ihre Tätig- 
keit, Hallesche Universitätsreden 17, Halle (Niemeyer) 1922. 

t) Wachsmuth, R., Die Errichtung der Akademie und ihre Entwicklung 
zur Universität. Rede zur Feier d. 25. Jahrestages d. Eröffnung d. Akademie 
f. Sozial- und Handelswissenschaften in Frankfurt a. M., Frankfurt (Werner 
& Winter) 1926. 

$) Voretzsch, K., Das romanische Seminar der vereinigten Friedrichs- 
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personalen und sachlichen Angelegenheiten des Seminars, ver- 
mögen uns aber nur ein unvollständiges Bild von dem inneren 
Betrieb zu machen. Deshalb möchte gerade für die Zukunft bei 
der Abfassung ähnlicher Erinnerungsschriften darauf geachtet 
werden, daß man etwas Genaueres über Themen der Übungen, 
Seminararbeiten, Methode des akademischen Unterrichts, Erfolge 
usw. erfährt. Nur so vermag man dann eine Entwicklung deutlicher 
zu überblicken. Die äußeren Schicksale sind meist aktenmäßig bei 
den Behörden festgelegt ; der innere Betrieb wird sich der geschicht- 
lichen Würdigung entziehen, wenn nicht besonders darauf geachtet 
wird.!) 

Zur Pflege der Wissenschaften an den Universitäten ist eine 
wesentliche Monographie erschienen. In der Zukunft wird als un- 
entbehrliche Ergänzung zu Fueter und Wegele ein gründlich ge- 
arbeitetes Werk von E. Cl. Scherer herangezogen werden müssen.?) 
Profan- und Kirchengeschichte werden von Anfang ihres Auf- 
tretens im Hochschulunterricht bis zur Entwicklung der speziellen 
Disziplinen verfolgt. Die protestantische Geschichtswissenschaft 
glaubt der Verfasser etwa mit 1750 (eigentlich mit der Entstehung 
der Göttinger Universität 1734) als gesichert annehmen zu können, 
die katholische ist erst mit Aufhebung des Jesuitenordens zu rech- 
ter Blüte erstanden, die dann allerdings durch Säkularisations- 
bestrebungen bald geknickt wurde. Im einzelnen wird man dem 
Verfasser nicht immer zustimmen können, so ist beispielsweise der 
Einschnitt bei dem Jahre 1648 nicht gerechtfertigt, aber die Fülle 
des Materials muß man dankbar begrüßen. Nicht unwichtig ist 
das Verzeichnis der dem Verfasser zugänglich gewesenen Lehr- 
bücher der Geschichte und Kirchengeschichte.?) 


Universität Halle-Wittenberg im ersten Halbjahrhundert seines Bestehens, 
Halle (Roman. Seminar) 1926. 


I) Bei dieser Gelegenheit sei zugleich auf ein paar Erzeugnisse der Biblio- 
theksgeschichte hingewiesen. Von bleibendem Werte für den Historiker 
— wenn auch der Fachbibliothekar Ausstellungen machen wird — werden 
bleiben: Hessel, A., Geschichte der Bibliotheken. Ein Überblick von ihren 
Anfängen bis zur Gegenwart, Göttingen (H. Th. Pellens & Co.) 1925; Sens- 
burg, W., Die bayerischen Bibliotheken. Ein geschichtlicher Überblick mit 
besonderer Berücks. d. öffentl. wissenschaftl. Bibliotheken, München 
(Bayerlandverlag) 1926. Hessels Buch ist eine gute kulturgeschichtliche 
Arbeit, die auch für spezielle Untersuchungen stets Führerdienste leisten 
wird. Sensburgs Übersicht kann in Zukunft kaum entbehrt werden, wenn 
man schnell über Bestände und Bedeutung einer Bibliothek in Bayern unter- 
richtet sein will. j 


2) Scherer, E. Cl., Geschichte und Kirchengeschichte an den deutschen 
Universitäten. Ihre Anfänge im Zeitalter des Humanismus und ihre Aus- 
bildung zu selbständigen Disziplinen, Freiburg (Herder) 1927. 

3) Nicht im Zusammenhang mit der Entwicklung der Universitäten, 
sondern isoliert behandelt F. v. Kleinwächter erneut die Geschichte der 
Nationalökonomie (Die Entwicklung der nationalökonomischen Wissen- 
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Ehe zur Geschichte des Mittelschulwesens übergegangen werden 
soll, müssen einige Arbeiten gewürdigt werden, die einem Bildungs- 
wesen gelten, daß weder zur Hochschul- noch zur Mittelschulstufe 
gezählt werden kann. Es handelt sich um Institutionen, die die 
Tendenz hatten und haben, Hochschule zu werden. Darauf er- 
streckt sich die mit Akribie gearbeitete, eine wesentliche Lücke 
ausfüllende Studie von F. Fuchs über das byzantinische 
Schulwesen in Konstantinopel!). Institutionen, Personen, 
Bildungsbestrebungen werden genau untersucht. Man hat den Ein- 
‘druck, daß zu den führenden Arbeiten auf dem Gebiete der Byzan- 
tinistik von Krumbacher, Heisenberg und Dietrich eine neue sich 
zugesellt hat. — Ins 17. Jahrhundert führen zwei weitere Dar- 
stellungen. In einer Festschrift des Hanauer Gymnasiums, einer 
der wenigen wertvollen Festschriften, behandelt C. Heiler?) unter 
weiser Beschränkung auf das 17. Jahrhundert die Geschichte dieser 
Schule, als sie als „Hohe Landesschul‘ den Charakter einer 
reformierten Universität (Gymnasium illustre) trug, wodurch zu 
den Stellen im Werk von Hermelink-Kaehler über Marburg, die auf 
gleichartige Dinge in Gießen und Kassel hinweisen, eine wichtige 
Analogie geschaffen ist. In ein verborgenes Gebiet hat uns Th. Kog- 
ler?) eingeführt, indem er das franziskanische Hausstudium 
während des 17. und x18. Jahrhunderts kritisch untersucht hat. 
Der Verfasser hat sich auf Bayern beschränkt, ja das Studium in 
Freising besonders gründlich erforscht. In der Philosophie haben 
die Franziskaner den Scotismus, in der Theologie die Tradition 
von Bonaventura hauptsächlich gepflegt, haben dann in der Dog- 
matik des Dalmatius Kick ein wichtiges, weitbeachtetes Lehr- 
gebäude errichtet. Aber auch auf dem Gebiete der Kirchenge- 
geschichte und des Kirchenrechts (Reiffenstuel) ist Tüchtiges ge- 
leistet worden. Es wäre erfreulich, wenn man bald mehr von diesen 
verborgenen Ordensstudien hörte. 

Künftighin wird man bei einer Darstellung der Geschichte des 
technischen Hochschulwesensan der Arbeit von Fr. Schnabel 


schaft in Deutschland, Leipzig (C. L. Hirschfeld) 1927. Man kann nicht 
sagen, daß hier die wichtigen Vorarbeiten zu einer solchen Geschichte restlos 
beachtet werden, sondern in ausgetretenen Gleisen werden einzelne Phasen 
herausgegriffen, anderes wird wieder beiseite gelassen. Es zeigt sich eben. 
daß Roscher (mit sinngemäßer zeitlicher Begrenzung), Oncken, Stieda und 
Gide-Rist noch immer auf diesem Gebiete Wegweiser sind. 

1) Fuchs, Fr., Die höheren Schulen von Konstantinopel im Mittelalter. 
Byz. Archiv H. 8, Leipzig u. Berlin (B. G. Teubner) 1926. 

2) Heiler, C., Geschichte des staatl. Gymnasiums zu Hanau (vormals 
„Hohe Landesschule‘‘) in den ersten Jahrzehnten seines Bestehens von 1607 
bis 1665 mit Auszug aus d. Anstaltsakten d. späteren Zeit, Hanau (G. M. Al- 
berti) 1925. 

3) Kogler, Th., Das philosophisch-theologische Studium der bayrischen 
Franziskaner. Ein Beitr. zur Studien- und Schulgeschichte des 17. u. 
ı8. Jahrh., Münster i. W. (Aschendorff) 1925. 
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über Karlsruhe!) nicht vorübergehen können, weil sie einmal die 
Akademisierung des technischen Unterrichts auch über Deutsch- 
lands Grenzen hinaus aus der Zeit heraus in geschichtlicher Unter- 
suchung als Notwendigkeit erforscht hat, zum andern weil der 
Verfasser mit vollem Recht darauf hinweist, daß zu einer Hoch- 
schulgeschichte unbedingt dies gehört, daß man die Erfolge der 
Hochschulausbildung mit untersucht. Dieser Gesichtspunkt kann 
vorläufig natürlich bei solchen kleinen Hochschulen, wie sie die 
Polytechnika darstellten, noch gewahrt werden; es bleibt ab- 
zuwarten, ob Schnabels Hinweis später noch beachtet werden 
kann. Immerhin könnte auch bei Universitätsgeschichten mehr auf 
diese Dinge geachtet werden. 

Wenn wir uns nun nunmehr der Geschichte des Mittel- 
schulwesens zuwenden, so seien in erster Linie Arbeiten behan- 
delt, deren Untersuchung ganzen Territorien gilt. Br. Clemenz?) 
hat das schlesische Bildungswesen im Mittelalter quellen- 
mäßig bearbeitet.?) Allerdings kann diese Arbeit nur als Stoff- 
sammlung gelten, zu der leider der Zutritt für weitere Verarbeitung 
durch das Fehlen eines Registers verhindert wird. In sonst ganz 
guter Gliederung hören wir von der Domschule zu Breslau, den 
Ordens- und Stiftsschulen (eine Übersicht über die Stifter am 
Schluß ist eine gute Ergänzung), den Pfarr- und Bürgerschulen, 
können auch einen Blick in die äußere Organisation und den 
inneren Betrieb werfen. Die Statuten der Neißer Schule mußten, 
wenn sie einmal beigegeben wurden, kritisch ediert werden. — 
Für Cleve-Mark hat H. vom Berg eine wertvolle kritische Arbeit 
vorgelegt*), die sich durch eine genaue Analyse der Schulordnung 
von 1782 auszeichnet. Vergleiche mit anderen Schulordnungen 
gleicher Zeit hätten vielleicht noch manches deutlicher erfassen 
lassen, wie sich überhaupt das Ergebnis (S. 123ff.) etwas stärker 
hervorheben lassen könnte; auch ist die Schilderung des Erfolges 
der Ordnung schmal geraten, freilich hätte man dann die Wirkung 
des Neuhumanismus an einzelnen Schulen intensiver nachprüfen 
müssen. Etwas scheint mir an der Arbeit des Verfassers sehr 
wichtig: er ist der Verbreitung der Lehrbücher mit großem Fleiß 
nachgegangen. — Recht zu begrüßen ist, daß man jetzt durch die 
Arbeit von M. Th. Winkler Genaueres über die Geschichte der 


1) Schnabel, Fr., Die Anfänge des technischen Hochschulwesens, Karls- 
ruhe (C. F. Müller) 1925. 

2) Clemenz, Br., Geschichte des schlesischen Bildungswesens im Mittel- 
alter, Liegnitz (Schlesierzentrale) 1927. 

3) Als dürftige, unwissenschaftliche Ergänzung kann für Schweidnitz 
gelten: Wasner, A., Aus der Geschichte des Schweidnitzer Schulwesens 
1284—1925, Schweidnitz (L. Heege) 1925. 

$) Vom Berg, H., Der Einfluß des Neuhumanismus auf die Entwicklung 
des höheren Schulwesens in Cleve-Mark (1770—1810), Leipzig (F. Meiner) 
1927. 
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Institute der Englischen Fräulein in Bayern?) erfährt. Die 
Verfasserin hat mit großer Liebe und gutem Geschick — es handelt 
sich um eine Münchner Dissertation — das Werk der Mary Ward 
geschichtlich erforscht, sie gibt aus den noch vorhandenen Quellen 
(ein großer Teil ist vernichtet) eine Geschichte des Stammhauses 
in München und der Tochterniederlassungen in Bayern. Die Ziele 
der Stifterin wurden je nach den Bedürfnissen der Zeit erweitert, 
so daß sich die Einrichtungen des 17. Jahrhunderts nicht unwesent- 
lich von denen bei der Säkularisation (18r0) unterscheiden. Ein 
Schematismus am Schluß gibt den heutigen Stand dieser für die 
Mädchenbildung so wichtigen Kongregation. 

Zahlreich sind die lokalen Darstellungen ?), aber nur wenige 
von Wert, deswegen soll hier nur das Wichtigste hervorgehoben 
werden. An die Spitze möchte ich wegen der Betonung der inneren 
Geschichte der Anstalt und der Verbindung dieser Entwicklung 
mit den großen Regungen und Strebungen außerhalb H. Steigers 
Buch über die gymnasiale Wirkungsstätte Hegels, über das 
Melanchthongymnasium in Nürnberg?), stellen. Dem Ver- 
fasser ist es gelungen, diese würdige Stätte in ihrer Entwicklung 
gut zu schildern, man hat in der Darstellung Ruhepunkte, wird 
schnell über Unwesentliches hinweggeführt, so daß eben ein 
Muster einer Schulgeschichte entstanden ist. In etwas abgeschwäch- 
tem Maße gilt dies auch von der umfangreichen Geschichte des 
Gymnasiums in Düren®), wenngleich diesem Werk infolge der 
Mehrheit der Bearbeiter ein anderer Charakter anhaftet. Was wır 
hier als Detail in Anstalts- und Personalgeschichte, genau erarbeitet, 
erfahren, wird für größere Zusammenfassungen recht wichtig sein. 
In diese Reihe ist noch zu stellen Fr. Winters Buch über die 
humanistischen Lehranstalten in Eichstätt), in dem die Er- 
eignisse für die Zeit vor I8oo auf Grund früherer Bearbeitungen 
erzählt werden, die Zeit nach 1800 aus den Quellen geschildert 
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1) Winkler, M. Th., Maria Ward und das Institut der Englischen Fräulein 
in Bayern von der Gründung des Hauses in München bis zur Säkularisation 
desselben 1626—1810, München (C. A. Seyfried & Co.) 1926. 

2) Die Darstellung von B. Klett, Die Geschichte des Gymnasiums und 
des Realschulwesens der ehem. freien Reichsstadt Mühlhausen, Flarchhem 
i. Th. (Urquellverlag E. Röth) 1926, bringt nur Stoff aus Akten und Ur- 
kunden, der mangels eines Registers — Klett plant noch mehr zum Schul- 
wesen Mühlhausens vorzulegen, deswegen diese Ausstellung als Aufforde- 
rung! — schwer zugänglich ist. Auch die Verteilung von Quellenuntersuchung 
und Darstellung ist methodisch ungeschickt. 

3) Steiger, H., Das Melanchthongymnasium in Nürnberg (1526— 1920). 
Ein Beitrag zur Gesch. des Humanismus, München (R. Oldenbourg) 1920. 

t) Geschichte des Gymnasiums in Düren, Festschrift 1926, Dürer 
(Hamelsche Druckerei) 1926. 

$) Winter, Fr., Eichstätts humanistische Lehranstalten während 12 Jahr- 
hunderte mit bes. Berücksichtigung ihrer Geschichte unter der bayrischen 
Herrschaft (1806—1927), Eichstätt (Ph. Brömer & M. Däntler) 1927. 
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wird. Mir scheint nur, daß die Zwischenzeit, die sehr charakteri- 
stische Zeit des „Exjesuitismus‘, dabei schlecht weggekommen ist; 
man muß sagen, daß Eichstätt in dieser Zeit mit Ingolstadt eine 
spezifische Entwicklung erlebt hat. Auch ist die Stoffeinteilung 
nach Rektoren doch zu äußerlich. ?) 
Zur Geschichte des Elementarschulwesens ist manch 
kleinere Arbeit erscheinen, meist mit lokaler Begrenzung. Von 
Bedeutung ist das große Werk von E. Schmid über das württem- 
bergische Volksschulwesen?), das viel Material (auch zur 
Geschichte des Lehrerstandes) ohne tiefere Verarbeitung bringt. 
Man bedauert, daß solche Gestalten, wie Brenz, Andreae, Hedinger 
nicht stärker hervorgetreten sind und daß die glücklichen Partien 
des dritten Teils eben nur vorübergehend sind. Dort hat besonders 
die Forschertätigkeit Schmids Wertvolles zutage gefördert. Die 
äußere Darstellung läßt viel zu wünschen übrig, das viele stati- 
stische Material müßte in übersichtliche Tabellen verarbeitet oder 


1) Erwähnt seien noch: Zur Feier des 350jährigen Bestehens des Dom- 
gymnasiums zu Merseburg, Merseburg (Selbstverlag d. Gymn.) 1925, mit 
einer wichtigen Edition der Merseburger Schulordnung von 1668 und mit 
oft recht strittigen Namensdeutungen der Personennamen in einem besonde- 
ren Abschnitt; Festschrift zum 350jährigen Jubiläum des Staatlichen 
Gymnasiums in Heiligenstadt, hrsg. von KIl. Löffler, Duderstadt 
(A. Mecke) 1925, mit Abhandlungen früherer Schüler über selbstgewählte 
Themen, zur Geschichte des Gymnasium nichts; E. Bassenge u. M. Gold- 
ammer, Festschrift zur Jubelfeier der Kreuzschule, Dresden 1926, mit 
einem kleinen, wie mir scheint, unzulänglichen Beitrag zur Geschichte der 
Schule von 1772 bis 1817 und einem Beitrag über den Lehrer und Konrektor 
J. Sillig; sonst selbstgewählte Themen früherer Schüler; Eberhard, W., Zur 
Gesch. d. Friedrichsgymnasium zu Berlin von Ostern 1850 bis Ostern 
1925, Berlin (R. Gahl) 1925; Cohn, C., Geschichte des Berliner Hum- 
boldt-Gymnasiums in den Jahren 1875—1925, Berlin (A. Scherl) 1925; 
Festschrift zum 1ıoojährigen Bestehen der Oberrealschule Süd-Elber- 
feld 1825—1925, Elberfeld 1925; Festschrift zur Feier des ı5ojährigen 
Bestandes der Österreichischen Volksschule und der Bundes-Lehrer- 
bildungsanstalt in Graz 1775—1925, Graz (Leykam) 1925, eine ver- 
dienstliche Arbeit, die nach den Archivalien der Zentralstellen gearbeitet 
ist, leider ohne genauere biographische Nachweise der Personen; Festschrift 
zur Hundertjahrfeier des Freih. von Fletcherschen Schullehrer- 
seminars 1825—1925, Dresden 1925; Stengel, G. J., Gesch. d. Lehrer- 
bildungsanstalt Straubing von 1824 bis 1924, Straubing (Ortolf & 
Walther) 1925; Schmitz, H., Das Lehrerseminarin Kempen 1840—1925, 
Kempen a. Rh. (Thomasdruckerei u. Buchh.) 1925; Festschrift zur Feier 
des 5ojährigen Bestehens der Höheren Schule für Frauenberufe zu 
Leipzig 1875—1925, Leipzig (Hartmann & Wolf) 1925, die Persönlichkeit 
Jahns hätte stärker herausgearbeitet werden können, am Schlusse wertvolle 
begriffliche Erörterungen über Frauenbildung; Festschrift zum 250. Ge- 
burtstage Johann George Ehrlichs, des Stifters des Ehrlichschen Gestifts 
in Dresden, Dresden (Albert Schütt) 1927, mit einer kurzen Selbstbio- 
graphie Ehrlichs, der Fundation der Ehrlichschen Armenschule und dem 
Testament als wichtigen Quellen. 

?) Schmid, E., Geschichte des Volksschulwesens in Altwürttemberg, 
Stuttgart (W. Kohlhammer) 1927. 
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so vom sonstigen Text abgesondert werden wie die instruktiven 
Überschauen (S. ıo2f., S. ıı8ff. usf.). Der enge Druck und die 
mangelnde Abteilung von größeren Stücken erschweren das Lesen 
sehr. — Dürftig, unwissenschaftlich, dazu der weiteren Verarbei- 
tung unzugänglich, weil ohne Register, ist die Darstellung von 
A. Kruckenberg über das hannoversche Schulwesen.!) Größeren 
Anforderungen kann die Arbeit Fr. Kleins?) über das Ele- 
mentarschulwesen in der Grafschaft Mark auch nicht genügen; 
wenigstens erreicht diese Arbeit nicht den Wert der schon genann- 
ten Studie über die gleichartige Entwicklung in Graz und Steier- 
mark (vgl. S. 237, Anm. 1). Hätte nicht die Reform des Seminar- 
wesens durch B.C. L. Natorp Gelegenheit gegeben, die Wirkung 
dieses wirklich verdienstvollen Schulmannes etwas eingehender 
zu betrachten? — Streng wissenschaftlichen Charakter trägt 
H. Löschers Arbeit über die Geschichte des sächsischen Kirch- 
schullehns, obwohl sie unter einem hochtrabenden Titel, der 
auf etwas anderes als den behandelten Gegenstand schließen läßt, 
auftritt.?) Von der Reformation her werden die rechtlichen Ver- 
hältnisse zwischen Schule, Kirche und Staat scharf auf Grund der 
Schriften Luthers und der gesetzlichen Erlasse interpretiert. Die 
Ergebnisse der Untersuchung werden bei den gerichtlichen Aus- 
einandersetzungen eine große Rolle spielen, wenngleich die tat- 
sächliche gewohnheitsrechtliche Entwicklung dieser Verhältnisse. 
die aus den Archiven festzustellen gewesen wäre, sicher nicht mit 
den Ausführungen Löschers konform geht, so daß man vielleicht 
schon früher eine abwegige Erledigung schulischer Angelegenheiten 
gegenüber der Kirche wird feststellen müssen. — In einer Abwehr- 
schrift macht der Verfasser einer brauchbaren Geschichte des säch- 
sischen Volksschulwesens W. Pätzold unvollständige Angaben über 
die geschichtliche Entwicklung des Schuldirektorates in 
Sachsen.t) Hätte der Verfasser genau wie in seinem größeren Werk 
unbefangen die Institution des Direktorates untersucht, nicht nur 
gewisse auftrumpfende Glanzpunkte hervorgehoben, so hätte er 
gewiß das Gleiche erreicht und seinen Gegnern, die tendenziös das 
Direktorat bekämpfen, mit einer reinen Waffe entgegentreten — 
und die Wissenschaft hätte einen Gewinn buchen können. 


1) Kruckenberg, A., Geschichte der Entwicklung des hannoverschen 
Volksschulwesens seit der Reformation, Hannover (Fr. Kruse) 1925. 

2) Klein, Fr., Das niedere Schul- und Seminarwesen der Grafschaft Mark 
von 1775 bis 1825. Ein Beitrag zur Geschichte der Lehrerbildung in Preußen. 
Dortmund (Fr. W. Ruhfus) 1925. 

3) Löscher, Fr. H., Schule, Kirche und Obrigkeit im Reformations- 
jahrhundert. Ein Beitrag zur Geschichte des sächsischen Kirchschullehns. 
Leipzig (M. Heinsius Nachf.) 1925. 

t) Pätzold, W., Das Schuldirektorat in Sachsen. Ein Beitrag zur Ge 
schichte des sächsischen Schulwesens, Dresden-N. (C. Heinrich) 1926. 
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Zum Schluß dieses Berichtes sei noch auf eine recht wichtige 
Gsesamtdarstellung eingegangen. Nicht mit nur ein paar Worten 
läßt sich H. Lesers großangelegtes Werk!) abtun, man muß die 
Absicht des Verfassers gründlich zeichnen, um dann kritisch 
Stellung dazu zu nehmen. Der Erlanger Gelehrte will keine Ge- 
schichte der Pädagogik mit positiv-historischem Material geben. 
Man kann ihm die Abstreifung gönnen — aber nur unter der Be- 
dingung, daß seine Ausführungen auf gründlich gereinigter Basis 
sich aufbauen. Das ist in den Fakten nicht restlos der Fall. Dann 
aber würde zu einer solchen Vorbedingung gehören, daß nur die 
neuesten Auflagen von Büchern benutzt wären, auch hierin ist 
gesündigt worden. Zu diesen Dingen — ich habe die Angaben über 
Comenius nachgeprüft — gehören beispielsweise unrichtige An- 
gaben auf den Seiten 269—73 u. a. Es sind das gewiß keine Wichtig- 
keiten. Wenn das aber besonders gerügt wird, so soll dies den Sinn 
haben, daß vor allem die Fachphilosophen, die Geschichte der Er- 
ziehung wissenschaftlich betreiben, ihr Gewissen nach dieser Rich- 
tung hin schärfen.?) Ungerecht würde man aber sein, wenn man 
Lesers Werk damit beiseiteschieben würde; das könnte man nur 
tun, wenn kein ernstlich diskutierbarer Grundzug dem Werke 
eignete. Der Verfasser will eine Geschichte des pädagogischen 
Problems geben, d.h. er will nicht das Faktische der Erziehung 
erzählen, sondern nurden ‚ideellen Gehalt“ abziehen, ausgehend von 
dem Gedanken, daß dieser Gehalt etwas Ganzes ist und zur päd- 
agogischen Weisheit führt, die das Ziel der Beschäftigung mit 
diesem Teilgebiet der Geschichtswissenschaft bildet. Die ‚ideellen 
Gehalte“ — der pädagogisch-ideelle Gehalt ist nur einer von meh- 
reren — sind ‚Notwendigkeitsprinzipien‘, die als „Ideen‘“ reale 
Grundfaktoren der Kulturgeschichte der Menschheit darstellen und 
sich eigengesetzlich abwandeln. Man könnte diesem in bedingter 
Entlehnung von Ranke gewählten konstruktiven Prinzip zu- 
stimmen, wenn man nicht erkennen würde, daß gewissermaßen die 
Sache beim Schwanze aufgezäumt ist. Lesers Ansicht stammt von 


1) Leser, H., Das pädagogische Problem in der Geistesgeschichte der 
Neuzeit. ı. Bd. Renaissance und Aufklärung im Problem der Bildung, 
München u. Berlin (R. Oldenbourg) 1925. 

2) Das muß in erhöhtem Maße der Arbeit von A. Messer, Geschichte der 
>adagogik, Tl. ı —3, Breslau (F. Hirt) 1925, gelten, in der neben groben 
-ehlern im Tatsächlichen (auch in den Tabellen) die benutzte Literatur- 
ııswahl große Bedenken erregt, abgesehen von der tendenziösen Kritik im 
ınzelnen. Sollten die unfertigen Büchlein wirklich für ,, Jedermann‘ geeignet 
ein? — In gleicher Weise schleppt von Auflage zu Auflage K. Kesseler 
Das Lebenswerk der großen Pädagogen, ‘Leipzig, J. Klinkhardt, 1925) Fehler 
nit fort. Der Verf. wehrt sich gegen einen ‚„‚Historizismus‘‘, das will und soll 
ıoffentlich nicht heißen, daß für ihn die historische Forschung wenig be- 
leutet. Man könnte dies beinahe glauben, denn er huldigt in seinen histori- 
chen Darstellungen allzu stark einem „‚Dogmatismus‘' im Sinne einer Ein- 
chleppung moderner Schlagwörter. 
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einem sicherlich offensichtlichen Streben der Gegenwart, das sich 
aber als trügerisches Streben erweist, nämlich von der in vielen 
Kreisen erhofften und ersehnten, auch als Forderung ausgespro- 
chenen Emanzipation des Erziehungswesens. Gewiß exi- 
stiert dieses Streben als geschichtlicher Faktor, es wird aber jeder 
Versuch, die Autonomie der Pädagogik oder der Pädagogen zu 
erweisen, daran scheitern, daß Erziehung und Erziehen sich theo- 
retisch nie so ablösen lassen kann aus dem Kulturganzen, wie dies 
für Religion, Politik, Wissenschaft, Kunst, Wirtschaft und Gesell- 
schaft der Fall ist. Erziehung ist allerwärts immanent. Man wird 
also den pädagogischen Willen überall erkennen müssen und wird 
bei einer Geschichte der Erziehung immer diesen Willensbetätigun- 
gen auf den autonomen Kulturgebieten nachgehen müssen — und 
das ist es denn auch, was Leser trotz seiner konstruktiven Einle:- 
leitung, derzufolge wichtige bildungsgeschichtliche Erörterungen 
über die Zeit vor der Renaissance wegfallen!), in seinem großen 
Werke schildert. Trotz dieser kritischen Bemerkungen halte ich 
doch die Arbeit Lesers für einen gewaltigen Fortschritt auf dem 
Gebiet der Geschichte der Bildung und des Bildungswesens, dir 
hoffentlich bald vollendet sein wird (zwei weitere Bände stehen 
aus). Leser ist Philosoph und Pädagog, man kann ihm nicht ver- 
übeln, daß er ab und zu philosophische Erörterungen, die ibm 
liegen, und pädagogische Kritiken, die sich nach Behandlung 
größerer Abschnitte aufdrängen, einarbeitet, aber mir komme 
immer diese nebenher aufgetragenen Dinge wie etwas Anorgani- 
sches im Sinne von Corrigenda der Geschichte vor. Gewiß soll ır 
einer Geschichtsdarstellung der Autor den Fakten hermeneut! 
schen Geist aufprägen, aber Forschung und Deutung müssen s 
verbunden sein, daß die Schilderung des Ablaufs der Entwick- 
lung ohne Pressung als organische geschichtsliterarische Leistung 
sich ergibt. 2 
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1) Übrigens eine Auffassung, die auch P. Honigsheim in ‚‚Grundzü 
einer Geschichtsphilosophie der Bildung‘ vertritt (vgl. Soziologie des Volks 
bildungswesens, hrsg. im Auftrage des Forschungsinstituts für Sozialwisset- 
schaften in Köln von L.v. Wiese, München u. Leipzig (Duncker & Hum- 
blot) 1921, S. 47—70. 
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GEDÄCHTNISWORTE AM SARG. 
VON FRITZ KERN 


Als der Mann, an dessen Bahre wir stehen, vor 30 Jahren in der 
Aula unsrer Bonner Universität die Totenrede für Bismarck hielt, 
da wehrte er zu Eingang die weiche Stimmung ab mit den Worten 
des Tacitus: „Klagen und Tränen legen die Germanen schnell ab, 
langsam Betrübnis und Schmerz. Frauen ziemt Trauer, Männern 
Andenken.“ 

Wir jüngeren Bonner Historiker folgen der Gefühlsweise unsres 
großen Fachgenossen, wenn auch wir keine Totenklage anstimmen;; 
aber unsre Betrübnis wird lange währen, und das Andenken dieses 
Mannes auch unsre eigne Lebenszeit überdauern. 

Friedrich von Bezold ragte unter den Geschichtschreibern, die 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurzeln, durch die 
eigenartige Doppelgesetzlichkeit seines Schaffens empor: der eine 
Ausgangspunkt war eine seltene Gelehrsamkeit; dazu aber kam 
zweitens die noch seltenere Gabe, stets vom Menschen aus- 
zugehen. Er vereinigte in sich den Gelehrten und den Künstler, 
und die fruchtbare Spannung zwischen diesen beiden Polen seines 
Wesens hat ihn zu bleibenden Leistungen ermächtigt. Als dritter 
Wesenszug aber trat bestimmend hinzu: er wollte mehr sein als 
scheinen. Stets auf die Sache gerichtet und jedem Ausstellen 
abhold, hüllte sich der vornehme und reine Stolz seiner Seele in 
eine abwehrende Bescheidenheit. Fein und schlicht, unabhängig 
und treu, ein deutscher Edelmann, der zugleich Gelehrter und 
Künstler war, so steht uns sein zugleich herbes und liebenswertes 
Bild vor Augen; und so war er geschaffen, alle Aufgaben, die ihm 
sein Beruf stellte, mit ursprünglichem und durchaus persönlichem 
Genius, dabei aber sachgemäß und bis zum letzten Zuge vollendet 
zu lösen. Wenn in seiner Weltanschauung ein pessimistischer Unter- 
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ton durchklingt, so wird der Näherzusehende nicht verkennen, daß 
dieser tragische Zug begründet war in derselben fruchtbaren Span- 
nung seiner reichen Anlagen, denen wir seine bleibenden Schöp- 
fungen verdanken. Er selbst tat sich nie genug, empfand die Hem- 
mungen, die in ihm selbst und in seinem Zeitalter lagen, tief; und 
so reich die Ernte seines langen und in vielem so glücklichen Lebens 
auch für uns ist: das Buch, nach dem er sich geradezu sehnte, in 
dem er sich selbst gestalten wollte, worin seine Wissenschaft und 
Kunst, sein Glauben und Wesen, die letzte Synthese finden sollten, 
das hat er nicht mehr schreiben können. Ein fragmentarischer Zug, 
der in allen Aufgaben lag, die er übernahm, hat diesen zu den 
universalen Zielen seines Fachs berufenen Geist zu einer gewissen 
Resignation gestimmt. Der tiefe Menschenkenner, der er war, sah 
die Ideale der Menschheit und die Irrungen des Menschlichen im 
gewaltigen Drama der Geschichte sich gegeneinander mühen, und 
er trug nicht leicht an dem Widerspruch zwischen dem, wozu der 
Mensch berufen ist, und dem, was er wirklich leistet. Die griechi- 
schen Tragiker waren und blieben ihm lebenslang ein heller Trost 
nächtlicher Stunden. Gegenüber dogmatischen und spekulativen 
Trösten aber bewahrte er die Skepsis des nachhegelschen Zeit- 
alters. Der Konfirmand war freilich noch mehr als einmal ans 
Fenster gelaufen, um die von der Apokalypse verheißenen Zeichen 
am Himmel nicht zu versäumen, wie er in einer ungedruckten 
selbstbiographischen Skizze mitteilt. Aber sehr bald gewann der 
Reifende jenen erasmischen Humor, der ihn dann mit einer ge- 
wissen Liebe auf der Geschichte menschlicher Einbildungen ver- 
weilen ließ. 

Seine wundervolle Gabe, ein ganzes geschichtliches Zeitalter 
durch eine einzige Anekdote zu belichten oder zu beschatten, 
führte seine Hörer und Leser zu befreiter Höhe und zeigte die Stel- 
len an, wo es dem strengen Forscher wohl und behaglich ums Herz 
geworden war. 

Einem fränkischen Geschlecht entstammt hatte Friedrich von 
Bezold die entscheidenden Jugendanregungen in dem geistigen 
München der deutschen Einigungszeit empfangen; sein Vater, 
ebenfalls schon eine künstlerisch-wissenschaftliche Doppelnatur, 
war Ministerialreferent für die protestantische Kirche einerseits, 
für die damals in München so maßgebende bildende Kunst ander- 
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seits. Früh nahm der Vater den Knaben in die berühmten Maler- 
ateliers mit; sein bildhaftes Schauen und Gestalten, mit dem er 
unter den Historikern hervorragt, entwickelte sich zeitig, und die 
Kaulbach und Schwind, aber auch die Döllinger und Lingg, die 
dem damaligen München Note gaben, waren für den jungen Bezold 
nicht bloß Namen, sondern Fleisch und Blut. Von der heißgeliebten 
Mutter erbte er Begeisterung für Friedrich den Großen und die 
deutschen Ideale seines Geburtsjahres 1848. Die Klassiker von Athen 
und von Weimar waren und blieben die Schutzheiligen seines 
Lebens, und einen Nachhall jener Diasporaluft, die im damaligen 
München noch die Protestanten umgab, spüren wir in seiner Pri- 
manerarbeit über die Hussiten, die seiner Berufswahl die Wege wies. 

Seine Münchner akademischen Lehrer, der nüchterne Giese- 
brecht und der theatralische Cornelius, boten ihm nicht allzuviel. 
Der ihm wesensverwandteste Lehrer, Ranke, war schon zu alt, 
um den jungen Süddeutschen enger an Berlin zu fesseln. Er schloß 
sich an Waitz an und ertrug dem verehrten Lehrer zulieb auch das 
heftige Heimweh nach München, das ihn damals im Waitzschen 
Göttingen plagte, wie in gewisser Weise auch der nachmalige 
Bonner Professor die Sehnsucht nach der Heimat nicht ganz los- 
geworden ist. 

Meister Waitz war, um mit den Worten der erwähnten selbst- 
biographischen Skizze zu reden, „schwerster nordalbingischer 
Schlag, aber doch mit einer gewissen ungesuchten Anmut des 
Wesens, die selbst seine kleinen Ungewandtheiten sympathisch 
machte.“ Hier also genoß unser Bezold die strenge Schule, obwohl 
er, der in allem immer die Anschauung vom Menschen suchte, die 
juristische und kritische Zergliederungsfreude der Waitzschule 
nicht mitgemacht hat. | 

Langsam arbeitete sich die Bezoldsche Eigenart in den Jugend- 
werken heraus, und immer wieder haben Aufträge von außen her, 
die an sein Pflichtgefühl appellierten, seine kostbare Kraft an sich 
gezogen. Dabei entstanden Fachleistungen ersten Rangs, grund- 
legende Aktenwerke und Forschungen. Aber in der ‚Geschichte 
der deutschen Reformation‘ stand er 1890 mit einem Schlage als 
ein Eigener und Großer unter den Geschichtschreibern unsrer 
Nation vor einer breiteren Öffentlichkeit da. Nicht die Fürsten und 
Politiker, wie in Rankes Reformationsgeschichte, auch nicht die 
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Theologen und Gelehrten, wie in andern Werken, sondern das 
deutsche Volk war der Gegenstand dieses Buches, Luther der Mann 
dieses Volkes. Die farbige Behandlung des Stoffes, die neue Auf- 
fassung der Reformation als einer revolutionären Bewegung und 
der wesentlich überkonfessionelle Standpunkt entpuppten in 
unsrem Gelehrten den ersten deutschen Kulturhistoriker seiner 
Generation. Von Jacob Burckhardt, dem um ein Menschenalter 
Früheren, unterscheidet ihn die Abneigung gegen Systematik. 
Burckhardt ging von einer Konzeption aus, Bezold vom Menschen; 
er blieb stets in hohem Grad künstlerischer Individualist. So war 
Bezold berufen, in seinen fast novellistisch gerundeten Aufsätzen 
und in seinen berühmten Vorlesungen über Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance diese oft schematisch nach Be- 
griffen romantisierten Zeitalter in ihrer bunten und echten Mensch- 
lichkeit darzustellen. Seine humane Ironie lehrte den Hörer oder 
Leser, das menschlich Allzumenschliche abzusondern vom wirklich 
Bedeutenden; und dieses lehrte er verehren. 

Ich muß es mir in dieser Stunde versagen, die Fülle des von 
ihm Geschaffenen anzudeuten, und auch über seine Wirkung als 
Lehrer möchte ich denen das Wort lassen, die das Glück hatten, 
seine Schüler zu sein. Ich nenne nur als Marksteine seiner immer 
breiteren oder tieferen Entfaltung das Meisterwerk von 1908 über 
Staat und Gesellschaft des Reformationszeitalters und sein nur in 
Bruchteilen veröffentlichtes Buch über Johann Bodin, mit dem er 
sein Lebenswerk zu krönen gedachte. In Bodin, dem Humanisten 
und Aufklärer des 16. Jahrhunderts, sah er Züge seines eigenen 
Wesens verkörpert und mit dem Entstehungsprozeß der modernen 
Welt verflochten. Mitten in dieser Arbeit traf ihn der Auftrag der 
Universität Bonn, ihre Geschichte zu schreiben. Sie alle kennen 
das große Geschenk, das der Heimgegangene uns mit diesem Werk 
gemacht hat, das, auf jeder Seite ein echter Bezold, weit über die 
örtliche Bedeutung hinaus ein Kabinettstück der Kulturgeschichte 
des 19. Jahrhunderts geworden ist. Aber nur wenige wissen das 
Opfer ganz zu schätzen, das die eiserne Pflichttreue unsres Gê- 
schichtschreibers gegen seine Hochschule hier von seiner Neigung 
gefordert hat; der Auftrag bedeutete den Verzicht auf das andere 
Buch, an dem er mit allen Fasern hing und das niemand sonst 
schreiben konnte. 
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Sein Heimatland Bayern hatte dem freisinnigen Protestanten 
keinen seiner Bedeutung entsprechenden Platz geboten. So war 
er 1896 dem Ruf von Erlangen nach Bonn gefolgt, wo ihn die 
Freundschaft des Fachgenossen Ritter empfing und bald die Ver- 
ehrung der Kollegen und Schüler umgab. Sein Leben hier war das 
Urbild eines stillen und erfolgreichen Gelehrtendaseins, das keine 
Lorbeeren suchte, aber ungesucht alle fand, die der Gelehrte als 
solcher nur wünschen kann. Ein glückliches Geschick gab und er- 
hielt ihm die Gattin, die sein Wesen ergänzte, die ganz in dem 
Gatten und den Kindern aufgehend durch Jahrzehnte, als ein 
Augenleiden ihm das Lesen erschwerte, die treueste Mitarbeiterin 
auch seiner geistigen Welt war und seine letzten schweren Lebens- 
jahre in gute Hut nahm. 

Nun liegt sein Leben abgeschlossen vor uns, ein unvollendetes 
Fragment, wie jedes wahrhaft schöpferische Leben, und dennoch 
vollendet durch die tiefe persönliche Kunst, mit der dieser Wahr- 
heitssucher jedes Fragment geschichtlicher Vergangenheit, das er 
dargestellt hat, zum Ganzen rundete. Er hat wie wenige unsres 
Zeichens den Staub zu Leben erweckt, das Leben aus dem Staub 
der Bücher und Pergamente geschält. Die Selbstüberwindung im 
Dienst der übernommenen Aufgabe hat diesem schönheitsfreudi- 
gen Geist die stille, herbe Strenge zugesellt, die ihn uns im Sitt- 
lichen auch dann zum Vorbild macht, wenn wir den originalen 
Zauber seines Schauens und Gestaltens nicht nachzuahmen ver- 
mögen. Friedrich von Bezold, wie alle wahrhaften Persönlichkeiten 
etwas Einmaliges und Unnachahmliches, lebt uns fort in seinen 
kostbaren Werken. Und so sei noch einmal an die Worte erinnert, 
die er liebte: „Klagen und Tränen legen wir ab; wir behalten Be- 
trübnis und Schmerz. Wir behalten das Andenken.“ 


DIE KIRCHLICHE STELLUNG 
DER SCHAUSPIELER IM MITTELALTER. 


VON PETER BROWE S. J. 
(FRANKFURT A. M.) 

Schon frühzeitig waren Bischöfe und Synoden vor die Frage 
gestellt, ob Schauspieler und Schauspielerinnen in die Kirche auf- 
genommen oder zur Kommunion zugelassen werden könnten. 
Zuerst äußerte sich darüber der afrikanische Bischof Cyprian in 
einem auch im Mittelalter!) oft angeführten Briefe an Eucracius: 
„Du hast mich um Rat gefragt, teuerster Bruder, was ich von 
jenem Schauspieler und Zauberer halte, der bei euch aufgenommen 
wurde und noch jetzt in seinem schmählichen Gewerbe tätig ist 
und der noch als Lehrer die Jugend nicht erzieht, sondern ver- 
dirbt ..., du fragst, ob solchen Leuten die hl. Kommunion wie 
anderen Christen gereicht werden dürfe, oder ob sie mit euch ver- 
kehren dürfen. Ich glaube nicht, daß es der göttlichen Majestät 
und der evangelischen Lehre entspricht, wenn die Ehre der Kirche 
durch eine so schändliche und verworfene Gemeinschaft befleckt 
wird.“ 

Auch Augustin hat die Tierfechter im Zirkus und die Schau- 
spieler in einem Satze mit den Prostituierten zusammengestellt?). 
sie von der Kommunion und der Taufe ausgeschlossen?) und an 
einer im Mittelalter sehr oft zitierten Stelle diejenigen als laster- 
haft bezeichnet, die ihnen Geschenke geben und so ihr Gewerbe 
billigen und unterstützen.?) 

Die Anschauungen der syrischen und ägyptischen Kirche gbt 
das achte Buch der sog. apostolischen Konstitutionen, das am Ende 


1) Burchard von Worms, Decretum Vc.2ı; Ivo von Chartres, De 
cretum II c. 31.; Gratian, De consecrat. II c. 95. 

2) In Ps. 102 c. 13; ML (= Migne, series latina) XXXVIII 1327; auch 
zitiert von Gratian, I d. 86c. 8. 

3) De fide et oper. c. 18; ML XL 219. 

4) In Ioh. tract. 100c. 16; ML XXXV 1891; zitiert von Gratian, I 
d. 86 c. 7. 
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des 4. Jahrhunderts abgefaßt sein mag. ‚Wenn ein Schauspieler 
herantritt (zur Taufe) oder eine Schauspielerin oder ein Wagen- 
lenker oder Schnelläufer, ein Gladiatorenmeister, ein Wettkämpfer 
oder ein Chorflötist oder ein Zitherspieler oder ein Leierspieler 
oder ein Tänzer oder ein Wirt, so sollen sie ihr Gewerbe aufgeben 
oder abgewiesen werden.“ 1) 

Natürlich sind sie auch von den Synoden, die auf sie zu sprechen 
kamen, von der Gemeinschaft der Kirche und von der Kommunion 
ausgeschlossen worden. ‚Wenn ein Zirkuswettfahrer oder ein Pan- 
tomime (auriga aut pantomimus)‘, sagte i. J. 306 das Konzil von 
Elvira, „zum Glauben übertreten will, muß er vorher seinem Ge- 
werbe entsagen und darf nachher nicht mehr zu ihm zurückkehren; 
tut er es doch, so soll er aus der Kirche ausgestoßen werden.‘ ?) 
Am bekanntesten war der Kanon des Konzils von Arles 314,3) der 
sie für exkommuniziert erklärte, aber ebenso wie ein Kanon des 
Konzils von Karthago 397?) ihre Wiederaufnahme gestattete, 
wenn sie sich bekehrten und von ihrem Berufe abließen. 

Im Anschluß an das römische Recht’) wurden die Schauspieler 
als infames behandelt und zur Anklage gegen Kleriker nicht zu- 
gelassen.) 

Nach dem Untergang der Römerherrschaft lebten sie in den 
neu entstandenen Reichen weiter und wurden mit derselben Ver- 
achtung behandelt. So bestimmte ein fränkisches Kapitulare, das 


1) Übersetzt von Rem. Storf, Griechische Liturgien (Bibl. der Kirchen- 
väter, Kempten u. München 1912) S. 65. 

2) c. 62. Herm. Th. Bruns, Bibliotheca eccles., Berolini 1839, II, 10. 

3) c. 4. Ut aurigae dum agitant excommunicentur. De agitatoribus qui 
fideles sunt, placuit eos quamdiu agitant a communione separari. c. 5. Ut 
theatrici quamdiu agitant excommunicentur. De theatricis et ipsos placuit 
quamdiu agunt a communione separari. Ibid. 107.— Ebenso das 2. Konzil 
von Arles (c. 443) ibid. 133. 

t) c. 35. Scenicis atque histrionibus ceterisque huiusmodi personis vel 
apostaticis conversis vel reversis ad Dominum gratia vel reconciliatio non 
negetur. Ibid. I, 128. 

5) Dig. III, 2, 2 § 5. 

¢) Synode von Karthago 419, c. 129. Item placuit, ut omnes servi vel 
proprii liberti ad accusationem non admittantur ... omnes etiam infamiae 
maculis aspersi, i. e. histriones ac turpitudinibus subiectae personae, 
haeretici etiam sive pagani sive Iudaei; sed tamen omnibus, quibus accu- 
satio denegatur, in causis propriis accusandi licentia non neganda. Bruns 
I, 195. 
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wohl der Zeit Ludwigs des Frommen angehört, daß Schauspieler, 
Possenreißer, Hurensöhne, Spaßmacher (histriones, nugatores, 
manzeres, scurrae) ..., Sklaven und Verbrecher als Ankläger und 
Zeugen nicht zugelassen werden sollten.t) Aber in der Literatur 
dieser Zeit werden sie nicht oft erwähnt?) ; die Bußbücher beschäf- 
tigen sich gar nicht mit ihnen; nur gelegentlich ermahnen Schrift- 
steller und Synoden die Priester, sich von ihrem Treiben fernzu- 
halten.?) Während des ganzen Mittelalters dagegen ist sehr oft 
von ihnen die Redet); Theologen und Konzilien, Prediger und 
Schriftsteller, Volksepik und höfische Poesie haben sich viel mit 
ihnen abgegeben. 

Die sozialen Verhältnisse brachten es mit sich, daß diese jong- 
leurs und m£Enestreurs von Burg zu Burg, von Dorf zu Dorf zogen, 
daß sie an die Höfe weltlicher und geistlicher Großen gingen und 
ihre Künste vorführten. Auf Jahrmärkten und Hochzeiten, bei 
Kirchweihfeiern und allerlei Volksfesten strömten sie zusammen 
und unterhielten jung und alt. Aber man darf dabei nicht an unsere 
heutigen Schauspieler denken; für eine eigentliche Darstellungs- 
kunst in Tragödie, Drama und höherem Lustspiel gab das Mittel- 
alter keine Gelegenheit.?) Nur fahrend Volk, das sich aus niedrigen 


1) MG Capit. I, 334. 

2) Vgl. Ad. Mönckeberg, Die Stellung der Spielleute im Mittelalter, Dis- 
sert. Freiburg i. B. 1910, S. 19. 

3) Konzil von Chalons-sur-Saöne 813, c.9. Ab omnibus oculorum 
auriumque illecebris sacerdotes abstinere debent et ... histrionum sive 
scurrorum et turpium seu obscenorum iocorum insolentiam non solum ipsi 
respuant, verum etiam fidelibus respuenda percenseant. MG Concil. II, 270. 
Ähnlich das Konzil von Tours 813, c. 7 (ebda. 287) und eine normannische 
Synode des 10. Jahrh. (Guil. Bessin, Concilia Rotomag. Provinciae, Roto- 
magi 1717, I, 36; auch bei Mansi, S. concil. nova collectio XVIII, 433). 

t) Vgl. über die Schauspieler im Mittelalter u. a.: Muratori, De spec- 
taculis et ludis publicis medii aevi, in den Antiquit. ital. medii aevi II 382. 
Acta Sanct. Boll. Oct. IX 699 in der Biographie des italienischen Augustiner- 
eremiten Joh. Bonus, der 40 Jahre ioculator war. Karl Weinhold, Die deut- 
schen Frauen in d. Mittelalter, Wien 1882?, II 131. E. Michael S. I., Gesch. 
des Deutschen Volkes, Freiburg 1906, IV 390. Anton E. Schönbach, Sitzungs- 
berichte der phil.-hist. K1. Ak. d. Wiss. Wien 142 (1900), 56. Wilh. Hertz, 
Spielmannsbuch, Stuttg. u. Berlin 1905°. Edm. Faral, Les jongleurs en 
France au moyen-âge, Paris 1910 (Bibl. de l’école des hautes ét., 187). Georg 
Grupp, Kulturgesch. des Mittelalters, Paderborn 1912?, III, 476. Theodor 
Hampe, Die fahrenden Leute in d. deutschen Vergangenheit, Leipzig 1902 
(Monographien z. deutsch. Kulturgesch., 10). 

5) Ein altes Ms. beschreibt das Mailänder Theater folgendermaßen: 
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Schichten, verkrachten Existenzen und seit dem 12. Jahrhundert 
auch aus bankrotten Klerikern zusammensetzte, gab sich diesem 
Berufe hin. Spaßmacher, Bänkelsänger, Bärenführer, Seiltänzer, 
Artisten, mehr pantomimische Darsteller als Schauspieler, boten 
sie höchstens Tingeltangel- und Varietekunst, aber kaum etwas 
von dem, was wir Schauspielkunst nennen.t) Daher war auch ihr 
Ruf wie früher sehr schlecht. Daß die Schauspielerinnen nichts 
taugten, galt als selbstverständlich. In althochdeutschen Glossen 
des g. bis ıı. Jahrhunderts wurden meretrix und scortum oft mit 
theatrica und spilwip erklärt und übersetzt;?) auch im Franzö- 
sischen wurden jougleresse und menestrelle mit femme galante 
gleichgesetzt.°) 


Aber auch über die Schauspieler urteilten die meisten kirch- 
lichen Schriftsteller sehr wegwerfend und hielten sie, wie der be- 
rühmte Franziskaner Berthold von Regensburg (t 1272), für „gum- 
pelvolk ... die då sint des tiuvels bläsbelge‘'*) oder für „membra 
diaboli‘‘, wie der Bischof Otto von Freising (t 1058).’) Der Schwa- 
benspiegel gibt als rechtlichen Enterbungsgrund an: ‚ob der sun 
ein spilman wirt wider sins vater willen, daz er güt fur ere nimt.‘‘®) 
Diese Zusammenstellung ‚„Spielleute und die Geld mit Ehre 
tauschten‘‘?) war fast sprichwörtlich; auch Berthold von Regens- 
burg sagte: „daz sint die gumpelliute, giger unde tambürer, swie 


Super quo histriones cantabant, sicut modo cantantur de Rolando et Oliverio. 
Finito canto Blufoni et mimi in citharis pulsabant et decenti motu corporis 
se circumvolvebant. Zitiert von Muratori, a.a. O. 844. 

1) Der erzbischöfliche Kanzler Johann von Salisbury (f 1180) gibt in 
seinem Polycraticus, I c.8 folgende Beschreibung: Hinc mimi, salii vel 
saliares, balatrones, aemiliani, gladiatores, gignadii, praestigiatores, male- 
fici quoque multi, et tota joculatorum scena procedit ... Sacrae quidem 
communionis gratiam histrionibus et mimis, dum in malitia perseverant, 
ex auctoritate Patrum non ambigis esse praeclusam. ML CIC 406. Über 
ihr Treiben vgl. Wilh. Bäumker, Zur Gesch. der Tonkunst in Deutschland, 
Freiburg i. Br. 1881, S. 106. 

2) A. E. Schönbach, a. a. O. 86. 

3) Wilh. Hertz, a. a. O. 319, Anm. 29. 

$) Franz Pfeiffer, Berthold v. Regensburg I, Wien 1862, S. 319. 

$) Chronicon VI c. 32; MGSS XX 245. 

©) XV, 9; Ausgabe von Laßberg, S. 11. Schon Justinian hatte diesen 
Enterbungsgrund zugelassen, Nov. 115 c. 3 § 10. 

?) Der Sinn ist umstritten; vgl. Alfred Schaer, Die altdeutschen Fechter 
u. Spielleute, Dissert. Straßburg 1901, S. 93. 
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die geheizen sin alle, die guot für êre nement ... sie sint uns ap- 
trünnic worden mit ir trügenheit.‘ !) 


Auch die meisten Theologen und Kanonisten haben die Spiel- 
leute und Pantomimen als unchristliche Leute angesehen und die 
Möglichkeit, in ihrem Stande selig zu werden, geleugnet. ‚‚Haben die 
Spielleute Aussicht auf das ewige Heil?“ fragte der Schüler. 
„Nein,“ antwortete der Meister, ‚ihrem ganzen Wollen nach sind 
sie Diener des Teufels‘‘.?) Petrus Cantor (t 1197), der an der Pa- 
riser Universität Theologie lehrte, meint, es gäbe keinen mensch- 
lichen Beruf, der nicht zu irgend etwas nütze sei, allein das Schau- 
spielergewerbe sei ganz scheußlich und nur Laster.?) 


Sowohl die Theologen als auch die Synoden haben den Bi- 
schöfen und Geistlichen verboten, die Schauspieler mit Geld und 
Almosen zu unterstützen und ihren Aufführungen beizuwohnen.‘) 
„Wir verbieten den Prälaten und Klerikern,‘ heißt es z. B. in den 
Straßburger Synodalstatuten von 1252, „Spielleuten und Schau- 
spielern außer Lebensmitteln etwas zu geben.‘‘®) Nach den Sta- 
tuten der Erzdiözese Gnesen vom Jahre 1326 sollen diejenigen 
Kleriker, die ihnen Geschenke machen, exkommuniziert werden.) 
Auch die Brüder und Schwestern vom dritten Orden des hl. Franz 
werden 1289 in der vom Papst Nikolaus IV. approbierten Regel 


ı) Pfeiffer, a.a. O. I, 155. Berthold hat oft und heftig gegen die iocula- 
tores und ninnii ninniones gepredigt; vgl. Schönbach, a.a. O. 56. 

2) Elucidarium II c. ı8. Habent spem ioculatores? — Nullam; tota 
namque intentione sunt ministri satanae. ML CLXXII 1148. Das Werk 
wurde fälschlich dem Honorius Augustodunensis zugeschrieben; es ist 
wohl erst nach 1170 verfaßt. 

3) Verbum abbrev. c. 49, contra dantes histrionibus ... Nullum genus 
hominum est, in quo non inveniatur aliquis utilis usus ... praeter hoc 
genus hominum, quod est monstrum, nulla virtute ademptum a vitis 
ML CCV 154. 

4) Laterankonzil 1215, c. 16. Mimis, ioculatoribus et histrionibus non 
intendant. Mansi, XXII 1006. Über die Frage, ob man Schauspielern Al- 
mosen geben dürfe, vgl. Ad. Franz, Theol. Quartalschrift, Tübingen ® 
(1906) 417. 

5) Urkundenbuch der Stadt Straßburg I (1879) 278. 

¢) Statuimus et hortamur ..., ut clerici ... a crapula et ebnetate 
prorsus abstineant, non spectaculis nec pompis intersint, ioculatonbus. 
ystrionibus, goliardis et buffonibus non intendant nullaque eis, sub pens 
excommunicationis, dona tribuant. Codex diplomat. Maioris Poloniae. Il 
(1878) 391. 
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aufgefordert, ihnen nichts zu geben. „Auch in ihren Familien 
sollen sie dafür sorgen, daß es nicht geschieht.!)‘ 

Nur ganz wenige Theologen machten Unterschiede und ließen 
denjenigen, die anständige Gesänge und sittliche Dichtungen vor- 
trugen, eine gewisse Duldung angedeihen. Ein wohl mit Unrecht 
dem hl. Bonaventura zugeschriebener ‚Gewissensspiegel‘‘ gab den 
Laien und Klerikern folgende Weisungen: Schauspieler, Tänze- 
rinnen und Sänger, die durch unsittliche Worte und Pantomimen 
die Menschen zum Lachen bringen, sind nicht im Stande der 
Gnade, man darf sie nicht unterstützen. Diejenigen aber, die ihr 
Gewerbe in anständiger Weise betreiben, um die Menschen zu er- 
heitern, sind nicht zu verdammen; ihnen darf man Almosen geben.) 

Auch Thomas von Aquin, einer der einflußreichsten Theo- 
logen dieser Zeit, sprach sich ähnlich aus. Vergnügen und Spiel 
sind dem Menschen notwendig wie Ernst und Arbeit. Deshalb sind 
die Berufe, die ihm diese Erholungen verschaffen, nützlich und 
erlaubt, und die sie pflegen, sind nicht zu verurteilen, voraus- 
gesetzt, daß sie keine Zoten reißen und nicht zu verbotener Zeit 
ihre Spiele vorführen, und solchen ioculatores darf man auch Geld 
und Almosen geben.?) 

Mit diesen anständigen Spielleuten, die man dulden konnte, 
waren die geistlichen und weltlichen Barden gemeint, die von 
Burg zu Burg, von Kloster zu Kloster gingen und ihre Helden- 
gesänge und Heiligenlegenden vortrugen, und die auf die Lyrik 
und Epik des ıı. bis 13. Jahrhunderts einen so bedeutsamen Ein- 
fluß ausübten.$) 


1) Bullarium ... roman. pontificum, Aug. Taurin. 1857/60; IV 91. 

3) Speculum consc. c. 3 n. I5. 

3) Summa theol. II, 2. q. 168 a. 3. Andere Beispiele unten S. 253. 

1t) Thomas de Chabham, ein englischer Kanonist des 13. Jahrh., sagt: 
Sunt autem qui dicuntur ioculatores, qui cantant gesta principum et vitas 
sanctorum et faciunt solatia hominibus in aegritudinibus suis vel in an- 
gustiis suis et non faciunt innumeras turpitudines, sicut faciunt saltatores 
et saltatrices et alii, qui ludunt in imaginibus honestis et faciunt videri 
quasi quedam fantasmata per incantationes vel alio modo. Si autem non 
faciunt talia, sed cantant gesta principum instrumentis suis, ut faciant 
solatia hominibus, sicunt dictum est, bene possunt sustineri tales, sicut ait 
Alexander papa. Zitiert von Faral, a. a. O. 44 und von Grupp, a.a. O. 477. 
Beispiele solcher angesehener ioculatores bei Adolf Mönckeberg, a.a. O. 46 
und Alfr. Schaer, a.a. O. 105. | 
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Von diesen Barden abgesehen, die zugleich als Dichter und 
Sänger ihrer Dichtungen auftraten, waren die anderen ioculatores 
und histriones übelberüchtigt; wie die unehrlichen Leute durften 
sie kein ehrliches Handwerk lernen und galten auch im weltlichen!) 
und kirchlichen?) Recht des Mittelalters als infames, als teilweise 
rechtlos, d. h. sie konnten vor Gericht nicht als Kläger und Zeugen 
auftreten. Weil sie so ehrbeschränkt waren, durften sie auch keine 
geistlichen Ämter und Würden annehmen; erst wenn sie ihr Ge- 
werbe aufgegeben, konnten sie Dispens von dieser Irregulanität 
erhalten. 

In neuerer Zeit ist viel darüber geschrieben worden, ob ihr Ge- 
werbe von der Kirche unter der Strafe der Exkommunikation ver- 
boten war, ob die Spielleute als solche für exkommuniziert galten, 
d.h. von der Gemeinschaft der Kirche, von ihrem Gottesdienst 
und ihren Gnadenmitteln ausgeschlossen waren.?) Einige haben 
das behauptet,*) aber zu Unrecht. Die Schriftsteller, Theologen 
und Synoden des Mittelalters haben den Ausschluß von der Kom- 
munion nicht auf die Exkommunikation, sondern auf def schlech- 
ten, ehrlosen Lebenswandel zurückgeführt. Allerdings wurde der 
Strafkanon des Konzils von Arles, der die Schauspieler exkom- 
munizierte,°) oft zitiert und von vielen Gesetzessammlungen, be- 
sonders auch von Gratian aufgenommen und nicht nur als Erlad 
einer einzelnen Synode, sondern als allgemein geltendes Recht 
behandelt®), aber weder in der Theorie noch in der Praxis als eigent- 
liche excommunicatio latae sententiae ausgelegt. Tatsächlich waren 
die ioculatores, von den Barden abgesehen, von der Kommunion 
ausgeschlossen; ihr Beruf war so verachtet, daß weder im bürger- 
lichen noch im kirchlichen Leben ein Verkehr mit ihnen stattfand. 


1) Vgl. über ihre Ehrbeschränkung in deutschen Rechten Hans Joachim 
Moser, Die Musikergenossenschaften im deutschen Mittelalter, Dissert. 
Rostock 1910, S. 6 und Alfred Schaer, a. a. O. 100. 

2) Qui quidem ipso iure sunt infames, sagt Rufinus ums Jahr 1165 ım 
Anschluß an die oben zitierte Stelle Gratians. Heinr. Singer, Die Summa 
decret. des Mag. Rufinus, Paderborn 1902, S. 176. 

3) Vgl. Wilh. Bäumker, Waren die ‚‚Spielleute‘‘ des Mittelalters von 
der Kirche exkommuniziert ? Monatshefte f. Musikgeschichte, 12 (1880) 109. 

4) Riemann, Musik-Lexikon, Berlin 1916, unter ‚„Zunftwesen'‘; Georg 
Grupp, a.a. O. 483; Ed. Osenbrüggen, Studien z. deutschen u. schweizer. 
Rechtsgeschichte, Schaffhausen 1868, S. 136. 

5) Oben S. 247. ©) Vgl. unten S. 254, Anm.ı 
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Sie galten, wie die Prostituierten, mit denen sie oft zusammen- 
genannt wurden, als öffentliche Sünder, die ein schlechtes, ehr- 
loses Leben führten, und denen deshalb, falls sie nicht Buße taten 
und von ihrem Berufe abließen, die Kommunion und nach ihrem 
Tode auch das christliche Begräbnis verweigert wurde. „Den 
Zauberern, Bösewichtern und Schauspielern dürfen erst nach ihrer 
Bekehrung die hl. Sakramente gespendet werden,“ sagte um die 
Wende des ı2. und 13. Jahrhunderts der Engländer Giraldus.!) 
Im Jahre 1300 bestimmte die Synode von Cambrai: ‚Kein Christ 
darf von der Kommunion zurückgewiesen werden, außer wer ex- 
kommuniziert oder im Interdikt ist oder wer durch ein notorisches 
Verbrechen gebrandmarkt ist, wie die öffentlichen Dirnen, die 
Komödianten und Spielleute“ (aut aliquo notorio crimine notatus, 
videlicet publicae meretrices, mimi, histriones).?) 

Die Scholastiker machten zwar theoretisch den Unterschied, 
von dem oben die Rede war. Spielleute, die ihren Beruf in ehr- 
barer Weise ausübten und nicht im Stande der Todsünde dahin- 
lebten, sollten wie die anderen Gläubigen zu den Sakramenten 
zugelassen werden,?) aber tatsächlich hat man sie doch, von den- 
Barden abgesehen, zurückgewiesen und zuerst Bekehrung und Ab- 
wendung von ihrem Gewerbe gefordert. 

Auch wenn sie zur Beichte gingen und sich bekehrten, wurden 
sie nicht gleich zur Kommunion zugelassen, teils weil man ihrer 
Sinnesänderung nicht traute und erst eine Bewährungsfrist ver- 
langte, teils weil man ihnen für ihr Sündenleben eine öffentliche 
Buße aufgab, der sie sich zuerst unterwerfen mußten. Es gibt ver- 


1) Gemma eccles. I c.9; Rerum Britann. medii aevi scriptores XXI, 2 
(1862). Ebenso der Engländer Johann von Salisbury, oben S. 249. 

2) Hartzheim, Concilia Germaniae IV 73. Dasselbe Dekret hatte 1287 
schon die Synode von Lüttich erlassen, ibid. III 692. 

3) Auf die Frage, ob die histriones kommunizieren dürfen, antwortet der 
Franziskaner Alexander von Hales (f 1245): Nullus existens in mortali 
scienter debet accedere ..., sed sive sit hystrio sive alio peccato notatus post 
conversionem ad deum, relictis peccatis suis non debet ei negari gratia sive 
beneficium communionis. IV q.48 membr. 7. Durandus a. s. Porciano 
o. Pr. (} 1334) gab den Entscheid: Similiter mimis et histrionibus est dene- 
ganda communio secundum canones, sed hoc est intelligendum de illis 
quorum ars non potest exerceri sine peccato mortali ... Si in arte. mimorum 
et histrionum non est aliud peccatum nisi vanitas venialis et curiositas, non 
apparet quare debeat communio negari. IV d. 9 q. 5. Ähnlich Gabriel Biel 


(t 1495), IV d. 9q.2. 
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schiedene Arten von öffentlich bekannten Sündern, sagt der sel. 
Albert d. Gr. (tł 1280), wenn jemand vor Gericht durch Zeugen 
überführt wird, oder wenn er ein schändliches Gewerbe treibt, 
wie die Wucherer, Schauspieler, Zauberer und Dirnen; alle diese 
müssen vom Tische des Herrn zurückgewiesen werden, wenn sie 
ihm nicht vorher entsagt und durch öffentliche Buße Genugtuung 
geleistet haben.!) Nach dem Franziskanertheologen Richardus de 
Mediavilla (f 1308) muß man nach der Beichte einige Zeit warten, 
ob ihre Besserung anhält.?) 

Natürlich machten die besseren und anständigeren ioculatores 
Anstrengungen, aus dieser allgemeinen Infamie herauszukommen 
und die Achtung der bürgerlichen Gesellschaft, besonders auch 
der Geistlichkeit zu gewinnen. Je mehr man sie von dem verach- 
teten fahrenden Volk schied, desto besser kamen sie weg. Sie 
taten sich deshalb ähnlich wie die Handwerker in zunftartigen 
Gilden zusammen, die versuchten, den Stand dadurch zu heben, 
daß sie die lockeren und künstlerisch untüchtigen Elemente aus- 
schieden und für die Aufnahme eine Prüfung und eine Bewäh- 
rungsfrist verlangten. Entsprechend den mittelalterlichen Sitten 
hatten sie ein Oberhaupt, dem sie gehorchten, den roi des meretriers, 
den roi des violons, den Pfeifferkönig, wie er aus dem elsässischen 
Rappoltsweiler so berühmt geworden ist.) 


Weil die Verachtung, mit der die Kirche sie behandelte, die 
Spielleute gesellschaftlich besonders drückte, gaben sie ihren 
Gilden oft die Form von kirchlichen Bruderschaften, um so die 
Gleichberechtigung mit den anderen Gläubigen und die Zulassung 
zur Kommunion leichter zu erreichen. In Paris hatte die con- 
frerie de Saint Julien des frères jongleurs, die am Anfang des 
14. Jahrhunderts gegründet wurde, ein Spielmannshospital und eine 


1) Notorius duplex, scilicet per convictionem testium in iudicio ... et 
notorius per turpe officium vel artem ... sicut usurarii ... et per anem 
histrio et magus et per contubernium turpe, sicut meretrix; tales enm 
repellendi sunt nisi poenitentia publica prius prioribus actibus renuntiantes 
satisfaciant. IV d. 13 a. 17. 

2) IV d. 9 a. 3 q. 2; ähnlich Gabriel Biel, a. a. O. 

2) Vgl. Moser, a.a.O. 54; Hertz, a. a. O. 40. Das Beispiel eines ‚.Lechen- 
brieffs‘‘, in dem die Stadt Zürich für ihr Gebiet dem Ulmen Meyer in Brem- 
garten i. J. 1430 das Pfeifferkönigtum verlieh, ist im Anzeiger f. schweizer. 
Gesch. u. Altertumskunde 1856, S. 28 abgedruckt. 
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eigene Kirche, die dem hl. Genesius, einem römischen Schauspieler, 
geweiht war.!) Während in Wien schon 1288 die Nikolaibruderschaft 
entstand,?) waren doch erst das 15. und 16. Jahrhundert die eigent- 
liche Zeit dieser religiösen Spielmannsgilden. 1407 stifteten die 
„farend Lüt Giger und Pfiffer‘‘ in der Pfarrkirche des St. Gal- 
lischen Städtchens Uznach eine solche Bruderschaft; sie ver- 
pflichteten sich christlich zu leben und alle Jahre einmal zusammen- 
zukommen und für die verstorbenen Mitglieder eine Jahrzeit zu 
begehen.?) 1457 bestätigte der Rat der Stadt Brugg im Aargau 
„unser lieben frowen brüderschaft der pfiffern‘“ ihre früheren 
Rechte, „damit si ir bruderschaft und gotzdienst wiederumb in 
ern und zu wege bringen mögent.“ $) 

Um den Bruderschaften eine noch sicherere Grundlage zu geben 
und dem Widerstand vieler Pfarrer gegen die Sakramentenspen- 
dung energischer entgegentreten zu können, erbat der Graf von 
Rappoltstein als elsässischer Spielvogt von dem Kardinal Julian 
Cäsarini, der 1431 bis 1437 päpstlicher Legat auf dem Basler Konzil 
war, ein eigenes Privileg.°) Obwohl zunächst nur für eine einzelne 
Bruderschaft gegeben, kann man es doch als die charta magna 
der Spielleute bezeichnen; immer berufen sie sich darauf, und 


1) Vgl. H. M. Schletterer, Geschichte der Spielmannszunft in Frank- 
reich und der Pariser Geigenkönige, Berlin 1884, S. 19; in den S. 116 ver- 
öffentlichten Statuten der Pariser Bruderschaft steht nichts von Zulassung 
zur Kommunion. 

2) Wilh. Bäumker, Zur Geschichte der Tonkunst..., S. 115. 

23) Ildefons von Arx, Geschichten des Kantons St. Gallen, 3 Bde., 
St. Gallen 1810—1813; II, 209. 

4) Sammlung schweizer. Rechtsquellen, XVI: Die Rechtsquellen des 
Kantons Aargau, I2: Die Stadtrechte von Baden u. Brugg, Aarau 1899, 
S. 38. 

$) Manche Autoren, z. B. Moser a.a. O. 77, sprechen von einer Bulle 
Eugens IV., die Julian vermittelt habe. Das ist wohl ein Irrtum. Die Bischöfe 
berufen sich immer nur auf das Schreiben des Legaten, sprechen aber nie 
von einer päpstlichen Bulle. So auch 1461 der Graf Wilhelm von Rappolt- 
stein in einem Gesuch an den Bischof von Basel, in dem er um die Bestäti- 
gung des Privilegs bat. „Do hant ettliche pfiffer vorziten ein bruoderschafft 
gehebt zuo Wilr (Weiler) in Albrehtsthal, die darnach gan Sletzstadt und 
yetz von Sletzstat zuo Rappoldswilr in uwerm bistuom geleit ist. Nuo ist 
inen vormals durch einen bapstlichen legaten gegönnet und durch bisscoff 
Johannsen, uwerm vorfaren seligen, bestetigt worden, das man inen ir 
kristliche rechte und daz heylige sacrament geben und tuon solle alse andern 
kristen luten, des inen von iren kilcherren intrag beschicht.‘‘ Rappoltstei- 
nisches U. B., hrsg. von K. Albrecht, 5 Bde., Colmar 1890—98; IV 269. 
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viele süddeutschen Bischöfe haben es bestätigt und seine Befol- - 


gung eingeschärft. Das Schreiben selbst ist verloren gegangen. 
wir kennen aber seinen Hauptinhalt aus diesen Bestätigungs- 
erlassen der Bischöfe. So schrieb der Generalvikar von Konstanz 
ums Jahr 1445 an einen Dekan, der einem Bruderschaftsmitglied 
die Kommunion verweigert hatte, daß die Spielleute nach dem 
Privileg des Kardinals am Osterfeste die Kommunion empfangen 
könnten, und daß die Geistlichen, in deren Pfarrei sie sich gerade 
aufhalten, sie ihnen nicht verweigern dürften. Voraussetzung 
dabei sei, daß die Spielleute reuig zur Beichte kommen und sich 
14 Tage vorher und 14 Tage nachher der Ausübung ihres Ge- 
werbes enthalten.!) 

Einige süddeutsche Bruderschaften erwarben dieses Privileg: 


= — 


so hatte es der Legat Julian, der es zuerst der Bruderschaft in 


Weiler (Elsaß) gegeben, auch den Spielleuten in Riegel (Breisgau) 
verliehen. 

Die vierwöchentliche Enthaltungsfrist war ein schweres finan- 
zielles Opfer, das sie natürlich zu erleichtern suchten; Bischof 
Wilhelm von Straßburg verringerte 1508 für die Mitglieder der 
Bruderschaft die Zeit auf fünf Tage vor und fünf Tage nach dem 
Empfang der Kommunion.?) | 

Natürlich gehörten verhältnismäßig nur wenige Spielleute 
solchen kirchlich gutgeheißenen Bruderschaften an; auch wenn 
die übrigen weltlich organisierte Spielgrafschaften oder Pfeifer- 
königreiche bildeten, waren sie doch nach wie vor unwürdig die 
Sakramente zu empfangen. Nach einer Verordnung des Bischofs 
Johann von Eichstätt (1445—1464) mußten sie verweigert werden 


1) Vicarius. decano in Binsdorff salutem in domino. Conquestionibus 
Petri Kindhart fistulatoris subditi tui accepimus, quod licet dudum fistu- 
latores, tubicines et nimi societatis B. M. in ecclesia parrochiali in Riegel Con- 
stantienis diocesis gratiam specialem a . . . domino Iuliano miseratione divina 
apostolice sedis tunc per germaniam legato consecuti fuerint, quod ipsis et 
singulis eorum anno quolibet in festo Paschali confessis et contritis in com- 
munione fidelium existentibus divinissimum eukaristie sacramentum mini- 
strari posset et ecclesiarum curati, sub quorum cura ipsos degere contigerit, 
illud ministrare debeant, dummodo per 15 dies ante huiusmodi sacramenti 
perceptionem et totidem alios dies post illius suscepcionem ab officiorum 
suorum et servilium operum exercitiis abstinerent et id eis specialiter in- 
hiberi non contigerit, auctoritate legationis sue consecuti fuerint. Veröffent- 
licht von Aloys Schulte, Zeitschr. f. d. Gesch. des Oberrheins 41 (1887) 307. 

2) J. G. Heitz, Alsatia (1856/57) 20. 
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„denen die ein verläumbt Leben führen, als Gauckler, Zauberer, 
öffentlich Scholderer, öffentlich Loder und gelohnt sundlich spiel- 
leuth, gemeinen Frauen und ihren Wirthen ... so lang biß daß 
sie von ihrem sundlichen Leben gänzlich gelassen und darüber 
ihr aufgesetzte Bueß verbracht haben.‘‘!) Auch nach den Synoden 
von Regensburg 1512?) und Augsburg 1517?) blieben sie von der 
Kommunion ausgeschlossen. Besonders streng war man, zum Teil 
unter jansenistischem Einfluß, in Frankreich. Viele Diözesan- 
ritualien des 17. und 18. Jahrhunderts haben sie als Exkommuni- 
zierte oder als öffentliche Sünder behandelt und ihnen die Sakra- 
mente verweigert, solange sie ihrem Gewerbe nicht entsagten.?) 

Dagegen enthielt das Rituale Pauls V. (1614), das die Norm 
für die Ausarbeitung der Diözesanritualien sein sollte, unter den 
Auszuschließenden die Schauspieler, die sonst gewöhnlich mit 
aufgeführt wurden, nicht mehr. Auch von den Moralisten und 
Kasuisten des 17. und 18. Jahrhunderts ist die Frage nur noch 
selten behandelt worden. 

Im Maße wie sich der Stand hob und gesellschaftliche Achtung 
gewann, wie sich die Schauspieler der besseren Theater von den 
gewöhnlichen unterschieden, wurden sie auch von der Kirche 
wie die übrigen Gläubigen behandelt und je nach ihrer persön- 
lichen Würdigkeit zu den Sakramenten zugelassen oder nicht. 
Das Konzil von Reims (1849)°) gibt die heutige Lehre wieder, wenn 
es die Schauspieler weder als infam noch als kirchlich geächtet 
erklärt, sondern nur diejenigen von der Kommunion fernhält, die 
ein schlechtes Leben führen oder ihren Beruf mißbrauchen und 
in gott- und sittenlosen Stücken mitwirken. 


1) Joh. Henr. de Falckenstein, Codex diplomat. Antiquitatum Nord- 
gaviensium, Francofurti et Lipsiae 1733, App. 75. 

2) Nicht zugelassen wurden omnes qui infamem vitam ducunt, ut sunt 
ioculatores, histriones. Hartzheim, a.a. O. VI 114. 

3) F. A. Hoeynck, Gesch. der kirchl. Liturgie des Bistums Augsburg, 
Augsburg 1889, S. 133. 

t) Jules Corblet, Histoire ... du sacr. de l’euch., Paris 1885, I 33r. 

8) Corblet, a.a. O. 
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EINIGES ÜBER DAS WESEN DER STÄDTE- 
CHRONISTIK. 


MIT BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG DER SUDETEN- 
DEUTSCHEN.) 


VON EMANUEL SCHWAB. 


Unter Chroniken versteht man gewöhnlich erzählende Quellen, 
die sich nicht darauf beschränken, die einzelnen Ereignisse in ein- 
facher Zeitfolge anzumerken, sondern die sie in größere Zusammen- 
hänge stellen, die Kräfte, die in ihnen wirksam sind, wenn schon 
nicht sichtbar machen, so doch mindestens ahnen lassen. Von dieser 
Begriffsbestimmung müssen wir bei der Betrachtung der Städte- 
chroniken absehen. Zwar genügt sicher ein nicht kleiner Teil der 
in der Münchner Ausgabe?) gedruckten Werke jener Forderung. 
Aber das ändert sich rasch, wenn wir aus den Zeiten, in denen die 
Städte um ihre Geltung im mittelalterlichen Staate kämpften, zu 
jenen gelangen, da sie — im Reich wie in den Ländern — nur mehr 
den Beschlüssen der oberen Stände beizutreten hatten; ändert sich, 
wenn wir uns von den großen Reichs-, Bischofs- und Handels- 
städten abkehren und den kleinen Landstädten zuwenden. 

Was uns da an Zeugen unsrer Vergangenheit gegenübertritt, 
ist eine so buntscheckige Gesellschaft, daß sie sich einer sauberen 
Einteilung in scharf geschiedene Gattungen völlig entzieht.?) 
Es sind vielmehr fast ausschließlich Mischformen, in denen unsre 
Vorfahren die Geschichte ihrer Gemeinwesen niedergelegt haben. 
Aber für die Bewertung und Benützung dieser Werke ist es wichtig, 
über das Verhältnis der Verfasser zu ihrem Stoff, über 
die Wege, auf denen sie zur Geschichtschreibung gelangt sind, 

1) Nachfolgend der volle Wortlaut des Vortrages, den ich am Grazer 
Historikertage mit starken Kürzungen — namentlich in den Schlußteilen — 
gehalten habe. 

23) Die Chroniken der deutschen Städte . . . hrsg. durch die historische 
Kommission bei der kgl. Akademie der Wissenschaften; angeführt M(ünche- 
ner) A(usgabe). 

3) Lorenz, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter, (angeführt 
Lo) 1? 13. 
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Klarheit zu gewinnen. Und da können wir unterscheiden: Dar- 
stellungen, die von der Vorliebe für die Vergangenheit eingegeben, 
und solche, die von der Teilnahme an der Gegenwart getragen sind; 
unter diesen Werke, die in die Gegenwart wirken oder doch sich 
mit ihr auseinandersetzen wollen; andere, die sie schlicht und 
ruhig wiederspiegeln. 

In der letztgenannten Untergruppe stehen an den Enden einer 
Reihe von unmerklichen Übergängen die anspruchvollste Form: 
das Tagebuch, und die schlichteste: das Hausbuch. 

Als Tagebuch im quellenpsychologischen Sinn erscheint uns 
die gleichzeitige Aufzeichnung einer Folge einzelner Ereignisse zu 
dem Zwecke, um später des Sinnes der Vorgänge inne zu werden, 
zu denen sich jene dem rückschauenden Beobachter ballen. Es ist 
gleichgültig, ob der Verfasser wirkend im Leben steht, das er schil- 
dert, oder es — als bloßer Beobachter — an sich vorbeigleiten läßt; 
es macht keinen Unterschied, ob er für sich, einen Nächststehenden 
(etwa seinen Erben) oder einen kleinen vertrauten Kreis seine Be- 
obachtungen aufzeichnet. Wesentlich sind für das Tagebuch seine 
Vertraulichkeit!) und der Verzicht auf die sofortige Ziel- und Sinn- 
setzung für die mitgeteilten Begebenheiten. Und diesen beiden 
Selbstbeschränkungen verdankt es seinen Wert und seine ausge- 
zeichnete Stellung unter den erzählenden Quellen. Tagebücher, die 
für die Öffentlichkeit geschrieben sind, haben bloß ihre Form er- 
borgt, gehören aber zu den ins Leben wirkenden Gegenwarts- 
aufzeichnungen?) und sind nach den für diese maßgebenden 
Grundsätzen zu bewerten und zu benützen. 

Die Führung von Tagebüchern ist seit alters teils Übung, teils 
geradezu Vorschrift in jenen Kreisen, die in schwierigen verant- 
wortungsvollen Stellungen verwendet werden: als Führer einer 
See- oder Heerfahrt, einer Forschungsreise, an leitender Stelle des 
Außendienstes, des Hofes oder der Verwaltung. Aber auch geistig 
hochstehende Männer des bürgerlichen Lebens, ja manchmal ganz 
einfache Menschen, haben oft und gern zu dieser Form gegriffen. 
Für die Erhaltung von Quellen dieser Gattung begründet die 
Stellung des Verfassers einen Unterschied. Während die dienst- 
lichen oder halbamtlichen Tagebücher in der Regel in den Schriften- 
fächern der Behörden zur Ruhe kommen, die die Rechenschaft über 

1) Lo 11? 127. 2) Lo I? 196, 272. 

' i7 
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die Verwendung des Verfassers abzunehmen hatten, und dann die 
Schicksale ihres Schriftennachlasses teilen, ist das persönliche Tage- 
buch, dessen Vertraulichkeit die Mitteilung und Abschriftnahme auf 
das äußerste einengt, allen Gefahren ausgesetzt, diedie Schwankun- 
gen desgeschichtlichen Sinnes den Schriftquellen bereiten, und seine 
Erhaltung meist nur einem glücklichen Zufalle zu verdanken. 

Zu den Tagebüchern gehört zwar nicht das Büchlein, das der 
Nürnberger Ulman Stromer im XIV. Jahrhundert von ‚seinem 
Geschlecht und von Abenteuer‘ geschrieben hat!) — das ist viel- 
mehr eine regelrechte Mischform —, aber seit den Berichten?) über 
den Erfurter Hoftag vom Jahre 1274 oder die Konstanzer Kirchen- 
versammlung (Ulrich Richental, 1414—1418) oder den Bekennt- 
nissen des Halleschen Ratsherrn Markus Spittendorf 1474—1480 
sind uns Vertreter dieser Gattung teils in Urform teils als Ein- 
schluß in späteren Werken in stattlicher Zahl erhalten, von der 
Flut der halbamtlichen und Reiseberichte tagebuchartiger Form 
oder Haltung ganz zu schweigen; und daß die Zahl der echten Tage- 
bücher in der Zeitenwende Maximilians I. besonders zunimmt), ist 
nicht eben erstaunlich. In den Sudetenländern ragt Iglau®) durch 
ähnliche Quellen hervor, die noch Martin Leupold für seine Chronik 
im ersten Viertel des XVII. Jahrhunderts benützt hat: das ‚‚Büch- 
lein“ des Lukas Leupold 1495—1531, die „commentarii“ Martin 
Winterbergers 1514—1559, die ‚„annales“ des Hans Leupold 
1550—1584 und die ‚‚diarii“ Laurenz Reindlers 1554—1593. Er- 
halten sind die „‚Ephemeriden‘, die Mathias Meißner in Komotau 
1560— 1600 geführt hat.) Sonst finde ich noch erwähnt®): aus 


1) M. A. 1. (Band) I. (Stück). 2) Z(um) F(olgenden) Lo I? 95, 11?98, 127. 

3) Köln (Sudermann und Breckenfelder), Wien (Tichtel und Cuspinian): 
Lo I? 228n. 2, II’ 56n. 1, M.A. 12. S.LXXX n.7, Nat. Bibl. Wien Ms. 7417°. 

t) Igelland, Mitteilungen für Volkskunde der Iglauer Sprachinsel. 
Monatsbeilage des ‚„Mährischen Grenzboten‘‘, seit 1926, S. 38. 

$) Bibl. Strahof Ms. D. A. III. 38. 

®) Z. F.: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Deutschen ın 
Böhmen, angeführt P(rager) Mf(itteilungen) 2, 67; 11,27. Not(izen) Bl(att 
der histor. statist. Sektion usw.) (18)56 S. 34, 35, 37 (Verzeichnis) Chyitiil) 
242,250, 315 und ebda. S. 45 (Verzeichnis der verschollenen Werke) Chyt{1l)® 
40; Schriften derselben Sektion, angeführt Sekt(ions) Schrift(en) 6, 260; 
9, 438. Zeitschrift des deutschen Vereins für die Geschichte Mährens und 
Schlesiens, angeführt M(ährische) Z(eitschrift) 6, 88; 14, 264. Kux, Littau 
S. 2; Handschriften des Brünner (obengenannten) Geschichtsvereins, ange- 
führt Hs. Gesch. Ver. Brünn 130, 301; Lo I? 322 ff. 
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Prag die Chronik des Laurenz von Brzezowa (1414—1422), die 
Selbstbiographie des Christoph von Thain (bis 1516), das Tagebuch 
des Lucas von Eisenreich (Mähren sc. XVI.), aus Walachisch 
Meseritsch einen Unbekannten (1568—1648) und den Andreas 
Ssiwy (1593—1658), aus Mähren den Alexander Lomicky (1605 bis 
1610), einen Unbekannten (r608—ı61I) und den Johann Georg 
Harant von Polschitz (1624—1646), aus Neutitschein den Mathias 
Scheitenhauer (1607, fortgesetzt bis 1852), über den Entsatz von 
Eger ein Marschtagebuch (1647), aus Littau das Dillersche Tage- 
buch (1775—1823), aus Brünn Anton Sebastian Hanzely (1723 bis 
1752) und Peter Frhrn. v. Forgatsch (1808—1813), aus Mähr. 
Schönberg die Tagebücher Umlauf und Tersch (1848—ıgoo). Im 
Vormärz war Troppau eine Hochburg der Tagebuchführung: fünf 
Werke dieser Art werden uns aus dieser Zeit genannt.!) 

Das Muster eines Hausbuchs erkennen wir in dem Gebetbuch 
des Urgroßmütterchens, auf dessen Vorsatzblättern alles an Freud 
und Leid verzeichnet ist, was den neugegründeten Hausstand im 
Laufe seines Lebens betroffen hatte: Die Eheschließung, Tod der 
beiderseitigen Eltern, Geburt, Verehelichung und Tod der Nach- 
kommen, Krankheitsfälle u. dgl. In den älteren Zeiten, in denen die 
geistige Verwandtschaft für ebenso wichtig genommen wurde wie die 
leibliche, treten auch die Gevatterschaften hinzu. Und noch eine 
dritte Verwandtschaft macht sich geltend, die im Rechtsleben 
wurzelt: noch wirkt bis ins XVII. Jahrhundert die einheitliche 
Hausgewalt nach, die Munt. Stirbt der Hausherr, so tritt an seinen 
Platz der Vormund und vertritt Vaterstelle nicht nur bei den 
Waisen, sondern auch über die Witwe und das Nachlaßvermögen, 
bis die Witwe sich wieder verehelicht hat oder als Zwischenwirtin 
bestellt ist, Vermögen und Waisen in besondere Obhut gegeben 
sind oder der letzte Waise durch Tod, Volljährigkeit und Ver- 
ehelichung der Munt entwächst. Die Endigung solcher Munt- 
schaften (Freisprechung des Vormunds) nimmt das Hausbuch 
häufig in seine Spalten auf. 

Erwägt man, daß in unseren Gegenden die Kirchenbücher in 
der Hauptmasse erst im dritten Viertel des XVII. Jahrhunderts 
einsetzen, und daß der Stadtbucheintrag bloß für die Liegen- 
schaftsübereignung zwingendes Recht ist, im übrigen Rechtsver- 


1) M. Z. 14.15. 


262 Emanuel Schwab 


kehr aber mit mündlichem Vertragsabschluß (Gelöbnis), Pfand- 
setzung, Eintrag in das persönliche Handelsbuch und Einzel- 
urkunde in Wettbewerb steht, so wird man den Wert der Nach- 
richten nicht leicht unterschätzen, die uns in den schlichten Haus- 
büchern jener Zeit erhalten sind. 

Glücklicherweise sind die Umstände der Erhaltung von Quellen 
dieser Art besonders günstig. Es ist zwar nicht gerade Regel, aber 
doch sehr natürlich, daß Seitenzweige der Familie von ihrem Haus- 
buch eine Abschrift oder einen Auszug nehmen und fortführen.!) 
Und so sind uns Hausbücher in großer Zahl überliefert. Ich erwähne 
nur beispielsweise?) aus Würzburg Michael de Leone (1266—1354), 
aus Augsburg das dritte Buch des Burkart Zink (bis 1468), aus 
Danzig Lubbe (1405—1489). Aus den Sudetenländern nenne ich 
aus Olmütz Grozman (1485—1520)?) und Hobl (1535—1603)*), aus 
Trautenau Herolt (I530—1597)®), ferner®) aus Klattau Schebesta, 
Leitomischl Neumann und Nimbursky, Neustadtl Schier (1610 bis 
1788) und Chladek (1720—1838), Ossegg Jahn (1650—1800), 
Prossnitz Prokesch-Fuchs (1730—1811), Schmole Richter (1660 
bis 1811), Mähr. Trübau Strackele (1719—1759); viele mögen als 
Mischformen sich unter den vielen Ortschroniken verbergen. In 
Iglau?) ist in jedem Jahrhundert ein Hausbuch angelegt worden: 
im XVI. Setzenschragen, im XVII. Letscher, im XVIII. Riesen- 
felder, im XIX. Patry. Auch das Augsburger Hochzeitsregister 
(1484—1560)®) kann seinem Inhalt nach hierher gestellt werden. 

Aus der Gruppe geschichtlicher Darstellungen, die in die Gegen- 
wart wirken wollen, ist jene Form eines parteimäßig eingestellten 
Einzelberichtes die zahlreichste Art, die ich Denkschrift nennen 
möchte; und sie ist eine der frühesten Formen der städtischen Ge- 
schichtschreibung überhaupt. Ich verweise nur beispielsweise?) 
auf Braunschweig (machinatio fratrum minorum 1279, Fehdebuch 

1) Igelland S. 39. Auch das Denkbuch des Endres Tucher beginnt mit 
seiner Verehelichung. Lo 1? 168. 

2) Z. F.: Lo I? 140, 156f., II? 199. 3) Nat. Bibl. Wien Ms. 14869, 5. 

4) St. Arch. Olmütz Hs. 35, 2. $) Mus. Bibl. Prag Ms. VII. D 13. 

6) Z. F.: Zíbrt (bibliogr. česk. hist.) In. 3275, 3305; Sekt. Schrift. 9, 239; 
P. M. 19, 314, Brünn Ld. Arch. N. S. pra Mus. Bibl. Prag V.C 28; Hs. 
Gesch. Ver. Brünn 44. 

7) Igelland S. 43, 48, 49, 50. 8) Nat. Bibl. Wien Ms. 9405°. 

a °, Z.F.: M. A. 6. I..—III.; 16. VII.; 12.11. III.; 14. VI. Beil. HI.;8. 
. 54. 
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1377—1388, heimliche Rechenschaft 1406, Schichtbuch 1293 bis 
1514), Köln (Weberschlacht 1369—1371, neues Buch 1360—1396, 
Unruhen 1481—1482) und Straßburg (bellum Waltherianum 1260 
bis 1263). Vor allen Städten ist Nürnberg?) reich an solchen Denk- 
schriften: Kriegsbericht 1388, Zug vor Lichtenburg 1444, 1. Mark- 
grafenkrieg 1449—1450, Treffen am Weiher 1450, Kreuzzug nach 
Ungarn 1456, bayrischer Krieg 1504, 2. Markgrafenkrieg 1553. 
Daneben ragen?) Hamburg, Mainz und Wismar durch den Reich- 
tum an Quellen dieser Art hervor. 

Solche Werke sind besonders achtsam zu benützen. Denn sie 
enthalten fast ausnahmslos Mitteilungen wohlunterrichteter 
Männer; nur daß diese und zwar meist mit vollem Bewußtsein, 
nicht die reine geschichtliche Wahrheit niederlegen, sondern im 
Leser unvermerkt eine vorbestimmte Auffassung von den geschil- 
derten Ereignissen hervorrufen wollen. Können wir ihren Bericht 
nicht an anderen zeitgenössischen Quellen prüfen, so gilt es in 
jedem Falle die Parteistellung der Verfasser, das Maß ihres Partei- 
geistes und die Art ihrer schriftstellerischen Mittel — Verschweigen, 
Abtönen, Zurechtrücken, Einschalten erdichteter Mittelglieder 
oder Anstöße u. dgl. — eindringend zu erheben, bevor ihr Bericht 
der Darstellung zugrunde gelegt werden kann. 

Auch die Sudetenländer sind nicht gerade arm an solchen 
Denkschriften. Ich verweise?) auf den Bericht über die Unfälle 
der mährischen Städte 1467, die Breslauer quaestiones an se dedat 
regi Georgio 1467/1468 (falls das nicht eine Stilübung sein sollte), 
die Verteidigungsschrift der Kaadner gegen denselben, den Be- 
richt Kaspar Fitlers über den Kampf Elbogens mit seinen Pfand- 
herren, den Grafen Schlick 1471—1504, die Berichte über die 
Prager Aufstände von 1483 (passio) und 1524 (seditio), die Ge- 
dächtnüssen der Stadt Gaya über ihre Erhebung zur kgl. Stadt 
1548. Aus der Hussitenzeit und den folgenden Jahren besitzen 


1) Z. F.: 1r. I. Beil. IV. A. 12.; 2. IV., V., Beil. III.; 3. IX.; 1. S. XXXII. 

2) Z. F.: Lo II? 161, 185ff. — M. A. 17. 18. 

3) Z. F.: Not. Bl. 56 S. 29. 30. 35. 36 (Chyt. 98, 131, 267, 209—274). Lo I? 
324—331, 3351n. 4. — P. M. 9, 58; 13, 126; 17, 54, 58. 25, 393. — Sekt. Schrift. 
12, 96. — Zibrt III n. 12. 977, 13. 043. — Dte. Chron. aus Bhmn. I. — Nat. 
Bibl. Wien Ms. 3203, 3; 14035; 14745. — Brünn, Ld. Arch. Hs. F. M. 232; 
St. Arch. Hs. Wiesenberg A!: 11; Hs. Gesch. Ver. 41 u. unsign. — Olmütz 
St. Arch. 87. — Katalog Dobner. — 
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wir drei Werke aus Prag und eines aus Znaim; die Wiederbekehrung 
der Städte zum römischen Glauben hat Berichte in Nikolsburg 
(1582), Groß-Meseritsch (1596—1604) und Pardubitz (1628) hervor- 
gerufen, die Bauernaufstände in Kraschau, Udritsch und Wernsdorf 
(1680) und in Kriesdorf (1775—1778), die Pest in Olmütz (1715 bis 
1716) und Mähr. Trübau (1715), der böhmische Aufstand in Leito- 
mischl (1618), Olmütz (4 Tagebücher 1619/1620), Prag (1619), das 
Martyrium des hl. Sarkander in Olmütz 5 Werke (1620). 

Häufig finden wir solche Berichte als Eintragung in Büchern, 
die zunächst dem Rechtsverkehr und der städtischen Verwaltung 
dienen!), so etwa in Braunschweig, Breslau, Gröningen, Köln, 
Lübeck, Lüneburg, Luzern, Mühldorf, Nürnberg, Sarnen, Soest, 
Wismar, in den Sudetenländern?) in Brünn (1449—1453), Eiben- 
schitz (1442—1492), Iglau (1391—1474), Olmütz (1419—1436) und 
Znaim (1363—1582). Hierher gehören auch die Kirchenbücher 
(Matriken) mit ihren gelegentlichen geschichtlichen Berichten; 
doch finde ich nur zwei?) (Altendorf 1530—1740 und Wlcznau 
1706—1759) ausdrücklich erwähnt. Die Hauptmasse der kirch- 
lichen ‚Hausprotokolle‘‘“ und ‚Memorabilienbücher‘‘ nimmt hin- 
gegen an den allgemeinen Ereignissen nur ausnahmsweise Anteil. 

Neben den Zeiten bürgerlicher Umwälzungen sind auch die 
einer feindlichen Besetzung dieser Quellengattung besonders 
günstig. Hier gilt es für einflußreiche Einwohner wie für die Vor- 
männer der regierenden oder gütermächtiger Körperschaften, sich 
mit dem Gewalthaber auf einen erträglichen Fuß zu stellen, ohne 
alle Brücken zu dem alten Herrn abzubrechen:; ist aber schließlich 
ein Dauerzustand rechtlich begründet, die Stellungnahme während 
der Zwischenzeit gegen Anfechtungen zu rechtfertigen, für ihre 
Leistungen Anteil an der zu erwartenden Belohnung, für die er- 
littenen Schäden an den Gutmachungen sicherzustellen. Für diese 
Aufgabe, ein zwiespältiges Verhalten hinterher in das vorteil- 
hafteste Licht zu stellen, ist die Form des Tagebuches so recht ge- 
eignet. Sie verschleiert die Zusammenhänge des Handelns und 
hebt jedes einzelne Tun oder Leiden ebenso erwünscht hervor, wie 

1) Z. F.: Lo I? 78 n. 4, 117, 121 n. 4, 123, 165, 196. — II? 46 n. 4, 65, 155, 
164, 185f., 236f., — M. A. 24. I. 

2) Z. F.: Lo I? 335 n. 3. — Not. Bl. 56 S. 31. 33 (Chyt. 140, 206). — 


M. Z. 19, 114. — St. Arch. Iglau, Stadtbücher. 
3) Not. Bl. 57 S. 94, 58 S. 6. 
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sie das Verschweigen unliebsamer Einzelheiten begünstigt. In der 
Zeit der Schwedeneinfälle des dreißigjährigen wie in den Zeiten der 
drei schlesischen Kriege haben unsere Länder eine Flut solcher 
Tagebücher hervorgebracht: Brünn 5 und 2, Iglau 2 und 1, Olmütz 
13 und 16, Prag 2 und 19, Troppau 3 aus der Schweden-, Znaim I 
aus der Preußenzeit. Psychologisch sind diese Schriften, die die 
Form des Tagebuchs erborgt haben, von den echten Tagebüchern 
durch eine — allerdings nur im Grundsatz — sehr einfache Er- 
wägung zu scheiden: das echte Tagebuch ist ohne Rücksicht auf 
den Ausgang geführt ; im widrigen Falle wird es allenfalls vernichtet. 
Das falsche Tagebuch wird in jedem Falle geschrieben, nur in sehr 
verschiedenem Sinne. 

Die zweite Hauptform der Gegenwartsaufzeichnung, die aus 
dem Ringen mit der Umwelt geboren ist, ist das Ratsregister, 
das sich zunächst den römischen fasti consulares vergleicht. In 
der Geschlechterverfassungt) ist die Stellung des Ratsherrn in der 
Regel lebenslänglich, der Aufstieg in dieser Laufbahn stark, doch 
nicht ausschließlich durch das Dienstalter bestimmt, der Eintritt 
in sie rechtlich meist einem größeren Kreise zuständig als — in 
Rücksicht auf die beschränkte Zahl von Stellen — tatsächlich zu- 
gänglich. Es ist ein naheliegendes Bedürfnis, den Anteil eines Hauses 
an der Stadtregierung und seinen Anspruch auf ihn wie nicht min- 
der den zukommenden Sitz des einzelnen Ratsherrn dadurch vor 
Verdunkelung zu bewahren, daß in dem ratsfähigen Geschlecht 
— meist im Anschlusse an die amtliche Dienstliste des Rates — 
Buch über seine Besetzung gehalten, alle Veränderungen in ihm, 
Neueintritte, Todesfälle, Abwesenheit in dienstlicher Verwendung, 
Betrauung mit abgesetzten Verwaltungsaufgaben u. dgl. vorge- 
merkt werden. Berichte über besondere Leistungen des sitzenden 
Rates oder des buchführenden Ratsherrn schließen sich leicht an. 
Und damit ist die Form einer Aufzeichnung gegeben, wie uns 
in Iglau?) der Zufall eine — aus dem Hause Glenck stammend, 
1559 bis 1617 — erhalten hat. Übrigens ist gerade hier der Übergang 
in eine förmliche Chronik, in der die jährliche Ratserneuerung nur 
mehr den Rahmen bildet, besonders leicht und z. B. in den Lands- 
huter?) Ratsjahrbüchern genau zu beobachten. Ähnliche Werke 


t) Igelland S. 371. 2) Igelland S. 38. 2) Lo I? 196. 
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finden wir!) in Breslau, Görlitz, Lübeck, Magdeburg usw. Au: 
Mähren nenne ich?) die Brünner Ludwig- und die Iglauer Leupold- 
chronik; auch die Olmützer acta quotidiana könnten hier erwähnt 
werden. Amtliche Ratslisten sind uns in ziemlicher Zahl erhalten. 
so?) aus Augsburg (1368—1546), Danzig (1590—1810), Halle a. S. 
(1418—1472), Hamburg (1239—1624), Laibach (1340—1702. 
Magdeburg, Nürnberg (1403—1476 und 1516), Schweinfurt (1533 


bis 1749), Soest (1418—1638), Wien (1401—1601) und Wismar. }- 


Aus unsern Ländern‘) gehören hierher der liber renovationum au: 
Brüx (1590—1810) und das Register der Ratserneuerungen au: 
Iglau (1555—1723, mit Fortsetzung 1728— 1761) ; für Olmütz ist un: 
eine Liste in einer Handschrift der Haas-Kranichchronik°) erhalten. 

Kürzer können wir uns über jene Aufzeichnungen fassen, die 
aus der Vorliebe für die Vergangenheit geboren sind. Auch hier ver- 
bindet eine Reihe unmerklicher Übergänge das Geschichtswerk 
des Staatsmannes oder des Gelehrten, der dem Sinn des Geschehens. 
der Entwicklung seiner Heimatstadt nachspürt, mit den Merk- 
würdigkeiten des Sammlers, der von auffallenden Einzelheiten 
— Gegenständen, Förmlichkeiten, Geschehnissen — ausgehend 
dazu kommt, sie und Nachrichten, die sich an sie knüpfen, in 


lockerer Reihung niederzuschreiben. Von der ersten Gattung‘! ! 


sind der Augsburger und Nürnberger Meisterlin, in Zürich die 
Werke Bullingers frühe Beispiele. Aus den Sudetenländern‘) er- 
wähne ich Aussee (Friebek 1781), Brünn (Sutor 1663), Iglau 
(Marzy sc. XVIII, Cerroni 1788, Horky 1827, Sterly 1840), Klattau 
(Hammerschmied 1669), Müglitz (Keller 1725), Olmütz (Lautzkv- 
1746, Hanke), Pilsen (Tanner 1680), Mähr. Trübau (Weidlich 1663. 


1) Z. F.: Lo II? 123ff., 236 n.2. — M. A. 26. VIII. — Zibrt. I. n. 444 

2) Z.F.: D’Elvert, mähr. u. schles. Chroniken. — Sekt. Schrift. VI, 261. — 
Igelland S. 44. 

3) Z. F.: Lo II? 117 n.3, 123, 186 n. 3, 198 n. 1. — M. A. 4. S. XLII, 
11. XVI B, 21. S. CLXXIf. — Nat. Bibl. Wien Ms. 8019, 8915, 9139, 12509. 
12587, 15400. — l 

4) Z. F.: P. M. 28, 193; Igelland S. 49. 

6) (D'Elvert) Mähr. und schles. Chroniken ... 1. I. Dudik, Mährens Ge- 
schichtsquellen I 205—211. 

è) Z. F.: Lo I? 101, 171. — Nat. Bibl. Wien Ms. 12424, 25. N. S. 55. 

7) Z. F.: Zibrt. I. n. 3344, III. n. 12921, 13055, 13313. — Not. Bl. 50 
S. 42, 43 (Chyt. 468, 491). — M. Z. 29, 1. — Sekt. Schrift. 12,170. — Igelland 
S. 53. — Brünn, Ld. Arch. Hs. Cerr. II. 86. — Nat. Bibl. Wien Ms. 14140. — 
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Horky), Zwittau (Horky). Von der zweiten Gattung!) geben der 
Straßburger Kodex Ellinhardi, der Olmützer Kodex Engelmann, 
die Heroltsche Chronik von Schwäb. Hall gute Beispiele. Auch?) 
die Nürnberger Beschreibung (1696), die Chroniken von Oppen- 
heim (2. Hälfte des XVII. Jahrhunderts), Schaffhausen (Rüeger 
1584) und Fritsche Closener in Straßburg (1362) sowie einige 
Wiener Werke (memorabilia sc. XVII., Freindorffer 1725, erste 
Erbauung sc. XVIII.) gehören hierher. In Iglau ist die Müller- 
chronik von hier ausgegangen, in Augsburg Paul Hektor Mair.?) 
Weiter können‘) die Hempelsche Taschenchronik von Brünn, 
Jaschkes ‚‚Quodlibet‘‘ von Fulnek, in Olmütz die Sammlung von 
Merkwürdigkeiten, Liedmetzer und Leschinger genannt werden. 

Unter den geschichtlichen Darstellungen verdienen die Turm- 
knopfschriften eine besondere Erwähnung. Meist sich auf den Bau- 
bericht, eine Rangliste der landesfürstlichen, kirchlichen und ört- 
lichen Würdenträger und Amtspersonen und zahlenmäßige Mit- 
teilungen über das öffentliche und Wirtschaftsleben beschränkend, 
haben sie manchmal ein Stück Zeitgeschichte, in einzelnen Fällen 
einen gedrängten Abriß der Ortsgeschichte aufgenommen. Ich er- 
wähne von dieser Art) Ung. Brod (1621—1627), Brünn (1605 bis 
1610) Müglitz (1692—1749) und Kornitz (in drei Absätzen 1679 bis 
1867). 

Wenn die genannten sechs Gattungen auch durchaus nur das 
Verhältnis des Verfassers zum Stoff kennzeichnen, die Form der 
Darstellung aber in der Regel bloß tönen, nur in Ausnahmsfällen 
bestimmen, so möchte doch an ihre Würdigung einiges angeknüpft 
werden, was eben die Form der Darstellung angeht. 

Vier solche Formfragen scheinen mir eine besondere Er- 
wähnung zu verdienen: der Einfluß der mündlichen Überlieferung, 


1) Z. F.: M. A. 8. S. 53, Nat. Bibl. Wien Ms. 8817, 12 574,3. — St. Arch. 
Brünn Hs. Wiesbg. AN. 11. 

2) Z. F.: Lo I? 34. — Nat. Bibl. Wien Ms. 7553, 7638, 8209, 12542. — 
Hs. St. Arch. Wien B 181, W 316. — 

2) Igelland S. 50. — M. A. 32. S. XLVIII ff. 

t) Z. F.: Hs. Brünn Gesch. Ver. unsigniert. — Olmütz St. Arch. 807, 
1536. 37. — Deutschmähr. Heimat, Jahrg. VII. Nr. 3. 

$) Z.F.: Not. Bl. 56 S. 12—14, S. 42 (Chyt. 470). — Denkschriften aus 
dem Turmknopf der Kornitzer Pfarrkirche. Kornitz 1908. A. Knobloch = 
Schönhengster Nachrichten (M. Trübau) 1908 n. 9, 12—17, 19, 20, 24—27. — 
Ld. Arch. Brünn Hs. F. M. 237. 
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die Frage der fortlaufenden oder jahrgangsweisen Führung, die 
Bedeutung der gebundenen Rede, die Sprachenfrage. 

I. Man kann öfters die Beobachtung machen, daß in Chroniken, 
die einander nach Stoffauswahl und Formgebung völlig fremd 
sind, ein bestimmtes Ereignis in nahezu gleichem Wortlaut be- 
richtet wird. Hier ist an den Einfluß der mündlichen Über- 
lieferung zu denken. Zu allen Zeiten hat es eine amtliche oder 
halbamtliche und eine ihr entgegenwirkende mehr oder minder ge- 
ordnete unabhängige Berichterstattung gegeben. Entstehungsort 
der ersten ist die Ratssitzung, von der Kanzel wird sie — soweit 
das für erforderlich gilt — allsonntäglich verkündet. Brutstätte 
und Verbreitungsmittel der zweiten ist der Stammtisch, das 
„Biergehen‘'!), das der Iglauer Rat öfter in Pestzeiten verboten 
hat. Von hier aus konnte eine treffende oder beißende, von dort 
her die amtliche Darstellung fest werden und in verschiedene zeit- 
genössische Aufzeichnungen Eingang finden, ohne daß ihr Vor- 
kommen für eine gegenseitige Abhängigkeit dieser Werke geltend 
gemacht werden dürfte. 

2. Seitdem der jährlich erscheinende gedruckte Kalender der 
unentbehrliche Behelf der Wirtschaftsführung und Verwaltung ge- 
worden ist, ist es immer wieder vorgekommen, daß unausgenützte 
Stellen seiner Einschreibseiten Mitteilungen über Zeit-, Orts- oder 
häusliche Ereignisse aufgenommen haben. So werden uns er- 
wähnt?): ein Kaadner Kalender 1640 mit Nachrichten über die 
damaligen Schwedenzüge, aus Türnau der Fabrische von 1694, 
aus Brünn und Prag fortlaufende geschichtliche Mitteilungen von 
1742—1774 (Brünner Titulaturkalender) und 1562—1729 (Prager 
Kalender; wahrscheinlich in einer Jesuitenniederlassung geführt). 
Nur selten sind uns solche Aufzeichnungen in Urschrift erhalten; 
sie mochten wohl, wo man auf ihre Bewahrung Wert legte, zu 
Jahresende in ein Buch überschrieben werden. Und so — jahr- 
gangsweise?) wurde und wird noch heute die jüngste Iglauer 
Chronik, die Politzerchronik, geführt. Gegen Neujahr überlas der 
Verfasser, was er im Laufe des Jahres in seinem Kalender vermerkt 


1) Kanzel und Biergehen in der Habermannchronik. 

2) Z. F.: Not. Bl. 75 S. 88 bis 76 S. 32. — Nat. Bibl. Wien Ms. 14 604.— 
Hs. St. Arch. Wien R 14, jetzt in Prag. — Katalog Tarouca. — Prag. Kpt. 
bibl. KXXXVI. 

2) Igelland S. 51. — Lo I? 310. 
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oder im Ortsblatt angezeichnet hatte, schied das ihm unwichtig 
scheinende aus, suchte für das Beizubehaltende eine passende und 
würdige Einkleidung und schrieb das Ergebnis seiner Arbeit in 
einem Zuge in sein Buch. So ist auch nach Ausweis der Handschrift 
der zeitgenössische Teil der Iglauer Leupoldchronik (1605—1617) !) 
geführt worden, jahrgangsweise auf besonderen Lagen wechselnder 
Stärke, von denen nur Teile der letzten Seite oder der allerletzten 
Blätter unausgefüllt geblieben sind. Aber die beiden anderen großen 
Iglauer Chroniken, die uns in Urschrift erhalten sind (Setzenschra- 
gen und Habermann), weisen Wechsel der Hand, ihres Zuges oder 
der Tinte auch innerhalb der einzelnen Jahre auf, d.h. sie sind 
fortlaufend mit den Ereignissen geführt. 

Wo uns die Urschrift erhalten ist, ist diese Frage unmittelbar 
zu entscheiden. Wichtig ist ihre Beantwortung für die Ausgabe 
wie für die Benützung auch in den Fällen der abgeleiteten Über- 
lieferung. Nur daß sie hier nicht immer möglich sein wird. Doch 
können auch hier ungleichmäßige Verteilung von Lesefehlern oder 
bei einer reicheren Überlieferung das Absetzen verschiedener Ab- 
leitungen mitten im Jahre und ähnliche Beobachtungen z. T. auch 
inhaltlicher Art (wo unabhängige Quellenzeugnisse einen Vergleich 
ermöglichen) erwünschte Anhaltspunkte geben. 

3. Die gebundene Rede ist schon sehr früh in die geschicht- 
liche Darstellung sowohl einzelner Ereignisse wie ganzer Zeiträume 
eingedrungen. Aus Köln?) besitzen wir vom chronicon Rhenense 
(1198—1250) über den Gottfried Hagen (1252—1271) bis zur Reim- 
chronik über die Unruhen von 1481—1482 eine ganze Reihe solcher 
Dichtungen. Daneben?) bieten Gandersheim (1216), aus dem 
XIV. Jahrhundert Dortmund (Verse aus dem Minoritenkloster), 
Reutlingen (Spechtshart 1350), Würzburg (Schlacht bei Bercht- 
heim 1397) frühe Beispiele. Vor allem im XV. Jahrhundert hat die 
Reimchronik den Geschmack der Leserwelt beherrscht.?) Appen- 
zell (1405), Augsburg (Küchlin), Braunschweig (Schichtspiel), 
Breisach (Hagenbach), Dortmund (Wierstraet und Rein. Kerk- 

1) Igelland S. 45. 

2) M. A. 12. S. LXXII n. 45; 12.1.; 14. VI. Beil. IV. 

3) Z. F.: M. A. 20. II. Beil. 1. — Lo I? 61. — Kögel in Pauls Grdriß 
d. germ. Phil.?, S. 377. — Nat. Bibl. Wien Ms. 8978. 


4) Z. F.: Lo I? 130; 131 n. 1, 2; 132 n.1; 11?8ın.ı; 139, 161, 188. — 
M. A. 4. III. Beil.; 16. VI.; 18. III. 2; 20. III.; 21. — Kögel, a. a. O. 377. 
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hoerde), Elsaß (Tusch), Erfurt (Sterker), Hamburg (zwei Reim- 
chroniken), Mainz (Eroberung 1462), Osnabrück (I450), Rostock 
(Domhändel), sieben Werke über die Soester Fehde, eines über den 
Schwabenkrieg. Hier sind auch die Lobsprüche!) über einzelne 
Städte einzureihen: laudes Coloniae 1473, Augsburg somnium de 
laudibus 1561, ein Braunschweiger, ein Breslauer 1611, ein Lin- 
dauer 1592, der Nürnberger des Hans Sachs, der Wiener des Wolf- 
gang Schmelzl, die uns gelegentlich geschichtliche Nachrichten 
vermitteln, sowie die zahlreichen geschichtlichen Lieder und zeit- 
genössischen Spottgedichte auf einzelne Ereignisse und Persönlich- 
keiten, aus denen ich nur beispielsweise?) auf Luzern und das Spott- 
lied auf Heinrich v. Ahlfeld verweise. 

Aus den Sudetenländern®) erwähne ich ein Brünner Spott- 
gedicht (1440—1449), den Lobspruch Urbans v. Potiech auf Iglau 
(1416), die carmina elegiaca des Martin Winterberger (1520) auf 
die abgewehrte Überziehung der Stadt im Jahre 1402, aus Kladrau 
das Gedicht auf den Sieg über die benachbarte Stadt Mies, aus 
Brüx das carmen des Molitor (1590), aus Mähr. Neustadt eine ge- 
reimte Beschreibung, aus Prag die Reimchronik des Stadtschreibers 
Prokop (Anfang des XV. Jahrhunderts) und des Laurenz v. 
Brzezowa Gedicht auf die Schlacht bei Taus (1431), aus Iglau den 
Spruch über die Gründungssage und eine Reimchronik 1607—1617, 
Schwedenlieder®) aus Brünn (2), Iglau (3) und Olmütz usw. usw. 
Noch im XVIII. Jahrhundert) sind die Pestseuche in Müglitz 
(1715), die Belagerung von Prag (1744) und von Olmütz (1758), 
die Merkwürdigkeiten von Teltsch (1785) in mehr oder minder ge- 
lungenen Dichtungen verherrlicht worden. Aus Iglau®) ist uns ein 
Spottgedicht aus der Zeit der Glaubensspaltung und eines des 
XIX. Jahrhunderts aus Tuchmacherkreisen erhalten geblieben. 


1) Z. F.: Lo II? 67 n. 5; 144. — Zibrt. III n. 13. 500. — Nat. Bibl. Wien 
Ms. 8931. — Hs. St. Arch. Wien B 134. 

2) Lo D? 121 n. 3; II? 147. 

3) P. M. 28, 193; 32, 55. — Lo I? 321 n. 1; 324. — Not. Bl. 78 S. 3. — Sekt. 
Schrift. 12,25. — Igelland S. 44 und 69. — Zibrt. III n. 13340. — Hs 
Brünn Gesch. Ver. 296. 

t) Not. Bl. 58 S. 95, 77 S. 75. — P. M. 35, 206. — A. Sterly, Drangsalk 
der Stadt Iglau unter der schwedischen Zwinghberrschaft ... S. ıı5f. 

6) M. Z. I? S. 40; 29,1. — St. Arch. Olmütz 87. — Stud. Bibl. ebda. 
Hs. 285. — 

¢) Igelland S. 35. — Tagebuch Neumann. 
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Aber der größte Teil dieser Gattung ist uns in den Sudetenländern 
verloren. 

4. Über die Sprache unserer Quellen ist zu sagen, daß die 
Frage, ob sie deutsch oder lateinisch geschrieben sind, gar nicht zu 
erwägen ist. Latein war die Sprache der höheren Bildung; Dar- 
stellungen von Verfassern auszuschließen, die sie aufgenommen 
haben, wäre verkehrt. Aber auch die Anwendung der Volksspra- 
chen!), die in unserem Gebiet um Geltung rangen, begründet für 
unsere Quellen keinen Unterschied. War doch das Tschechische in 
den zwei Jahrhunderten vom Beginn der Hussitenkriege bis zur 
Schlacht am weißen Berge (1420—1620) die ausschließliche Staats- 
sprache und hat sich als solche — nicht mit einem Schlage aber 
dafür lange nachwirkend — Geltung bis weit hinein in die Kreise 
erworben, die sich durchaus als Teil des deutschen Bürgertums 
fühlten. Diese Mehrsprachigkeit des Verkehrs tritt uns vieler Orten 
entgegen; vielleicht am eindringlichsten an den drei Brünner?) 
Geschichtsdarstellungen aus der Wende des XVI. und XVII. Jahr- 
hunderts, von denen Mathäus Matuschka v. Topolczan tschechisch, 
der Stadtschreiber Gutmann lateinisch, der Ratsherr Ludwig 
deutsch schreibt. 

Haben wir bis nun den Weg betrachtet, auf dem die Verfasser 
zu ihrem Stoff gekommen sind, so reiht sich daran am natürlichsten 
die Frage, welchen Kreisen sie entstammen. Hier verengt 
sich schon der Kreis der Werke, an denen wir unsere Beobach- 
tungen machen können. In ziemlich vielen Fällen hat sich der Ver- 
fasser nicht genannt, nicht alle Ausgaben verwenden auf die Fest- 
stellung seiner Person und seiner Abstammungsverhältnisse die 
gleiche Sorgfalt. Immerhin hat sich eine Erfahrung auch den 
Herausgebern der umfassendsten Ausgabe deutscher Städtechro- 
niken, der Münchener, aufgedrängt, die sie in der Einleitung zu 
einem der Nürnberger Bände?) in die Feststellung einkleiden, daß 
in Nürnberg die Chronistik im großen und ganzen von Männern 
des gemeinen Bürgerstandes gepflegt würde, weil die Regierenden 
nur für die Geschlechtergeschichte Vorliebe zeigten. Also galt es 
a) Lo II 27; 37 n. 1. 

2) Brünn Ld. Arch. Hs. F.M. 187. — Ebda. St. Arch. Hs. Wiesbg. 
A. 195. I. und A.! 11 und Ratshs. 170. — Not. Bl. 56 S. 34 (Chyt. 226). — 


D'Elvert, Chroniken 1. II. 
3) M. A. 1. S. XXXIV. 
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den Münchenern als Regel, daß die städtische Geschichtschreibur: 
in den Händen der Ratsfähigen und ihrer Kreise liege. 

Dieser Satz wird durch unsere sudetischen Erfahrungen durtt- 
aus bestätigt. Wenn es nicht geradezu ein Ratsherr ist, der in seiner. 
Mußestunden in irgendeiner Form Geschichte schreibt, so steht der 
Verfasser als Stadtschreiber oder Rektor der Lateinschule im hö- 
heren Dienste der Stadt oder ist für seine Person ratsfähig (d.h. 
gehört als ‚Mälzer‘ zur brauberechtigten Großbürgerschaft), zu- 
mindest steht er als Nachgeborner eines solchen Hauses zu dea 
Führenden des Gemeinwesens in vertrautem Verhältnis. In Iglau 
kenne ich nur eine Ausnahme von dieser Regel.!) Erst in der Zeit 
der Aufklärung dringt hier die Gewohnheit des Chronikführens i2 
die rein handwerklichen Kreise ein. 

Aber mit dieser Feststellung ist nur ein Teil dessen gesagt, was 
uns eindringende Beobachtung einer örtlich begrenzten Grupp 
städtischer Geschichtsaufzeichnungen — der Iglauer — gelehrt 
hat. Man hat sich gewöhnt, und es liegt nahe, die städtische Chro- 
nistik als Teil des Schrifttums zu betrachten und in den große 
Wellengang einzuordnen, in dem sich Fortschritt und Verwilde- 
rung?) auf diesem Lebensgebiete abspielen. Und sicher kann man 
sich die Formgebung unserer Werke nicht außerhalb des Rahmen: 
der allgemeinen Bildung vorstellen, deren Höhe wir Nachfahren 
nur an dem schriftlichen Nachlaß der Vergangenheit zu messen 
vermögen. Aber ist das für unsere Betrachtung der entscheidende 
Ausgangspunkt? Wären die Kunst der Darstellung und die gei- 
stige Durchdringung des Stoffes die Antriebe, die den Stand det 
städtischen Geschichtschreibung bestimmten, so sollten gerad: 
die beweglichen Volksteile ihre hervorstechendsten Träger seir. 
In Iglau sehen wir das Gegenteil. Die bodenständigsten Mer 
schen regieren die Stadt und schreiben ihre Geschichte. 

Wollten wir den Aufstieg eines der Häuser verfolgen, die in de 
Zeit vom XVI. bis ins XVIII. Jahrhundert durch mehrere Ge- 
schlechtsfolgen die Geschichte der Stadt bestimmt haben; wollten 
wir das Leben eines der Männer beschreiben, die uns jene Geschicke 
schildern, in fast allen Fällen müßte der Satz an der Spitze stehen: 


1) (Abraham Letscher) Chronik der Stadt Iglau 1563—1685. Hrsg. voa 
Fr. Wurzinger. 
2) Lo I? S. VI, 6. 
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stammt aus einem alten heimischen Bauerngeschlecht.!) Leupold, 
eine der beiden Schicksalsfamilien des protestantischen Iglau, die 
der Stadt ihren bekanntesten Chronisten geschenkt hat, allem An- 
schein nach Bauern aus Hossau; Haidler, die der Stadt den ersten 
(katholischen) Kaiserrichter gegeben haben, Bauern aus Klein 
Neustift; Wagner, erst Hofbesitzer, dann im Rate und reiche Kauf- 
herren, in einem Seitenzweige Tuchmacher, die uns eine wertvolle 
Chronik hinterlassen haben, wahrscheinlich Bauern aus Roschitz ; 
Bauern aus Gossau die Habermann, erst Hofbesitzer und Tuch- 
macher, die bald in den Rat aufstiegen und einer der wichtigsten 
Iglauer Chroniken den Namen gegeben haben. Stefan, des Sigls 
Sohn aus Smilau, heiratet des Wenzel Geschl unter den Lauben 
Witwe, kommt in den Rat und begründet das Haus der Schmi- 
lauer, die 40 Jahre später zu den drei reichsten regierenden Ge- 
schlechtern der Stadt gehören. Valentin Setzenschragen, Sohn eines 
Mälzers und selbst Mälzer, heiratet Anna, des Cristan Hodmeirs 
Tochter von Gossau; sein Sohn aus dieser Ehe ist Franz, der 
Chronist. Bauernsohn aus Birnbaumhöf ist Abraham Letscher, dem 
wir eines der Iglauer Hausbücher und die Erhaltung des Glenck- 
schen Ratsregisters verdanken. Auch hier kennen wir bisher eine 
einzige Ausnahme. 1532 hat der damalige Rektor (nachmals 
Stadtschreiber) Leonhard Trenker aus älteren Chroniken, die uns 
verloren sind, ein mageres Schulbuch ausgezogen) ?); Trenker 
ist eingewandert. Wir sehen aus solchen Beobachtungen, wie 
schollenverbunden die Kreise waren, die im Rat und in der 
Stadtchronistik den Ton angaben. 

Aber auch damit haben wir die Erscheinung nicht ausgeschöpft, 
die uns hier beschäftigt. 

Wir haben oben auf Eheschließungen zwischen führenden Ge- 
schlechtern in Stadt und Land bereits hingewiesen. Durchaus im 
gleichen Sinne wirkt die Erscheinung, daß Erbrichter?) der um- 
liegenden Dörfer ihren Lebensabend in der Stadt zubringen, bis- 
weilen hier eine zweite Ehe eingehen, bürgerlichen Haus- und Hof- 


I 
1) Z. F.: Igl. Stadt Arch. Stadtbücher V 107’, 148', 244, 254, 257; 
VI 175°. — Wurzinger, a. a. O. S. 7. 
2) Darnach berichtige Igelland S. 43. — Vgl. ebenda S. 52 und Lo II? 
67. — f 
3) Igl. St. Arch. Stadtbücher V 65’, 90’, 117; VII 55, 56°; VIII 137.. 
Archiv für Kulturgeschichte XVIII. 3 18 
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besitz erwerben und auf ihre Nachkommen vererben. Die zahl- 
reichen bürgerlichen (,‚allodialen‘‘) Höfe in der Stadt und ihrem 
nächsten Umkreise gehörten zwar in der Regel zur Ausstattung der 
großen Bürgergeschlechter. Da aber die Hofräume der Stadthäuser 
bis tief ins XVII. Jahrhundert!) landwirtschaftlich ausgenützt 
wurden, so konnte der Vorstadthof ohne Schaden — etwa in einem 
nachgeborenen Aste — seinen eigenen Weg gehen und durch das 
Mittel der Einheirat den Eintritt von Männern großbäuerlicher 
Abkunft in das führende Bürgertum erleichtern. Der gleichen Ver- 
flechtung von Stadt und Land entstammt die Beobachtung, 
daß Pfarrer benachbarter Landkirchen?), wie sie noch in der Mehr- 
zahl der Fälle aus dem höheren Bürgerstande hervorgegangen 
waren, städtischen Hausbesitz erwerben und vererben. 

Wir sehen aber die führenden Geschlechter in Stadt und 
Land nicht nur auf das engste miteinander verflochten, sondern auch 
beide Kreise in ihrem gesellschaftlichen Untergrunde tief verwur- 
zelt. Daß auf dem Lande die jüngeren Söhne der Erbrichter und 
Hofbauern einfache Bauern-,,‚gründe‘‘ erwerben, können wir in 
allen Jahrhunderten beobachten, wie denn die Eheschließung 
zwischen diesen beiden Schichten, so viel wir sehen können, recht- 
lich freistand. Dazu kommt, daß die Gebundenheit der Iglauer 
Bauernschaft noch im XV. Jahrhundert eine rein öffentlichrecht- 
liche gewesen zu sein scheint.?) Von Stannern wissen wir quellen- 
mäßig aus dem Jahre 1446, daß die Grundbesitzer der einen Orts- 
hälfte ‚‚liberi non involuti“, d. h. persönlich frei waren; Pistau wies 
schließlich nur allodiale Höfe auf. In Gossau bekennt sich die 
Bauernschaft als „stadthold‘“ und robotpflichtig, ohne daß diese 
Bindung die Freizügigkeit, Eheschließung und den Rechtsverkehr 
erkennbar berührt. Wenn die Iglauer Bauernschaft im letzten Vier- 
tel des XVII. Jahrhunderts gegen die ihr angesonnene Leibeigen- 
schaft und ungemessene Robotpflicht ins Treffen führt, sie seien 
nicht die Untertanen eines gewöhnlichen Herrn, sondern einer kgl. 
Stadt und als solche persönlich frei, so ist es nicht ausgeschlossen, 
daß sich in diesem Anspruch verdunkelt ein richtiges Recht: 


1) Sterly, a.a.0.S.28. 2) Igl. St. Arch. Stadtbücher VI 25’; VII 32- 

3) Z. F.: Chlumecky . . ., die mährische Landtafel I. (Brünner Czud:) 
Buch XII n. 460. — Iglau St. Arch. Losungsregister 1428 II; Hs. 65 fol. 37: 
Stadtbuch A VIII 33’ (1531). 
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bewußtsein kundgibt. Jedenfalls haben wir bisher nicht beobachten 
können, daß der Zuzug aus den städtischen Dörfern in die Stadt, 
deren Luft frei macht, vor der Schlacht am weißen Berge irgend- 
welchen Beschränkungen unterlag. 

Gleich lebendig war der Zusammenhang zwischen Ratsfähigen 
und Handwerkern in der Stadt.!) Ununterbrochen sehen wir Hand- 
werker in den Rat (und damit in das höhere Bürgertum) aufsteigen, 
der sich ja zu einem Drittel aus ihnen — in Wirklichkeit freilich 
nur aus den Tuchmachern — ergänzte. Und ebenso ununterbrochen 
sehen wir jüngere Söhne von Mälzern und Hofbesitzern, zu deren 
Ausstattung das väterliche Erbe nicht reichte, ihre bürgerliche 
Nahrung in einem ehrsamen Handwerk suchen. 

Aber gekrönt wird dieser lebensvolle Gesellschaftsbau durch die 
Übergänge zwischen den städtischen Geschlechtern und dem länd- 
lichen Guts- und Herrschaftsbesitz. Julius Lippert?) hat für eine 
Reihe von Geschlechtern des böhmischen Ritter- und Herrenstan- 
des bürgerliche Abkunft wahrscheinlich gemacht; so z. B. für die 
Kaplirz v. Sulowitz, Krabice v. Weitmühl, Ptaczek v. Pirkenstein. 
Hofämter und Pfandschaften erleichterten ihren Übertritt, Böhm. 
Leipa, Leitmeritz, Kuttenberg und Prag waren ihre Heimat. Aus 
Iglau?) wird uns in einer Obrowitzer Urkunde schon zu 1264 der 
Bürger Haymann als Erwerber eines Landgutes genannt. Und doch 
ist der Freiheitsbrief, der den Bürgern der Stadt das Recht des 
Landgütererwerbs ‚‚verlieh‘, erst 1351 ausgestellt worden. Man 
erkennt leicht, daß er den schon in der Stadthandfeste von 1249$) 
vorausgesetzten Rechtszustand außer Zweifel gestellt, nicht neu 
begründet hat. Die mährische Landtafel nennt für das XIV. und 
XV. Jahrhundert in den „Provinzen‘“ Jamnitz und Iglau 14 Dut- 
zend Iglauer Bürger als Besitzer oder Erwerber landtäflicher Guts- 
körper.) Den Herrn (dominus) Konrad Bayer (auf Taubenstein) 

2) Igelland S. 41. 

2) Z. F.: P. M. 40. 15f., 25, 38, 46f., 49, 179, 1841. 

3) Z. F.: Cod. dipl. Mor. III 368/366, VII 731/87, VIII 55/37. 

4) Sieist Empfängerherstellung auf vorbesiegeltem Pergament. E.Schwab, 
Alt Iglau (Heft 8 der Flugschriftenreihe der Arbeitsgemeinschaft für Hei- 
matkunde der Iglauer Sprachinsel „„Der Heimatbrunnen‘) S. 18. 

5) Andraczko (= Rosener) 1443—1464, Jakob Glatz v. Hochdorf 
1373—1381, die Gumpolzer 1371—1373, Hayndlin v. Iglau 1365, Heinrich 
1386, Jeklin Henzlini v. Iglau 1360, Jessko v. Hochdorf 1365, Jessko 
Kosslik v. Iglau 1364, Jakob und Pilgram Kussiczert 1387—1406, Paul 

18* 
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1349—1353 zählt Chytil im Namensweiser zum genannten Werk 
ohne Zögern unter die Iglauer Bürger.!) Dann wird man seine 
Hausfrau Elisabeth (1349—1356) in der domina Elisabeth (1360) 
des ältesten Iglauer Stadtbuchs wiedererkennen dürfen. Und eben- 
sowenig wird man an der Gleichheit des Iglauer Ratsherrn Heinlin 
v. Pirnitz (1335)2) mit dem dominus Heinrich v. (Klein)Pirmnitz 
der Landtafel (1348—1349) und von dessen Witwe Margareta 
(1350) mit der domina de Purnicz des Stadtbuchs (1360) Zweifel 
hegen. Ebenda finden sich im selben Jahre die domini Henricus 
und Yanco, die dominae Ela und Rudlinissa und viermal eine 
domina ohne Namensnennung. Wenn wir im gleichen Buche im 
Jahre 1360 Ulrich v. Strinx durch Hrut v. Knyesicz vor das Stadt- 
gericht geladen finden oder sehen, wie vor diesem im Jahre 1361 
domina Adletha de Schrytiz zu gunsten Marquards v. Schenken- 
berg letztwillig verfügt, so hat das doch mindestens für die beiden 
an erster Stelle genannten landtäflichen Gutsbesitzer Iglauer Bür- 
gerrecht zur Voraussetzung. Und denselben Marquard v. Schenken- 
berg nennen uns zwei gleichzeitige Seelauer Urkunden (1360/1361) 
als Besitznachfolger des Iglauer Bürgers Frenzlin Ensater. 

Auf die Flüssigkeit der Standesgrenzen, die aus diesen Ver- 
hältnissen hervorleuchtet, hat schon Lippert?) ausdrücklich hin- 
gewiesen. Auch bei Lorenz‘) finden sich Beispiele. Wenn in Nürn- 
berg’) die „Ehrbaren‘‘®) 1313 als ritterbürtig anerkannt werden, 
so könnte auch das einen alten Rechtszustand gegen neue Entwick- 
lungen sicherstellen. Für unsere Länder möchte ich Lippert’) bei- 
pflichten, wenn er annimmt, daß für den Aufstieg in höhere Ver- 


v. Iglau 1455, die Pilgramer 1365—1480, Wenzel Richtarzik 1407, die 
Schober (die in dieser Zeit nach Kuttenberg abwandern, wie nach ihnen 
die Polner und Broder) 1327—1365, die Schönmelzer 1365—1465, Heynlin 
Vegpank 1368, Vinzenz v. Iglau-Hochdorf 1390— 1408, die Vogel 1365— 1379. 
Wolfgang v. Iglau 1448—1464. 

1) Die Bayer sitzen schon 1288 und noch im XV. Jahrh. im Iglauer 
Rate. 

2) C. D. M. VII 64/83. 3) a.a. O. S. 5. 

¢) I? 74, 79, 87. 5) M. A. 1. S. XXI. 

¢) = honesti; im Brünner Recht (1243) wird diese Bezeichnung allen Bür- 
gern gewährt, die innerhalb des Mauerringes Eigen im Werte von über 
50 %# besitzen; die Besitzer im Werte zwischen 30 und 50 4 sind „minus 
honesti“. Auch den Kuttenberger Großbürgern wird diese auszeichnende 
Anrede gewährt. Prag. Mus. Arch. Or. 1330 VI 24. — 

7) a.a. O. S. 4f. 
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wendungen oder zu höhergestelltem Landbesitz das Erfordernis 
der freien Geburt noch nicht durch das der Ritterbürtigkeit ver- 
drängt war. Übrigens sehen wir Bohusch v. Staritz — nachmals 
(Rulant) v. Taubenstein —, den Bruder Konrad Bayers, im Pfand- 
besitz eines Gutskörpers, dem andere lehenspflichtig waren, die 
Pilgramer und Kussiczert im Besitz von Gütern, die zum Ritter- 
dienst verpflichteten, Vinzenz v. Hochdorf als markgräflichen 
Kämmerer, die Töchter der Iglauer Herren in denselben Frauen- 
stiftern (Frauenthal, Kanitz, Neureusch) versorgt, in denen auch 
die Töchter der mächtigen Landherren Aufnahme fanden; 
und können aus Dalimil herauslesen!), daß im Anfange des 
XIV. Jahrhunderts Eheschließung zwischen Land- und Stadt- 
herrengeschlechtern ohne Standesminderung möglich war. 'Alle 
diese Beobachtungen schließen es aus, den Landgüterbesitz 
der bürgerlichen Geschlechter als bloße Vermögensanlage zu 
behandeln, über seine gesellschaftlichen Voraussetzungen aber 
hinwegzusehen. 

Selbst als sich nach den Hussitenkriegen der Herrenstand ab- 
geschlossen hatte, bleibt das alte Verhältnis mindestens gegenüber 
dem Ritterstande aufrecht. Aus dem XVI. Jahrhundert nennt uns 
Leupold?) ein Dutzend Iglauer Geschlechter als Gutsbesitzer. 
Nun ist es aber bezeichnend, daß diese städtischen Edelleute in der 
bürgerlichen Gesellschaft verbleiben. Lippert?) hat darauf hin- 
gewiesen, daß Adlige, die sich als solche fühlen, in allen Städten, in 
denen sie Heimstätten besitzen, schon frühzeitig mit der Bürger- 
schaft im Kampf um die beanspruchte Lasten(,‚Schoß-“)frei- 
heit ihres Besitzes stehen. In Iglau ist mir noch keine Irrung 
dieser Art vorgekommen. Wohl aber bleiben die Schober Bergher- 
ren, die Harder, Neumayer-Winterberger, Spisser u. a. im Han- 
delsgeschäft, die Matzko, Michko, Parlierer, Schmilauer, Schöno- 


2) Fontes rer. Boh. III. S. 216 (C II V. 57—62). 

2) D’Elvert, Chroniken ı. III. S. 14, 23, 25, 27, 72, 74, 84, 87, 96, 100, 
114, 118, 213, 230, 239: Grün (v. Stürzenberg), Lerntrog (= Polczar z 
Sparazowa), Matzko (= Cziziowsky), Michko (z Radostina), Neumayer (v. 
Winterberg), Praziak, Schmertasch, Schmilauer (v. Schmilau), Bayer. 
(= Baworziczy), Segenschmid, Spisser, Stubik (v. Königstein). Dazu aus 
den Stadtbüchern: Harder (v. Puklitz), Parlierer; aus dem böhmischen 
Konfiskationsprotokoll Hans Schönowitz. Ferner die Lidl v. Misslau. 

3) a.a.0.S.9. 
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witz usw. usw. im Rate. Daß ein Grün v. Stürzenberg!) oder ein 
Schönowitz im XVI. Jahrhundert sich in die Ritterbank des Land- 
tages aufnehmen ließen, ist etwas besonderes und wird als solches 
vermerkt. Ein Geschlechtsverzeichnis des Hauses Leupold aus dem 
Jahre 1644 rühmt von einem Namensträger ausdrücklich, er hätte 
sich als einziger seines Prädikats (v. Löwenthal) bedient. Sonst 
heißen die gnädigen Herren in der Stadt alle der Motz Grün, der 
Matzko, der Schmilauer usw., und so werden sie fast ausnahmslos 
auch im Stadtbuch und in den Kirchenbüchern bezeichnet. 

So umschlingt ein Band die bürgerliche und ländliche Gesell- 
schaft von den höchststehenden bis zu den einfachsten Leuten. 
Man fühlt sich, wenn die Fülle dieser Beobachtungen vor dem gei- 
stigen Auge zusammenschießt, an das Bild der antiken civitas 
gemahnt, als des örtlichen und gesellschaftlichen Vereinigungs- 
punktes aller Führenden einer Landschaft, die durch ihren ge- 
nossenschaftlichen Zusammenschluß — nicht durch das Macht- 
gebot eines Herrn — zur handlungsfähigen Gebietskörperschaft 
aufsteigt. In dieser gesellschaftlichen Verbundenheit?) 
wurzelt die städtische Geschichtschreibung, aus ihrem Geiste sind 
die Stadtchroniken geschrieben. 

Wir haben bis nun ein Bild zu gewinnen gesucht, wie und von 
wem Chroniken geschrieben wurden; nun müssen wir uns der Frage 
zuwenden, wann das geschah. 

Für die einzelne Stadt bedeutet diese Frage die Feststellung des 
Zeitpunktes, seit dem wir von einer städtischen Geschichtschrei- 
bung sprechen können. Sie ist nicht leicht. Denn nur in Ausnahme- 
fällen können wir mit Bestimmtheit behaupten, daß wir das älteste 
Werk ihrer Chronistik besitzen, und nicht immer besitzen wir es in 
einer Form, die die Möglichkeit späterer Umarbeitung ausschließt. 
An den einzelnen Werken aber ist, wofern sie nicht ängstlich ge- 
heimgehalten wurden, ununterbrochen geändert, gebessert wor- 
den.?) Wie im Mittelalter die bloße Aneignung und abschriftliche 
Überlieferung einer fremden Leistung ein wissenschaftliches Ver- 
dienst war, so behandeln die städtischen Chronisten fast bis in 
die jüngsten Zeiten die Werke ihrer Vorgänger als reine Stoff- 


1) Z. F.: D’Elvert Chroniken 1. III. S. 114—121, 239 und im Sachregister 
S. 314ff. 
2) Igelland S. 39. — M. A. 10. S. 47f. 3) Lo I? 3121{. 
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sammlung!). Einzelne Chroniken haben ganze Bündel von Ab- 
leitungen entwickelt?), so z. B. die Augsburger Chronik von viel 
narmnhaftigen Geschichten, die kurtz und schöngegründte Chronik 
von Nürnberg, Pankraz Engelhart in Eger, die Chronik etlicher 
Geschichten zu der Igla (1532) und Leupold in Iglau, Haas- 
Kranich in Olmütz. 

Aber nicht alle Zeiten werden durch die gleichen Erzählungen 
gefesselt. Liegt es an dem Wesen der Chronistik als einer gesell- 
schaftlichen Erscheinung, daß sie so gerne bei den alltäglichen Vor- 
fällen verweilt, die die Gesellschaft ihrer Zeiten bewegt haben und 
uns ihr Bild so lebensvoll vor Augen stellen, so verlieren diese Be- 
gebenheiten an Reiz, wenn die Namen ihrer Träger verklungen 
sind. Wie ja Leupold seine Ratslisten erst mit dem Jahre 1500 be- 
ginnt und das mit der Erwägung begründet, die früheren Rats- 
geschlechter seien alle ausgestorben.?) Dann findet sich wohl hier 
oder dort ein Chronist), der die ältere Zeit nur im Auszuge bringt. 
Umgekehrt möchte ein anderer mehr von ihr sagen und ergänzt 
seine Vorlage durch Mitteilungen, von denen er sonst sichere Kunde 
zu haben glaubt. In diesen Zweifeln haben die Münchner einen 
sicheren Führer in der Beobachtung gefunden, daß in dem Verlauf 
der Geschichtserzählung der Wechsel der Anteilnahme und Un- 
mittelbarkeit unverkennbar ist, der den zeitgenössischen Bericht 
von jenen Nachrichten abhebt, die schon als Geschichte in das Ge- 
dächtnis des Verfassers eingetreten sind. Auch unsere Erfahrungen 
stimmen dazu. Aber das heißt doch, daß dieses Ereignis, aus dessen 
Mitteilung uns die Bewegtheit des persönlichen Erlebnisses an- 
mutet, den Anstoß zur Aufzeichnung gegeben, die unpersönliche 
Abrollung früherer Begebenheiten erst nachträglich in den Plan des 
Verfassers Aufnahme gefunden hat. In der Zweifelsfrage, ob das 


1) Lo I? 5, 46, 109f., 302, 340, II? 39, 55, 77 n. 2 

2) Z. F.: M.A.4, S. XLIII. — Nat. Bibl. Wien Ms. 327, 7795, 9005, 
9264, 9353, 12640, 13464, 13643 und St. Arch. Wien Hs. Schw. 625, jetzt 
in Bayern. — 4 Hss. im Egerer Stadtarchiv, Bibl. Strahof CDIV 24, Mus. 
Bibl. Prag Hs. VI F 43; Nat. Bibl. Wien 7365, Kremsier ebfl. Bibl. Hs. m/z 
I zo. — Igelland 42f. und 47. — 4 Hss. im Olmützer Stadtarchiv, Brünn 
St. Arch. Hs. Wiesbg. A. 193 und Ld. Arch. Hs. F. M. 391 und Hs. Cerr. 
II 58 (mit 3 verschiedenen Bearbeitungen). 

3) D’Elvert a. a. O. 1. III S. 25. 

1) Z. F.: Lo IP 67; M. A. 1 S. XXXIIf., 317£.; 2. S. 6, 62; 3. S. VI, 8,2. 
— 4. S. XXXVIII, XLf. — 10. S. 50f. — usw. 
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persönliche Gedenkbuch oder der Einzelbericht über ein bestimm- 
tes eindrucksvolles Geschehen die Keimzelle der städtischen Ge- 
schichtschreibung war!), spricht jene Beobachtung sehr zu gun- 
sten der zweiten Ansicht. Ihr neigt auch Lorenz mindestens für 
Norddeutschland zu. Auch in unseren Gebieten gehen Einzel- 
berichte der zusammenhängenden Geschichtschreibung voraus.) 
Darnach stünde also ein Ereignis, das das Gemeinwesen in seinen 
Grundfesten erschüttert, dem einzelnen die Abhängigkeit seines 
Schicksales von den Geschicken seiner Stadt zum lebendigen Be- 
wußtsein gebracht hat, an der Wiege ihrer ältesten Chronik. 

Lorenz?) wird nicht müde, diese Abhängigkeit der Geschicht- 
schreibung vom Geschehen, vom einzelnen wie von seinem Wellen- 
gang in immer neuen Wendungen hervorzuheben. Und wenigstens 
in einzelnen Fällen eröffnet wirklich ein solcher Bericht die Mit- 
teilungen oder die geschlossene Reihe der Nachrichten einer Chro- 
nik, die die älteste unter den erhaltenen ihrer Stadt ist.*) Aber diese 
befeuernde Wirkung eines erschütternden Erlebnisses oder 
der großen Zeiten bewährt sich auch in der Folge. In der sudeti- 
schen Chronistik®) bezeichnen die Schlacht bei St. Gotthard, in der 
sich das erste Mal der Glückswandel in dem I5ojährigen Türken- 
kriege ankündigte, die Verjüngung des Staates unter Mara 
Theresia, anhebend mit der siegreichen Beendigung des Erb- 
folgekrieges, den Anbruch neuer Blütezeiten der städtischen 
Geschichtschreibung. Wie umgekehrt die Knebelung der städti- 
schen Selbstverwaltung nach der Schlacht am weißen Berge und 
die Verschüchterung der österreichischen Staatsleitung seit 1723 
mindestens in Iglau die Teilnahme an den Geschicken der Stadt 
zum Absterben bringen. 

Aber freilich muß bei dem allen mit der Möglichkeit gerechnet 
werden, daß ein früherer Eindruck geschichtsbildender Art durch 
spätere verdrängt, ein lebensvoller Bericht durch einen späteren 
Bearbeiter zur unpersönlichen Mitteilung abgeschwächt werden 
konnte. Wenn wir also trotz der süddeutschen Erfahrungen in dem 

1) Z. F.: Lo I? 13, II? 144ff. — M. A. 1. S. XXX. 

2) Not. Bl. 56 S. 33 (Chyt. 206); Brünn St. Arch. Ratsbs. 170; Igl 
St. Arch. Stadtbuch; Nat. Bibl. Wien Ms. 5483, 19. 

3) a. a. O. I? 113, 195, II? 198, 221$. 
t) M. A. 4. S. XXXVIII u. S. 3; Lo P 26, 99. 
5) Igelland S. 43, 44, 48, 49, 49f. 
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Geschehnis, das die ganze Bürgerschaft bewegte, den Anstoß zur 
städtischen Geschichtschreibung zu sehen meinen!) und nicht in 
dem Reiz, den die Betrachtung des Zeitlaufs auf einen überragenden 
Einzelmenschen ausübt, so werden wir doch nicht so weit gehen 
dürfen, den Beginn der Geschichtschreibung einer Stadt unnach- 
sichtlich zu dem ersten zeitgenössischen Bericht anzusetzen, der 
uns zufällig im Rahmen einer späteren Chronik erhalten geblieben 
ist. In Iglau ist das der Bericht von dem abgewehrten Überfalle auf 
die Stadt im Jahre 1402. Und doch haben wir Anhaltspunkte, daß 
dem Trenkerschen Schulbuche, in dem er uns überliefert ist, zwei 
erzählende Quellen aus dem XV., ja allem Anscheine nach eine 
dritte aus dem XIV. Jahrhundert vorangegangen sind.?) Freilich, 
als gestaltete Aufzeichnungen sind uns in Iglau diese vermuteten 
Quellen nicht faßbar. Nur in den Nachrichtenmassen späterer Ab- 
leitungen glauben wir jene drei Bestände zu erkennen. Aber in mehr 
als einem Falle ist es möglich gewesen, solche verlorene Werke aus 
der späteren Überlieferung ganz oder in ansehnlichen Bruchstücken 
herauszuschälen.°) 

Es wäre anziehend, die Abhängigkeit der Geschichtschreibung 
vom Geschehen im einzelnen zu verfolgen. Ich muß bekennen, daß 
meine Vertrautheit mit dem Stoffe zu dieser Aufgabe nicht genügt. 
Immerhin möchte ich den Versuch nicht unterdrücken, die Ver- 
teilung der erhaltenen Werke auf die einzelnen Jahrhunderte, 
soweit es mir möglich ist, vergleichend zu verfolgen.) 

In unseren Gegenden freilich hat den geschichtlichen Hand- 
schriften der Hussitensturm, die tiefgreifende Umschichtung der 
führenden Geschlechter in Stadt und Land nach der Schlacht am 
weißen Berge, die achtjährige Anwesenheit der Schweden im Lande 
und die Verachtung der Vergangenheit, die im vergangenen Jahr- 
hundert als Folge der wirtschaftlichen Wandlungen weit verbreitet 
war, — nicht so sehr die Aufklärung, die vor allem die Archive in 


1) Lo II? 56, 156. — M. A. 13. S. 16,68 n. — 

2) Igelland S. 5ıf. 3) Lo H? 22, 202, 266, 284. 

*) Von hier ab unterdrücke ich die sudetenländischen Fundnachweise. 
Sie schwellen unverhältnismäßig an, ohne doch — meist handelt es sich um 
Handschriften — genügenden Anschauungswert zu besitzen. Ich hoffe, 
mein Titelverzeichnis im 31. Bande der Mährischen Zeitschrift veröffent- 
lichen zu können. Hier sind meine Sammlungen bis Anfang Februar 1928 ver- 
wertet. 
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einen gefährlichen Strudel riß — empfindliche Verluste zugefügt. 
In Dutzenden von deutschen Städten haben die Hussiten das 
Deutschtum und alles, was daran gemahnte, planmäßig ver- 
nichtet. Auf den Schlössern unseres Adels sind Zeugnisse, die älter 
sind als das XVII. Jahrhundert, nur in Ausnahmefällen erhalten. 
Und der Teilnahmslosigkeit der neuen Besitzer sind vor allem die 
Familienschriften ihrer Vorgänger — erinnern wir uns, zu einem 
namhaften Teil städtischer Abkunft — zum Opfer gefallen. Die 
Jagd glaubenseifriger Wiederbekehrer auf alles, was die Erinnerung 
an den Protestantismus wachhalten konnte, tat ein Übriges.!) Für 
das Schalten der Schweden im Lande ist nichts so bezeichnend al: 
der Umstand?), daß sich der Iglauer Rat im Jahre 1645 von Tor- 
stenson ausdrücklich bescheinigen ließ, er sei nicht verhalten, 
dem schwedischen Kommandanten seine Handfesten, Rechts- und 
Stadtbücher und sonstigen Privilegialia einzuhändigen, und tat- 
sächlich einen Anschlag des Obersten Oesterling auf die Handfeste 
abzuwehren vermochte. Über die Verluste des XIX. Jahrhunderts 
aber besitzen wir z. B.?) die vielsagenden Berichte über den nahezu 
gänzlichen Verlust der Stadtarchive von Neutitschein, Trebitsch 
und Zlabings. Nicht immer wird uns somit die Zahl der erhaltenen 
Werke Maßstab für die Stärke des geschichtlichen Sinnes in un- 
seren Ländern sein dürfen. Oft werden wir uns aus dem Vorhanden- 
sein einzelner Berichte sein Dasein und Wirken erschließen müssen. 

Die städtische Geschichtschreibung meldet sich im XIII. Jahr- 
hundert?) in drei örtlichen Gruppen an: in den Städten Braun- 
schweig (machinatio fratrum minorum 1279), Gandersheim (Reim- 
chronik 1216) und Goslar (Chronik bis 1292); in den Seestädten 
Hamburg (Bericht über die Schäden 1285), Lübeck (Aufzeich- 
nungen seit 1276) und Wismar (Vormundschaftsstreit 1275—1278): 
endlich am Rhein in Köln (chronicon rhenense 1198—1250, Hagen 
1252—1271, Kaiserchronik) und Straßburg (bellum Waltherianum 
1260—1263, annales Ellinhardi 1132—1297, notae historicae seit 
1277). Dazu treten der Vatzo (1264—1279) in Wien und allenfalls 

1) Igelland S. 44. 

2) Z. F.: Sterly, a. a. O. S. 11, 25. 

3) P. M. 18, 44; M. Z. 16, 3f.; Chlumecky, Regesten der Archive in... 
Mähren, 89—92. 


$) Z. F.: Lo I? 26 n. 5; 27 n. 3, 213; II’ 59 n. 1, 60 n. I, 5; 61 n. 1; 14: 
144 n. 3; 147 n. 3; IGI n. 2. 3; 163—166; 185 n. 1; 236. — M. A. 8. S. 54- 
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die chronikalischen Notizen im Breslauer Stadtbuch (1238—1305). 
Aus den Sudetenländern kennen wir ebensowenig ein Werk wie — 
von dem erwähnten Breslauer abgesehen — aus dem binnenländi- 
schen Süd- und Westdeutschland. Im XIV. Jahrhundert!) treten 
in den Gebieten, die wir zum Vergleiche heranziehen, Köln mit 6, 
Lübeck mit 4, Breslau, Luzern und Wismar mit je 3 Darstel- 
lungen stärker hervor. Augsburg und Nürnberg, die später an die 
Spitze gehen, dann Dortmund, Frankfurt a. M., Freiburg i. Ue., 
Hamburg, Konstanz, Lüneburg und Würzburg sind in meiner 
Titelsammlung mit je 2 Werken vertreten. Bei uns finden wir in 
diesem Jahrhundert die ersten Aufzeichnungen — meist Einzel- 
berichte — aus Brünn, Iglau, Prag und Znaim. Im XV. Jahrhun- 
dert ist die städtische Chronistik schon eine allgemeine Erschei- 
nung.?) Im Vergleichsgebiete stehen die beiden süddeutschen Han- 
delsplätze Nürnberg mit 23, Augsburg mit ıı Darstellungen allen 
anderen voran; es folgen Köln, Soest und Wien mit je Io, Dort- 
mund mit 9, Danzig mit 8, Regensburg mit 7, Lübeck, Mainz und 
Straßburg mit je 6, Frankfurt a. M. mit 5, Bern, Braunschweig, 
Erfurt, Görlitz, Ulm und Zürich mit je 4 Werken. In unseren Län- 
dern treten Prag mit 7, Iglau mit 4, Brünn, Olmütz und Znaim mit 
je 3 Darstellungen hervor. Je eines weisen Eger, Eibenschitz, El- 
bogen, Kaaden, Königgrätz, Kuttenberg, Pilsen, Rozmital und 
Straßnitz auf. Aus 10 weiteren Orten hat Boczek 12 Einzelberichte 
über die kriegerischen Wirren jener Zeit überliefert ; doch mahnt sein 
Ruf als fruchtbarer Fälscher zur Zurückhaltung. Das XVI. Jahr- 
hundert hat Massen an städtischen Chroniken entstehen sehen, 
die erst sehr ungleichmäßig zugänglich gemacht sind. Ich habe aus 
Süddeutschland 16 Titel für Nürnberg, 14 für Augsburg, je 6 für 
Straßburg und Wien angemerkt, aus Norddeutschland 5 für Dort- 
mund, je 4 für Köln, Breslau und Danzig. In unseren Ländern kenne 
ich 58 Werke aus 22 Orten; Iglau mit r0, Eger mit 7, Brüx, Olmütz 
und Trautenau mit je 5, Brünn und Prag mit je 4 sind hervor- 
zuheben. Für die folgenden Jahrhunderte wird es genügen, die 
sudetenländischen Zahlen beispielsweise zu bringen. Für das 


1) Lo I? 89; 93ff.; 109 n. 2; 128 n. 2; 140f.; 156f., II? 236f. — M. A. 
1. I. und Beil. IV A 12; 4. II. Beil.; 20. II. Beil. 1. 2. 

2) Lo 1? 12. Hier müßten Dutzende von Seiten aus Lorenz und nahezu 
die ganze Münchner Ausgabe angeführt werden. 
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XVII. Jahrhundert 125 Chroniken aus 62 Orten, dazu 75 Kriegs- 
tagebücher und dgl. aus 25 Orten. An Chroniken sind Olmütz (15) 
und Iglau (14), dann Brünn, Brüx, Mähr. Budwitz, Ungar. Hradisch, 
Wal. Meseritsch und Troppau (je 4) besonders reich. Das 
XVIII. Jahrhundert hat uns bisher 87 Chroniken aus 47 Orten 
gebracht, dazu 56 Kriegstagebücher aus II Orten. An Chroniken 
weisen Iglau (13), Olmütz (11), Eger (8) und Müglitz (4) den größ- 
ten Reichtum auf. Für das XIX. Jahrhundert kenne ich 6 
handschriftliche Geschichtsaufzeichnungen aus 28 Orten; Iglau 
(10), Troppau (9), Eger und Olmütz (je 5) treten auch hier am 
stärksten hervor. 

Die Iglauer Zahlen sind nicht ohne weiteres vergleichbar, denn 
sie stammen aus einer Sonderforschung. Im Ganzen wird man — 
in Ansehung der geschilderten Überlieferungsverhältnisse — nicht 
sagen können, daß die städtische Geschichtschreibung der Sude- 
tenländer an Umfang und Alter hinter der der Vergleichsgebiete 
grundsätzlich zurücksteht. 

Der Vollständigkeit halber sollte noch über die örtliche Ver- 
breitung dieser Art von Geschichtsquellen gehandelt werden. 
Doch sind meine Sammlungen so ungleichmäßig angelegt, daß ich 
mich auf einige sparsame Andeutungen beschränken muß.!) Im- 
merhin ist die Masse von 585 Titeln aus 155 sudetenländischen 
Orten?) so groß, daß sie zu einer vorsichtigen Aufbereitung auf- 
fordert. Jene Orte, die in dieser Quellengattung den größten Reich- 
tum aufweisen, sind Olmütz (71), Iglau (58), Prag (39), Brünn (31), 
Eger (24) und Troppau (19): es sind die vier Landeshauptstädte?), 
die alte Reichsstadt Eger und Iglau, das in so vielen Beziehungen 
unter den Städten des Landes eine Sonderstellung einnimmt. 
Führen wir noch die Städte an, die mit den genannten vereint die 


1) Für die Iglauer Quellen ist Vollständigkeit angestrebt. Die mährisch- 
schlesischen habe ich, wo sie mir aufstießen, vermerkt und für diesen Vor- 
trag nach Tunlichkeit eingesehen; überdies bietet das für seine Zeit gute 
Verzeichnis Chytils (Not. Bl. 1856) eine brauchbare Vorarbeit. Ganz zu- 
fällig sind meine Aufzeichnungen über die böhmischen und ihre Ergänzung 
aus Zibrt und den Prager Mitteilungen. Zum Vergleich habe ich die Münchne 
Ausgabe, Lorenz und Pauls Grundriß der germanischen Philologie (Kögel 
und Jellinghaus) in der zweiten Auflage herangezogen. 

2) Iglau mit 58, übriges Mähren und ehemaliges Österreichisch-Schlesien 
81 Orte mit 303, Böhmen 73 Orte mit 209 Titeln. 

3) Mähren hatte seit alters zwei: Olmütz und Brünn. 
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Hälfte der 585 Titel erbringen: es sind dies Brüx (11), Pilsen und 
Trebitsch (je 9), Ungar. Hradisch (8), Klattau und Groß Meseritsch 
(je 7). In ihrer Reihe fehlen auffälligerweise Budweis und Znaim, 
ohne daß wir dafür einen Grund anzugeben vermöchten. Von der 
landschaftlichen Verteilung läßt sich nach meinen bisherigen 
Sammlungen folgendes Bild entwerfen. Für sich stehen die vier 
Landeshauptstädte, die nicht unmittelbar mit dem deutschen 
Sprachgebiete zusammenhängen. Gut vertreten sind: das geschlos- 
sene deutsche Sprachgebiet im Nordwesten Böhmens jenseits einer 
von Klattau nach Brüx gezogenen Linie!), das Streudeutschtum 
im Osten?) und das Inseldeutschtum der böhmisch-mährischen 
Landhöhe.?) 

Untermittel ist Südmähren $) vertreten, schlecht Nordböhmen, 
Südböhmen und das geschlossene nordmährisch-schlesische Sprach- 
gebiet. Ob man aus dieser Verteilung wird quellenpsychologische 
Schlüsse ziehen dürfen, möchte ich dahingestellt bleiben lassen. Zu- 
mindest zeigt sie die Gebiete an, in denen weitere Nachsuchung be- 
sonders erwünscht ist. 

Von den Städtechroniken überhaupt ist eine große Menge, von 
den sudetischen das wenigste veröffentlicht. Zweifellos machen die 
neuen Fragestellungen, die an unsere Forschung herantreten, die 
Sichtung unserer erzählenden ortsgeschichtlichen Quellen zu einem 
dringenden Bedürfnis, und es wäre zu wünschen, daß uns möglichst 
viele von ihnen in wissenschaftlich brauchbaren Ausgaben zu- 
gänglich gemacht würden. Die Münchner Ausgabe verdankt ihre 
Vorzüge und ihre hervorragende Stellung dem Umstande, daß sie 
auf Gesamtausgaben der örtlichen Überlieferung angelegt ist. Auch 
unsere Iglauer Erfahrungen?) haben gezeigt, daß nur, wer die ge- 
samte Chronistik einer Stadt beherrscht, Alter, Herkunft und Wert 
der einzelnen Nachricht oder besonderen Überlieferungsform zu- 
treffend zu beurteilen vermag. Ihm enthüllen sich die verlorenen 


1) Brüx (11), Eger (24), Klattau (7), Komotau (8), Pilsen (9). 

2) Südliche Gruppe: Ungar. Brod (4), Gaya (5), Ungar. Hradisch (8), 
Straßnitz (6); nördliche: Neutitschein (6), Wal. Meseritsch (5), Fulnek und 
Roznau (je 4). 

3) Iglau (58) mit seinen Nachbarstädten Trebitsch (9) und Groß-Meseritsch 
(7); der Schönhengstgau mit Ausstrahlungen: Mähr. Trübau (9), Littau, 
Müglitz und Trautenau (je 6), Leitomischl (5) und Mähr. Schönberg (4). 

4) Auspitz, Mähr. Budwitz und Znaim (je 4). 

$) Igelland S. 37—54. — Ebda 97— 100. 
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Vorlagen, die planmäßiges Suchen in mehr als einem Falle hinter- 
her wiederaufgefunden hat, er allein gewinnt die volle Anschauung 
von dem Verhältnis des Verfassers zu seinem Werk und zu seiner 
Zeit, von den Einflüssen, die er empfangen hat, und die von ihm 
ausgehen. 

Eine Sammlung sudetendeutscher Städtechroniken nach dem 
Muster der Münchner Ausgabe würde allerdings Geldmittel erfor- 
dern, die uns kaum zu Gebote stehen. Noch steht der Staat un- 
seren Vorlieben gleichgültig gegenüber, eine Reihe der bedeutend- 
sten Städte!) hat seit dem Zusammenbruche tschechische Mehr- 
heiten in die Gemeindestuben einziehen sehen, der Mittelstand 
ist entgütert, das begüterte Bürgertum zum großen Teile gleich- 
gültig gegen die Vergangenheit seines Volkes. Nur aus der Liebe 
zur engeren Heimat könnte der Antrieb und die Kraft zu einem so 
anspruchsvollen Unternehmen entspringen. Mit anderen Worten, 
es wird der Teilnahme und Opferwilligkeit des Deutschtums — 
daheim und in der Fremde — einzelner Städte zugemutet werden 
müssen, ihre Geschichtschreibung durch die Ausgabe im Druck 
für sich lebendig zu machen. Aber freilich wird kaum in einem Falle 
ohne ausgiebige Druckzuschüsse auszukommen sein. Die geringen 
Mittel, die dafür zu Gebote stehen, nicht auf den raschen Abdruck 
einzelner inhaltlich oder durch ihre künstlerische Rundung an- 
ziehender Werke zu verzetteln, sondern jeweils gesammelt dem 
Ort zuzuwenden, der dieser Leistung auf den besten wissenschaft- 
lichen Wegen zustrebt, ist die schwere, aber lohnende Aufgabe, die 
unseren wissenschaftlichen Körperschaften gestellt ist. Wird sie 
erfüllt, so können wir hoffen, mit der Zeit die bedeutendsten Werke 
unserer Chronistik in den besten Ausgaben vor uns liegen zu 
sehen. 


1) Brünn, Budweis, Iglau, Olmütz, Mähr. Ostrau, Znaim. 
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SCHLESWIGER STUDENTEN AUF DER KOPEN- 
HAGENER UNIVERSITÄT.) 
VON THOMAS OTTO ACHELIS. 


Es hängt mit der wechselvollen Geschichte des Herzogtums 
Schleswig zusammen, daß die erste Universität an den Ufern 
der Ostsee auf deutschem und nicht auf skandinavischem Boden 
errichtet wurde. Am 26. Mai 1419 hatte Papst Martin V. dem 
Könige der drei nordischen Reiche Erich von Pommern die Er- 
laubnis erteilt, ein studium generale in einer geeigneten Stadt eines 
seiner Länder zu gründen.?) Da die päpstliche Bulle an den Erz- 
bischof von Lund und den Bischof von Roskilde gerichtet ist, hat 
der Papst wohl vornehmlich an eine Stadt Dänemarks gedacht. 
Eingeschränkt war die Erlaubnis durch die Bestimmung, daß die 
Stiftung innerhalb zweier Jahre zu erfolgen habe. Aber schon im 
nächsten Jahre entbrannte von neuem der Kampf um das Herzog- 
tum Schleswig zwischen dem dänischen Könige und den hol- 
steinischen Grafen. 

So blieb die Aufgabe, dem dänischen Lande und dem dänischen 
Volke eine Hochschule zu schaffen, Christian I. vorbehalten, 
jenem deutschen Fürsten, der am I. September 1448 in Haders- 
leben mit den Großen des dänischen Reiches die Verabredungen 
traf, welche die Oldenburger Grafen auf den Thron Dänemarks 
brachten. Ihm erteilte Papst Sixtus IV. am 19. Juni 1475 die er- 
betene Erlaubnis, eine ‚universitas generalis cuiuscunque facul- 
tatis et scientiae“ zu gründen.?) Am I. Juni 1479 fand die Ein- 
weihung in Kopenhagen statt, und 79 Personen wurden immatri- 
kuliert. Die Professoren waren von der Universität Köln geholt 


1) Festvortrag, gehalten auf dem Haderslebener Ferientreffen der ‚‚Ver- 
bindung Schleswigscher Studenten in Kopenhagen“ am 13. August 1927. 

2) E. C. Werlauff, Kiøbenhavns Universitet fra dets Stiftelse indtil Re- 
formationen (1850) S. 2. 

3) Die Bulle ist reproduziert in Ex bibliotheca universitatis Hafniensis 
(1920), Text daselbst S. 252—253, über die Schicksale der Urkunde s. V. 
Petersen das. S. 99—100. 


288 Thomas Otto Achelis 


worden, einer der größten Städte des deutschen Mittelalters. 
Leider ist der erste Band der Kopenhagener Matrikel verloren, 
und die hier und da zerstreuten Auszüge sind noch nicht gesammelt 
worden. Aber so viel darf man doch sagen, daß die Universität 
vor der Reformation jedenfalls eine große Bedeutung nicht ge- 
wonnen hat; die Zahl der dänischen Studenten an deutschen Hoch- 
schulen hat seit 1479 kaum abgenommen.!) Um die junge Uni- 
versität zu fördern, gab man ihr Besetzungsrecht für Kanonikate 
und Präbenden in allen Stiftern des Erzbistums Lund mit Aus- 
nahme von Börglum. So wurde in Schleswig ein Kanonikat und 
eine größere Präbende für Doktoren und Magister der Kopen- 
hagener Universität reserviert.?) Zur Hebung der Frequenz gaben 
die dänischen Könige Verordnungen: König Hans verbot 1498 
ins Ausland zu reisen vor einem dreijährigen Studium in Kopen- 
hagen?), Christian II. verlangte wenigstens den Erwerb des Bac- 
calaureusgrades vor dem Besuch fremder Universitäten.) 

Befolgt wurden diese Anordnungen von den Schleswigern wohl 
nicht in größerem Umfange. Von den 22 Haderslebenern, die vor 
der Reformation studiert haben, sind alle in Rostock immatriku- 
liert worden, einer in Rostock und Bologna! Von Flensburg sind 
bis 1530 69, von Husum gar 126 Studenten in Rostock gewesen.) 
Bis zur Reformation bemerken wir ein Zunehmen der Schleswiger 
Studenten aus den drei genannten Städten: 


1431—1450: 4 I49I— 1510: 93 

145I— 1470: 33 I5II—I530:5I, 

1471—1490: 36 
insgesamt 217. Man ist versucht, Rostock, die älteste Hochschule 
an den Gestaden des mare balticum, als die Landesuniversität 
Schleswig-Holsteins vor der Reformation zu bezeichnen. 

Man kann es daher wohl verstehen, wie in Morten Besrup 
Gedicht auf die dänischen Stiftsstädte Schleswig am schlechtesten 
wegkommt: regum bibis sanguinem, 
hoc habes praeconium !®) 


1) Ellen Jørgensen, Historisk Tideskrift, 8. R., 6. B., S. 203. 
23) Kl. Harms, Das Domkapitel zu Schleswig (1914) S. 25—26. 
3) Kirkehistoriske Samlinger, 2. R., 1. B. (1858), S. 455. 

4) Werlauff, Kjøbenhavns Universitet (1850) S. 28. 

8, Vgl. Der Familienforscher 2 (1926) S. 12—13. 

©) Kirkehistoriske Samlinger, 5. R., 3. B., S. 6. 
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Durch die Reformation trat die 1502 gegründete Universität 
Wittenberg in den Gesichtskreis der Schleswiger Studenten. In 
Kopenhagen hat die akademische Wirksamkeit in den Stürmen 
der Reformationszeit völlig aufgehört. Dann wandten sich 1536 
Pastoren von Seeland, Schonen und Jütland an König Christian III. 
mit einem Antrage in niederdeutscher Sprache, in Kopenhagen 
oder sonstwo im Reiche eine gute Universität einzurichten.t!) Im 
. Juli des folgenden Jahres kam Johannes Bugenhagen von Witten- 

berg nach Kopenhagen und gab der dänischen Hochschule eine 
neue „Ordinanz‘‘.?2) Auf der Rückreise (Anfang 1539) hat er auch 
- unsere Stadt — „Hadersleve im Deutschen Lande‘ nennt er sie?) — 
- besucht. Die neu eingerichtete Universität in Kopenhagen litt 
sehr Mangel an Studenten. Auch die Dänen zogen den Besuch 
deutscher Hochschulen, vor allem Wittenbergs, vor. So schreibt 
Bugenhagen 1546 über einen in Kopenhagen gebürtigen Studenten 
in Wittenberg an den dänischen König: ‚Ich aber bin nicht mit 
im zufrieden, daß er die Schule zu Copenhagen so veracht hat, da 
. er wol zwei oder drei Jahr hette mucht studiren, und darnach mit 
. ehrlicher Zeugnis zu uns gekommen.‘ $) So braucht man sich nicht 
zu wundern, daß 1567 in Wittenberg zwanzig Dänen studierten.°) 
Nur der Wunsch des dänischen Königs veranlaßte wohl mal einen 

Vater, der vom Könige abhängig war, seine Söhne nach Kopen- 
hagen zu schicken. So wissen wir von zwei jungen Husumern, 
Hermann Hoyer und Caspar Hoyer, die auf Veranlassung ihres 
Stiefvaters Cornelius Hamsfort in Kopenhagen studierten. ‚Quod 
autem hic operam damus litteris, non fit sine gravi causa,'‘ schreibt 
ersterer, „nam pater noster metuisset alioquin fervorem regis, 
si alio nos misisset ad universitatem quam huc, ac si aliam ante- 
posuisset huic‘‘$), und ähnlich berichtet sein Bruder: ,Fuit omnino 
voluntas regiae maiestatis, ut in suo regno et in sua academia 
operam litteris daremus. Timebat etiam pater ne illi regia maiestas 


1) H. F. Rørdam, Kjøbenhavns Universitets Historie ı (1868/69), 
S. 44—45. 

?) Gedruckt bei N. Crag, Annales Christiani IH. (1737), Additam. 
S. 89—136. 

3) O. Vogt, D. Johann Bugenhagens Briefwechsel (1888), S. 195ff. 

4) Ebenda S. 348. 

3) C. F. Wegener, Om Anders Sörensen Wedel (1846) S. 44 A. 25. 

+) Epistolae diversi argumenti ad Lucam Lossium (1728), S. 115. 
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offenderetur, si nos alio mitteret; videretur quoque alias patrem 
contemnere hanc Academiam.“ !) 

Die Reformation hat das Band, welches das Schleswiger Stift 
mit dem Erzbistum Lund verknüpfte, zerrissen, nur die Gebiete 
im Osten und Westen des Herzogtums, die zu den Stiftern Fünen 
und Ripen gehörten, blieben unter dänischer Kirchenverwaltung 
bis 1864. Wie steht es nun mit dem Studium der Schleswiger aus 
dem Gebiet der Schleswiger Generalsuperintendentur, welche eine 
der Lateinschulen dieses Gebietes besuchten, an der Kopenhagener 
Universität? Seit 1611 können wir die Frage beantworten, denn 
mit diesem Jahre beginnt die älteste erhaltene Kopenhagener 
Matrikel. Bevor ich das Resultat für die zwei Jahrzehnte 1611 bis 
1630 mitteile, muß ich etwas weiter ausholen und einige Bemer- 
kungen über die Heimatbezeichnungen der Schleswiger Studenten 
an der Kopenhagener Universität machen. 

Der erste Schleswiger, der in der Kopenhagener Matrikel vor- 
kommt, dürfte der am 13. Mai 1612 immatrikulierte Ericus Ni- 
colaiHolsatus sein, also ein Erik oder Erich Nielsen oder Clausen 
oder mit einem rein schleswigschen Namen Nissen. Daß er Schles- 
wiger ist, dafür spricht meines Erachtens der Vorname, welcher 
altdänisch ist.?) Aber Holsatus — möchte jemand einwenden — 
bezeichnet doch den Holsteiner. Gewiß kann dies der Fall sein, 
und gleich auf derselben Seite der Kopenhagener Matrikel findet 
sich am 22. August 1612 ein Christianus Henrici Chilonien- 
sis Holsatus. Aber vielfach bezeichnen die in Kopenhagen stu- 
dierenden Schleswiger sich auch alsHolsati,z.B. 19. August 1613: 
Nicolaus Dalius Hatersleviensis Holsatus, 16. April 1623: 
Johannes Ancharius Haterslev. Holsat., 2. Juni 1629: 
Thomas Lundius Flensburgensis Holsatus. 

Nur ein einziger der Schleswiger, die in den I611 bis 1630 in der 
Kopenhagener Matrikel vorkommen, bedient sich einer anderen 
Heimatbezeichnung: der am g. Mai 1625 zum Magister promo- 
vierte Ludovicus Michaelius Cimber Australis. Das ist 
Überseztung des Wortes Sanderjyde, also eine Bezeichnung, die 
wohl von den Dänen gebraucht wurde, die aber von der einhei- 
mischen Bevölkerung nicht benutzt worden ist; sie nannten sich 


1) A.a. O. S. 196. 
2) J. Steenstrup, Mænds op Kvinders Navne i Danmark (1918) S. 108. 
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Holsteiner.!) Die schr wenigen Ausnahmen bestätigen die Regel. 
Außer dem erwähnten Ludovicus Michaelius der Kopenhagener 
Matrikel, bei dem übrigens nationale Gründe hineinspielen werden, 
kenne ich nur zwei am 14. Januar 1693 in Kiel immatrikulierte 
„Sønderjyder“: Fridericus Hey Cimb. Austral., Johannes 
Hey Cimb. Austral.; das ist nicht gerade überwältigend, wenn 
man bedenkt, daß in Kiel von 1665 bis 1865 9517 Studenten aus 
den Herzogtümern immatrikuliert sind.?) Es ging also diesen Schles- 
wigern ähnlich, wie es Grundtvig von Holberg singt’): sie wußten 
nicht recht, von welchem Volke sie stammten, die Studenten aus 
dem nördlichen Herzogtum gebrauchten dieselbe Stammes- 
bezeichnung wie die aus dem südlichen, und die Gleichheit des 
Namens ließ die Unterschiede der Herkunft in ihrem Bewußtsein 
zurücktreten. Für den Schleswiger wurde der Holsteiner Lands- 
mann, für den Holsteiner der Schleswiger. 

In dem Stammbuch des Paul Petraeus aus Sonderburg, das 
1637 begonnen ist®), nennen sich nicht nur Studenten aus Haders- 
leben) und Wamitz®) Populares, aus Sonderburg?) und Apen- 
rade®) Conterranei und einer aus Föhr?) Compatriota, son- 
dern dieselben Bezeichnungen gebrauchen die Holsteiner: als Po- 
pulares haben sich eingezeichnet drei aus Wilster!°), ein Dith- 
marscher!!), einer aus Krempe??) und einer aus Rendsburg), als 
Conterraneus einer aus Itzehoe?) und als Sympatriota einer 
aus derselben holsteinischen Stadt!?) und ein Dithmarscher.!®) 
To 'EAAnvırov ðv Öuaıuov te xal öuoyAwooov!”) haben die Athener 
im Winter 480/479 erklärt, als der Feldherr Mardonios sie für 
Persien gewinnen wollte; so ähnlich könnten sich im 17. Jahr- 


1) Vgl. Zeitschr. der Ges. für Schlesw.-Holst. Geschichte. 53. Band 
(1923) S. 310. 
2) Errechnet nach den Angaben von Fr. Volbehr, Beiträge zur Geschichte 
der Christian-Albrecht-Universität zu Kiel (1876) S. 37—38. 
3) Grundtvig, Ludwig Holberg: 
Født i Norge, — han selv ej ret 
Vidste af hvilken Folkeæt. — 


4) Ny kongelig Samling 8°, 389°, Kgl. Bibliothek Kopenhagen. 


$) S. 249. ©) S. 417. 1) S. 405. ®) S. 417. 
9) S. 335. 10) S. 248, 294, 415. 11) S. 245. 12) S. 336. 
13) S. 444. 14) S. 428. 15) S. 394. 16) S. 414. 


17) Herodot VIII 144; vgl. P. Joachimsen, Vom deutschen Volk zum 
deutschen Staat (1916) S. 3. 
19* 
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hundert auch wohl Schleswiger Studenten aus dem Stift Schleswig 
ausgedrückt haben, als öuoyAwrro. konnten die meisten angesehen 
werden, und als öuaıuoı sahen sie sich selber an. 

Doch nun zurück zu den Schleswiger Studenten an der Alma 
mater Hafniensis! In den Jahren 1611 bis 1630 lassen sich in der 
Matrikel feststellen: 4 Holsati, ı Cimber Australis, 31 aus Haders- 
leben, Io aus Flensburg, 4 aus Sonderburg und einer aus Bredstedt, 
zusammen also 5r Studenten oder durchschnittlich 5 Immatri- 
kulationen in zwei Jahren. Dabei sind alle Holsati mitgerechnet, 
obwohl ein Teil von ihnen Holsteiner sein mag. Das stärkste Kon- 
tingent stellt Hadersleben mit 31 oder 60% , dann folgen Flensburg 
mit 10 — 20% -— und Sonderburg mit 4 oder 8%,. Aus dem süd- 
lichen Schleswig hat nur Bredstedt einen Studenten geschickt, 
Städte wie Schleswig und Husum keinen.!) 

Der Einfluß dänischen Geisteslebens, welchen im dänisch- 
sprechenden Südschleswig die Geistlichkeit hätte vermitteln 
können, ist daher gleich Null gewesen. Am stärksten war er zweifel- 
los in Hadersleben, von wo 31 Studenten nach Kopenhagen kamen. 
Im ganzen haben in diesen beiden Jahrzehnten 58 Haderslebener 
studiert, also gut die Hälfte ist nach dem Norden, die übrigen sind 
nach dem Süden gezogen. Hierbei ist zu beachten, dab von den 
31 Haderslebenern, die nach Kopenhagen kamen, acht nur in 
Kopenhagen studierten, die übrigen in Kopenhagen und an deut- 
schen Universitäten, und zwar ist die Regel ein drei- bis vier- 
jähriges Studium in Deutschland und dann ein kurzer Aufenthalt 
in Kopenhagen, wo das Examen abgelegt wurde. In Prozenten 
ausgedrückt haben 53% der Haderslebener die Universitas Haf- 
niensis besucht, aber nur die Kopenhagener 14%. Dazu kommt 
dann noch etwas anderes. Von den acht Haderslebenern, die nur 
in Kopenhagen studiert haben, ist, soweit ich habe feststellen 
können, nur ein einziger in seiner Heimat angestellt worden, der 
Pastor Peter Ehlertsen in Hammelef.?) 

Wenn wir früher sahen, daß der Einfluß dänischen Geistes- 

1) Man ersieht, wie unbegründet in dieser Allgemeinheit die Behaup- 
tung von E. Carstens, Zeitschr. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch., 22. Bd. 
S. 168 ist, daß ‚‚vor Errichtung der Kieler Universität die Schleswiger Stu- 
denten fast ausnahmslos in Kopenhagen studierten‘. 


2) Achelis, Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums I (19:1) 
S. 32 Nr. 80. 
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lebens in Südschleswig durch Vermittlung der Kopenhagner Uni- 
versität gleich Null gewesen ist, so müssen wir jetzt feststellen, 
daß er in Nordschleswig nicht sehr viel höher angeschlagen werden 
darf. 

Die Tatsache, daß die Schleswiger Studenten in so geringer Zahl 
zur Stadt am blauen Sunde zogen, ist sehr auffällig. Hadersleben 
ist in Luftlinie gleich weit von Kopenhagen und von Rostock 
entfernt, Handelsverbindungen bestanden mit beiden Städten, 
und ebenso leicht und schnell wird ein Schiffer den jungen Musen- 
sohn mitgenommen haben zum Sund wie zur Mündung der War- 
now; Flensburg liegt in Luftlinie 40 Kilometer weiter von Kopen- 
hagen entfernt als von Rostock, aber in einem Jahrhundert, das 
mit der Zeit nicht so geizte, wie es heute die meisten tun, konnte 
das für den Seeweg keine Rolle spielen. 

Es müssen andere Gründe ausschlaggebend gewesen sein. 
Flensburg, Hadersleben und Bredstedt gehörten zum königlichen 
Anteil, kaum ein Student aus dem herzoglichen Anteil kam nach 
Kopenhagen, aber auch aus dem königlichen Anteil ist die Zahl 
der Besucher gering. Der Aufenthalt in der Stadt am blauen Sunde 
galt als teuer, schon die Ordinatio Ecclesiastica von 1537 
spricht davon!), aber ich glaube, auch die Väter, die ihre Söhne auf 
deutschen Universitäten studieren ließen, klagten über die vielen 
Gelder, die sie senden mußten. Für die wirtschaftliche Seite ist 
von großer Bedeutung, daß die 1569 von König Friedrich II. er- 
richtete Kommunität nur dänischen und norwegischen Studenten 
zugute kam, die Schleswiger waren davon ausgeschlossen. Am 
27. Februar 1605 verhandelte das Konsistorium der Universität 
darüber, wie weit man Studenten aus dem königlichen Anteil in 
Schleswig und Holstein zulassen könne. Es heißt da: ‚„Fundationem 
esse Pro tis, qui sunt nati in regno Daniae ... ideo multos reiectos 
fuisse, nisi singulari gratia, imo quosdam commendatos a regina 
matre et reiectos‘‘?). 

Es war also eine Gnade, wenn man Schleswiger in die Kom- 

'munität aufnahm, während Norweger und Isländer, bald darauf 
auch Studenten von den Inseln Gotland und Oesel rechtlichen 


1) N. Crag, Res gestae Christiani III. (1737), Addit. p. 50. 
2) Provindsial-Efterretninger III (1862) S. 6—7, Historisk Tideskrift, 
3. R., 3. B. (1862) S. 74—75; Kirkehistoriske Samlinger, 4. R., 4. B. S. 525. 
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Anspruch darauf hatten. Die Schleswiger wurden in dieser Hin- 
sicht als Ausländer behandelt. Einzelne haben auf besondere Emp- 
fehlung die Kommunität erhalten, aber ebenso kommen Deutsche, 
Polen, Italiener und Spanier vor, die um die Kommunität nach- 
suchten, und im Anfange des 18. Jahrhunderts wird sie allen 
Studenten zugestanden, welche in die Dienste der lappländischen 
oder ostindischen Mission traten oder Lehrer am Waisenhaus in 
Kopenhagen werden wollten. 

Die Zahl der Schleswiger Studenten ist zunächst nicht gestiegen. 
So ist unter denen, die 1659 die Hauptstadt des Landes gegen den 
alten Erbfeind, den Schweden, verteidigten, nur ein Student aus 
dem Herzogtum Schleswig, der Flensburger Peter Bonnichsen.!) 

Von den Studenten aus der Schleswiger Generalsuperinten- 
dentur habe ich gesprochen. Ist bei ihnen das ausschließliche Stu- 
dium in Kopenhagen die Ausnahme, so ist es bei den Schleswiger 
Studenten aus den Stiftern Ripen und Odense die Regel. Valde- 
mar Bloch, der verdiente Historiograph der Ripener Domschule, 
hat 1920 ein „Fortegnelse over Sønderjyder, dimitterede fra Ribe 
Katedralskole‘“ herausgegeben.?) Vom 16. bis 18. Jahrhundert hat 
er 200 „Sønderjyder“ gezählt, dabei fehlen noch 17.3) Sie sind 
vornehmlich im Törninglehn und den Enklaven beheimatet: 


Herzogtum 
Törninglehn Enklaven Schleswig ohne 
Törninglehn 
XVI. Jahrhundert 3 o o 
XVII. 2 35 | 13 o 
XVIII. Pr | 36 26 2 


Maßgebend für den Besuch der Schulen war die kirchliche Zu- 
gehörigkeit, so geht z.B. Christian Richardsen, der Sohn des 
Pastors Richard Petersen auf Föhr, in Ripen zur Schule ®), Michel 
Petersen (Wulfdal) kommt von Uldal nicht in die Haderslebener 


21) H. F. Rørdam, De danske og norske Studenters Deltagets i Kjaben- 
havns Forsvar (1855) S. 165; immatrikuliert in Kopenhagen 14. 11. 1657 
„eschola Flensburgensi‘‘. In einer Erklärung des Konsistoriums derUniversität 
vom 11. September 1658 wird er als ,„,Peter Bonnix Holsteiner'' bezeichnet. 

2) Ribe Katedralskoles Indbydelsesskrift, 1920, S. XXXIII —LXVI. 

3) Vgl. meine Zusammenstellung in Sønderjydsk Maanedskrift 3 (19:9) 
S. 26—27. 

4) V. Bloch, S. XXXVII. 
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Lateinschule, sondern in die Ripener Domschule, obwohl der Weg 


dorthin doppelt so weit ist; der Grund ist, daß seine Heimatge- 
meinde Skrydstrup zum Törninglehn gehört.!) 

Die Inseln Alsen — mit Ausnahme von Sonderburg und Ke- 
kenis — und Aerö gehörten zum Bistum Fünen. Von den Latein- 
schulen in Norburg und Aerösköbing geht der Weg zur Kopen- 
hagener Universität. So erklärt sich, daß in diesen Gegenden, im 
Westen des Landes in den früheren Enklaven und dem Törning- 
lehn, im Osten auf Alsen — außer Sonderburg — und Aerö von alter 
Zeit her nur dänisches Geistesleben Eingang fand, im Gegensatz zu 
dem erheblich größeren Gebiet der schleswigschen Generalsuper- 
intendentur, welches die Bistümer Ripen und Fünen flankieren. 

Im Osten ist noch von besonderer Bedeutung die Gründung eines 
„Gymnasiums‘“ zu Odense, das eine Art Zwischenstufe zwischen 
den Lateinschulen und der Universität bildete. Eingeweiht wurde 
es 1623; vier, später fünf Professoren hielten Vorlesungen über 
Theologie, Mathematik, Logik usw.?2) Dorthin kamen nicht nur 
Schüler aus dem Stifte Fünen, sondern auch aus Sonderburg?) 
und sonst aus dem Schleswigschen®), so 1663 und 1665 nicht we- 
niger als drei aus Riesbrick im Kirchspiel Nordhackstedt.°) 

Auch sonst finden sich, nachdem drei furchtbare Kriege das 
Land verwüstet haben, manche Schleswiger auf dänischen Schu- 
len und zwar nicht etwa den zunächst gelegenen, sondern zerstreut 
über das ganze Land.®) Andererseits fehlen auch nicht in Däne- 

1) Dasselbe gilt für das Gebiet der Schleswiger Diözese: von Stenderup 
am Südufer der Koldinger Förde gehen die Schüler nach dem entfernten 
Hadersleben, nicht nach Kolding. Vgl. Samlinger til Jydsk Historie og 
Topografi, 4. R., 4.B. (1924) S. 317, A. 46. 

2) Vgl.Bloch, Progr. Roskilde, 1842, S. 20—24. 

3) Matr. Kop. 26. 5. 1652: Laurentius Johannis Sunderburgensis e gym- 
nasio Otthoniensi. 

4) Matr. Kop.11.'10. 1641: Andreas Bergholmius Hatterslebiensis Holsatus ... 
e schola Otthoniana. — 11.6. 1642: Philippus Dominici Holsatus, e gymnas. 
Otthoniensi. — 16. 5. 1653: Johannes Lysius Flensburgensis, e schola Otthon. 

5) Matr. Kop. 18. 5. 1663: Otto Thomae Risbricius ex institut. lectoris 
. gymnas. Otthin., Broder Thomae Risbricius ex institut. lectoris gymnas. 
Otthin. — 12. 5. 1665: Claudius Laurentii Risbricius e gymnas. Otthinian. 

€) Christianshavn 1649, 6. 6., 1652, 26. 5. Helsingör 1651, 21.8., 1653, 
16. 5. (zweimal). Holbeck 1664, 3. 5. Köge 1642, 11.2. Kopenhagen 1643, 
30. 5. Lund 1639, 6. 6. Ripen 1647 o. D. (zweimal). Roskilde 1642, 11.6., 


1643, 30. 5., 1647 o. D., 1663, 26. 10. Sorö 1647, 3.12., 1652, 26. IO., 
1665, 16. 2. Vordingborg 1666, 20.7. 
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mark oder Gebieten dänischen Kirchenrechts Geborene, welche. 
von ihren aus (dem Schleswigschen stammenden Vätern in di 
Lateinschulen der alten Heimat geschickt werden, wie die in 
Kopenhagen am 24. Mai 1662 immatrikulierten Matthias Sa s-- 
sius Asnio-Danus e schol. Hatterslebiensi und sein Bruder . 
Paulus Sassius, Söhne des Nicolaus Saxo Hatterslebien -| 
sis, der in Kopenhagen am 20. Februar 1628 immatrikuliert ist!) .f: 
oder Henning Nissen aus Scherrebeck, der die Haderslebener 
Lateinschule besuchte und dann in Kiel studierte, weil sein Vater, 
Martin Nissen, aus Hadersleben stammte.?) Ja, es finden sich auch 
Dänen, die Lateinschulen der Herzogtümer besuchten, wie der in 
‚Kopenhagen am 24. Dezember 1725 immatrikulierte Ludovicus 
Wegersleff Aarhusensis, e schola, quae invenitur Sun- ` 
derburgi; seine Eltern haben also wohl es für nützlich gehalten, . 
daß ihr Sprößling deutsch lernte, und haben nicht geglaubt, daß 
das Schulwesen im Herzogtum ein halbes Jahrhundert in der 
Kultur zurück sei. Er ist dann auch dort Pastor, nämlich in | 
Hagenberg, geworden.?) 

Hatten bisher Rostock, Wittenberg, Jena und Helmstedt der 
Universitas literarum Hafniensis starke Konkurrenz gemacht, 
so drohte ihr 1641 eine für den Besuch der Schleswiger katastro- 
phale Gefahr. Der dänische König Christian IV. und der Got- 
torper Herzog Friedrich III. beantragten auf dem Kieler Land- 
tage die Errichtung einer Universität in den Herzogtüniern, weil 
„einige gelegene academia, wohin die Jugend zur Vorführung 
ihrer studiorum zu verschicken, in gantz Teutschland fast nicht 
zu finden‘. Wegen der Kriegszeiten lehnten die Stände ab, und 
erst 1665 verwirklichte Herzog Christian Albrecht pietätvoll 
den Plan seines Vaters. Ä 

Kiel ist eine Gottorper Gründung, und bis 1768 ist es die Got- 
torper Landesuniversität geblieben. Aber von Anfang an ist es 
auch stark von Studenten aus dem königlichen Anteil besucht 
worden. In den Jahren 1665 bis 1700 stehen 186 Studenten aus 


1) Achelis, Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums I (1921) 
S. 37, Nr. 180, 181 u. S. 33, Nr. 112. 

2) Ebenda S. 42, Nr. 279 und S. 39, Nr. 216. 

3) Sonderburger Heimatblätter 1925, S. ııg und J. Raben, Fra Als 
og Sundeved I (1926, S. 23—24; vgl. Matr. Kop. 8. 3. 1620. Matthias 
Soega Roschildensis, ex schola Chiloniensi. 
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„den herzoglichen Städten Schleswig und Tondern 102 aus den 
:königlichen Flensburg und Hadersleben gegenüber.!) Um zu er- 
messen, in welchem Umfang die Gottorper Universität den älteren 
Schwestern im Norden und Süden Konkurrenz machte, habe ich 
den Universitätsbesuch der Haderslebener Studenten von 1665 
bis 1700 untersucht. Es sind 64. Von ihnen studierten: nur in Kiel 
17, in Kiel und Kopenhagen 25, nur in Kopenhagen 1, in Kopen- 
hagen und an anderen Universitäten 19, weder in Kiel noch in 
Kopenhagen 14. 

Man sieht, wie Kopenhagen zurücktritt. Es ist daher sehr ver- 
ständlich, daß man versuchte, die Untertanen in den Herzogtümern 
zum Besuch der Universität Kopenhagen zu veranlassen. Am 
4. Juni 1687, also zwei Jahrzehnte nach Gründung der Christian- 
Albrechts-Universität in Kiel, stellte der Professor Hector Gott- 
fried Masius?), in Kopenhagen, ein geborener Mecklenburger, den 
Antrag, das Konsistorium der Universität solle dem Könige vor- 
schlagen, alle Studenten aus Schleswig und Holstein müßten 
ihre Studien auf der Kopenhagener Universität fortsetzen, wenn 
sie später in den Herzogtümern angestellt werden wollten. °) Dieser 
Antrag des deutschen Professors fand kein williges Ohr bei seinen 
dänischen Kollegen. Die Schleswiger Studenten wurden weiter als 
Fremde betrachtet; ein Kopenhagener Professor der Theologie 
ließ am 7. Oktober 1700 einem Pastorensohn aus Oxenwatt in 
der Propstei Hadersleben sagen, daß ‚‚fremmede ey maa see deris 
bliide Ansigt‘‘.t) 

Achtzehn Jahre nach seinem Antrag, die Schleswiger und 
Holsteiner sollten in Kopenhagen studieren, kam Masius mit 
einem anderen Vorschlag: in Rendsburg eine königlich holstei- 
nische Universität zu schaffen; auch dieser Vorschlag fand keine 
Gnade.°) 

Kiel ist die einzige Universität in den Herzogtümern geblieben. 
Der Gedanke, für das Herzogtum Schleswig eine Universität zu 


1) Vgl. Schleswig-Holsteinische Hochschulblätter 1927, S. 39—41. 

3) D. G. Zwergius, Det Siellandske Clerisie (1754) S. 701—721. 

3) E. C. Werlauff, Priisskrifter angaaende det danske Sprog i Hertug- 
dømmet Slesvig (1819) S. 76. 

4) Provindsial-Efterretninger 3 (1862) S. 22. 

5) Danske Kancelli, Henlagte Sager, 1699/1707. Reichsarchiv Kopen- 
hagen. 
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errichten, ist freilich noch wiederholt aufgetaucht, seit das Herzog- 
tum wieder völlig unter dem Könige stand (1721). Schon Fried- 
rich IV. hatte in seinen letzten Jahren sich mit diesem Plan be- 
schäftigt?), unter Christian VI. stellte die Stadt Schleswig den 
Antrag, eine Universität zu bekommen?), und 1731 machte Graf 
Zinzendorff, der Begründer der Brüdergemeinde, dem Könige 
Christian VI. den Vorschlag, in Flensburg?) für die königlichen 
Gebiete der Herzogtümer eine pietistische Universität nach dem 
Vorbild von Halle zu schaffen®), da die ‚sämmtlichen Universi- 
täten an verschiedenen unheilbaren Kranckheiten laborieren‘“. 
Als Ort für die neue ‚Universität in Eu. Maj. teutschen Landen“ 
schlägt er Flensburg vor, ‚weil es ein dem königl. Hofflager nicht 
gar entfernt, dabei wohlfeiler, gesundiger und artiger Ort seyn 
soll, wo auch die Einwohner viel Modestie und Ordnung zeigen.‘“?) 
Zinzendorff bat, seinem Vorschlag dem Staatsconseil vorzulegen, 
aber dieses lehnte ab. ‚Apres cela — heißt es in der Antwort £) — 
nous avouons franchement, que nous ne nous sentons pas assez 
du coeur, quelque grande opinion que nous ayons de la bonne in- 
tention et de l’erudition de Monsieur le Comte de Zinsendorft, 
pour oser conseiller l’erection d’une nouvelle Universite, dont le 
succez pourrait interesser la gloire de Sa Majesté de plus d’une 
maniere, d’autant que nous ne voyons nulle sureté pour la reus- 
site d’un si beau destein que la bonne volonté et les belles espe- 
rances du dit Comte.“ 

Wir haben früher die Zahl der Schleswiger auf der Kopen- 
hagener Universität in den Jahren 1611 bis 1630 festgestellt, es 


1) E. Holm, Danmark-Norges Historie 1720—1824, I, S. 528f. 

23) A.a.O. II, S. 701. 

3) M. Wittern, Geschichte der Brüdergemeinde in Schleswig-Holstein, 
Schriften desVereins für Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte, 2. Reihe, 
4. Bd. (1908) S. 283, spricht irrig von Schleswig, ebenso L. Koch, Kong 
Christian der Sjettes Historie (1886) S. 108—109. 

4) Hrsg. von L. Laursen in Danske Magazin, 5. R., 4. B., S. 94—99 
(datiert „Copenhagen am 12. Junii 1731). Vgl. L. Magon, Ein Jahrhundert 
Deutschland— Skandinavien, 1. Bd. (1926) S. 504, A. 70. Ein Jahrhundert 
vorher war schon ein Plan, in Flensburg eine Universität zu errichten, auf- 
getaucht, vgl. J. A. Regenburg in Danske Samlinger, 3. Bd. (1868) S. 193 
bis 198. 

6) Danske Magazin, 5. R., 4. Bd., S. 90. 

©) Datiert: A la Chambre du Conseil le 26 Juin, l'an 1731. Danske Ma- 
gazin, 5. R., 4. Bd., S. 95. 
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waren 5I. Nun wenden wir uns mit gleicher Frage dem 18. Jahr- 
hundert zu, an dessen Anfang der berühmteste Student dort imma- 
trikuliert wurde, der später Professor in Kopenhagen war und es 
weiter gebracht hat, als es ein Universitätsprofessor jemals bringen 
kann, der am 20. Juli 1702 immatrikulierte Ludovicus Hol- 
bergiuseschola Bergensi. Von 1701 bis 1730 sind in Kopen- 
hagen immatrikuliert aus der schleswigschen Generalsuperinten- 
dentur: 7 Holsati, 2 Cimbri, 13 Haderslebener, 8 Tonderaner, 
7 Flensburger, 5 Sonderburger, 3 Apenrader, je einer aus Broacker, 
Friedrichstadt, Glücksburg, Havetoft, Lügumkloster, Schleswig 
und 4 aus Sommerstedt. Das sind zusammen 55; davon stammen 
aus Südschleswig 4, aus den vier Städten des heutigen Nord- 
schleswig und Flensburg 36 oder 65%, die übrigen aus nord- 
schleswigschen Dörfern. Auch hier sehen wir, daß von einer Ver- 
bindung Südschleswigs mit dänischem Geistesleben durch Ver- 
mittlung der Kopenhagener Universität keine Rede sein kann. Es 
ist das auch nicht wunderbar, wenn man bedenkt, daß trotz 
dänischer Volkssprache bis an die Mauern der Stadt Schleswig 
deutsch die Sprache der Kirche geworden war. Nur Nordschleswig 
mit Flensburg hatte noch den Blick nach dem Norden gewandt, 
freilich nicht nur nach dem Norden, sondern ganz überwiegend 
nach dem Süden. Doch nun beginnt sich hier eine Wandlung zu 
vollziehen. 1743 wurde eine Reform der Universität Kopenhagen 
durchgeführt und auch den Schleswigern nahe gelegt, von jetzt 
an dort zu studieren.!) Der Erfolg ist für Hadersleben in die Augen 
fallend: von 1734 bis 1743 hat kein Haderslebener nur in Kopen- 
hagen studiert, von 1744 bis 1750 tun sie es alle. Rostock hatte 
seit Anfang des Jahrhunderts seine alte Bedeutung für die Länder 
des mare Balticum völlig verloren, und Kiel war nach anfänglicher, 
bescheidener Blüte von der Schwindsucht arg befallen. Der Durch- 
schnitt der jährlichen Immatrikulationen beträgt für die Jahre 
1666 bis 1700 in Kopenhagen 165, in Kiel 72,5, für die Jahre 1701 
bis 1750 aber in Kopenhagen 186,7, in Kiel 39! 

Den Besuch der dänischen Hauptstadt förderte auch die Zu- 
lassung der Schleswiger zur Kommunität, die 1758 gestattet 


1) Patente vom 1.5. und 22.6. 1743: Dänische Bibliothec 7 (1745) 
S. 431—438; vgl. L. Koch, Kong Christian den Sjettes Historie (1886) 
S. 123—124, C. F. Allen, Det danske Sprogs Historie I (1857) S. 391/395. 
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wurde.’) Der Küstersohn Hans Peter Koch aus Aastrup hatte schon 
1745 es beantragt?), aber es war abgelehnt worden. Wieder, wie 
Masius gegen Ende des 17. Jahrhunderts waren deutsche Pro- 
fessoren für die wahren Interessen des dänischen Staats und des 
dänischen Volks eingetreten, aber wieder erhielten sie eine Abfuhr. 
Am schärfsten hat sich dagegen der früher erwähnte Holberg aus- 
gesprochen, der geradezu die Schleswiger als Deutsche und als 
Deutschsprachliche bezeichnet: ‚Ej at tale om, at andere Tyskere 
ved extorquerede attester sub nomine Slesvicensium kan hidkomme, 
hvilket ikke er at frygte i henseende til Danske og Norske, efterdi 
maalet róber dem!“ 3) 


eu son 


Lehrreich ist auch der Besuch der Kieler Universität durch 
Studenten aus der größten Stadt des Herzogtums, aus Flensburg: 
von 1665 bis 1700 habe ich 76 gezählt, von 170I bis 1750 aber 
nur 2I und keinen 1732 bis 1757, also in den 35 Jahren bis zur 
Jahrhundertwende kamen in zwei Jahren fünf Flensburger nach 
Kiel, in der ersten Hälfte des achtzehnten in drei Jahren einer, 
oder — auf den gleichen Nenner gebracht — in sechs Jahren vor 
1700 sind in Kiel dreizehn Flensburger immatrikuliert, nach 1700 
nur zwei!®) Es ist die Zeit, in der infolge des Pietismus der Einfluß 
Schleswigs am stärksten war in Dänemark. 1757—1764 waren 
fünf Bischöfe in Dänemark südlich der Königsau geboren.?) 

Die Veränderung in der geistigen Beeinflussung des Landes, 
welche diese Wendung nach dem Norden nach sich ziehen mußte, 
will ich hier nicht ausmalen, aber es ist unschwer zu ermessen, 
welche Bedeutung ihr für die zukünftige Gestaltung der Geistes- 
kultur eines großen Teiles des schleswigschen Landes in dem 


1) Schriften des Vereins für Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte, 
2. Reihe, 7. Bd. (1925) S. 529, A. 53. 

2) Ebenda S. 525—527. 4) Ebenda S. 529. 

3) Genauer 1665—1700 76 Immatrikulationen, jährlich 2,17; 1710—1750 
2ı Immatrikulationen, jährlich 0,42. 

5) 1741 bis 1764 waren als Bischofssitze in Jütland besetzt mit Schles- 
wigern: Andreas Wöldicke in Viborg 1735—1770, *Sommerstedt 1657, 
Broder Brorson in Aalborg 1737—1778, *Randrup 1692, Peter Jacobsen 
Hygum in Aarhus 1738—1764, *Hygum 1692, Hans Adolf Brorson in Ripen 
1741—1764, *Randrup 1694. Dazu kam Ludwig Harboe in Seeland 1757 
bis 1783, *Broacker 1709. Schon 1736 wurde Andreas Hoier Vorsitzender 
des Generalkircheninspektionskollegiums (vgl. L. Magon, Ein Jahrhundert 
Deutschland-Skandinavien I [1926] S. 38—39). 
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Augenblicke zugefallen wäre, als die nationale Erweckung kam — 
wenn dieser neue Kurs von Dauer gewesen wäre. 

Dies ist aber nicht der Fall gewesen. Ein Vierteljahrhundert 
währte diese Bedeutung der Universität Kopenhagen und damit 
dänischen Einflusses auf die jungen Studenten der Theologie — 
um solche handelt es sich hier. Wie das Jahr 1743 eine Kurs- 
änderung bedeutete, so brachte das Jahr 1768 eine neue einschnei- 
dende Änderung, die für die Entwicklung des geistigen Lebens in 
Schleswig bis 1850, ja geradezu für das Jahr 1864 und seine Folgen 
von ungeheuerer Bedeutung gewesen ist. Das Jahr 1768 brachte 
das biennium, die Verpflichtung aller Studenten, die in den Herzog- 
tümern angestellt werden wollten, zwei Jahre in Kiel zu studieren.!) 
Diese Bestimmung, wie sie folgenschwerer nicht gedacht werden 
kann, ist von der königlichen und herzoglichen Regierung aus 
dynastischen Rücksichten getroffen worden. Nur die Juristen 
hatten an deutschen Universtäten studieren müssen — soweit 
ich sehe, haben sie es fast ohne Ausnahme getan, da schleswigsches 
Recht in Kopenhagen nicht gelehrt wurde vor 1850.?) Die Bedeu- 
tung, welche die Universität Kopenhagen um die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts gehabt hatte, erlangte sie erst ein Jahrhundert später 
wieder. Wären mehr Studenten an der hohen Säule, die Christian IV. 
als Wahrzeichen der Stadt bei der Einfahrt zum Zeughausbassin 
hatte errichten lassen, vorbeigekommen?) und hätten sie das Bom- 
bardement der Engländer und die Tage nationalen Erwachens er- 
lebt‘), so würde das einen großen Einfluß auf die Bevölkerung, 
unter der sie ihre Lebensarbeit verrichteten, gehabt haben. Ein 
Kopenhagener Student, aus Tyrstrup bei Hadersleben gebürtig, 
hat uns in seinen ungedruckten Erinnerungen von dem Leben eines 
Schleswiger Studenten in der dänischen Residenz anschaulich er- 
zählt, es ist der am 28. Februar 1806 immatrikulierte Erasmus 


!) Friedrich Vollbehr, Beiträge zur Geschichte der Christian-Albrecht- 
Universität zu Kiel (1876) S. 40. C. F. Allen, Det danske Sprogs Historie 
I (1857) S. 395—399. Über frühere Vorschriften s. H. Ratjen, Geschichte 
der Universität zu Kiel (1870) S. 20.. 

2) Achelis, Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums I (1921) 
S. 46. Nr. 353 (1755), 356 (1756), 358 (1757) und S. 53, Nr. 492 (1799). 

3) W. Mollerup, Danmarks gamle Hovedstad (1912) S. II. 

4 Vgl. A. D. Jørgensen, Fyrretyve Fortællinger af Fædrelandets Historie® 
(1907) S. 368. 
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Lautrup Haderslebiensis.!) Er studierte übrigens schon seit 
April 1803 in Kopenhagen, hat also drei Jahre gebraucht, bis er 
sich immatrikulieren ließ.?2) Im März 1807 machte er sein theo- 
logisches Examen, das Bombardement der Stadt durch die Eng- 
länder hat er also nicht mehr in Kopenhagen erlebt, da war er 
bereits in seinem ‚deutschen Vaterland“, wie er schreibt, nām- 
lich — im Tyrstruper Pastorat.?) 

Als Erasmus Lautrup in Hadersleben am 12. September 1857 
seine Augen schloß zur ewigen Ruhe, saß auf der Schulbank von 
„Haderslev lærde Skole“ seit einem Jahr ein Küstersohn aus Eider- 
stedt.*) Der dänische Bischof Boesen war bei einer Visitations- 
reise auf den begabten Jungen aufmerksam geworden und hatte 
veranlaßt, daß er auf die gelehrte Schule kam. Schnell lernte er 
die dänische Sprache, die die Nordschleswiger Bauern sprachen. Im 
Herbst 1860 bezog er, wie alle Abiturienten der Haderslebener 
Schule seit 1850, die Kopenhagener Universität, trat auch in 
„Studenterforening‘ ein und trug die dänische Kokarde. Sein 
Verkehr beschränkte sich freilich auf fünf Freunde von der Schule 
her: ‚ich habe nicht Lust, unseren jungen Skandinaviern und 
Deutschenhassern näherzutreten ... Ehre allen vernünftigen, ihr 
Vaterland — wie billig — liebenden Dänen, aber unsere jungen 
weltstürmenden Helden — nein, erlöse uns von dem Übel! Ein 
solcher Studentenstand entspricht nicht einem Kopfe, der hierher 
gekommen ist mit Ideen von Burschenfreiheit und Burschen- 
einigkeit.‘‘ 

Schon im Jahre 1861, als in Kopenhagen Kriegsstimmung und 
Rüstungsfieber sich bemerkbar zu machen begannen und zwei 
Vereine zur Bewahrung der dänischen Freiheit und Verfassung 
sowie zur Unterstützung der dänischen Nationalität Süderjüt- 


1) Vgl. mein Buch Haderslev i gamle Dage 1292—1626 (1926) S. 5—. 
2) D. 28. Februar in numerum civium Universitatis Havniensis relatus 
est Erasmus Lautrup, Haderslebiensis, civis universitatis Kiloniensis, 
annos viginti quattuor: privatum praeceptorem sibi elegit Professorem Har- 
niensem Wøldike. (Kje.benhavns Universitets Matrikel III [1912] S. 552.) 
3) Er hat uns eine Beschreibung seines Aufenthaltes in Kopenhagen 
hinterlassen. (Handschrift im Besitz von Pastor emer. Nic. Nielsen in Flens 
burg.) 
4) Achelis, Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums I (1921) 
S. 74, Nr. 758. Vgl. zum folgenden: A. Wacker: Wie man ‚Schleswig-Hol 
steiner“ wird, in der Zeitschrift Nordschleswig I (1922) S. 158—164. 
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lands sich gebildet hatten, klären sich die Begriffe des jungen 
Schleswiger Studenten. 

„Vieles muß in Schleswig anders werden, aber Dänen und Deut- 
sche haben ein Recht, jeder auf seine Weise, weil ihr Recht ein 
nationales ist ... Der Begriff „Recht“ ist überhaupt in der Po- 
litik wenig sicher, indem der nationale Glaube, wenn ich so 
sagen darf, mit Recht einem Jeden ein Recht gibt. Wem Schles- 
wig mit Recht angehören muß, beruht aber nur auf dem natio- 
nalen Glauben der Mehrzahl seiner Einwohner. Das ist ein leben- 
diges Recht, gegen das die ,verbrieften“ nicht ankönnen — in 
keiner Weise. Was nun zurückbleibt, ist die nationale Sympathie, 
der nationale Glaube, und hier muß eben das sich herausstellen, 
was mir Pflicht werden soll, eine Pflicht, die jedem Manne über 
jede persönliche Liebe gehen muß. Wohin mich die nationale Sym- 
pathie zieht ? Ich habe es stets gesagt: Meine Sprache ist deutsch, 
meine Dichter schrieben deutsch, mein Wesen ist deutsch und 
eben dadurch so schroff dem der Studenten hier gegenüberstehend; 
Mutter, Heimat, Vater sind mir deutsch und vieles mehr — nur 
das bischen Bildung, das mein ist, ist zum Teil dänischen Ur- 
sprungs.“‘ 

Die Pflicht der Stellungnahme gaben die nationalen Adressen 
Schleswiger Studenten an der Kopenhagener Universität, die ihm 
1861 zur Unterschrift vorgelegt wurden. 

42 Schleswiger Studenten stellten sich dem Kriegsminister zur 
Verfügung — damals studierten 73 Abiturienten der Schleswiger 
Schulen in Kopenhagen, von den 42 Unterzeichnern stammten 12 
nicht aus Schleswig und 5 waren Söhne von dänischen Beamten, 
die nach Schleswig versetzt worden waren. — Die Adresse lautet !) : 


Exzellenz! 

Als die Kriegsflamme das letzte Mal in unserem Vaterland ent- 
zündet wurde, war fast die ganze studierende Jugend von Süder- 
jütland an der Kieler Universität. Unterrichtet von deutschen 
Professoren in falschen staatsrechtlichen Grundsätzen, stellten die 
Studenten der Kieler Universität sich zuvorderst in die Reihe der 
Aufrührer im Kampf gegen ihren König und Vaterland. Der Auf- 
ruhr wurde glücklicherweise niedergeschlagen ?), obwohl er kräftig 


3) Dannevirke 18. Febr. 1861 (aus Dagbladet). 3) dæmpet. 
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von Deutschland unterstützt wurde, und Süderjütland fand sich 
selbst wieder nach einer langen Zeit der Unterdrückung und Ver- 
irrung.!) Diesem Umstand haben die schleswigschen Studenten an 
der Universität Kopenhagen es zu verdanken, daß sie nicht wie 
ihre Vorgänger deutsche, sondern dänische Studenten wurden, und 
daß sie nicht, wie jene, unterrichtet sind in Lüge und erzogen zum 
Meineid.?) Exzellenz! Der Krieg droht wieder loszubrechen gegen 
unser Vaterland! Es sind diesmal nicht des Landes eigene Unter- 
tanen, die zu den Waffen gegen ihren König griffen. Ein über- 
mächtiger Feind, der in den seit der Unterdrückung des Auf- 
ruhrs verflossenen Jahren kein Mittel verschmäht hat, um in der 
Bevölkerung Süderjütlands Haß und Unzufriedenheit mit der Re- 
gierung seiner Majestät des Königs. zu säen, droht jetzt damit. 
diesen uralten Teil von Dänemarks Reich?) anzugreifen. In dieser 
Erkenntnis haben wir unterzeichneten schleswigschen Studenten. 
beseelt von einer lebhaften Hingabe für unseren allergnädigsten 
König und der wärmsten Liebe zu unserem Vaterland, eine Auf- 
forderung und Verpflichtung gefunden, für einen möglicherweise 
bevorstehenden Krieg gegen Deutschland unsere Fähigkeiten und 
Kräfte zu Eurer Exzellenz Verfügung zu stellen. Wir nehmen uns 
daher die untertänige Freiheit, die Bitte an Euer Exzellenz zu 
richten, daß Sie, sobald es der Schutz des Vaterlandes erfordert, 
uns Unterzeichnete gebrauchen wollen zu dem Dienst, wozu ein 
jeder sich besonders eignen mag.“ 

Der Kriegsminister sprach der Deputation seinen Dank für 
die Adresse aus und nahm das Anerbieten der Schleswiger Stu- 
denten mit Freuden an.®) 

Bald darauf wurde ihm eine Adresse von weiteren zwanzig 
Schleswiger Studenten überreicht.®) Diese schließen sich den An- 
schauungen ihrer Kameraden an, erklären aber, durch dringende 
Gründe verhindert zu sein, sich sofort dem Minister zur Dispo- 
sition zu stellen.®) ‚Wir haben geglaubt,‘ heißt es zum Schluß, 
„dies öffentlich aussprechen zu müssen, damit nicht unser Schweigen 


1) Efter lang Tids Undertrykkelse og Forvildelse. 

2) Underviste i Løgn og oplærte til Meened. 

3) Denne ældgamle Deel af Danmarks Rige. 

t) Dannevirke 18. Febr. 1861. 8) Dannevirke 22. Febr. 1801. 
¢) Dannevirke 23. Febr. 1861. 
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von denen ausgenutzt wird!), die schon seit einer langen Reihe 
von Jahren sich bemühen, mit Schrift und Rede die Saat der 
Zwietracht auszusäen unter den Bewohnern Süderjütlands, und 
sie aufzustacheln zum Haß gegen ihre Landsleute und zum Verrat 
gegen ihren rechtmäßigen Erbkönig und Herrn.“ 

An Deutlichkeit ließen die beiden Adressen nicht zu wünschen. 
Der junge Student aus Eiderstedt unterschrieb nicht, er wollte 
nicht seine Heimat als ein Land der Lüge bezeichnen. Er legte auch 
seine Kopenhagener Studentenmütze ab und mußte nun die Kon- 
sequenzen seiner Weigerung tragen: Sperrung aller Stipendien, 
Privatstunden und sonstiger Förderungen von dänischer Seite. 
Aus dieser Zeit innerer und äußerer Not schreibt er an den Vater: 

„Ich habe hier keine weiteren Schritte unternommen. Meine 
Ehre würde es mir auch verbieten. Denn eine Loyalitätserklärung, 
wie sie hier befriedigen würde, müßte Eiderdanismus sein. Eider- 
danismus ist hier die Losung, die trotzdem, daß der König 
durch sein Wort gebunden ist, mit einer Allgemeinheit und Be- 
stimmtheit ausgesprochen und gefordert wird, daß selbst das Mi- 
nisterium aus diesem Grunde auf schwachen Füßen steht. 

Von denen, die früher immer Deutsche waren, aber aus Sti- 
pendienrücksichten unterschrieben haben, bekamen einige, gleich 
nachdem sie unterschrieben hatten, von ihren Vätern aus 
Schleswig Briefe, daß sie nicht unterschreiben sollten. 
Wie werden sie also sich selbst gegenüber stehen ? Und dann sind 
auch die Professoren und Studenten nicht blind. Es traut jenen 
daher niemand. Dagegen stehen ich und andere mit den Studenten 
wie immer. Man erkennt unsere Ehrlichkeit an, obschon man 
unsere Meinung natürlich nicht billigt.“ 

Im März 1861 fuhr er nach Kiel, für sein letztes Geld hatte er 
sich einen Deckplatz gekauft. Er war nun Kieler Student und 
mußte auch hier bittere Erfahrungen machen. ‚Ich mag dir kaum 
davon erzählen, meine Hoffnungen auf Kiel scheinen gänzlich in 
den Wind geschlagen, und zwar wegen meines früheren Lebens in 
Hadersleben und Copenhagen. Ich soll einen Verrath (!) gegen mein 
Vaterland von mir abwälzen und dabei sind mir doch die Arme 
gebunden. Mein Interesse, meine Teilnahme für die Sache unseres 


1) Skal blive tagen til Indtzgt af dem... 
Archiv für Kulturgeschichte XVIII. 3 20 
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Schleswig, unseres Schleswig-Holstein steigt mit jedem Tag, je 
mehr ich mir eine Kenntnis von dem wirklichen Verfahren der 
Dänen zu verschaffen suche, das mir in Hadersleben und überall 
von den Dänen verborgen gehalten ist.“ 

Und endlich ein letztes Wort von Vergangenheit und Zukunft, 
das erkennen läßt die Wahrheit des Dichterwortes: 


Was du ererbt von deinen Vätern hast, 
erwirb es, um es zu besitzen! 


und lehrt, wie so manches Erleben im Grenzlande, daß dort, wo 
die heißeste Läuterung war, das lauterste Gold nationaler Über- 
zeugung entsteht. 

„O daß die schlafenden Gemüther unter uns doch einmal avf- 
gerüttelt würden! Und wir, die wir so lange mit geschlafen haben, 
ja — fast untreu geworden waren, — o, wie tut die Erinnerung 
oft bitter weh, je mehr die Zustände klar werden, je mehr ich sehe, 
wie fabelhafte Anstrengungen die Dänen machen und wie nichts 
oder wenig von uns geschieht. Aber unsere Zeit wird kommen, 
will’s Gott, und sie sollen uns finden, treu der großen deutschen 
Mutter, die unter uns selbst so oft mit Füßen getreten wird.“ 

Seit 1850 war eine Reform der Gelehrtenschulen des Herzog- 
tums vorgenommen werden. Die Haderslebener war dänisch, die 
Flensburger dänisch-deutsch geworden, die Schleswiger deutsch 
belassen, die Husumer in eine Bürgerschule verwandelt. In Haders- 
leben hatten die Bürger vergeblich sich an den König mit Bitt- 
schriften gewandt, in Flensburg hatten selbst Dänischgesinnte 
protestiert, in Husum war man über die Aufhebung der Gelehrten- 
schule auch nicht froh. Natürlich wurde das Biennium in Kiel be- 
seitigt, und die Mehrzahl der Studenten kam nun nach Kopen- 
hagen, das einer der neuen Leiter der Gelehrtenschulen geradezu 
als die „Landesuniversität‘“ bezeichnet.!) Dahlmann hatte schon 
in seiner politischen Erstlingsschrift vom März 1814 ausgesprochen, 
daß wohl bald die Herzogtümer nach der von ihm befürchteten 
Aufhebung der Kieler Universität sich genötigt sehen würden, 
„ihre Studierenden auf zwei Jahre nach Kopenhagen zu schicken. 
Wir geben“ — fährt er fort — „hier keine leeren Träume, sondem 
die Befürchtungen vieler Holsteiner und die voreilig geäußerten 


1) Progr. Flensburg 1854, S. 23. 
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Hoffnungen mancher zu leidenschaftlichen Dänen.“1) Ganz so 
war es nicht gekommen, aber als ein halbes Jahrhundert später 
die Dänenzeit zu Ende ging, waren von den Gelehrtenschulen 
63 Studenten seit 185r nach Kiel gegangen (bis März 1864), wäh- 
rend allein die Haderslebener Gelehrtenschule 85 Abiturienten ge- 
habt hatte. Ich führe das nur an, um zu zeigen, wie sehr sich die 
Verhältnisse in kurzer Zeit verschoben hatten. Zweifellos handelten 
die Eltern richtig, die ihre Söhne in Kopenhagen studieren ließen. 

Nach 1864 ist von einem Studium zahlreicher Schleswiger in 
Kopenhagen nicht mehr die Rede gewesen. Wohl schickten dänisch- 
gesinnte Nordschleswiger anfangs noch ihre Söhne dorthin; so 
sind von Ripen 1864 bis 1876 19, von 1880 bis I900 26, von IGOI 
bis r916 weitere Io, zusammen also 55 Schleswiger zur Kopen- 
hagener Universität entlassen worden?), aber die meisten ver- 
zichteten auf den dornenvollen Weg wissenschaftlicher Ausbildung, 
bis seit 1883 dänischgesinnte Abiturienten von den Gymnasien 
abgehen und nun meistens in Deutschland studierten. Man hatte 
erkannt, daß man die Akademiker im politischen Kampf nicht 
entbehren könne. Und wieviel haben sie geleistet! Ich will nur des 
humorvollen Nicolai Andersen gedenken, eines der besten Kenner 
unseres Landes und seiner Sprache?) 

Seit einigen Jahren treten die Schleswiger Studenten an der 
Academia Hafniensis wieder, wie im 18. Jahrhundert und in der 
Zeit zwischen den Kriegen, herdenweise auf, und zwar gibt es eine 
große Herde und ein kleineres Häuflein. Dann gibt es auch Schles- 
wiger Studenten in Kopenhagen, die sich weder zur Herde noch 
zum Häuflein halten. Endlich gibt es noch Nordschleswiger Stu- 
dierende, welche nicht in Kopenhagen studieren; sie behaupten 
dann in Deutschland, sie könnten es unter den Dänen nicht aus- 
halten, an der dänischen Kultur sei ‚nichts dran‘‘ und was der- 
gleichen Redensarten mehr sein mögen. Ich halte es unter meiner . 
und Ihrer Würde, auf solche Reden einzugehen, möchte nur mein 
lebhaftes Bedauern aussprechen, daß man in Deutschland auf sie 
hört oder sie gar alsnationale Helden feiert! Ich bin nicht so töricht, 


1) Zeitschr. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch., 17. Bd. (1887), S. 45. 
2) V. Bloch, Progr. Ribe 1920, S. LVII —LXVI. 
3) Achelis, Aus der Geschichte des Haderslebener Johanneums I (1921) 
S. 83, Nr. 85. 
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die Bedeutung und den Zwang wirtschaftlicher Erwägungen zu 
verkennen, weiß auch sehr wohl, welche Bedeutung der Besuch 
mehrerer Hochschulen für die Erweiterung des Gesichtskreises hat, 
und lasse jedem das Recht eigener Überzeugung, aber wenn man 
sieht, wie gerade die „Rufer im Stfeit‘‘, um mit dem alten Homer 
zu reden, hier handeln, die Männer, die zwar nicht durch Kenntnis 
dänischer Kultur ausgezeichnet zu sein pflegen, umsomehr aber 
mit ihrer Stellungnahme in nationalen Dingen immer bei der Hand 
sind, dann muß man sich doch höchlichst wundern. 


„Sie sollen alles lernen, wer durch’s Leben 
sich frisch will schlagen, muß zu Schutz und Trutz gerüstet sein“, 


singt der Dichter. Es wäre übel bestellt, wenn man einer bestimm- 
ten Ansicht Anhänger verschaffen wollte: was wir lehren können 
und sollen, das ist der historische Sinn, der die flatternden Ein- 
fälle des Tages zu scheiden weiß von den dauernden Gedanken. 
Wir können nur sagen: Das ist meine Ansicht, nun kommt her 
und prüfet und bildet euch eure eigene Meinung. Wer dies hohe 
Gut der eigenen Meinung besitzt, das freilich nicht aus der Fülle 
des Gelernten allein (die aber auch nicht zu entbehren ist), sondern 
aus den Tiefen des Charakters emporwächst, der geht erhabenen 
Hauptes durch die Welt, der hat die Freiheit, die wir meinen, 
und von ihm gilt, was die Genien im Epimenides singen: 

„Komm! Wir wollen dir versprechen 

Rettung aus dem tiefsten Schmerz — 

Pfeiler, Säulen kann man brechen, 

Aber nicht ein freies Herz: 

Denn es lebt ein ewig Leben, 

Es ist selbst der ganze Mann, 


In ihm wirken Lust und Streben, 
Die man nicht zermalmen kann.“ 


WESTINDIEN UND LAS CASAS. 
VON HANS PLISCHKE. 


Am 12. Dezember 1492 litt auf einer Sandbank an der Nord- 
westküste der Insel Española die Santa Maria, eine der Karavellen 
des Kolumbus, Schiffbruch. Aus den Trümmern des Fahrzeuges 
bauten die Spanier eine durch Wall und Graben befestigte Nieder- 
lassung, der sie zu Ehren des Weihnachtsfestes den Namen Navi- 
dad gaben. Dort blieben freiwillig 43 Spanier zurück. Wenn man 
von der Normannenkolonie an der Nordostküste Amerikas aus den 
Jahren 1003—1006 absieht, war damit die erste Siedlung der 
Europäer in Amerika gegründet und der Grundstein für die euro- 
päische Expansion nach der Neuen Welt gelegt. Zugleich hob ein 
neuer Zeitraum in der Geschichte der Urbewohner Amerikas an. 
Mit dem Jahr 1492 begann für den Indianer eine Zeit der Ver- 
drängung und Vernichtung durch den weißen Eindringling, der, 
angelockt durch fruchtbare Landstriche und die Reichtümer und 
Erzeugnisse der neuentdeckten Gebiete, sich unter den Indianern 
niederließ. Er beutete stellenweise sogar mit Hilfe des Indianers 
diese Länder aus und brachte es dank dieser Raubwirtschaft und 
unmenschlicher Bedrückungen dahin, daß fast überall, wo der 
Europäer sich festsetzte, der Indianer und dessen Kultur am 
Weißen zugrunde ging. Dieser Vorgang vollzog sich auf den von 
den Spaniern besetzten Gebieten Westindiens, Mittel- und Süd- 
amerikas; er vollzog sich ebenso in den Strichen Südamerikas, 
wo die Portugiesen sich niederließen, in Brasilien, und er spielte 
sich auch da ab, wo sich Engländer und Franzosen einnisteten, 
in Nordamerika. Er blieb auch nicht auf die Zeit in und 
kurz nach dem Zeitalter der Entdeckungen beschränkt, sondern 
er setzte sich trotz der Bemühungen der Kirche, namentlich 
der christlichen Mission und trotz der menschenfreund- 
lichen Bestrebungen und wissenschaftlichen Interessen seit der 


3Io Hans Plischke 


Aufklärungszeit in wenn auch gemilderter Form fort bis in die 
Gegenwart.!) 

Am 4. Januar 1493 verließ Kolumbus die von ihm gegründete 
Siedlung Navidad. 43 Spanier blieben in dem ihnen völlig fremden 
Lande und unter Eingeborenen, von denen sie so gut wie nichts 
wußten, zurück und hofften, daß in nicht allzu ferner Zeit durch 
Kolumbus neuer Zuzug aus der Heimat gebracht würde. Noch im 
selben Jahr, am 27. November 1493, traf Kolumbus wieder in 
Navidad ein. Die Niederlassung war jedoch zerstört und abge- 
brannt. Unter den Trümmern und in deren Nachbarschaft fand 
man Reste von Kleidungsstücken und Teile von Skeletten und 
Leichen, die nur von Spaniern stammen konnten. Nach langen und 
schwierigen Nachforschungen erfuhr Kolumbus, daß zwischen 
Spaniern und Indianern Streit ausgebrochen war, weil die Spanier 
sich indianischer Frauen bemächtigt hatten. Einer der Spanier 
hatte sich drei, ein anderer sogar vier indianische Weiber genommen. 
Weiterhin waren die spanischen Kolonisten in ein Goldgebiet des 
Hinterlandes raubend eingebrochen. Der Häuptling dieses Land- 
striches war jedoch siegreich gegen die Bedrücker geblieben. 

Durch solche Erfahrungen ließen sich jedoch die Spanier nicht 
entmutigen. Noch im gleichen Jahr legten sie an der Nordküste 
Españolas eine neue Niederlassung an. Ihr gaben sie den Namen 
Isabella. Dort war für die nächste Zeit der Sitz der spanischen 
Macht. Aber schon im Jahre 1494 brachen unter den Siedlern Un- 
ruhen aus. Sie waren unzufrieden mit dem Land, in das sie Kolum- 
bus geführt hatte, und vor allem mit dem Leben, das sie dort auf 
sich nehmen mußten. Alles war anders, als es Kolumbus nach der 
Rückkehr von seiner ersten Reise in Europa geschildert und in Aus- 
sicht gestellt hatte. Die junge Kolonie hing von der Einfuhr 
europäischer Lebensmittel ab. Das Gold lag keineswegs offen im 

1) In Mittelamerika und im nordwestlichen Südamerika vermochte der 
europäische Einfluß den Indianer nicht zu vernichten. Dort fordern die 
Indianer eine stärkere Berücksichtigung auch im politischen Leben der 
Staaten dieser Gebiete. In Mexiko waren fast reine Indianer Präsidenten 
(Benito Juarez, Porfirio Diaz). Unter dem Einfluß erhöhter Schutzmaö- 
nahmen scheint auf nordamerikanischem Gebiet das Aussterben der letzten 
Reste der Indianer aufgehalten zu sein. Die Zahlen aus dem Bereich der 
Union: 1860, 339 421; 1870, 313712; 1880, 306543; 1890, 248253; 1900, 


237196; 1910, 265683; 1920, 244437. Kanada (ohne Neufundland): 1901, 
328000; IQII, 105000; 1917, 106000; 192I, 110814. 
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Lande umher. Die Indianer waren über das Erscheinen der Frem- 
den wenig erbaut. So folgte eine Enttäuschung auf die andere. 
Schon im Februar 1494 kehrten Trupps von Siedlern, die ihrer von 
Kolumbus erweckten Hoffnungen beraubt waren, nach Spanien 
zurück und machten dort durch ihre Berichte und ihr Auftreten 
Stimmung gegen Kolumbus. Daher ist es nicht verwunderlich, 
wenn 1498 bei der dritten Fahrt des Kolumbus vor allem Ver- 
brecher als Besatzung auf die Schiffe gebracht werden mußten. 
Adelige und Abenteurer waren mißtrauisch geworden. 

Inzwischen hatten Zwist und Unzufriedenheit unter den Spa- 
niern in Isabella weitergetobt. Es kam zu offener Empörung gegen 
Kolumbus und dessen Bruder Bartolomeo, der sich wohl in erster 
Linie durch die ungünstige klimatische Lage Isabellas 1496 ge- 
zwungen sah, an der Südküste von Española eine neue Siedlung 
zu gründen. Er nannte sie Santo Domingo. Diesen Namen führt sie 
noch heute. 

Diese spanischen Ortschaften auf Española sind der Beginn der 
spanischen Kolonisation in Amerika. Sie waren anfangs zumeist 
auf Einfuhr aus dem Mutterland angewiesen — namentlich in 
Dingen, die das tägliche Leben betrafen, wie Nahrungsmittel und 
Gebrauchsgegenstände. Ausgeführt wurden allerlei Erzeugnisse 
des Landes, darunter auch Gold und Gewürze. Um sich in deren 
Besitz zu setzen, wurden, da der Tauschhandel wenig ergiebig war, 
schnelle Beutezüge in das Innere der Insel unternommen. So z. B. 
schon 1493 von Alonso Hojeda, der es ermöglichte, daß nach kurzer 
Zeit 12 Schiffe, die allerdings nicht allein mit Beute, sondern auch 
mit Kranken beladen waren, der Heimat zufuhren. Schon früh- 
zeitig setzte ein mit großer Rücksichtslosigkeit geförderter Minen- 
betrieb und, seit Einführung des Zuckerrohrs, eine weit ausgedehnte 
Plantagenwirtschaft ein. Sowohl der Minen- wie der Plantagen- 
betrieb erfolgte durch indianische Arbeitskräfte. Der Indianer 
wurde auf diesem Wege zum Sklaven des Europäers und geriet 
in immer schärfere Abwehrstellung und Feindseligkeit zu dem 
weißen Fremdling, der ihm seine Frauen nahm, ihm seine Werte 
abpreßte, ihn schlug und peitschte, ihn aus seinem Lande ver- 
drängte, ihn von Weib und Kindern riß, ihn hart in Minen und 
Plantagen arbeiten ließ, ihn als mißachtetes Geschöpf behandelte 
und ihn lebendigen Leibes als Ketzer und Teufelsdiener auf dem 
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Scheiterhaufen verbrannte. Die feindselige Einstellung des Indi- 
aners ward um so stärker, als er den weißen Ankömmling anfangs 
friedfertig aufgenommen und zuweilen als gottähnliches Wesen 
begrüßt hatte. 

Die schlimmen Erfahrungen, die der Indianer bei der Be- 
rührung mit den Weißen machen mußte), setzten sofort mit dem 
ersten Erscheinen eines großen Fahrzeugs der Europäer ein, bevor 
also eine Dauerniederlassung eingerichtet war. So war es im Zeit- 
alter der Entdeckungen Gepflogenheit der Kapitäne, dort, wo man 
an Land ging oder mit den Eingeborenen in Berührung trat, Leute, 
die sich ihnen vertrauensvoll näherten, ihrer Heimat zu entführen. 
Man wollte sie als Art Muster mit nach Europa bringen, sie als 
Dolmetscher für die nächste Fahrt nach dieser Küste ausbilden 
und Nachrichten über das Land und seine Reichtümer aus ihnen 
pressen. Dies Verfahren hatten die Portugiesen ausgebildet. Hein- 
rich der Seefahrer hatte angeordnet, auf den Fahrten nach der 
westafrikanischen Küste Eingeborene zu ergreifen. Diese sollten 
Portugiesisch lernen, um auf späteren Fahrten als Dolmetscher 
benutzt werden zu können. Die Spanier übten dann in Amerika 
dasselbe Verfahren. 1493 wurden auf dem Triumphzug des Kolum- 
bus von Sevilla nach Barcelona zum Hof Ferdinands und Isabellas 
sechs Indianer mitgeschleppt. Magalhäes fing 1520 an der süd- 
amerikanischen Ostküste einige Patagonier ein, um sie mit nach 
Europa zu bringen. Sie überstanden die Fahrt jedoch nicht. Der 
letzte starb mitten im Stillen Ozean auf der Fahrt von der Magal- 
häesstraße nach den Molukken. Ihm verdankte Pigafetta, ein ita- 
lienischer Ritter, der an der ersten Weltumseglungsfahrt teilnahm 
und der darüber unterwegs ein inhaltsreiches Tagebuch geführt hat, 
ein Verzeichnis patagonischer Worte, das auf uns gekommen ist. 
Am ärgsten scheint es nach dieser Richtung Cortez, der Eroberer 
von Mexiko, getrieben zu haben, der in Spanien eine Art „Schau- 
bude“ mit sich führte, worin die Sehenswürdigkeiten des von ihm 
eroberten Landes, darunter auch Indianer, zu bestaunen waren. 

Weiterhin war es bei den Kolonisten, die zu Beginn des 

1) Vgl. die auf langen Vorarbeiten und umfangreichem Quellenstudium 
beruhende Darstellung: Friederici, Georg, Der Charakter der Entdeckung 
und Eroberung Amerikas durch die Europäer. Einleitung zur Geschichte 


der Besiedlung Amerikas durch die Völker der Alten Welt. ı. Bd. Stuttgart. 
Gotha 1925. 
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16. Jahrhunderts von Amerika nach Spanien zurückkehrten, üb- 
lich, Indianer als Haussklaven mit nach der europäischen Heimat 
zu nehmen. Die Königin Isabella verbot schließlich diese Sitte. 
Der Dolmetschfang blieb jedoch bestehen. Man bemühte sich nur, 
dies Verfahren abzuschwächen. Am 17. November 1526 erschien 
- ein königlicher Erlaß, der den Kapitänen auf Entdeckerschiffen 
verbot, mehr als zwei Personen als Dolmetscher wegzuschleppen. 
Aber diese Verordnung scheint wenig beachtet worden zu sein. 
Denn 1542 und auch später wurde sie wiederholt und die Zahl der 
Dolmetscher, die man einfangen durfte, auf drei bis vier fest- 
gesetzt. 

Über die rechtliche Stellung der Bewohner der Neuen Welt 
war man sich nicht völlig im Klaren. Die Königin Isabella wollte 
sie als freie Menschen behandelt sehen. Die Entdecker, darunter 
auch Kolumbus, sowie die Kolonisten waren geneigt, in ihnen durch 
Krieg eroberte Personen, Sklaven, also eine Art Ware zu erblicken. 
Selbst die Geistlichkeit wandte sich zunächst gegen eine Frei- 
. erklärung der Indianer. Da weiterhin die Erträgnisse der neuen 
Kolonien von den eingeborenen Arbeiterkräften abhingen, suchte 
man einen Ausweg, der theoretisch die Freiheit der Indianer be- 
stehen ließ, sie jedoch den Spaniern unterstellte und als Arbeits- 
kräfte zuteilte. So bildete sich bald in Westindien zwischen Spa- 
niern und Indianern ein rechtlich festgesetztes Verhältnis heraus. 
Dies beruhte darauf, daß die spanische Krone wohl den Willen 
zeigte, den Indianern eine menschenwürdige Behandlung ange- 
deihen zu lassen. Es litt aber darunter, daß zwischen Westindien 
und Spanien die Wasserfläche desAtlantischen Ozeans lag, daB unter 
den spanischen Kolonisten habgierige Abenteurernaturen waren, die 
in der Neuen Welt mühelos zu Macht und Reichtum zu gelangen 
strebten und daß davon auch die spanischen Kolonialbeamten 
keine rühmliche Ausnahme bildeten. So wurden die Einrichtungen 
der „repartimientos‘‘ und der ‚encomiendas‘‘ zu einer für die 
Indianer schmerzlichen Institution, zur verkappten Sklaverei. Es 
wurde zur Sitte, die Indianer als in jeder Hinsicht dem Europäer 
_ unterlegene Geschöpfe den spanischen Siedlern und Kolonial- 
beamten zu unterstellen. Spanier, die nach Westindien kamen, 
erhielten je nach ihren Beziehungen und Verdiensten eine mehr 
oder weniger große Zahl Indianer zuerteilt. Diese Einrichtung 
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wurde „repartimiento“ genannt (von repartir zuteilen). Das Gesetz, 
das darüber erlassen war, sah vor, der Inhaber solcher reparti- 
mientos müsse moralische Sicherheiten bieten, stellte überdies be- 
stimmte Höchstleistungen fest, die von den zugeteilten Indianern 
an Arbeit verlangt werden durften; man glaubte, daß auf diese 
Weise der Indianer am ehesten zu christlicher Lehre und europäi- 
scher Gesittung erzogen werden könne. Die gute Absicht, die aus 
diesen Bestimmungen sprach, scheiterte aber an dem Charakter 
und den Zielen der spanischen Kolonisten. Die Spanier, vom 
höchsten Beamten herab bis zum kleinsten Siedler, verfügten so 
gut wie rechenschaftlos über die ihnen anvertrauten Indianer, 
:sandten sie in die Minen und Plantagen, ließen sie dort schwer 
arbeiten und sorgten sich weder um das leibliche noch um das 
‚seelische Wohl ihrer Schutzbefohlenen. Eine abgeschwächte Form 
der repartimientos waren die encomiendas (von encomendar an- 
vertrauen), die eine bestimmte Zahl von Indianern dem Schutz 
-eines Spaniers unterstellten. In der Wirkung unterschied sich diese 
Form von den repartimientos kaum. 

Die Einschätzung, die man von seiten der Europäer dem In- 
dianer zuteil werden ließ, war der Behandlung durchaus ent- 
‚sprechend. Die Indianer waren Heiden und Teufelsdiener, von 
denen es zunächst selbst für die Verkünder christlicher Lehre nicht 
feststand, ob sie des christlichen Glaubens überhaupt fähig und 
würdig waren.!) Verachtete man schon ihre religiösen Vorstellungen 
als Götzen- und Teufelsdienst, so sah man die Menschenfresserei, 
die man bei den karaibischen Stämmen Westindiens feststellen 
mußte, und die Menschenopfer bei den Mexikanern als vom Teufel 
inspirierte Todsünde an. Ebenso erschienen, entsprechend der Ein- 
:stellung dieser Zeit, widernatürliche Laster, die nach den alten 
spanischen Quellen bei den Indianern verhältnismäßig oft ange- 
troffen wurden, als Todsünden. Man verdächtigte geradezu ganze 


1) Der Jesuit Dobrizhoffer teilt in seinem Werke: Geschichte der Abı- 
poner in Paraguay, aus dem Lateinischen von Kreil, Wien 1783—84, Bd. 2, 
S. 82, folgendes Urteil eines Bischofs mit: ‚„Die Amerikaner sind roh wie das 
Vieh, stumpf von Verstand, albern, blödsinnig, zur Erlernung der vor- 
nehmsten Hauptlehren des Christentums ganz unfähig, und überhaupt ohne 
alle menschliche Vernunft und Beurteilungskraft. Alle von uns, die mit den 
Amerikanern umgegangen sind, haben es so gefunden, wie ich es jetzt be- 
‚schrieben habe.‘ 
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Stämme der Paederastie oder der Sodomie und nahm dies zum 
Anlaß, sie zu Sklaven zu machen und Bluthunde auf sie zu 
hetzen.!) 


Unter den Bedrückungen der Spanier ging schon zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts, also wenige Jahre nach der Anlage der ersten 
spanischen Dauersiedlungen in der Neuen Welt die Zahl der 
Indianer auf Española zurück.?) Infolgedessen wurden die Indianer 
von benachbarten Inseln nach Española geschleppt. Männer wur- 
den von Frauen und Kindern getrennt. Setzten sich die Indianer 
zur Wehr, dann wurde der Widerstand mit größter Härte nieder- 
geschlagen. Da die Eingeborenen Amerikas in Bewaffnung und 
Kriegsführung den Spaniern unterlegen waren, zogen sie sich in 
das Innere der Inseln zurück, verbargen sich in Bergen und Wäl- 
dern. Um sie aufzustöbern, benutzte man Hunde. Dies geschah 
schon 1493, wo nach Westindien eingeführte Hunde auf die In- 
dianer dressiert wurden. 1495 entschieden bei einem Aufstand der 
Indianer auf Española solche Bluthunde, die sich auf das Losungs- 
wort tomalo! auf die feindlichen Indianer stürzten, den Kampf 
zugunsten der Spanier. Diese Bluthunde, vielmehr deren Besitzer, 
empfingen Sold. Bei der Verteilung der Beute wurden sie je nach 
Leistung und Tapferkeit berücksichtigt. Die Berichte der Con- 
quistazeit zählen die Taten solcher Hunde einzeln auf. Einer 
der berühmtesten trug den Namen Begerrico. Er fiel 1514 bei 
der Eroberung der Insel Puerto Rico durch den Pfeil eines 


1) Die Spanier haben gegen viele Stämme Amerikas die Anklage erhoben, 
widernatürliche Laster betrieben zu haben. Zweifellos spielte dabei eine ge- 
wichtige Rolle, daß man durch Feststellung solcher Tatsachen das Recht zu 
erhalten glaubte, die Indianer zu bekämpfen und zu Sklaven zu machen. 
Die Angaben der Spanier darüber sind übertrieben, wie schon im Zeitalter 
der Entdeckungen von spanischen Beobachtern, so z. B. von Las Casas fest- 
gestellt wurde. 

?) Im Jahre 1508 wurden auf Española bei einer genaueren Zählung der 
Indios 60000 festgestellt. 1510 war die Zahl der Ureinwohner’ auf 
46000, 1512 auf 20000, 1514 auf 13—14000 zusammengeschmolzen. 
Nach Oviedo gab es 1548 höchstens 500 Urbewohner Españolas. Un- 
gefähr 50 Jahre nach dem Erscheinen der Spanier waren die Indios von 
Espanola ausgestorben. Noch schneller spielte sich dieser Vorgang auf Cuba 
ab, wo erst ı5ı1, also 19 Jahre nach der Entdeckung, unter Velasquez die 
erste spanische Dauersiedlung angelegt wurde. Schon 1548 war die Urbe- 
völkerung Cubas erloschen. Siehe Peschel, Geschichte des Zeitalters der 
Entdeckungen, 2. Aufl., Stuttgart 1877, S. 430. 
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Karaiben.!) Ein Sohn dieses Tieres war Leongico, der 1513 den 
berühmten Zug Balboas über die Enge von Darien nach dem 
Südmeer mitmachte. Er gewann auf dieser Unternehmung, bei 
der die Europäer zum erstenmal bis zur Südsee vorstießen, für 
seinen Herrn 500 Castellanos. Dieser Beuteanteil übertraf den 
eines Büchsenschützen.?) 

Durch das Vorgehen der Spanier, durch die Sklavenarbeit in 
den Minen und in den Zuckerrohrplantagen — 1493 führten die 
Spanier den Anbau des Zuckerrohres in Westindien ein —, durch 
Verschleppung der Indianer aus ihrer Heimat, durch Verbrennung 
auf dem Scheiterhaufen als Ketzer, durch die aus Verzweiflung 
unternommenen Abwehrkämpfe starb die Eingeborenenbevölke- 
rung in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts auf vielen der west- 
indischen Inseln, vor allem auf Española in schnellem Fort- 
schreiten aus. 

Infolge dieser drückenden Lebenslage schwand den Indianern 
der Lebensmut. Sie wurden ihres Lebens überdrüssig. Das Dasein 
war ihnen nicht mehr des Lebens wert. Solch seelische Depression 
ist im Laufe der europäischen Expansion bei vielen Völkern der 
Erde, so auch bei den Bewohnern der Südsee, namentlich bei denen 
Polynesiens, aufgetreten. Diese Erscheinung ist zweifellos eine 
Folge der Mißachtung, die den Naturvölkern durch die sogenannten 
Kulturvölker gezeigt wurde, und der sich eindrucksvoll offen- 
barenden Unterlegenheit der Eigenkultur, die sich unter dem Ein- 
fluß der europäischen zersetzte. An Stelle der hölzernen, steinernen 
und beinernen Geräte traten vom Europäer eingeführte eiserne, 
die eine wirkungsvollere und leichtere Arbeit ermöglichten. Man 
verlor dadurch die alte Handfertigkeit und die Kenntnis der Her- 
stellung von Werkzeugen und Waffen.?) Das Gesellschafts- und 


1) Humboldt, Alexander von, Kritische Untersuchungen über die histo- 
rische Entwicklung der geographischen Kenntnisse von der Neuen Welt. 
Berlin 1852, Bd. 2, S. 264. Die Verdienste von Begerrico gibt an Oviedo, 
Historia general de las Indias, Buch 16, Kap. 11. 

3) Gomara, Historia general de las Indias, Kap. 65. 

3) Um ein Zeugnis aus dem 18. Jahrhundert dafür zu geben, siehe ,. Des 
Capitain Jacob Cook dritte Entdeckungs-Reise in die Südsee und nach dem 
Nordpol‘, aus dem Englischen übersetzt von Georg Forster, Berlin 178. 
Bd. 2, S. 315. ‚‚Sie verachten jezt ihre ehemaligen Werkzeuge, und haben 
aufgehört dergleichen zu brauchen, seitdem sie (die Tahitier) die unsrigen 
erhielten. Ehe sie die eisernen Geräthschaften, welche gegenwärtig in ihren 
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Geistesleben ging ähnlichen Auflösungserscheinungen entgegen. 
Das Dasein der Naturvölker wurde wurzellos und abhängig vom 
Europäer. Lebensverachtung mußte die Folge sein. So gelobten 
indianische Frauen, keine Kinder mehr zu gebären. Sie entfernten 
die Leibesfrucht durch den Genuß ihnen in der Wirkung wohl- 
bekannter Pflanzengifte. Ein christlicher Glaubensbote gab die 
Stimmung eines Indianerstammes, der nach der Eroberung von 
Mexiko unter spanischer Bedrückung und Steuerlast zu leiden 
hatte, in folgendern Woten wieder: ‚Alle Indianer waren überein- 
gekommen, jede Berührung ihrer Frauen zu vermeiden, jedes 
Mittel zur Verhinderung der Geburt anzuwenden und etwaigen 
Leibessegen abzutreiben.!)‘ Jedoch nicht allein das künftige Ge- 
schlecht wurde dem Dasein entzogen. Die Indianer im besten 
Mannes- und Frauenalter nahmen sich einzeln und zu mehreren 
das Leben. Sie genossen den giftigen Maniocasaft, atmeten giftige 
Dämpfe von Pflanzenstoffen ein, die man neben der Hängematte 
anzündete. Sie nahmen keine Nahrung mehr zu sich. Sie stürzten 
sich von Anhöhen und Felsen herab. Reihenweise knüpften sie 
sich an den Bäumen auf. Ja, sie starben dahin einfach aus Lebens- 
überdruß, aus dem Wunsch nach dem Tode, aus dem Verlangen 
nach Erlöstsein von dern jammervollen, elenden Sklavendasein, 
das mit dem Erscheinen der Christen über sie hereingebrochen 
war. 

Den Spaniern waren diese Selbstmordepidemien unangenehm; 
denn wertvolle Arbeitskräfte entzogen sich dadurch dem spani- 
schen Ausbeutungssvstem. So wird durch Las Casas berichtet, 
daß einst sämtliche Indianer, die einem spanischen Pflanzer auf 
Cuba als repartimiento zugeteilt waren, beschlossen, sich zu er- 
hängen. Als dem Spanier dies gemeldet wurde, stürzte er zu den 
Lebensmüden. Da er seinen wirtschaftlichen Untergang vor Augen 
sah, bat er, man solle ihn mit aufknüpfen. Daraufhin ließen die 
Indianer vom Selbstmord ab. Denn sie befiel Angst, daß ihr Herr 


Händen sind, ganz verbraucht haben, wird die Kenntnis der ihnen eigen- 
thümlichen Werkzeuge verloren gegangen seyn. Eine steinerne Axt ist 
gegenwärtig eine ebenso große Seltenheit bey ihnen, als eine eiserne vor 
acht Jahren. Knöcherne und steinerne Meißel bekommt man nicht mehr zu 
sehen; die großen Nägel sind an ihre Stelle getreten.“ 

1) Peschel, Das Zeitalter der Entdeckungen, 2. Aufl., Stuttgart 1877, 
S. 431, Anm. 3. 
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sie im Jenseits ebenso wie auf Erden bedrücken würde. Den Spa- 
niern aber erschien dieses Verlangen nach dem Tode, das Aus- 
sterben ganzer Dörfer durch Selbstmord als Teufelswerk, dem die 
Indianer als Anbeter des Teufels verfallen waren. 

Den Mangel an Arbeitskräften, der schon zu Beginn des 
16. Jahrhunderts auf Española, bald aber auch auf den anderen 
Inseln einsetzte, suchte man durch Herbeischleppen von Indianern 
aus anderen Gebieten zu beheben. Sklavenjagden auf Indianer 
wurden ausgeführt. Sie gingen sowohl nach den kleineren Inseln 
Westindiens wie nach der südamerikanischen Küste des Nordostens. 
Weit brauchbarer erwies sich der aus Westafrika eingeführte 
Negersklave. Er war der schweren Arbeit in den Goldminen, auf 
den Zuckerrohrplantagen und in den Zuckersiedereien eher ge- 
wachsen als der Indianer. Die ersten Neger betraten 1502 amerika- 
nischen Boden. Sie befanden sich unter den Leuten Ovandos. Der 
Bedarf stieg mit der Verminderung der Zahl der Indianer und dem 
Anwachsen der spanischen Siedler in Westindien. Der Neger- 
sklavenhandel von der westafrikanischen Küste, also von portu- 
giesischem Besitz nach der Neuen Welt wurde von der spanischen 
Krone an bestimmte Unternehmer und Kaufleute als besonderes 
Vorrecht verliehen. Für jedes Jahr wurde je nach Bedarf die Er- 
laubnis erteilt, eine bestimmte Zahl Neger einzuführen. Die Zahl 
schwankte im Durchschnitt um 4000 für das Jahr. Diese Einfuhr 
deckte jedoch nicht den Bedarf. So entstand der Schmuggel mit 
Negersklaven.!) 

Die spanische Krone hat wiederholt versucht, bei den spanischen 
Kolonisten und Entdeckern eine bessere Behandlung der Indianer 
durchzusetzen. Zumeist blieben es wohlgemeinte Verordnungen, 
um die man sich in Amerika so gut wie nicht kümmerte. Auch die 
Kirche, oder treffender gesagt, ein Teil derselben, namentlich die 
Dominikaner forderten sofort eine menschenwürdigere Behandlung 
der Indianer. Im Dominikanerorden wirkte dann auch der große 
Indianerfreund und Vorkämpfer für die Rechte des Indianers, 
Bartolome de Las Casas, der sein Leben der Aufgabe widmete, die 
von den Spaniern über die Indianer verhängte Gewalt- und Aus- 
beutungshertschaft nicht nur an den Pranger zu stellen, sondern 


1) Johnston, Sir Harry H., The Negro in the New World, London 1910. 
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die Anerkennung der Freiheit aller Indianer durchzusetzen und 
ein Schutzgesetz zu erreichen, das die Indianer vor Übergriffen und 
vor dem Aussterben bewahren sollte. Durch sein Wirken wurden 
auch über den Dominikanerorden hinaus die Anschauung der christ- 
lichen Kirche über die Indianer und über die Wilden im allgemeinen 
wesentlich beeinflußt. Meinungen, denen zufolge die Indianer als 
tierähnliche Geschöpfe kaum des christlichen Glaubens fähig er- 
achtet wurden — dieser Standpunkt wurde in der Tat durch Geist- 
liche vertreten — hörten in maßgebenden Kreisen der christlichen 
Kirche fortan auf. 

Bartolome de Las Casas, der in der breiteren Literatur gewöhn- 
lich nach seiner späteren offiziellen Stellung Bischof von Chiapa!) 
genannt wird, wurde im Jahr 1474 in Sevilla geboren. Die Familie 
der Las Casas war im 13. Jahrhundert aus Frankreich und Spanien 
eingewandert.?) Bartolome de Las Casas?) studierte in seiner Vater- 
stadt und in Salamanca humanistische und juristische Wissen- 
schaften. Mit 28 Jahren ging er nach der Neuen Welt. In Spanien 
und Portugal war es damals üblich, in die Kolonien zu gehen und 
sich im Dienst des Vaterlandes Ansehen, Würden und Reichtümer 
zu erwerben. Las Casas hatte aber noch einen besonderen Grund. 
Sein Vater war 1493 mit der zweiten Fahrt des Kolumbus nach 
Westindien gekommen, war auf Española Großgrundbesitzer und 
als solcher dank der Fronarbeit seiner Indianer schnell reich ge- 


1) Chiapa, ein Städtchen in der gebirgigen Nordwestprovinz von Mexiko. 

2) Der französische Zweig der Familie wurde im Abendland unter Na- 
poleon I. bekannt. Ein Angehöriger dieser Familie war Kammerherr Na- 
poleons, den er nach St. Helena begleitete. Bis 1816 verblieb er dort. Die 
Memoiren dieses Las Casas sind ein wertvolles Quellenwerk über Napoleons 
Aufenthalt in St. Helena. 

3) Über Las Casas handeln im besonderen folgende Werke: Fabié, 
Antonio Maria, Vida y escritos de Fray Bartolome de Las Casas, obispo de 
Chiapa, 2 Bände, Madrid 1879. Waltz, Otto, Fr. Bartolome de Las Casas. 
Eine historische Skizze, Bonn 1905. Stoll, Otto, Der Bischof Bartolome de Las 
Casas, ein Zeitgenosse des Columbus, seine wissenschaftlichen und huma- 
nitären Verdienste. In: Jahresbericht der geographisch-ethnographischen 
Gesellschaft in Zürich pro 1907 und 1908, Zürich 1908, S. 25—69. Freytag, 
Anton, Historisch-kritische Untersuchung über den Vorkämpfer der indiani- 
schen Freiheit Don Fray Bartolome de Las Casas bis zu seinem Eintritt in 
den Dominikanerorden. Theologische Dissertation, Münster 1915. Darin eine 
umfangreiche Zusammenstellung der Literatur über Las Casas und eine 
Aufstellung der Werke von Las Casas. Das Buch leidet unter zahlreichen 
Druckfeblern. 
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worden. 1498 kehrte er nach seiner Heimat Sevilla zurück. Unter 
den Reichtümern und Seltsamkeiten, die er mit heimwärts brachte. 
befand sich ein Indianer. Der junge Bartolome nahm diesen Fremd- 
ling als Pagen mit nach Salamanca und behielt ihn dort, bis auf 
Veranlassung der Königin Isabella die Indianer, die man als 
Haussklaven nach Europa geschleppt hatte, freigelassen und nach 
ihrer Heimat zurückgebracht werden mußten. Durch den Umgang 
mit diesem Indianer, sowie infolge der guten Erfahrungen seines 
Vaters und der Beziehungen zu Kolumbus und dessen Söhnen ent- 
stand in Bartolome de La Casas das Verlangen nach der Neuen 
Welt. 1502 begab er sich nach Española als Begleiter von Nicolas 
Ovando, dem dritten spanischen Gouverneur in Westindien. Die 
Expedition, mit der er Europa verließ, war stattlich. Sie bestand 
aus 32 Schiffen, die über 1500 Auswanderer einer neuen Heimat 
zuführten. Bei Las Casas’ Ankunft in Westindien waren dort zwei 
für die spanischen Kolonisten sehr wichtige Ereignisse eingetreten. 
In einer Provinz Españolas war ein Aufstand ausgebrochen. Darüber 
herrschte unter den Spaniern Freude; denn nun entstand Krieg 
und damit günstige Gelegenheit zum Fang von Sklaven. Zur selben 
Zeit hatte eine Indianerin ganz beachtenswerte Goldfunde gemacht. 
Wie Las Casas berichtet, hatte sie das Glück gehabt, Goldfunde 
im Gewicht von 35 Pfund zu bergen, für die die Finderin ein Stück 
Schweinefleisch erhielt. Las Casas führte auf Española ein Leben, 
wie es alle Spanier damals in Westindien lebten. Er erhielt re- 
partimientos, kraft deren er Indianer für sich arbeiten ließ. Er 
nahm teil an einer Strafexpedition gegen Indianer. Da erschienen 
15Io auf Espafiola Dominikaner. Sie forderten die Freiheit und 
gute Behandlung der Indianer. Wohl in Erinnerung an das, was 
er bei dominikanischen Lehrern in Salamanca während seiner 
Studienzeit gelernt hatte, wurde er durch diese Predigten für die 
Ideen der Dominikaner gewonnen. Er empfing die Priesterweihen 
und predigte den Indianern das Christentum, behielt aber dabei 
seine repartimientos bei. 1512 berief ihn die Regierung nach Cuba 
und beschenkte ihn für seine Dienste mit Goldwäschereien und 
einem großen Indianerdorf. Hier zeichnete er sich vor seinen Lands- 
leuten durch mildere Behandlung der Indianer aus. Ein völliger 
Umschwung trat jedoch erst ein, als ihm wegen seiner repartimien- 
tos von einem Dominikaner Beichte und Absolution versagt wurde. 
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Nun ließ er seine Indianer frei. Leidenschaftlich und hitzig trat er 
seitdem für die Freiheit seiner Schützlinge ein und wurde dadurch 
in literarische Fehden und Disputationen verwickelt, die er in der 
ihm eigenen heftigen Weise durchfocht. Bei einer dieser Erörte- 
rungen mit Anhängern der Indianersklaverei soll er einmal ein 
Manuskript von go Bogen vorgelesen haben. Zur kritischen Würdi- 
gung seiner Schriften muß beachtet werden, daß er bei der leiden- 
schaftlichen Heftigkeit, mit der er seine Ziele verfocht, vor Über- 
treibungen nicht zurückschreckte. 

Seine Anschauungen beruhten auf dem Studium in Salamanca 
und auf dem Wirken der Dominikaner in Westindien. Er verfocht 
folgende Lehren: Die spanische Krone habe lediglich die Oberherr- 
schaft über Westindien, nicht aber Besitzrechte. Diese Oberherr- 
schaft sei ihr vom Papst durch die von Alexander VI. und dem 
Vertrag von Tordesillas geschaffene Demarkationslinie übertragen 
worden — und zwar, um den Bewohnern Westindiens das Evan- 
gelium predigen und sie bekehren zu lassen, also um das Christen- 
tum in der Neuen Welt zu verbreiten, nicht aber, um die Häupt- 
linge der Eingeborenen ihrer gesetzlichen Herrschaft und ihres Be- 
sitzes und die Bewohner ihrer Freiheit zu berauben. Nur dann 
könne von einem spanischen Besitzrecht auf Land und Eingeborene 
die Rede sein, wenn die Könige und Völker Westindiens ihre freie 
Zustimmung gegeben hätten. Kein König, auch keine Kirche habe 
das Recht, Krieg gegen die Westindier zu führen, weil diese Heiden 
seien. Denn nie zuvor hätten die Indianer die christliche Kirche 
und Herrschaft anerkannt, weshalb Las Casas es schließlich auch 
für erforderlich hielt, daß die Eingeborenen Westindiens die auf 
Veranlassung des Papstes errichtete spanische Oberherrschaft durch 
Willensäußerung sanktionieren müßten. 

Auf Grund dieser Gedankengänge, die an solche des 17. und 
18. Jahrhunderts, im besonderen an Rousseau erinnern 1), for- 
derte Las Casas folgerichtig eine bessere Behandlung der Indianer 
und deren Freiheitserklärung und verdammte die Indianersklaverei 
und die spanische Raubbauwirtschaft in den Kolonien. 


1) Diese Ideen sind auch im Mittelalter vorhanden, so bei Marsilius von 
Padua. Siehe Stimming, Manfred: Marsilius von Padua und Nikolaus 
von Cues. In: Kultur- und Universalgeschichte, Walter Goetz zu seinem 
60. Geburtstage, Leipzig 1927, S. 108—121. 
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1515 begab er sich nach Spanien, um beim König Abhilfe zu 
fordern. Er hatte Erfolg und wurde zum „Generalprotektor aller 
Indianer‘‘ ernannt, der mit Hilfe von Geistlichen das Los der 
Indianer heben sollte. Eine Untersuchungskommission wurde ein- 
gesetzt, die aus drei unparteiischen Hieronymitenmönchen be- 
stand. Las Casas kehrte darauf nach Amerika zurück und hoffte, 
nun in seiner Stellung und mit Hilfe der Kommission für die In- 
dianer wirken zu können. Leidenschaftlich wie er war, versuchte 
er sofort, die Freiheit der Indianer auszurufen. Die Behörden und 
Ansiedler leisteten Widerstand und weissagten für den Fall, daß 
der Wille des Las Casas verwirklicht würde, den Untergang der 
spanischen Herrschaft in der Neuen Welt. Sein Übereifer wurde 
jedoch von der Untersuchungskommission nicht mitgemacht. Las 
Casas sah daher zunächst seine Pläne scheitern. Zugleich aber 
mußte er bei seinem neuen Aufenthalt in Española feststellen, daß 
dort die Zahl der Eingeborenen mehr und mehr sank und wie von 
den Nachbarinseln und vom Festland durch Sklavenjagden In- 
dianer eingeführt wurden. Abermals begab er sich nach Spanien, 
um dort für seine Pläne zu wirken. Er schlug 1517 vor, an Stelle 
der Indianer, die schwerer Minen- und Plantagenarbeit nicht ge- 
wachsen waren, den kräftigen und widerstandsfähigen Neger zu 
verwenden und schwarze Bewohner Afrikas nach Westindien ein- 
zuführen. Dieser Versuch wurde gemacht. Der Negersklaven- 
handel blühte auf, in dessen Verlauf Westindien, Brasilien und 
der Süden Nordamerikas eine starke Negereinfuhr erhielten. 

Man hat im Anschluß an diesen Vorschlag von Las Casas gegen 
ihn der Vorwurf erhoben, er sei es gewesen, der die Negersklaverei 
in Amerika überhaupt eingeführt habe. Dieser ist jedoch bei ge- 
nauerer Nachprüfung der historischen Tatsachen nicht berechtigt. 
Schon vor Las Casas’ Vorschlag waren Negersklaven in Westindien. 
Seit 1502 befanden sie sich auf Española. 1513 gingen unter Balboa 
Neger mit über den Isthmus von Darien zum Südmeer. Eines aber 
ist sicher. Indem man auf die Anregung von Las Casas einging, 
wurde die Einfuhr von Negersklaven und damit zugleich der 
Negersklavenhandel überhaupt wesentlich gefördert. Schon 1522. 
also 5 Jahre nach dem Vorschlag von Las Casas, war die Zahl der 
Neger auf Espanola derart angestiegen, daß sie in der Weihnachts- 
zeit auf den Plantagen eines Verwandten von Kolumbus einen Auf- 
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stand unter der Führung eines Negers vom Stamme der Joloff 
wagten. Eine Bande von mehreren Hunderten zog plündernd von 
Pflanzung zu Pflanzung und konnte nur mit Mühe auseinander- 
getrieben werden. 1545 war die Zahl der Neger noch größer ge- 
worden. Um diese Zeit sollen sich etwa 7000 entlaufene Neger- 
sklaven im Innern von Española herumgetrieben haben. Nur unter 
großer Kraftanstrengung konnte der Negergefahr auf Española 
durch die Spanier Einhalt geboten werden. 1560 war die Zahl der 
Neger nach Las Casas in Española auf 30000, in ganz Westindien 
sogar auf 100000 angestiegen. Zweifellos, durch Las Casas wurden, 
ohne daß er dies wollte, die Möglichkeiten für den einträglichen 
und schwunghaften Negerhandel nach der Neuen Welt ganz erheb- 
lich gefördert.!) 

Im allgemeinen hatte Las Casas zunächst auch weiterhin mit 
seinem Bestreben, die Lage der Indianer zu bessern, wenig Erfolg. 
Der Widerstand der Behörden und Kolonisten in Westindien war 
groß. Dazu kam, daß er 1520 und 1521 zwei Versuche machte, mit 
freien Indianern am Golf von Paria, im Gebiet des heutigen Cu- 
mana zu kolonisieren, daß aber beide nicht zur Ausführung kamen, 
da in den Gebieten unter den Indianern Unruhen ausgebrochen 
waren.?) Trotz dieser vielen Enttäuschungen ließ Las Casas den 
Mut nicht sinken. Durch Briefe und Schriften suchte er für seine 
Ziele in Europa und in Amerika Stimmung zu machen. 1523 trat 
er in den Dominikanerorden ein und wirkte bald darauf als Prior 
in Santo Domingo. Um stärkeren Einfluß auf den Kaiser zu ge- 
winnen, begab er sich 1530 wiederum nach Spanien und erwirkte 
dort eine Verordnung, nach der Karl V. befahl, daß die Freiheit der 


1) Eine kurze Schilderung der Negergefahr auf Española bei Peschel, Ge- 
schichte des Zeitalters der Entdeckungen, 2. Aufl., Stuttgart 1877, S. 441ff. 
2) In dem Gebiet von Cumana, an der Küste Paria saßen zur Bekehrung 
der karaibischen Stämme Missionare aus dem Dominikanerorden. Auf der 
Insel Cubagua nordwärts von Cumana betrieben die Spanier Perlenfischerei. 
Die nötigen Taucher gewann man, indem man die Indianer der benachbarten 
Festlandsküste einfing. Bei dem Tauchbetrieb gingen zahlreiche Indianer 
‚zugrunde. Auf einer dieser Sklavenjagden wurde das Gebiet heimgesucht, 
wo die Dominikaner saßen und in dem Las Casas seine Kolonie anlegen 
wollte. Es kam 1520 zu einem Aufstand, der durch eine Strafexpedition ge- 
sühnt wurde. Der Plan des Las Casas wurde dadurch zunichte gemacht. 
1521 versuchte ihn Las Casas noch einmal zu verwirklichen. Er kam in 
Cumana an, als infolge erneuter Sklavenjagden wiederum ein Aufstand der 
Indianer tobte, so daß er von seinem Vorhaben Abstand nehmen mußte. 
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Indianer in dem kurz zuvor entdeckten, aber noch nicht eroberten 
Peru unantastbar sein sollte. Er wollte nach Südamerika eilen, um 
die Befolgung dieses Erlasses zu überwachen, wurde jedoch auf 
dem Wege dorthin in Nicaragua, Honduras und vor allem 5 Jahre 
lang in Guatemala festgehalten, wo er den Kriegszustand zwischen 
Indianern und Spaniern beilegte und die Indianer für eine fried- 
liche Bekehrung und Unterwerfung gewann. Er wurde hierbei 
durch dominikanische Ordensbrüder unterstützt. 1537 hatte er 
die Genugtuung, einen weithin sichtbaren Erfolg seines Wirkens 
zu erleben. Am 2. Juni 1537 gab der Papst Paulus III. eine Bulle, 
der zufolge man die Indianer als ‚‚veros homines fidei catholicae 
et sacramentorum capaces‘‘ behandeln sollte.) Damit hatte die 
katholische Kirche offiziell mit der von einigen Geistlichen ver- 
tretenen Anschauung gebrochen, wonach die Indianer gleich Tieren 
erachtet wurden und zur Erlernung der christlichen Heilswahr- 
heiten unfähig seien. 

1539 trat Las Casas seine vierte Europareise an. Dieser Aufent- 
halt in Spanien war von großen Folgen. 1542 wurden von Kaiser 
Karl V. die sogenannten ‚‚Neuen Gesetze‘ erlassen, wo auf Grund 
der Vorschläge von LasCasas die Sklaverei der Indianer aufgehoben 
wurde. Damit sah Las Casas alle seine Pläne verwirklicht —allerdings 
nur auf dem Papier, in Gestalt einer Verordnung, die in Amerika 
bei den Spaniern Erbitterung hervorrief und um die man sich in der 
Neuen Welt tunlichst nicht kümmerte, wie die Folgezeit lehrte. 

Diese ‚Neuen Gesetze“ sollten nur für Indianer, nicht aber für 
Neger Geltung haben. Auch Las Casas setzte die Neger vornächst 
den Indianern nicht gleich. Als er 1544 in Sevilla die bischöflichen 
Weihen erhalten hatte und zum Bischof von Chiapa in Mexiko er- 
nannt worden war, nahm er vier Negerskläven mit nach Amerika. 
Erst am Ende seines Lebens schenkte er auch seinen Negern die 
Freiheit und erkannte, daß die Sklaverei der Schwarzen ebenso 
ungerecht wie die der Indianer sei. 

Bei seiner Ankunft in Amerika wurde Las Casas von den 
Spaniern feindselig empfangen. Als er in Chiapa, in seinem neuen 
Wirkungskreis, angekommen war, soll er geradezu in Lebensgefahr 
geraten sein. Er kehrte daher 1547 nach Europa zurück. In einem 


1) Der Text dieser Bulle findet sich bei Simão de Vasconcellos, Chronica 
da Companhia de Jesu do Estado do Brasil, Lisboa 1865, Bd. ı, S. 45—46- 
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Kloster zu Valladolid nahm er als Mann von 73 Jahren festen Wohn- 
sitz, den er ab und an mit einem kurzen Aufenthalt bei Hofe ver- 
tauschte. Nach arbeits- und kämpfereichem Leben ist er 1566 
92 Jahre alt zu Madrid gestorben. Mit ihm verloren die Indianer 
einen menschenfreundlichen, aber leidenschaftlichen Verfechter 
ihrer Freiheit. Mit ihm ging ein Mann dahin, der in seinen völker- 
rechtlichen und allgemein menschlichen Gedankengängen, den 
Grundlagen seiner Forderungen und Taten, die scholastisch- 
humanistisch gebundene Ideenwelt seiner Zeit überragte und in 
der Anschauung von der Freiheit des Menschen und von der Not- 
wendigkeit freier Anerkennung einer Oberhertschaft durch den 
Menschen an die Theorien des 17. und 18. Jahrhunderts erinnert. 

In seiner leidenschaftlichen Art und in seiner feurigen Begeiste- 
rung sah er die Zustände in Westindien nicht vorurteilslos. Die an 
sich schon trostlose Lage der westindischen Indianer schilderte er 
noch trostloser, als sie in der Tat war. Das rücksichtslose Vorgehen 
der spanischen Entdecker und Kolonisten stellte er noch rück- 
sichtsloser hin, als es sich tatsächlich abspielte. Besonders aber 
haben es ihm die Deutschen angetan. Ihm, dem Spanier, dünkte 
es überhaupt unverständlich, daß nach dem Erlaß der päpstlichen 
Demarkationslinie andere Europäer als Spanier in Westindien 
etwas zu tun hatten, ja überhaupt dort weilen durften. Daher ver- 
urteilte er die Belehnung deutscher Kaufleute durch Karl V. mit 
Venezuela und bemühte sich, das Vorgehen der deutschen Lands- 
knechtsführer, die in der Kolonie der Welser wirkten, als besonders 
roh hinzustellen. Er ging diesen Übertreibungen wohl um so lieber 
nach, als es sich bei diesen Deutschen um Leute handelte, die aus 
dem Lande Luthers stammten. 

Trotz seines bewegten Lebens und der ständigen Reisen hat 
Las Casas eine verhältnismäßig große Zahl Schriften in lateinischer 
und spanischer Sprache verfaßt. Nach seiner eigenen Schätzung 
hat er über 2000 Bogen Papier vollgeschrieben. Seine Schriften 
tragen die Spuren der Ruhe- und Rastlosigkeit seines Lebens, der 
< Vielschreiberei, aber auch der voreingenommenen Leidenschaft- 
lichkeit, mit der er seine Ziele verfocht. Sie zeichnen sich durch 
einen unsorgfältigen Stil und durch vielfach eingeschaltete Notizen 
und Anekdoten, sowie durch Übertreibungen und Vergewaltigun- 
gen des Materials im Sinne seiner Anschauungen aus. Seine huma- 
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nistischen Studien offenbaren sich durch Anführen von Analogien 
aus dem Altertum, ein Zug, der seit dem Zeitalter des Humanismus 
in dem Schrifttum der gebildeten Welt üblicher wurde. 

Von seinen Schriften ist zu erwähnen die Historia de las Indias, 
die er im hohen Alter, nach seiner Rückkehr nach Europa schrieb. 
Da in ihr die spanische Kolonialverwaltung des öfteren angegriffen 
wurde, erschien sie im 16. Jahrhundert nicht. Noch gegen Mitte 
des ıg9. Jahrhunderts lehnte die königliche Akademie der Ge 
schichte zu Madrid die Drucklegung unter der Begründung ab, 
daß die wichtigsten Tatsachen der Zeit, die das Werk schildere, 
durch andere Veröffentlichungen bekannt seien. Schließlich wurde 
sie in den Jahren 1875—76 zu Madrid als Bände 62—66 der 
Coleccion de documentos ineditos herausgegeben. Für dieses Werk 
ist kennzeichnend, daß es sich um die Ehrenrettung des Kolumbus 
bemüht, dessen Taten das spanische Volk, aber auch die spanische 
Krone mit schnödem Undank belohnt hatte. Las Casas hatte 
Kolumbus noch selbst gekannt und vor allem auch Beziehungen 
zu dessen Söhnen gehabt. Bei der Abfassung seines Werkes standen 
ihm die Aufzeichnungen des Kolumbus und die seiner Söhne sowie 
die Toscanellikarte des Kolumbus zur Verfügung.!) Für sein Buch 
stellte er einen Auszug aus dem Tagebuch her, das Kolumbus auf 
der ersten Reise 1492—93 geführt hatte. Diesem glücklichen Um- 
stand verdanken wir es, daß über die Entdeckung von Amerika die 
eigenen Aufzeichnungen des Kolumbus in wenn auch nur auszugs- 
weiser Form uns überkommen sind. Cortez, der Eroberer von 
Mexiko, wird von ihm heftig angegriffen und mit Hohn als Empor- 
kömmling und Abenteurer abgetan. Als Anhang zu seinem Ge- 
schichtswerk stellte er unter dem Titel Apologetica historia eine 
Beschreibung der Sitten und Bräuche der Indianer zusammen. 

1) Vignaud, Henry, Etudes critiques sur la vie de Colomb avant ses 
Decouvertes, Paris 1905, und Histoire critique de la grande entreprise de 
Christophe Colomb, 2 Bände, Paris ıgıı, bezweifelt die Echtheit des Tos- 
canelli-Briefes und glaubt, daß er eine Fälschung sei, die Bartolome, der 
Bruder des Kolumbus, vornahm. Diese Anschauung sucht neuerdings Andre, 
Marius, Das wahre Abenteuer des Christoph Columbus, Wien und Leipzig 
1927, zu popularisieren. Von namhaften Forschern (S. Ruge, H. Wagner) ıst 
diese Theorie abgelehnt worden. Siehe u. a. Günther, Siegmund, Das Zeit- 
alter der Entdeckungen, 3. Aufl., Leipzig 1912, S. 39f.; Ruge, Sophus, 
Columbus, 3. Aufl., von W. Ruge, Darmstadt 1927. Die umfangreiche 


Literatur zu dieser Frage in: Geographisches Jahrbuch Bd. 26, 1903 
. S. 189—190; Bd. 30, 1907, S. 346; Bd. 41, 1926, S. 143—144. 


m wa  enieie = 


Westindien und Las Casas 327 


Auch dieses Werk erschien in der Coleccion de documentos ineditos 
als Band 66. 

Unter seinen Streitschriften nimmt zweifellos die Brevissima 
relacion de la destruycion de los Indios die erste Stelle ein. Sie 
wurde 1542 während eines Aufenthaltes in Europa verfaßt und 
scheint auf Karl V., dem sie vorgelegt wurde, tiefen Eindruck ge- 
macht zu haben. Sie erschien, mit wenigen Nachträgen versehen, 
in Sevilla 1552. Diese Streitschrift zeigt die gewaltige Hingabe und 
große Leidenschaftlichkeit, mit der Las Casas für seine Meinungen 
und Pläne kämpfte, die rücksichtslose Härte, mit der er die Schand- 
taten seiner eigenen Landsleute an den Pranger stellte, aber auch die 
in die Augen stechende Übertreibungslust. Namentlich sind seine 
Zahlenangaben viel zu hoch. In Spanien, noch mehr unter den spani- 
schen Kolonisten in Amerika rief diese Streitschrift groBe Erregung 
hervor. Als ihm von seinen Gegnern Übertreibungen nachgewiesen 
wurden, büßte daher das Werk in Spanien an Wirkung ein. Das 
den Spaniern abholde Ausland bemächtigte sich jedoch der Schrift, 
die in viele europäische Sprachen übersetzt wurde. 

Um die Frage, ob die Indianer als freie Menschen zu betrachten 
und zu behandeln seien, entstand damals eine große Literatur. Der 
literarische Hauptgegner von Las Casas war der kenntnisreiche 
Juan Gines de Sepulveda, der in öffentlicher Disputation und in 
Zeitschriften gegen Las Casas auftrat. Er erblickte in den Indianern 
durch Entdeckung und Krieg unterworfene und damit in Abhängig- 
keit gefallene Menschen, über die der König von Spanien ebenso 
Besitzrecht habe, wie dies alle Herrscher bisher über die von ihnen 
unterjochten Völker hatten. 

Wenngleich Las Casas als sichtbaren Erfolg seiner Lebensarbeit 
buchen konnte, daß Karl V., beeinflußt von Las Casas, eine Reihe 
von Verordnungen herausgab, die im Jahre 1542 durch die ‚Neuen 
Gesetze“ gekrönt wurden, und daß auch der Papst im Jahre 1537 
im Sinne von Las Casas Stellung nahm, so war eine Änderung in 
der Behandlung der Indianer im 16. Jahrhundert im großen und 
= ganzen nicht zu verspüren. Trotz aller königlichen Erlasse ging das 
alte Treiben in Westindien weiter. Dort, wo der Indianer ausstarb, 
trat als Arbeitstier des europäischen Kolonisten der Negersklave 
ein. Auf diese Weise änderte sich im Laufe der Zeit das Bevöl- 
kerungsbild der westindischen Inselwelt. 


LITERATURBERICHTE. 


MUSIKGESCHICHTE BIS ZUM XV. JAHRHUNDERT. 
ERÖFFNUNGSBERICHT. 


Der hier zum erstenmal vorliegende Bericht über die Geschichte 
der Musik, der „das für die kulturgeschichtliche Forschung Wert- 
volle aus der Fülle der literarischen Erscheinungen des betreffenden 
Gebiets unter kulturgeschichtlichen Gesichtspunkten herausheben‘“ 
soll, stößt unvermeidlich auf ein Grundproblem geistesgeschicht- 
licher Forschung: auf den schicksalshaftenZusammenhangeines 
einzelnen Ausdrucksgebiets mit dem umfassenden Gan- 
zen des geschichtlichen Lebens. Bei aller Zufälligkeit und 
Unvollständigkeit der Literaturübersicht, die in der Natur eines 
periodischen Berichts und in der subjektiven Auswahl des Bericht- 
erstatters begründet sind, mag daher die Richtung auf dieses 
Grundproblem einigermaßen erkennbar sein: alle unsere Fragen 
und Erörterungen zielen letzthin auf. die Bedeutung und die eigen- 
tümliche Funktion des musikalischen Daseins innerhalb der Ge- 
'samtkultur und stellen einen Versuch dar, den Sinn und den gei- 
stigen Ort zu erkennen, den die Musik in dem Lebenshorizont der 
verschiedenen historischen Epochen einnimmt. 

Die Einbeziehung der Tonkunst in den Rahmen der allgemeinen 
Geschichte war mit dem Begriff der „großen Kultur‘, den das 
18. Jahrhundert erfaßte, gegeben. Voltaire sieht in seinem Zeit- 
alter Ludwigs XIV. unter den Künsten auch die Musik als inte- 
grierenden Bestandteil der französischen Kultur. Die Stellung, die 
der Sonnenkönig seinem Musiker J. B. Lully einräumte, ist für 
Voltaire kein geringer Beweis für die Größe des Fürsten und den 
Glanz seines Jahrhunderts. Dem tiefen Ahnungsvermögen Her- 
ders geht auf, was die Tonkunst fremder Völker für den ‚Forscher 
der Menschheit“ bedeute: ‚denn die Musik einer Nation, auch 
in ihren unvollkommenen Gängen und Lieblingstönen, zeigt den 
inneren Charakter derselben, d. i. die eigentliche Stimmung ihres 
empfindsamen Organs, tiefer und wahrer, als ihn die längste Be- 
schreibung äußerer Zufälligkeiten zu schildern vermöchte.“ Später 
weist Ranke in der Reformationsgeschichte auf die Bedeutung 
des protestantischen Chorals innerhalb der religiösen Bewegung, 
und G.Droysen zeichnet in den Freiheitskriegen neben der 
Wissenschaft, Dichtung und Kunst ein Bild der Entwicklung und 
historischen Ausbreitung der Musik von Ockeghem bis Beethoven. 
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Einen entscheidenden Schritt tut J. Burckhardt. Durch seine viel- 
seitigen, auch die Musik stets berücksichtigenden Arbeiten, dringt 
er in den „Weltgeschichtlichen Betrachtungen‘ zu allgemeinen 
Erörterungen über die Stellung der Musik in der Kulturgeschichte 
vor: er sieht den durchgehenden Zusammenhang der Musik mit 
Religion und Kultus, dann ihre Ablösung, Verselbständigung und 
stark begrenzte zeitliche Bedingtheit und deutet ihre ‚„wunder- 
bare und rätselhafte Stellung‘ mit Hilfe ihrer polaren Funktionen: 
„jetzt ist sie phantastische Mathematik — und jetzt wieder lauter 
Seele, unendlich fern und doch nahe vertraut.“ Neben anderen 
Historikern, von denen hier nur Lamprecht genannt sei, ist 
schließlich vor allem W. Dilthey die Verflechtung der Musik mit 
der allgemeinen geistigen Kultur lebendig gegenwärtig. Er sieht 
einen Mangel darin, daß bei der Betrachtung der „Epoche der 
großen Phantasiekunst‘‘ von Petrarca bis Shakespeare ‚die Stel- 
lung der Musik nicht gewürdigt worden ist“; er erfaßt in der 
Leibniz-Studie den Zusammenhang zwischen dem Verfall des 
deutschen Schauspiels und der steigenden Geltung der Barock- 
Oper; er stellt neben die ‚letzten großen Schöpfungen der pro- 
testantischen Religiosität‘, den Pietismus und das Kirchenlied, 
die Kirchenmusik von Schütz, Bach und Händel; er fühlt die 
Gleichzeitigkeit und ‚verwandte Tendenz‘ der romantischen Lyrik 
und der deutschen Instrumentalmusik im Zeitalter Haydns, Mo- 
zarts und Beethovens. So gewahren wir in den Werken dieses 
großen Erforschers des menschlichen Geistes, wie immer deut- 
licher das zunehmende Bewußtsein von der integrierenden Bedeu- 
tung der Musik für die Ansicht der Gesamtkultur hervortritt. 
Gegenüber den älteren historischen Disziplinen, etwa der Kul- 
tur-, Literatur- und Kunstgeschichte, die durch die lebhafte metho- 
dologische Diskussion der letzten Dezennien eine weitgehende 
Klärung ihrer Grundbegriffe erfuhren, befindet sich die Musik- 
geschichte in einer eigentümlich problematischen Lage, die ab- 
gesehen von innersachlichen Gründen noch dadurch verschärft 
wird, daß die Musikwissenschaft als solche erst verhältnismäßig spät 
eine führende Stellung erlangt hat und in jene Methodenkämpfe 
kaum eingreifen konnte. Während die beiden letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts erfüllt waren von rastloser musikgeschichtlicher 
Quellenforschung, die die Kenntnis der musikalischen Denkmäler 
beträchtlich erweiterte oder erstmalig vermittelte, scheint es be- 
deutsam, daß gleichzeitig A. W. Ambros!) die Musikgeschichte 
in enger Verbindung mit der Gesamtkultur bewußt als Ausdrucks- 
geschichte konzipierte und darstellte. Im Gegensatz hierzu traten 
dann seit den entscheidenden Werken von Hugo Riemann?) und 


1) Geschichte der Musik, 5 Bde. 1862—1882. 
2) Handbuch der Musikgeschichte, 5 Bände. Leipzig 1904—1913. 
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Guido Adler!) form- und stilgeschichtliche Untersuchungen in 
den Vordergrund. Die erste Grundlegung und Fixierung der musik- 
historischen Methode, in diesem Falle des stilkritischen Verfahrens, 
durch Adler?) bezeichnet ein Stadium musikgeschichtlicher For- 
schung, die wesentlich den ‚„Entwicklungsgang der tonsetzerischen 
Produkte‘, die Eigenentwicklung der Musik im Rahmen klar ge- 
schiedener Stilphasen herauszuarbeiten bestrebt ist. Nun ist der 
Gegensatz‘ zwischen kulturgeschichtlicher und problemgeschicht- 
licher Auffassung, der in der Kunstgeschichte etwa durch G. De- 
hio und H. Wölfflin eindrucksvoll repräsentiert wird?), auch in 
der Musikgeschichte sichtbar geworden — zugleich bahnen sich 
aber Möglichkeiten einer ‚Lösung‘ oder ‚Synthese‘ dieser wider- 
streitenden Standpunkte an, die in einer geisteswissenschaftlichen 
Betrachtung der Musikgeschichte begründet sind. In raschem 
Tempo hat die Musikgeschichtschreibung diesen Weg beschritten, 
um nun in enger Verbindung mit den methodischen Ergebnissen 
der Schwesterwissenschaften eine Neugestaltung ihres Stoffes in 
Angriff zu nehmen. Zum ersten Mal rollt W. Gurlitt grund- 
sätzlich diesen Fragenkomplex auf?): durch Einbeziehung und 
Verarbeitung leitender Ideen von J.N. Forkel (1749—1818), 
Fr. J. Fétis (1784—1871) und H. Riemann gewinnt er einen 
neuen, höchst aktiven Begriff der Musikgeschichte als „geistiger 
Auseinandersetzung mit dem musikalischen Erbe der Vergangen- 
heit“ und zwingt den kulturellen und formalen Stilbegriff zu einer 
Synthese. Die Selbständigkeit der Musikgeschichte wird gewähr- 
leistet durch den strengen Verfolg einer immanenten, rein-musi- 
kalischen Problementwicklung, wobei der geistesgeschichtliche Be- 
deutungsgehalt dieser innersachlichen Problementwicklung zu- 
gleich als ‚reinste Quelle kulturgeschichtlichen Wissens‘ gewertet 
wird. Die Lebendigkeit der modernen musikgeschichtlichen For- 
schung tritt in diesem raschen und tiefgreifenden Erfassen ihrer 
Grundprobleme ebenso zutage wie in der Annäherung und Berüh- 
rung mit den Schwesterwissenschaften, zumal der Kunstgeschichte. 
Die innere Analogie der Forschungswege zeigt sich sinnfällig etwa 
bei einem Vergleich mit der wissenschaftlichen Wandlung von 
M. Dvořák: hier wie da ist ein Weg von der „Entwicklung der 
formalen Darstellungsprobleme‘“ zu der ideengeschichtlichen Syn- 
these.) 


1) Der Stil in der Musik, I. Leipzig 1911. 

2) Die Methode der Musikgeschichte. Leipzig I9IY. 

3) Vgl. u. a. E.Rothacker in: Deutsche Vierteljahrsschrift für 
Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte, 4. Jahrgang 1926, S. 323f. 

4) Zeitschrift für Musikwissenschaft, herausgegeben von der Deutschen 
Musikgesellschaft, 1. Jahrgang 1918/19, S. 571ff. 

5) Vgl. O. Benesch, M. Dvořák usw. in: Repertorium für Kunstwissen- 
schaft, Bd. 44 (1924) S. 159ff. 
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Die allgemeine Neuorientierung in den historischen Geistes- 
wissenschaften hat sich — abgesehen von den großen selbständigen 
fachwissenschaftlichen Darstellungen selbst — nicht zuletzt unter 
der Einwirkung von Gedanken Windelbands, Simmels, 
Rickerts und Diltheys vollzogen, so stark auch im einzelnen der 
Gegensatz zwischen diesen Denkern sein mag. Auch die moderne 
musikgeschichtliche Forschung ruht letzten Endes auf der von 
ihnen geschaffenen philosophischen Basis. In die Eigenart der 
musikgeschichtlichen Problemstellung, die schon J. Burckhardt in 
gleichsam hingestreuten Bemerkungen klar erkannte, dringt 
W. Dilthey in einigen prinzipiellen Aufstellungen seiner letzten 
Arbeiten ein. Ausgehend von historischen Einzelbeobachtungen, 
wie sie oben aufgeführt wurden, gelangt er zu einer immer weiter 
greifenden Einbeziehung, endlich zu der grundsätzlichen Einord- 
nung der Musik in den „Aufbau der geschichtlichen Welt‘. (Vgl. 
besonders die objektive Wendung Diltheys zu einer ‚‚musikalischen 
Bedeutungslehre‘‘ in dem Abschnitt über das musikalische Ver- 
stehen, Ges. Schriften, Bd. VII, 220ff.) Für eine geisteswissenschaft- 
liche Betrachtung der Musikgeschichte sind deren Gegenstände in 
dem allgemeinen Zusammenhang von Leben, Ausdruck und 
Verstehen gegeben: die musikgeschichtlichen Tatsachen erschei- 
nen als in spezifisch musikalischem Dasein verewigte Objektiva- 
tionen des menschlichen Geistes, als in Tönen gegenständlich ge- 
wordene und bedeutungserfüllte Ausdrucksformen von Leben, die 
durch den dynamischen Prozeß des musikalischen ‚Verstehens“ 
in subjektivem Menschentum aktualisiert werden; kurz: musika- 
lisches Dasein wird als Ausdruck von Leben verstanden. Der 
lebendige Prozeß zwischen objektiven musikalischen Formen und 
subjektivem Leben, das dynamische Hin und Wider und die 
Synthesis von gegenständlicher musikalischer Welt und subjek- 
tiven Lebensenergien konstituiert somit auch die musikgeschicht- 
lichen Fakten als Tatsachen der Kultur.t) Musikalisches Da- 
sein wird grundsätzlich auf Leben zurückbezogen und als ob- 
jektiver Niederschlag geistiger Verhaltungsweisen verstanden. 
Musik steht notwendigerweise als in sich gültiger Bereich im Zu- 
sammenhang der geistigen Welt und hat als eine Daseinsform 
objektiven Geistes ihren Ort und ihre Funktion in der gesell- 
schaftlich-geschichtlichen Wirklichkeit. Musik erwächst in ihrer 
vollgültigen Existenz und Wirkungsweise auf dem Boden der Ge- 
samtkultur, steht in unlösbarer Beziehung zu den anderen Kultur- 
systemen, wie Religion, Kunst, Dichtung, Wissenschaft, Philo- 
sophie und ist als eigengesetzliches Sinngebiet ein Teilausschnitt 
der Kultur: die musikalischen Objektivationen bilden in ihrer 


2) H. Freyer, Theorie des objektiven Geistes. Eine Einleitung in die 
Kulturphilosophie, 2. Aufl., Leipzig 1928. 
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Gesamtheit selbst ein Kultursystem. Die Erfassung des Wesens 
und der historischen Existenz der Musik wird mit dem geschicht- 
lichen Verfahren ein systematisches verknüpfen, zu dem bereits 
Ansätze vorhanden sind.!) Sie liegen u.E. in der Richtung auf 
die Erkenntnis des eigengesetzlichen Wirkungszusammenhangs der 
musikalischen Erscheinungen und versuchen eine Deutung des 
musikalischen Daseins mit dem geisteswissenschaftlichen Begriff 
der Struktur.?2) Aus der unübersehbaren musikgeschichtlichen 
„Wirklichkeit“, dem Inbegriff aller Fakten und Kräfte, die sich 
im Gesamtleben der Kultur als ‚Musik‘ oder in Beziehung auf 
diese auswirken, hebt der Musikhistoriker als sein eigentliches 
Objekt ein theoretisches Gebilde heraus: die Struktur des 
musikalischen Lebens. Alle Erscheinungen der musikgeschicht- 
lichen Wirklichkeit stehen darin in einem inneren und notwendigen 
Zusammenhang und werden in ihrer eigentümlichen, einmaligen 
historischen Existenz erfaßt: die verschiedenen Weisen des musi- 
kalischen Gestaltens, die Formen des Musizierens und die geistige 
Einstellung der Aufnehmenden; die mannigfaltigen Arten des 
musikalischen Lehrens und Lernens, Wahl und Ausdruckswert der 
schriftlichen Fixierung von Musik und deren Verbreitung; der in 
den historischen Instrumentarien verkörperte Klangwille und die 
Eigenart der musikgeschichtlichen Klangwelten; die Musikauf- 
fassung; die literarischen Niederschläge der verschiedenartigen 
gedanklichen Verarbeitungen der Musik, die sich von den rein 
praktisch-technischen Anweisungen zum Singen, Musizieren und 
„Komponieren‘“ bis zu den sublimen philosophischen Gedanken- 
gängen erstrecken, die die Musik in eine Weltanschauung einord- 
nen. Die objektive Welt der ‚Werke‘ und die subjektive Menschen- 
welt, die die musikalischen Objektivationen in bestimmter Weise 
aktualisiert, gehen in zahllosen historischen Verbindungen zu 
einem Ganzen zusammen: zu dem Wirkungszusammenhang des 
musikalischen Lebens, dessen Zentrum etwa zuletzt in einem 
Musikbegriff zu suchen ist, in dem die lebensverbundene musika- 
lische Grundhaltung eines Zeitalters oder einer musikgeschicht- 
lichen Bewegung ihren notwendigen Ausdruck findet. Unter diesen 
Voraussetzungen wird dann die Musikgeschichte nicht von einem 
verabsolutierten Gedanken aus zu konstruieren sein. Vielmehr 
werden stets variable und sich gegenseitig relativierende Kate- 
gorien gewissermaßen als Ansatzpunkte dienen, um jeweils in 
der Sinnrichtung der musikhistorischen Phänomene deren Eigen- 
art und objektiven Bedeutungsgehalt zu erfassen, wobei die in die 


1) Z. B. H. Besseler, Grundfragen des musikalischen Hörens, Jahr- 
buch der Musikbibliothek Peters für 1925, und Grundfragen der Musik- 
Asthetik, ibid. 1926. 

2) Zur Strukturlehre vgl. u.a. Ed. Spranger, Der gegenwärtige Stand 
der Geisteswissenschaften und die Schule, Leipzig 1922. 
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gesamt-geschichtliche Wirklichkeit eingebettete Struktur des musi- 
kalischen Lebens wiederum einen geschlosseneren Zusammenhang 
der übrigen Kultursysteme herstellt. 

Wir beschränken uns auf diese Andeutungen; sie weisen auf 
eine ganze Reihe von ungelösten Problemen der Musikgeschicht- 
schreibung, die nur in enger und ununterbrochener Zusammen- 
arbeit mit der allgemeinen Kultur- und Geistesgeschichte auf- 
gehellt werden dürften. Das Bedürfnis und die Notwendigkeit 
solcher Zusammenarbeit kommt in den programmatischen Aus- 
führungen des ‚Archivs für Kulturgeschichte‘ (Band XIII, 1910) 
zum Ausdruck, in denen zum erstenmal ein Bericht über die Ge- 
schichte der Musik vorgesehen ist, um auch sie in die „univer- 
sale Verbindung der Einzeldisziplinen‘ mitaufzunehmen. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß hier nur über die musikwissenschaft- 
lichen Ergebnisse berichtet wird, die für den Kulturhistoriker un- 
mittelbar verwertbar, d. h. bereits unter kulturhistorischen 
Gesichtspunkten verarbeitet sind. Daher müssen rein stil- 
kritische und interne musikwissenschaftliche Fragen behan- 
delnde Arbeiten, so entscheidend sie für die Spezialwissenschaft 
sein mögen, zum größten Teil beiseite bleiben. Ferner geht der 
Bericht nicht ohne besondere Veranlassung auf die vor 1925 er- 
schienene Literatur ein und beschränkt sich zunächst auf die 
Publikationen der Jahre 1925 und 1926. Die Zusammenstellung 
der Literatur wurde auf Grund folgender Bibliographien vor- 
genommen: 

Jahrbuch der Musikbibliothek Peters für 1925, herausgegeben 
von Rudolf Schwartz. Leipzig 1926, C. F. Peters (= JP 1925), 

desgl. für 1926, Leipzig 1927 (= JP 1926), 

Zeitschrift für Musikwissenschaft, herausgegeben von der Deut- 
schen Musikgesellschaft (Schriftleitung Alfred Einstein). Leip- 
zig, Breitkopf & Härtel. Jahrgang VII (1924/25), Jg. VIII 
(1925/26) und Jg. IX (1926/27) (= ZfM VII usw.), 

Bulletin de la Société „Union Musicologique‘‘. La Haye, Marti- 
nus Nijhoff. Cinquième année 1925, Sixième année 1920 
(= Bull. V und VI). 


Bevor wir auf die einem einzelnen Kulturzeitalter gewidmeten 
Darstellungen eingehen, sei auf einige Werke hingewiesen, die sich 
die Darstellung der allgemeinen Musikgeschichte zur Auf- 
gabe machen und daher bei dem Studium der Einzelgebiete mit 
zu berücksichtigen sind. An erster Stelle ist das zusammenfassende 
Handbuch von Guido Adler!) zu nennen, das unter Mitarbeit 

1) Handbuch der Musikgeschichte. Unter Mitwirkung von Fachgenossen 
herausgegeben von Guido Adler. Mit vielen Notenbeispielen und Abbildungen 


von Instrumenten. 8°, XIII u. 1097 S. Frankfurt a. M. 1924, Frankfurter 
Verlagsanstalt A.-G. 
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zahlreicher Spezialforscher einen geschlossenen Überblick über die 
ganzen uns bisher zugänglichen musikhistorischen Erscheinungen, 
einschließlich der Musik der Natur- und orientalischen Kulturvölker, 
gibt. Die am Ende jedes Abschnitts aufgeführte Literatur ermög- 
licht ein tieferes Eindringen in die Einzelgebiete, von denen hier 
namhaft gemacht seien: die Antike, der gregorianische Gesang, 
die byzantinische Kirchenmusik, der russische Kirchengesang, der 
jüdische Tempelgesang; die gesamte einstimmige und mehrstim- 
mige Musik des abendländischen Mittelalters, die Vokal- und 
Instrumentalmusik von ca. I430 bis 1600, die Oper in Italien, 
Frankreich, Deutschland und England von den Anfängen bis zum 
19. Jahrhundert, Geschichte der katholischen und der protestan- 
tischen Kirchenmusik, des Oratoriums, des Lieds und der Instru- 
mentalmusik bis zur Moderne (seit 1880), nebst einem Überblick 
über die Geschichte der musikwissenschaftlichen Forschung. Über 
die Bearbeitung dieses riesigen Stoffs äußert sich Adler: ‚Nebst 
der Erörterung des eigentlichen Entwicklungsgangs ist entspre- 
chend den Erfordernissen höherer Stilkritik auch das kulturhisto- 
rische Moment und die Biographistik berücksichtigt, die Abhängig- 
keit und der Zusammenhang der Tonkunst und ihrer Meister von 
und mit den Geistes- und Gefühlsströmungen der betreffenden 
Zeiten.“ 1) Daß die Ausführung dieser leitenden Gedanken gerade 
hinsichtlich des kulturhistorischen Moments in den einzelnen Bei- 
trägen sehr verschieden ist, ergibt sich notwendigerweise aus 
der Individualität und wissenschaftlichen Einstellung der Mit- 
arbeiter?); indessen wird der Kulturhistoriker auf allen in Frage 
kommenden Gebieten in dieser umfassenden und den ganzen 
Reichtum des musikalischen Lebens vor Augen führenden Dar- 
stellung eine Fülle wertvoller Erkenntnisse und Anregungen finden. 
Während in Adlers Handbuch eine in drei große Stilperioden 
gegliederte immanent-musikalische Entwicklung des Orients und 
Okzidents gegeben ist, schreibt Hans Joachim Moser eine 
„Geschichte der deutschen Musik‘'3), die ‚fast mehr musikalische 
Kulturgeschichte als Geschichte der jeweils äußersten komposito- 
rischen Fertigkeiten‘ sein soll. Er faßt die nationale Musik- 
geschichte bewußt als Ausdrucksgeschichte: ‚sie muß sich grund- 
sätzlich bemühen, unsere Musik in all ihren Äußerungen aus dem 
Wesen des deutschen Volkstums heraus zu entwickeln“ (S. VII). 
1) ibid. S. VII; zur Periodisierung der abendländischen Musik s. S. 61 ff. 
2) Vgl. die Bemerkungen von G. Schünemann in ZfM VIII, 112ff. 
und die „Auflkärung‘‘ Adlers ibid. 263ff. 
3) In 3 Bänden. I. Von den Anfängen bis zum Beginn des dreißigjährigen 
Krieges. 4., völlig neu gestaltete Auflage. 8°, XVI u. 582 S. Stuttgart und 
Berlin 1926, J. G. Cottasche Buchhandlung Nachf. — II, ı. (Vom Beginn 


des dreißigjährigen Krieges bis zum Tode Joseph Haydns) u. II, 2. (Vom 
Auftreten Beethovens bis zur Gegenwart) erschienen 1922 bezw. 1924. 
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Die Beziehungen der Musik zur Gesamtgeschichte und die lebens- 
mäßige Verwurzelung der Tonkunst inı gesellschaftlich-geschicht- 
lichen Dasein des deutschen Volkes werden weitgehend anschau- 
lich gemacht; zur Orientierung sei der Aufbau des I. Bandes an- 
gegeben: „I. Tonkunst in Heide, Wald und Feld (bis 800 nach Chr.); 
II. Tonkunst der deutschen Klöster (500—1500: Gregorianik der 
Merowinger- und Karolingerzeit, Sequenz und Tropus unter den 
sächsischen und salischen Kaisern, Ausklang der Gregorianik und 
Beginn der Mehrstimmigkeit); III. Tonkunst auf Schlössern und 
Burgen (1150—1420: die fahrenden Musiker der mittelhochdeut- 
schen Blütezeit, die Musik der Minnesänger, der ritterliche Stand 
der Trompeter und Pauker); IV. Die Musik der deutschen Dörfer 
(1350—1550: dörfliches Musikleben, das altdeutsche Volkslied, 
geschichtlich und künstlerisch betrachtet); V. Die Tonkunst der 
mittelalterlichen Stadt (1400—1550: städtisches Musikleben und 
Musikantenzünfte, die Meistersinger, mittelalterliche Musikdra- 
matik); VI. Tonkunst in Haus, Kirche und Schule (1450—1618: 
die Hausmusik des 15. und 16. Jahrhunderts, der musikalische 
Protestantismus, der musikalische Humanismus; VII. Musik an 
Fürstenhöfen (1450—1618: die Polyphonie der spätgotischen Zeit, 
die Herrschaft der Niederländer in Deutschland, die Meister der 
deutschen Hochrenaissance).‘ Die Darstellung der Musikgeschichte 
des 17.—20. Jahrhunderts weicht von dieser Betrachtungsweise 
ab; die Persönlichkeiten treten stärker hervor: das ‚Zeitalter 
Beethovens“ oder das „Zeitalter Richard Wagners“ bezeichnen 
nun eine europäisch-bedeutsame musikgeschichtliche Situation. 
Aber auch hier ist die kulturhistorische Einstellung beibehalten, 
wenn auch das Ideal eines musikhistorischen ‚„Gegenstücks" zu 
G. Dehios Werk, das Moser vorschwebte, nicht gleichmäßig ver- 
wirklicht erscheint.!) Zweifellos bestehen bei dem gegenwärtigen 
Stand der musikwissenschaftlichen Forschung außerordentliche 
Schwierigkeiten, der leitenden Idee Dehios nachzukommen: den 
Lebensstoff aufzudecken, der danach getrachtet hat, in Kunstform 
überzugehen und von da zum Leben zurückzukehren.) 

Das Wesen der nationalen Musikgeschichte versucht auch die 
vornehmlich für den Musikunterricht in der Schule bestimmte 
Geschichte der deutschen Musik von Rudolf Malsch?) heraus- 
zuarbeiten, die sich als Ziel setzt, ‚‚eine vertiefte Kenntnis der 


1) Vgl. G. Becking in: ZfM VII, 240ff. u. VIII, 5ıff.;, dazu Moser 
- ibid. VII, 356ff. 

2) Dehio, Deutsche Kunstgeschichte und deutsche Geschichte. HZ Ioo 
1907). 
3) Geschichte der deutschen Musik, ihrer Formen, ihres Stils und ihrer 
Stellung im deutschen Geistes- und Kulturleben. Mit zahlreichen Noten- 
beispielen u. Bildern. 8°, VIII u. 357 S. Berlin- Lichterfelde 1926, Chr. Vie- 
weg G.m.b.H. 
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deutschen Musikentwicklung, ihrer Form und ihres Stils... und 
ein Verständnis für ihre Verbundenheit mit dem allgemeinen 
Verlauf der deutschen Geistes- und Kulturgeschichte“ zu ver- 
mitteln. Das Werk schließt sich z. T. an Mosers Darstellung an 
und ist bestrebt, durch geeignete Anordnung des Stoffes eine 
möglichst enge Fühlung mit den kulturkundlichen Fächern der 
höheren Schule, d.h. klar ersichtliche Querverbindungen beson- 
ders mit Geschichte, Religion, Deutsch und Kunstunterricht her- 
zustellen. Der Wert dieses Schulbuchs, das durchaus auf dem 
Sachertrag der modernen musikwissenschaftlichen Forschung be- 
ruht, liegt in der knapp gefaßten Durchführung einer nationalen 
Musikgeschichte, die in allen Zeitaltern mit den äußeren Schick- 
‚salen und den geistigen Bedingungen des deutschen Volks ver- 
bunden ist und als eigenartige Äußerung seiner innersten Lebens- 
kräfte gelten muß. 

Eine kurze Darstellung der allgemeinen, nicht national be- 
‚grenzten Musikgeschichte gibt Johannes Wolf!), der eine außer- 
ordentliche Fülle musikgeschichtlicher Tatsachen von den Kul- 
turen des alten Orients bis zum Jahre 1600 an uns vorüberziehen 
läßt. Der Stoff ist nach Kulturzeitaltern gegliedert. Die Musik des 
Altertums, des Mittelalters und der Renaissance wird in ihrer 
‚ganzen historischen Ausbreitung gesehen, wobei die Geschichte 
der Künstler, Stile und Formen, der Musiktheorie und Musik- 
praxis miteinander verbunden sind. Die Beziehungen zur Kultur- 
‚geschichte treten im allgemeinen zurück; nur im Mittelalter, vor 
allem bei der Behandlung der Spielmannskunst, der Troubadours 
und Trouvères, des Minnesangs und Meistergesangs ist ihnen ein 
breiterer Raum gegönnt. Dem Werk ist eine wertvolle Sammlung 
fast durchweg unveröffentlichter praktischer Denkmäler der Musik 
des 13. bis 17. Jahrhunderts beigegeben, die durch moderne Notie- 
tung einem größeren Interessentenkreis zugänglich gemacht und 
eine unmittelbare Anschauung der Musik zu vermitteln berufen 
sind. ?) 

Endlich sei noch der Musikgeschichte von Paul Bekker’) 
‚gedacht, die in einem stark zugespitzten Gegensatz zu der ‚Art 
des heutigen akademischen Wissenschaftsbetriebs“ eine Geschichte 
der musikalischen Formwandlungen entwirft. Im Einzelnen und 
Tatsächlichen, wie auch in dem Prinzip, die Musik allein aus der 


1) Geschichte der Musik in allgemeinverständlicher Form. ır. Teil: Die 
Entwicklung der Musik bis etwa 1600. kl.-8°, 159 S. (Wissenschaft und 
Bildung, Bd. 203), Leipzig 1925, Quelle & Meyer. 

2) Sing- und Spielmusik aus älterer Zeit. Herausgegeben als Beispielband 
zur Allgemeinen Musikgeschichte von J. Wolf. kl.-8°, VIII u. 158 S. (Wissen- 
schaft und Bildung, Bd. 218), Leipzig 1926, Quelle & Meyer. 

3) Musikgeschichte als Geschichte der musikalischen Formwandlungen. 
.8°, 237 S. Stuttgart, Berlin und Leipzig 1926, Deutsche Verlags-Anstalt. 
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Natur ihres klanglichen Materials zu erfassen, sehr anfechtbar, 
gibt Bekker eine ganze Reihe neuer Gesichtspunkte und Anre- 
gungen, die in Verbindung mit gründlicher Sachkenntnis für die 
Musikgeschichtschreibung beachtenswert erscheinen. Bezeichnen- 
derweise erstreckt sich auch die Anwendung des Begriffs ‚‚Meta- 
morphose“ (‚Form-Wandlung‘‘) anstelle des Entwicklungsbegriffs 
und des Klangprinzips nur auf die ältere, dem Autor offensicht- 
lich nicht genügend bekannte Zeit. In den Kapiteln „Bach und 
Händel“ bis einschließlich ‚Spätromantik in Konzert und Oper‘ 
ist die Darstellung sicher und vor allem durch die musiksoziolo- 
gischen Beobachtungen wertvoll, die dem Kulturhistoriker wich- 
tige Aufschlüsse zu geben imstande sind. 

Ein schätzenswertes Hilfsmittel zur Veranschaulichung des 
musikalischen Lebens einer Kulturepoche ist in den vor allem von 
der Instrumentenkunde beigezogenenbildlichen Darstellungen 
des Musizierens zu erblicken. Abgesehen davon, daß in ihnen 
die konkrete lebensmäßige und gesellschaftliche Bindung der Musik 
eindrucksvoll vor Augen geführt wird, ist durch die Einbeziehung 
der Werke der bildenden Kunst eine weitere Möglichkeit gegeben, 
die Musik in dem Zusammenhang der Gesamtkultur zu verankern. 
Eine solche ‚„wechselseitige Erhellung der Künste“, bei der die 
Kunst- und Musikgeschichte aus ihrer Isolierung heraustreten, 
unternimmt Curt Sachs: sein Aufsatz „Musik und bildende Kunst 
im Rahmen der allgemeinen Kunstgeschichte‘ !) ist ein ‚Versuch, 
zwei oder drei Ausdrucksformen des Menschengeschlechts zu einer 
höheren Einheit zusammenzuschmelzen‘. An einigen Beispielen, 
die den Zeitraum vom peloponnesischen Krieg bis zur Romantik 
des I9. Jahrhunderts umspannen, wird gezeigt, wie die beiden 
Künste nach einem Gesetz der Stellvertretung sich ablösen und 
„nicht selbständig, sondern in engster Verknüpfung dastehen“. 

Der Einsicht in den Zusammenhang gleichzeitiger Kunstäuße- 
rungen dienen nun jene Schöpfungen der bildenden Kunst, die 
musikalisches Dasein darstellen, in besonderem Maße, da hier 
wechselseitige Rückschlüsse bis zu einem gewissen Grade möglich 
sind — wobei allerdings im einzelnen zu untersuchen ist, ob und 
inwiefern der Bildhauer oder Maler die ‚tatsächliche‘‘ zeitgenössi- 
sche Musikübung wirklich festhalten wollte, oder ob nicht andere, 
vielleicht jenseits beider Künste liegende Mächte die Darstellung 
bestimmten. Auch diese Fragen dürften nur mit Rücksicht auf 
die allgemeinen geistesgeschichtlichen Voraussetzungen der be- 
treffenden Erzeugnisse zu klären sein; im übrigen können sich 
durch Heranziehung eines möglichst umfangreichen und u. U. 


1) In: Festschrift für Julius Schlosser. Zum 60. Geburtstag herausgegeb. 
von A. Weixligärtner und L. Planiscig. 4°, 1665. Zürich, Leipzig, Wien 
[1926], Amaltheca-Verlag. 
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widersprechenden Materials die Schlüsse aus den Bildbelegen selbst 
gegenseitig korrigieren oder ergänzen. Für die bildliche Veran- 
schaulichung musikalischen Daseins und die soziologische Gebun- 
denheit der Musik, die hier allein in Betracht gezogen werden 
können, leisten die Sammlungen von Kathi Meyer!) und Curt 
Moreck?) gute Dienste, wenn auch nicht verschwiegen werden 
darf, daß ihre im Text beigegebenen sachlichen Bestimmungen 
und Interpretationen nicht überall stichhaltig sind.?) 

Zum Problem des ‚Ursprungs der Musik‘ liefert Curt Sachs 
einen bedeutsamen Beitrag mit seiner Studie „Anfänge der 
Musik“.*) Im Gegensatz zu den naturwissenschaftlichen Erklä- 
rungen und entwicklungsgeschichtlichen Hypothesen, die die „Ent- 
stehung der Musik“ in unmittelbaren Zusammenhang mit dem 
Vogelgesang bringen oder aus dem Schrei des Urmenschen ab- 
leiten, weist Sachs auf Grund der Ergebnisse der Völkerkunde und 
Völkerpsychologie auf den sinnmäßigen Ursprung und die geistige 
Bedeutsamkeit des Musikalischen bei den Kultakten der Natur- 
völker und würdigt besonders die naturhaften Bindungen und 
die sinnbildlichen Ausstrahlungen .der Kultinstrumente Trommel 
und Flöte. Der eingestandene Verzicht auf Mutmaßungen über so- 
genannte ‚tatsächliche‘ Anfänge oder auf die Feststellung der 
Priorität der Vokal- oder Instrumentalmusik mahnt uns an die 
Worte Jakob Burckhardts: ‚Überall im Studium mag man mit 
den Anfängen beginnen, nur bei der Geschichte nicht.‘ 

Über die Musik der alten Kulturvölker einschließlich der 
Griechen lag uns keine Literatur aus den Jahren 1925/26 vor, 
so daß für diese Gebiete auf die betreffenden Abschnitte in den 
oben genannten Gesamtdarstellungen der Musikgeschichte ver- 
wiesen werden muß.5) 

An der lebhaften Erforschung des Mittelalters, die in den 
letzten Jahren in allen historischen Disziplinen zutage getreten 
ist, nimmt die Musikgeschichte hervorragenden Anteil, und fast 


1) Das Konzert. Ein Führer durch die Geschichte des Musizierens in 
Bildern und Melodien. 4°, 166 S. Stuttgart 1925, J. Engelhorns Nachf. 

2) Die Musik in der Malerei. Nachbildungen nach Meisterwerken der 
europäischen Malerei. Mit einer Einleitung, 147 Tafeln und 45 Abbildungen 
im Text. gr.-8°, 113, 147 u. 8 S. München 1924, G. Hirths Verlag. 

3) Vgl. die Besprechungen des Meyerschen Buchs von A. Einstein in: 
ZfM IX, 245 und von K. Ameln in: Hefte für Büchereiwesen, herausgegeb. 
von Hans Hofmann. Österreichischer Bundesverlag, Wien u. Leipzig 1927. 
S. ıgıff. Über Moreck berichtet G. Kinsky in: ZfM VII, 600ff., wo auch 
eine Reihe früher erschienener musikikonographischer Werke genannt ist. 

4) Bull. VI (1926), 136ff. 

5) Nur genannt sei die kurz zusammenfassende Darstellung der Musik 
in Ägypten, Syrien, Palästina, Mesopotamien, Griechenland und Rom von 
Curt Sachs, Musik des Altertums. Mit 12 Abbildungstafeln. kl.-8®, 96 S. 
Breslau 1924, Ferd. Hirt (in: Jedermanns Bücherei, Abt. Musik, herausgegeb. 
von J. Wolf). 
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mag es scheinen, als ob gerade von ihr neue Anregungen für die 
Betrachtungsweise der Schwesterwissenschaften ausgehen sollten. 
Die zahlreichen Publikationen besonders der Literatur- und Kunst- 
geschichte entspringen aus einem gegenwärtig höchst lebendigen 
Bedürfnis und Streben, die mittelalterliche Welt in ihren mannig- 
faltigen weltanschaulichen und künstlerischen Erscheinungen un- 
mittelbar zu ergreifen. Unmittelbar: denn die Kunst- und Lite- 
raturdenkmäler sollen sich selbst, in ihrer ganzen Fülle und 
Anschaulichkeit vor uns ausbreiten und von neuem mit uns ver- 
binden. Wir fühlen — zu Recht oder zu Unrecht — einen starken 
Bezug zu unserer eigenen Gegenwart; eine dringliche Auseinander- 
setzung entsteht: das Mittelalter und wir. Es braucht nicht betont 
zu werden, daß diese Problematik keineswegs rein theoretisch 
oder eine Angelegenheit der Wissenschaft sei, und am wenigsten 
kann das für die Musik des Mittelalters gelten. Fast plötzlich ist 
sie in weite Kreise der heutigen Musikübung getreten, und wir 
erachten es als selbstverständlich, ja als Notwendigkeit, daß in 
einer für die moderne Musik führenden Zeitschrift der „Gegen- 
wartswert der mittelalterlichen Musik‘'!) geprüft und begründet 
wird. Ebenso kann die Bedeutung der mittelalterlichen Musik für 
das Musizieren der Jugend und für die musikalische Erneuerungs- 
bewegung kaum unterschätzt werden.?) Diese eigentümlichen Be- 
ziehungen und Gemeinsamkeiten von mittelalterlicher und mo- 
derner Musik müssen festgehalten werden, da nicht zuletzt auch 
aus ihnen die Impulse zur musikwissenschaftlichen Bearbeitung 
des Mittelalters verständlich werden. 

Die neue grundlegende Darstellung der mittelalterlichen Musik- 
entwicklung, in die die voraufgehende große Epoche des grego- 
rianischen Chorals miteinzubeziehen ist, verdanken wir Friedrich 
Ludwig, auf dessen Ausführungen in Adler’s Handbuch beson- 
ders hingewiesen sei. Die zeitliche Einteilung des ganzen Ab- 
schnitts (,‚Die geistliche nichtliturgische und die weltliche ein- 
stimmige Musik des Mittelalters bis zum Anfang des 15. Jahr- 
hunderts‘‘) sei zur Orientierung wiedergegeben: I. Die weltliche 
und die mehrstimmige kirchliche Musik der Karolinger- und Otto- 
nenzeit bis etwa 1030; II. Weltliche Lyrik, geistliches Drama und 
die Mehrstimmigkeit von etwa 1030 bis etwa 1150 [Zeit der frän- 
kischen Kaiser und Anfang der Hohenstaufenepoche]; III. Con- 
ductus und Carmina burana; Troubadours, Trouveres, Minne- 
singer, die ältesten „Laudi“ und Cantigas; die Organa der Notre- 
- Dame-Schule in Paris; die älteste lateinische und französische 


1) G. Becking in: Melos. Zeitschrift für Musik, Berlin, Melosverlag, 
Jg. IV (1924/25), 347 ff. 

3) Vgl. O. Dischner, Die Gegenwartskrise und die Musik des Mittel- 
alters, in: Das Bärenreiter- Jahrbuch, 3. Folge, Augsburg 1927, Bärenreiter- 
Verlag. 
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Motette; der Sumer Canon; etwa 1150—1300 [Stauferzeit, Hoch- 
gotik]; IV. Die französische Schule des 14. Jahrhunderts; die 
isorhythmische Motette des 14. und beginnenden 15. Jahrhunderts; 
die italienischen Madrigale, Balladen und Caccie; etwa 1300—1430 
[Auflösung des politischen und geistigen Universalismus, Spät- 
gotik und neue Tendenzen: der weltliche Staat, Spätscholastik, 
Mystik und italienische Renaissance]. Hier gewahren wir die un- 
erhörte Fülle und Mannigfaltigkeit der mittelalterlichen Musik: 
mit ihren engen Beziehungen zur gesamten kirchlichen und welt- 
lichen Kultur, zu Religiosität und Scholastik, zur lateinischen und 
nationalsprachlichen Literatur, zu Staat und Gesellschaft ist sie 
aus dem Geschichtsbild des Mittelalters nicht wegzudenken. Der 
Erforscher der mittelalterlichen Kultur- und Geistesgeschichte wird 
in Zukunft an diesen Ergebnissen der Musikwissenschaft nicht 
vorübergehen können. 

Mit bemerkenswerter Kraft zur Synthese entwirft Rudolf 
Ficker in seiner Studie „Die Musik des Mittelalters und 
ihre Beziehungen zum Geistesleben‘!) ein Gesamtbild der 
mittelalterlichen Musik, das durch die Berücksichtigung der gleich- 
zeitigen Architektur und bildenden Kunst in hohem Maße ge- 
eignet erscheint, auch Fernerstehende in die eigentümliche musi- 
kalische Formenwelt des Mittelalters einzuführen. Eine ähnlich 
zusammenfassende Arbeit Fickers weist nach, wie die „Form- 
probleme der mittelalterlichen Musik‘ ?) nur aus einem 
eigengesetzlichen mittelalterlichen Musik-Begriff zu verstehen sind. 
der wiederum in der allgemeinen geistigen Struktur des Zeitalters 
verwurzelt ist. (In diesem Zusammenhang sei auch Julius 
Schlossers Werk „Die Kunst des Mittelalters“ (1918) ge- 
nannt, in dem die mittelalterliche Musik vom Standpunkt des 
Kunsthistorikers aus in ein neues Licht gerückt wird.) 

Starke und nachhaltige Förderung erfuhr die musikgeschicht- 
liche Mittelalter-Forschung durch praktische Aufführungen, die 
zuerst Wilibald Gurlitt in Karlsruhe (1922), dann in Hamburg 
(1924), und Gustav Becking in Erlangen (1925) ?) unternommen 
haben. In diesen Bemühungen um klangliche Wiedererweckung 
und intensive Verlebendigung der musikalischen Werke wurde er- 
lebnismäßig ein innerer Kontakt mit der Musik des Mittelalters 
geschaffen. Gerade solche in künstlerischer Intuition und unmit- 
telbarer Anschauung erworbene Eindrücke der mittelalterlichen 
Kunst vermögen dem Kulturhistoriker neue Anregungen zu geben. 
Über die Karlsruher Aufführung liegt ein eingehender Bericht 


1) In: Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geister 
geschichte, Jg. III (1925), 501 ff. 
2) ZtM VII, 195ff. 


3) Vgl. hierzu den eben genannten Aufsatz von Ficker in der Deutschen 
Vierteljahrsschrift III, 501. 
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Ludwigs!) vor; die ausführliche Besprechung der Hamburger 
Aufführung von H. Besseler?) enthält eine Reihe für den Histo- 
riker wertvoller Bemerkungen zur Stellung der Musik im mittel- 
alterlichen Geistesleben. Der stufenhafte Aufbau und die Einheit 
der hochmittelalterlichen Kultur, auf die bereits E. Troeltsch?) 
hingewiesen hat, kommen in Gurlitts Gliederung der mittel- 
alterlichen Musik (mit Hilfe von Begriffen der zeitgenössischen 
Musiktheorie) zum Ausdruck: in den drei geschlossenen Kreisen 
der musica ecclesiastica, musica composita und musica vulgaris er- 
füllt sich gewissermaßen die grandiose Einheit der mittelalter- 
lichen Musik. So erscheint auch die Feststellung des Germanisten 
Günther Müller?) bedeutsam, daß ‚die echte Ordnungseinheit 
verschiedener, abstrakt gesehen gegensätzlicher Gradus“ eine be- 
sonders eindrucksvolle Durchgestaltung in der Musik gefunden hat. 

Für die Musikgeschichte der karolingischen und nachkarolin- 
gischen Zeit bieten die Arbeiten von Van Doren, Ursprung und 
Fellerer wertvolle Unterlagen. Van Dorens Werk?) schränkt auf 
Grund kritischer Sichtung der St. Gallener Autoren die musik- 
geschichtliche Bedeutung des Klosters St. Gallen im 8. und Anfang 
des 9. Jahrhunderts ein, bezeichnet Metz als hervorragendes Zen- 
trum der Choralpflege und weist bei der Angleichung des Kirchen- 
gesangs an die römische Praxis unter Karl dem Großen auf dessen 
kirchlich-politische Einheitsbestrebungen. Eine detaillierte An- 
schauung der klösterlichen und hochstiftlichen Musikübung ver- 
mittelt Otto Ursprungs Abhandlung ‚Freisings mittelalterliche 
Musikgeschichte“), die bis in das 15. Jahrhundert fortgeführt 
wird. Die musikalischen Leistungen dieses alten südbayerischen 
Kulturzentrums, die bis in die Zeit der Christianisierung zurück- 
zuverfolgen sind, erstrecken sich über die Pflege des liturgischen 
Gesangs hinaus: das althochdeutsche Petruslied, die bodenstän- 
digen liturgisch-dramatischen Spiele und die Dokumente einer 
großen ‚deutschen‘ Orgelkunst sind Zeugen von Freisings einzig- 
artiger musikgeschichtlicher Bedeutung. Die ‚Beiträge zur Musik- 
geschichte Freisings von Karl Gustav Fellerer’) zeigen in 
der Darstellung des hier in Frage kommenden Zeitraums mehr 
kompilatorischen Charakter; der Schwerpunkt des Mittelalter- 


1) ZÍM V, 434ff. 2) ZÍM VII, 42ff. 
3) Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen, 1912. 
4) Gradualismus, in: Deutsche Vierteljahrsschrift etc. Jg. II (1924),711 ff. 
6) Dom Rombaut van Doren, O. S.B., Étude sur l'influence musicale 
-© de l'abbaye de Saint-Gall. (VIIIe—XIe siècle). 160 p., 3 planches. Louvain 
1925, Librairie Universitaire. 

©) In: Wissenschaftliche Festgabe zum 1200jährigen Jubiläum des Hei- 
ligen Korbinian. Herausgegeben von Joseph Schlecht. München 1924, Gra- 
phische Kunstanstalt Anton Huber, Neuturmstraße 2a, S. 245—278. 

7) Von den ältesten christlichen Zeiten bis zur Auflösung des Hofes 1803. 
8°, 171 S. Freising 1926, Verlag des Freisinger Tagblattes. 
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Abschnitts liegt in der speziell musikwissenschaftlichen Unter- 
suchung der Musiktraktate des Eberhardus Frisingensis und des 
Aribo Scholasticus. 

Die Stellung der Musik im mittelalterlichen Geistesleben wird 
in einer großen Enzyklopädie der Musik, einem „Speculum mu- 
sicae‘‘ aus dem ersten Drittel des 14. Jahrhunderts, mit außer- 
ordentlicher Klarheit umrissen, so daß die einleitenden Kapitel 
dieses Werks, die Walter Großmann!) herausgab und kommen- 
tierte, zu den wertvollsten Beiträgen zur Musikanschauung des 
Mittelalters gerechnet werden müssen. Als Disziplin des Quadri- 
viums ist die musica ein integrierender Bestandteil des allgemeinen 
Wissens. Über die Beziehungen zur Mathematik und Astronomie 
hinaus erstreckt sich die musica in einem universalen Zusammen- 
hang zur Theologie und Philosophie; es wird gleichsam ein Weg 
sichtbar, der von der Musikanschauung zur Weltanschauung des 
Mittelalters führt. So gipfelt der Musikbegriff des ‚„‚Speculum‘ 
in dem Satz: „musica quasi ad omnia se extendit“. Ein durch 
numeri, proportio, connexio und harmonia konstituiertes Ordnungs- 
prinzip ist gültig für die gesamte natürliche und übernatürliche 
Welt; der ganze Umkreis der musica erscheint erst in dem objek- 
tiven Zusammenhang ihrer Teilglieder: der musica coelestis, mun- 
dana, humana und instrumentalis. Besonders bedeutsam für die 
Geistesgeschichte des 12. und 13. Jahrhunderts sind die Beziehun- 
gen, die das ‚Speculum musicae“ mit Robert Kilwardby, Domini- 
cus Gundissalinus und schließlich mit Alfarabi (,,de ortu scienti- 
arum‘‘) verknüpfen.?) 

Der praktischen Musik des 13. bis zum Anfang des 15. Jahr- 
hunderts sind zwei Abhandlungen von Heinrich Besseler ge- 
widmet. Seine „Studien zur Musik des Mittelalters I‘'3) rücken 
auf Grund ausgebreiteter, die ganze europäische Produktion um- 
fassender Quellenkenntnis den Primat und die Kontinuität der 
französischen Musik dieses Zeitraumes in helles Licht, und schaffen 
die Grundlagen zu einem neuen Verständnis der sogenannten 
ersten niederländischen Schule, insbesondere der burgundischen 
Kunst der Epoche Dufay. Der zweite Teil der ‚Studien‘ $4) klärt 


1) Dieeinleitenden Kapiteldes,, Speculum musicae‘‘ von Johannes de Muns. 
8°, 100 S. (in: Sammlung musikwissenschaftlicher Einzeldarstellungen. 
3. Heft). Leipzig 1924, Breitkopf & Härtel. — Die Verfasserfrage (,, Jacobus 
von Lüttich‘ anstatt ,, Johannes de Muris“') und die Datierung des Speculum 
wurde inzwischen von Heinrich Besseler weiter geklărt; vgl. Archiv 
für Musikwissenschaft, Jg. VII (1925), S. 180. Leipzig, Kistner & Siege: 

23) Vgl. dazu Hermann Müller, Zur Musikauffassung des Mittelalters. 
In: Festschrift, Hermann Kretzschmar zum 70. Geburtstag überreicht usw. 
Leipzig 1918, C. F. Peters, S. göff. 

3) Neue Quellen des 14. und beginnenden 15. Jahrhunderts. Archiv 
für Musikwissenschaft, Jg. VII (1925), S. 168—252. 

4) Ebd. Jg. VIII (1927), S. 137—258. 
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mit der Untersuchung der ‚„Motette von Franko von Köln bis 
Philipp von Vitry“ ein entscheidendes musikhistorisches Problem: 
die Stilwandlung der zentralen Motettenform in dem Jahrhundert 
von 1250 bis 1350. Von hohem kulturgeschichtlichen Interesse 
ist der Nachweis, wie nach länger vorbereiteten Zwischenstufen 
im Zeitalter Philipps des Schönen das ‚autonome‘ musikalische 
Kunstwerk der Motette zutage tritt, das bei einer kritisch und 
ästhetisch gerichteten „Kennerschaft‘“ der bürgerlichen Kreise, 
vor allem an dem Ort des studium, in Paris selbst, seine eigen- 
tümliche Resonanz findet — gleichzeitig mit der aufklärerischen 
Opposition gegen die Hochscholastik und einer neu emportauchen- 
den modernen naturwissenschaftlichen Forschung. Mit dergeistigen 
Haltung der seit der Thronfolge der Valois tonangebenden Feudal- 
aristokratie ist dagegen das literarische und musikalische Schaffen 
des Guillaume de Machaut!) verknüpft. Die gesteigerte Differen- 
zierung und Ausdrucksgeladenheit seiner Balladen — ‚Romantik 
des 14. Jahrhunderts“ — sowie der extreme Rationalisierungs- 
wille seiner isorhythmischen Motetten sind Ausdruck einer ge- 
alterten Kunst und Kultur, deren Kräfte im weiteren Fortgang 
der Geschichte auf die künstlerische Gestaltung der burgundischen 
Musik in mannigfacher Weise einwirken sollten. 

Die Mittel und Formen des 14. Jahrhunderts werden von den 
Musikern des jungen und energisch sich ausbreitenden burgun- 
dischen Reichs umgeschmolzen und einem neuen Ausdrucksideal 
dienstbar gemacht: die großen Meister Dufay?) und Binchois 
geben der neuen musikalischen Kultur das Gepräge. Ihre welt- 
liche Chansonkunst ist aus der reichen und bunten Hof- und 
Festwelt, die uns J. Huizinga?) eindrucksvoll dargestellt hat, 
nicht wegzudenken. Auch die Musik wird hier zu einem Ornament 
des intensiv genossenen und in geprägten Formen gestalteten 
Lebens. Die bedeutsame Stellung der Musik in der burgundischen 
Gesellschaft umreißt Wilibald Gurlitt in einer Studie über 
„Burgundische Chanson- und deutsche Liedkunst des 15. Jahr- 
hunderts‘‘.*) Er weist auf die Zusammenhänge und die national 

1) Musikalische Werke I. Band: Balladen, Rondeaux und Virelais. 
Herausgegeben von Friedrich Ludwig in: Publikationen älterer Musik, 
veröffentlicht von der Abteilung zur Herausgabe älterer Musik bei der 
Deutschen Musikgesellschaft. Für die Leitung: Theodor Kroyer. Leipzig 
1926, Breitkopf & Härtel. 

2) Charles van den Borren, Guillaume Dufay. Son importance dans 
l’evolution de la musique au XVe siècle. 8°, 372 S. Brüssel 1926, Marcel 
Hayez. Vgl. die Besprechung von Karl Dezes in: Z.f.M. IX, 294ff. 

3) Herbst des Mittelalters. Studien über Lebens- und Geistesformen des 
14. und 15. Jahrhunderts in Frankreich und den Niederlanden. 2. Aufl. 
München 1928. 

4) In: Bericht über den Musikwissenschaftlichen Kongreß in Basel. 
Veranstaltet anläßlich der Feier des 25jährigen Bestehens der Ortsgruppe 
Basel der Neuen Schweizerischen Musikgesellschaft. Basel vom 26. bis 
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bedingten Unterschiede dieser gleichzeitigen Erscheinungen, wobei 
die deutsche Liedkunst vor allem durch das ‚„Locheimer Lieder- 
buch“ 1), eines der hervorragendsten Denkmäler spätmittelalter- 
licher städtischer Musikkultur repräsentiert wird. Mit der Betrach- 
tung der Musik der burgundischen Epoche ist jedoch die Zeit- 
grenze des eigentlichen ‚‚Mittelalters‘“ bereits überschritten. Auch 
die musikgeschichtliche Situation um die Wende des 15. und 
16. Jahrhunderts, die mitbestimmt ist von der Entwicklung der 
habsburgischen Weltmacht, wird aus den neuen Tendenzen der 
Renaissance und Reformation zu verstehen sein. 


Leipzig. Hermann Zenck. 


ZUR KULTURGESCHICHTE 
DER VEREINIGTEN STAATEN VON AMERIKA. 


Es bedurfte des Weltkrieges und seiner verschiedenen Lehren 
und schließlich unseres Zusammenbruchs, um die Vereinigten 
Staaten von Amerika vor unseren Augen in das rechte Licht zu 
rücken und der Amerikaforschung im allgemeinen einen starken 
Anstoß zu geben. Was vor 1914 erschien, blieb meist in der Einzel- 
forschung stecken, was während des Weltkrieges herauskam, war 
einseitig und fast nie vorurteilslos, insbesondere für und wider 
Präsident Wilson wurde unglaublich viel Törichtes gesagt, und 
auch nach dem Krieg kam überwiegend ein seltsam deutscher 
Illusionismus oder aber Verbitterung, Anklage oder Aburteilung 
zu Worte. Das alles hat der richtigen Gesamteinschätzung Amerikas 
wenig genutzt, aber immerhin das Interesse, auch das wissenschaft- 
liche Interesse an allem Amerikanischen angeregt. 

Was seit Igoo über Amerika (Nord und Süd) in deutscher 
Sprache gedruckt erschienen ist, wird in einem Band von Koehler 
& Volckmars Literaturführern zusammengestellt. Fritz Eber- 


29. September 1924. Leipzig 1925, Breitkopf & Härtel, S. 153—176. Vgl. 
auch Heinrich Besseler in: Bericht über die Freiburger Tagung für 
Deutsche Orgelkunst vom 27. bis 30. Juli 1926. Herausgegeben von Wili- 
bald Gurlitt. Augsburg 1926, Bärenreiter-Verlag. S. 148f. — Raymond 
van Aerde veröffentlicht aus den Rechnungsbüchern der Stadt Mecheln 
aus dem 14. und 15. Jahrhundert Dokumente, die besonders Einblick in 
die musikalische Ausgestaltung der Prozessionen und in die Verhältnisse der 
Stadtmusiker gewähren: Musicalia. Documents pour servir à l'histoire de 
la musique, du theatre et de la danse à Malines, recueillis par R. van Aerde. 
XIVe et XVe siècles. 8%, 72 S. Malines 1921, H. Dierickx-Beke fils, 
Imprimeurs-éditeurs. 

1) Locheimer Liederbuch und Fundamentum organisandi des Conrad 
Paumann. Im Faksimiledruck herausgegeben von Konrad Ameln. 
Wölbing-Verlag, Berlin 1925. Vgl. das Nachwort von Ameln. 
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hardt hat diese ‚„Amerikaliteratur‘'!) mit sorgfältigem Fleiß. 
bearbeitet und mit Charakteristiken versehen; damit hat er ein 
höchst verdienstliches Buch geschaffen, dessen Notwendigkeit und 
Brauchbarkeit gar nicht genug betont werden kann. Leider fehlt 
die Angabe der Verleger, was für eine praktische Bibliographie 
unumgänglich ist. Auch über die Anordnung des Stoffes ließen sich 
berechtigte Einwände machen. Im ganzen jedoch ist das Buch als 
willkommenes Hilfsmittel für Forschung und akademischen Unter- 
richt zu begrüßen. 

In einem Punkt folgt sein Verfasser noch dem schlechten Bei- 
spiel vieler, wenn nicht der meisten deutschen Amerikaschrift- 
steller, wenn er nämlich die „United States of America‘ mit ‚„Ver- 
einigte Staaten von Nordamerika‘ übersetzt. Es ist das eine Un- 
sitte, deren Anmaßlichkeit selbst nicht durch Gewissenhaftigkeit 
zu entschuldigen geht. Abgesehen davon ist die Übersetzung falsch: 
U. S. A. ist ein staatsrechtlicher Begriff, eine historische Größe, ein 
weltpolitisches Phänomen, etwas, was das Ausland nicht das Recht 
hat zu ändern. Wir haben uns s. Z. mit vollem Recht dagegen ver- 
wahrt, von den Franzosen in „Republik Deutschland“ (anstatt 
Deutsches Reich) umgetauft zu werden. Wir müssen den Ameri- 
kanern dasselbe Recht auf ihre Namenssouveränität zuerkennen. 
Der Geograph mag gelegentlich vor Textschwierigkeiten stehen, 
aber nord- und südamerikanisch genügen auch ihm. Der Kultur- 
geschichtler hat keinerlei Bedenken, obwohl sie gerade bei ihm 
erwartet werden. Amerikanische Literatur, amerikanische Kultur 
kann sich nur auf die Vereinigten Staaten von Amerika beziehen. 

Franzosen und Engländer beschäftigen sich mit der amerikani- 
schen Kultur und ihrer Geschichte als Gesamtproblem auch erst 
seit dem Weltkriege, sind uns aber schon vorher durch gründliches 
Amerikastudium ein großes Stück vorausgewesen, was wir nur 
schwer wieder einholen können, besonders, da bei uns noch vielfach 
die günstige Atmosphäre für solches Studium fehlt. Zum Glück 
wird es aber langsam besser, wenn auch noch grundsätzliche 
Wünsche, die ich 1921 in meiner Broschüre ‚„Amerikakunde. Eine 
zeitgemäße Forderung‘'?) äußerte, der Erfüllung harren. 

Als Spitzenleistung der französischen Amerikaforschung von 
heute kann Andre Siegfrieds Werk „Les Etats-Unis d’au- 
jourd’hui‘ dienen, das gleichzeitig auch englisch, deutsch und 

1) Dr. Fritz Eberhardt, Amerikaliteratur. Leipzig 1926, Koehler & Volck- 
mar. 335 S. 8°. Die Arbeit ist eingeteilt in Allgemeines, Geschichte, Erd- 
kunde, Völkerkunde, Kultur, Schule, Kunst, Verkehr, Wirtschaft, Handel, 
Staatsverwaltungund Politik, Kriege, Naturwissenschaften, Technik, Religion 
und Kirche, Literatur, Deutschtum, Einwanderung, Reiseschriften, Unter- 
haltungsschriften, Jugendschriften. 

2) Im Angelsachsen-Verlag Bremen 1921. 40 S. Vgl. dazu F.-K. Krüger: 


Gesichtspunkte, Methoden, Ziele einer wissenschaftlichen Amerikakunde. 
Berlin 1927, Verlag Julius Springer. 
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holländisch erschien. Der amerikanische Titel „America Comes of 
Age‘ ist nichtssagend, der deutsche trifft ebenso nicht den reichen 
und zeitgemäßen Inhalt.!) Die Hauptsache ist das Amerika von 
heute, das Amerika der Nachkriegszeit, ein ganz bestimmtes 
Amerika: „Das fesselnde und wunderbare Schauspiel eines großen 
Volkes, mitten im Begriff zu werden, eines Volkes, das nach seiner 
Persönlichkeit sucht und daran ist, der Welt von heute eine neue 
Auffassung vom wirtschaftlichen Schaffen und vom Leben zu 
geben.“ Das Buch wurde auf Veranlassung des Pariser Musée social 
geschrieben und ist das Ergebnis jahrelanger Studien und unmittel- 
barer Beobachtungen. Siegfried sieht eine ethische und religiöse 
Krise des amerikanischen Volkes von heute und fragt: Wird es 
angelsächsisch und protestantisch bleiben? Nach seiner Analyse 
ist der Kampf noch unentschieden und das Schicksal des Landes 
noch immer in der Schwebe. ‚Die mächtigste Nation vermag nicht 
zu sagen, was für eine Seele ihr morgen eigen sein wird.“ Der 
zweite Teil behandelt sehr besonnen die amerikanische Wirtschaft 
und verkennt auch nicht die Grenzen des Systems dieser neuen 
Welt. Der dritte Teil bringt eine Darstellung der amerikanischen 
Politik nach innen und nach außen. Ein glänzendes Tabellen- und 
Kartenmaterial erläutert und bestätigt den Text. 

Andre Siegfried erkennt, daß kein anderes Land so schwierig 
zu verstehen oder so komplex in seiner moralischen Struktur ist, 
und kommt zu vielen wertvollen Einsichten in die ideellen Trieb- 
kräfte des öffentlichen amerikanischen Lebens. Über die Ein- 
wanderungsfrage, das religiöse Getriebe, die Prohibition, das alte 
und das neue Amerikanertum ist noch nichts besser gesagt worden, 
wenigstens vom staatswissenschaftlichen und soziologischen Ge- 
sichtspunkt aus. Der Literatur- und Kulturhistoriker muß freilich 
manche Verallgemeinerung einschränken und mehr noch ergänzen; 
ein sorgfältiges Studium der amerikanischen Geschichte führt zu 
einem tieferen Verständnis des amerikanischen Kulturstrebens. Im 
großen und ganzen beweist der Verfasser in hohem Maße , l'esprit 
d’observation et le souci de l’objectivite‘“, aber Frankreich ist ihm 
nicht nur der Gegenpol zu Amerika, sondern auch an Lebens- und 
Wirtschaftssystem der höhere Wert. Und wenn er sagt: ‚„‚Frank- 
reich hat dieselbe instinktive Furcht vor amerikanischen Methoden, 
wie sie Ford symbolisiert, die es vor dem deutschen System un- 
mittelbar vorm Kriege hatte‘, so ist damit zugleich sein Urteil 
über Amerika und Deutschland gegeben. Er baut schließlich eine 
Antithese zwischen europäischer und amerikanischer Zivilisation 
und spitzt sie sogar zu in „einen Dialog, sozusagen, zwischen Ford 
und Ghandi“, wobei die Frage offenbleibt, was das moderne 


!) Andre Siegfried, Die Vereinigten Staaten von Amerika. Volk, Wirt- 
schaft, Politik. Zürich und Leipzig 1928, Orell Füßli Verlag. 303 S. 
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Frankreich mit — Ghandi zu schaffen hat. Hier scheint mir Sieg- 
frieds Darlegung gelegentlich an die Grenzen von Kulturkritik 
und — französischer — Kulturpropaganda zu rühren. Vor einer 
Unterschätzung des amerikanischen Geisteslebens ist heute durch- 
aus zu warnen: der versteht Amerikas wirkliche Macht nicht, der 
sie sich nur als ‚„Fordismus‘ einredet! 

Als Symbol und Verkörperung aller englischen Bemühungen 
um Amerikaerkenntnis konnte bis zum Weltkrieg James Bryce 
mit seinem klassischen (zweibändigen) Werk „Ihe American 
Commonwealth‘ gelten; das Buch erschien 1888, gerade als sich 
die auch für uns schicksalsvolle Annäherung zwischen England und 
den Vereinigten Staaten anbahnte, und hat im Hinblick hierauf 
eine große kulturpolitische Aufgabe erfüllt. Daneben schuf es eine 
feste wissenschaftliche Grundlage zur Beurteilung der inneren und 
äußeren Politik der Union. Es behandelte das nationale Regierungs- 
system und die Regierungsformen der Einzelstaaten, das Partei- 
wesen, die öffentliche Meinung, die Stärken und Schwächen der 
amerikanischen Demokratie und die verschiedensten sozialen Ein- 
richtungen. Es bot eine allgemeine Vorstellung von den Ver- 
einigten Staaten als Regierungssystem wie auch als Nation, war 
umfassend und interessant zugleich und diente eine volle Gene- 
ration lang als politisches Hauptlesebuch für England und Amerika. 
Seine Kritik war wohlwollend und vorsichtig, manches Heikle, 
wie z. B. das ganze Indianerproblem, wurde klug ausgelassen. 

Bryces Werk ist so grundlegend und aufschlußreich, daß es um 
1890 übersetzt auch große und nachhaltige Wirkungen unter den 
Gebildeten und ‚Maßgebenden‘ Deutschlands hätte haben können. 
Vielleicht wäre unsere ganze Amerikapolitik wenigstens ın ihren 
Methoden gescheiter gewesen. Statt dessen verließen wir uns offi- 
ziell und sonst auf Hugo Münsterbergs zwei Bände „Die Ameri- 
kaner‘‘, die doch bei aller Ehrlichkeit und Bedeutsamkeit viel zu 
schön gefärbt und zu einseitig vom Studierzimmer aus beobachtet 
waren und eingestandenermaßen der neuen offiziellen deutschen 
Freundschaftspolitik (Igo2ff.) gegenüber Amerika dienten, deren 
gänzliche Nichtigkeit heute keinem Einsichtigen mehr unklar ist. 

Um mehr als dreißig Jahre verspätet erscheint endlich eine 
deutsche Übersetzung von J. Singer (Wien) nach der jüngsten, 
1920 veröffentlichten Ausgabe der ‚American Common- 
wealth‘.!) Der Übersetzer beklagt diese Verspätung mit vollem 
Recht, wenn er dabei auch einen etwas unglücklichen Ton an- 
schlägt. Daß Bryce ‚ein erklärter Freund des deutschen Volkes“ 
war, ist in der Verallgemeinerung falsch, sonst hätte er sich wohl 
nicht dazu hergegeben, einen offiziellen britischen Bericht über 


1) Amerika als Staat und Gesellschaft. 2 Bde. Leipzig 1924, Der Neue 
Geist Verlag Dr. Peter Reinhold. 
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deutsche Schrecklichkeiten in Belgien wider besseres Wissen mit 
seinem Namen zu decken. Auch läßt sich seine freundliche Be- 
merkung (1873!!) nicht im Ernst als ‚Allianzanerbieten‘‘ werten, 
um gar als Anklage gegen ‚„Preußen-Deutschlands Selbsteinkrei- 
sung‘ (!) zu dienen. Leider ist dem deutschen Bearbeiter nicht auf- 
gegangen, daß Bryce bei allen großen Vorzügen, einer wunderbaren 
Stoffbeherrschung und einer „höheren Gerechtigkeit‘ gänzlich 
angelsächsisch eingestellt ist. Er sieht alles Gute und Großartige 
in Amerika einfach als englisch an und alle amerikanische Kultur 
als „angelsächsisch‘‘, was falsch und von der modernen amerika- 
nischen Geschichtsforschung vielfach bestritten worden ist; außer- 
dem ist seine Betrachtungsweise rein politisch oder juristisch und 
nimmt keine Rücksicht auf die wirtschaftlichen Grundlagen der 
amerikanischen Kultur. Trotzdem ist diesem ‚„staats- und ver- 
waltungsrechtlichen, sowie sozialwissenschaftlichen Meisterwerk“ 
in deutscher Sprache ein großer Leserkreis zu wünschen. Es wird 
noch lange seine Stellung als bedeutsamste Schrift der großen 
internationalen Amerikaliteratur behalten und mannigfachen 
wissenschaftlichen Zwecken dienen können. 

Eine schnelle deutsche Beachtung hat dagegen Bryces letztes 
großes Werk „Modern Democracies“ (1921) gefunden. Es ist 
bereits 1923 von A. Mendelssohn-Bartholdy und Karl Loewenstein 
deutsch herausgebracht worden.!) Die beiden Übersetzer und Her- 
ausgeber betonen mit Sachkenntnis die große Wichtigkeit dieses 
„Lesebuchs der Demokratie‘ für Deutschlands republikanische und 
demokratische Lehrjahre, ‚einer Beschreibung, die in gleicher 
Weise der allgemeinen Anwendbarkeit demokratischer Einrich- 
tungen wie den besonderen Bedingungen eines jeden Landes für 
die Demokratie nach Volksart und geschichtlicher Entwicklung 
gerecht wird“. Es werden nach einem allgemeinen Teil über Grund- 
begriffe der Demokratie an sich nacheinander die verschiedenen 
Demokratien geschildert: Frankreich, die Schweiz, Kanada, die 
Vereinigten Staaten von Amerika, Australien und Neuseeland; den 
Schluß macht eine zusammenfassende Kritik über Gegenwart und 
Zukunft des demokratischen Regierungssystems. Der ganze Teil 
über Amerika (deutsche Ausgabe, II. Band) ist ausgezeichnet, nur 
darf auch hier das Einschränkende nicht vergessen werden, daß 
dieselbe ‚„angelsächsische‘“ Tendenz Bryces zu verfolgen ist. 

In die Hintergründe der amerikanischen Kulturgeschichte 
leuchten die Werke von Georg Friederici, „Der Charakter 
der Entdeckung und Eroberung Amerikas durch die 
Europäer‘?) und Adolf Rein, „Der Kampf Westeuropas 

1) James Bryce, Moderne Demokratien. 3 Bde. Drei Masken Verlag, 
München 1923. 


2) Georg Friederici, Der Charakter der Entdeckung und Eroberung 
Amerikas durch die Europäer. Einleitung zur Geschichte der Besiedlung 
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um Nordamerika im 15. und I6. Jahrhundert‘.!) Will jenes 
Buch eine gründliche Einleitung in die amerikanische Besiedlungs- 
geschichte sein, so will dieses die Kolonialprobleme in weltpoliti- 
schem Zusammenhang sehen, insofern ergänzen sich beide ebenso 
notwendig wie willkommen. Friederici gibt allergenauest die Kolo- 
nisationsschauplätze (186 S.!), dann eine ganze knappe, feinsinnige 
und zuverlässige Kulturgeschichte der ‚Eingeborenen‘‘, dar- 
auf den Anteil der Spanier an Entdeckung und Eroberung Ameri- 
kas, und zwar in den Unterabteilen: ı. Charakter der Entdeckung; 
2. Charakter der Eroberung und Durchdringung; 3. Technik der 
Konquista. Seine Stoffbeherrschung und Belesenheit sind höchst 
anerkennenswert, ebenso die Exaktheit und Eindringlichkeit seiner 
Methode. Gelegentlich wird im Zitieren unter dem Text fast zuviel 
getan, ebenso wünschte man dem Forscher manchmal den Zugang 
zu neuerer Literatur, besonders der Englischsprecher, aber das sind 
Kleinigkeiten gegenüber der geleisteten Forschungs- und Dar- 
stellungsarbeit, die das Werk zu einem wahren Kompendium der 
frühen amerikanischen Kulturgeschichte machen. Sehr schön wird 
als ein gemeinsamer Charakterzug der europäischen Entdecker 
und Eroberer geschildert, wie die,, Freude am Fremden, Fremd- 
artigen und Abenteuerlichen, der Sinn für Erkennen, Forschen und 
Vermehren der Kenntnisse, ... schließlich ins Wissenschaftliche 
übergeht und die Wissenschaft gefördert hat“ (17). Auf die Be- 
handlung der Eingeborenen durch die Weißen und insbesondere 
auf die Heidenmission Amerikas ist der Verfasser besonders 
schlecht zu sprechen, ebenso auf die Anglo-Amerikaner, wie er 
andererseits die Kulturleistungen der Spanier vorurteilslos gerecht 
einschätzt. Alles ın allem erhalten wir ein glänzend vielseitiges und 
reiches volkskundliches Bild vom Amerika der Entdeckungszeit. — 
Über das ‚„Welserland‘‘, das Friederici S. 34f. bespricht, ist jetzt 
das Buch von Karl H. Panhorst zu vergleichen: „Deutschland 
und Amerika. Ein Rückblick auf das Zeitalter der Entdeckungen 
und die ersten deutsch-amerikanischen Verbindungen unter be- 
sonderer Beachtung der Unternehmungen der Fugger und Welser‘. 
München 1928, Verlag Ernst Reinhardt. 

Adolf Rein schildert die politische Vorgeschichte der Ver- 
einigten Staaten, ihre außenpolitische Erbschaft oder, anders ge- 
sagt: „Die Ausdehnung und die Kolonialgeschichte im Zusammen- 
hange der Gcestaltungen, die die großen geschichtlichen Mächte 
hervorgebracht haben“. Er betrachtet nacheinander die ‚De- 
markation“ (die Auseinandersetzung zwischen Portugal und Spa- 


Amerikas durch die Völker der Alten Welt. Bd.I, 579 S. Stuttgart, Gotha 1925, 
Friedr. Andr. Perthes. (Allgemeine Staatengeschichte). 
1) Adolf Rein: Der Kampf Westeuropas um Nordamerika im 15. und 


16. Jahrhundert. 292 S. Stuttgart, Gotha 1925, Fr. Andr. Perthes (Allge- 
meine Staatengeschichte). 
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nien), die Neufundland-Zone, die ‚Freiheit des Ozeans“, Neu- 
frankreich, die Kolonialfragen zwischen Frankreich und Spanien, 
Florida (die Vernichtung der Hugenotten in Nordamerika) und 
endlich die Kontinental- und Randpolitik im Ausgang des 16. Jahr- 
hunderts. Damit die Frühgeschichte Nordamerikas nicht einseitig 
zur bloßen Besiedlungsgeschichte oder gar nur Wirtschaftsge- 
schichte werde, kommt Reins gründliche und klare Darlegung 
zur rechten Zeit, sie schafft erst den unbedingt nötigen welthisto- 
rischen Rahmen zum vollen Verständnis des nordamerikanischen 
Geschicks. Die Konquistadoren sieht er nur ein wenig zu heroisch 
an; hier tut ein Schuß wirtschaftlicher Nüchternheit not; sonst ist 
seine Kritik durchaus wohltuend sachlich. 

Rein ist einer der ganz wenigen jüngeren deutschen Historiker, 
die sich stark für die Vereinigten Staaten interessieren. Wir schul- 
den ihm eine praktische Reclam-Ausgabe der Bundesverfassung 
Amerikas mit einer kurzen Einführung.!) Da diese Ausgabe bereits 
IgIg abgeschlossen wurde, ist sie leider nicht mehr modern, die 
letzten Verfassungszusätze (I8 über Alkoholverbot und ıg über 
Frauenstimmrecht) fehlen. Auch die Auffassung der amerikani- 
schen Revolution dürfte nach den neuesten Forschungen zu revi- 
dieren sein. Hoffentlich erhalten wir bald eine Neuausgabe, deren 
Erläuterungen ruhig umfangreicher sein könnten, schon im Hin- 
blick auf die neue deutsche Reichsverfassung. Wir brauchen solch 
eine handliche Ausgabe mit Einleitung und Kommentar für den 
Studierenden wie allgemein für den Freund amerikanischer 
Politik. 

In den „Klassikern der Politik“ veröffentlichte Rein 1923 eine 
höchst willkommene Ausgabe: „Die drei großen Amerikaner 
Hamilton, Jefferson, Washington‘.?) Nach einer geschickt 
zusammenfassenden Einleitung Reins in die Zeit und die gemein- 
same Arbeit der drei amerikanischen Führer, deren Eigenart dabei 
herausgestellt wird (besonders Hamilton und Jefferson werden 
geistvoll einander gegenübergestellt), folgen die wichtigsten Bei- 
träge Hamiltons zum ‚‚Federalist‘‘ sowie seine beiden berühmten 
Berichte von 1790 und 1793 (Politik gegenüber Spanien und Eng- 
land; Amerikas Neutralitätspolitik), aufschlußreiche Briefe Jeffer- 
sons über das Wesen der Republik, die Nützlichkeit von Aufruhr 
und Revolutionen, schließlich einige Briefe Washingtons über 
Bundesverfassung und konservatives Republikanertum sowie die 
noch heute ständig zitierte Abschiedsbotschaft. Über die Auswahl 
ließe sich streiten, aber die Hauptsache ist, daß wir immer mehr 


1) DieVerfassung der Vereinigten Staaten von Amerika. Miteiner Einleitung 
herausgegeben von Adolf Rein (Reclams Univ.-Bibliothek Nr. 6106). 56 S. 

2) Die drei großen Amerikaner Hamilton, Jefferson, Washington. Aus- 
züge aus ihren Werken, ausgewählt und eingeleitet von Adolf Rein, über- 
setzt von Helga Rein. Berlin 1923, Reimar Hobbing. 188 S. 
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solcher Werke bekommen, die unsere Studenten und unsere Staats- 
bürger in amerikanisches politisches Denken einführen. Ein gut 
Teil der bisherigen amerikanischen Kulturarbeit steckt in der poli- 
tischen Theorie und Praxis, die Kühnheit und lebendige Ursprüng- 
lichkeit der Amerikaner gerade in dieser Beziehung dürfen wir 
nicht unterschätzen. Die Bundesverfassung insbesondere zeichnet 
sich durch Originalität und lange Bewährung aus. Ohne ihre genaue 
Kenntnis, d.h. ihrer Entstehung und der Motive ihrer Schöpfer 
kommt man nicht zu einem vollen Verständnis des nationalen 
Lebens der Union. 

Über ‚‚Montesquieu und die Verfassungen der Ver- 
einigten Staaten von Amerika“ gibt H. Knust eine tief- 
schürfende und erschöpfende Arbeit.!) Ihn interessiert ausschließ- 
lich ‚die Herkunft und Geschichte des formalen Verfassungs- 
prinzips, d. i. der eigentümlichen Organisation der Staatsgewalt, 
im vorliegenden Falle nach dem Grundsatz der Dreiteilung‘‘. Dabei 
beschränkt er sich keineswegs auf die Bundesverfassung, sondern 
untersucht auch die Staatenverfassungen. Das entscheidende Jahr 
für die Annahme der Gewaltenteilung ist ihm nicht 1787, sondern 
1776, das Jahr der Virginiakonstitution. Der erste Teil der Unter- 
suchung gilt der Staatstheorie Montesquieus und dem Nachweis 
seiner Originalität, besonders wird unterstrichen, daß die Recht- 
sprechung als unabhängiges Organ der Staatsgewalt bei ihm zum 
erstenmal erscheint (wie schon Ranke erkannte). Montesquieus 
Bedeutung für das amerikanische Verfassungswerk steht fest. Ob 
man freilich Virginia mit Montesquieu und Massachusetts mit 
Locke gleichsetzen darf, ist zu bezweifeln, und ebenso, ob Montes- 
quieu und Locke völlig voneinander zu trennen sind. Locke 
hatte auch in Virginia ernste Nachfolger, nur wurde Montesquieus 
Einfluß hier wie in den anderen Kolonien desto größer, je mehr 
man sich mit dem Aufbau des amerikanischen Staates praktisch 
beschäftigte. Für die ganze Entwicklung Amerikas war aber die 
Frage von viel lebendigerer Bedeutung, worin die Selbständigkeit 
der Verfassungsarbeit und das Echtamerikanische zugleich be- 
standen. Die Frage also, ob die Bundesverfassung nur eine Kopie 
der englischen Verfassung war oder den eigentümlichen und selb- 
ständigen Charakter der Kolonien widerspiegelte. Eben diese 
Fragestellung mit eindeutigen Ergebnissen ist vielleicht Knusts 
wertvollste Leistung (S. 1I6—129!). 

Alex Bein hat ,,Die Staatsidee Alexander Hamil- 
tonsinihrer Entstehung und Entwicklung‘‘?) zum Gegen- 

1)H.Knust,Montesquieu und dieVerfassungen der Vereinigten Staaten von 
Amerika. Histor. Bibliothek 48. München u. Berlin 1922, R. Oldenbourg. 158S. 

2) Alex Bein, Die Staatsidee Alexander Hamiltons in ihrer Entstehung 
und Entwicklung, mit einem Titelbild Alexander Hamiltons. Beiheft 12 der 
Historischen Zeitschrift. München und Berlin 1927, Verlag von R. Olden- 
bourg. 189 S. 
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stand einer gründlichen und fesselnden Untersuchung gemacht. Es 
ist eine vielversprechende Eirstlingsarbeit, die warm zu begrüßen 
ist. Die Problemstellung ist durchaus an der Zeit, auch eine gleich 
zusammenfassende Darstellung von Jefferson, dem großen ‚‚demc- 
kratischen‘‘ Gegenspieler Hamiltons, wäre ebenso nötig wie auf- 
schlußreich. Im Gegenspiel der beiden Persönlichkeiten und Prin- 
zipien steckt die Polarität der amerikanischen Demokratie von 
heute. Bein wird Hamilton mit liebevoll einfühlender Kritik ge 
recht und weiß auch wertvolle Beziehungen zu europäischen 
Staatsideen herzustellen, z.B. zu Friedrich dem Großen, der 
Hamilton sehr imponierte, zu Hume (vgl. Beilage A!), zu Machia- 
velli (Beilage B). Auch über Amerikas Verhalten zur Antike (S.8off.) 
wird Gescheites gesagt. Die Schlußseiten mit der Würdigung Ha- 
miltons für Amerikas Geschichte sind ausgezeichnet. Sehr klug 
wird der Vorwurf des ‚Ausländers‘‘ in Hamilton erörtert: Er 
liebte ‚‚nicht so sehr Amerika, als Land des amerikanischen Volkes, 
das dort emporwuchs, sondern als werdendes Staatswesen, das 
der Gestaltung, des Ausbaues lohnte‘‘. Aber bezeichnend für Ame- 
rikas Demokratie bleibt doch, daß man ihn unamerikanisch nennen 
konnte. Jefferson und Lincoln und Woodrow Wilson sind gänzlich 
unhamiltonisch! 

Über Abraham Lincoln veröffentlichte Graf Albrecht 
Montgelas eine Monographie.!) Sie willdem Menschen Lincoln 
ein Denkmal setzen oder in des Verfassers Worten: „Eine Lebens- 
geschichte des Präsidenten Abraham Lincoln muß...nicht zum 
wenigsten eine Geschichte des Menschen Lincoln sein, damit sie 
der lebenden Generation nicht nur ein Anlaß zur Begeisterung über 
den Erfolg, sondern eine Lehre in politischer Führerschaft sein 
kann.“ Dieses Menschliche hat Montgelas auch sehr sympathisch 
und geschickt herausgearbeitet und damit seinem Gegenstand eine 
volle schriftstellerische Behandlung gesichert. Wer dem Menschen 
Lincoln näherkommen will, mag getrost zu dieser deutschen 
Lincoln-Schrift greifen. 

Das Politische kommt jedoch zu kurz dabei, und zwar bereits 
entscheidend bei der Einschätzung der ganzen Persönlichkeit Lin- 
colns. Montgelas geht hier von einem gänzlich einseitigen Stand- 
punkt aus, wenn er im Vorwort erklärt, bei der historischen Be- 
trachtung der Taten großer Herrscher der Vergangenheit ließe sich 
der Staatsmann vom Menschen trennen. ‚Nicht so bei dem er- 
wählten Führer eines Volkes in einem demokratischen Staat. Hier 
gibt letzten Endes der Mensch den Ausschlag.‘ Die Geschichte der 
doch sämtlich erwählten Präsidenten der Union lehrt es anders. 

1) Graf Albrecht Montgelas, Abraham Lincoln, Präsident der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika (sic!). Mit ı Faksimile und 28 Ab- 


bildungen. Verlag Karl König, Wien und Leipzig 1925. Sammlung ‚‚Men- 
schen, Völker, Zeiten‘‘, Bd. V. 180 S. 
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Gerade der Präsident als Führer und Erwählter seiner Partei hat 
es unendlich schwer, sein großes Amt nach bestem Wissen und Ge- 
wissen auszuüben und zugleich all den selbstischen Anforderungen 
seiner Parteifreunde zu genügen. Nirgendwo ist der Zwiespalt von 
privater und von öffentlicher (parteipolitischer) Moral größer als 
ın der amerikanischen Demokratie. Mark Twain hat einige seiner 
bittersten Briefe über die Unterscheidung geschrieben von ‚dem 
sauberen privaten Bürger Roosevelt“ und dem ‚beschmutzten 
Präsidenten Roosevelt‘‘.!) Präsident Grant, selber untadelig und 
grundehrlich, hatte unter sich eine beispiellose Korruption, und 
ganz ähnlich war es mit Präsident Harding, über den Samuel 
Hopkins Adams einen höchst aufschlußreichen Roman ‚‚Revelry“ 
geschrieben hat.?) Präsident Lincoln war zu bedeutend, um eine 
Korruption neben sich zu dulden, aber auch er hat als Politiker 
manches tun müssen, was er als Mensch nicht billigte. Schon Bret 
Harte schrieb einen schlechten Roman darüber, und die geschicht- 
liche Forschung hat seitdem das Bild noch klarer gemacht. Sehr 
taktvoll behandelte den Parteipolitiker Lincoln etwa der beste 
englische Biograph Lincolns, Lord Charnwood.?) Eine umfassende 
deutsche Arbeit über den Demokraten Lincoln fehlt uns sehr. 

Mit internationalen Verhältnissen befassen sich zwei Schriften: 
Thomas W. Balchs „Alaskagrenze‘'*) und Hermann Leus- 
sers „Jahrzehnt deutsch-amerikanischer Politik“ (1897 
bis 1906).8) Balchs Schrift erschien bereits 1903, hat aber heute 
immer noch Wert wegen der ganzen Streitfrage, die endgültig 1903 
begraben wurde, nachdem sie jahrzehntelang die Öffentlichkeit in 
Kanada, der Union und in Großbritannien beschäftigt hatte. Die 
Grenze war und ist für Kanada geopolitisch unmöglich, aber die 
Frage ging darum, was der grundlegende Vertrag von 1825 beab- 
sichtigte, und die Antwort konnte juristisch nur lauten, daß nach 
dem Vertrag England keinen Zugang zum Meer haben sollte. 
Danach konnte auch Kanada nicht mehr beanspruchen, selbst wenn 
seine Interessen dabei litten. Besonderes Interesse verlangt dieser 
Fall auch noch durch die russisch-amerikanischen Beziehungen zur 
Zeit des Bürgerkrieges. Rußlands Verkauf von Alaska an die Union 
(1867) war die Quittung für den englischen Krimkrieg! 

1) Mark Twain’sLetters. New York 1917. Harper & Brothers. II 762 (1904). 

2) S. H. Adams, Revelry. New York 1927, Boni & Liveright. 

3) Lord Charnwood, Abraham Lincoln (Makers of the Nineteenth Cen- 
tury). New York 1916, Henry Holt & Co. Vgl. auch Friedrich Luckwaldts 
guten Lincoln-Essay in ‚Meister der Politik‘‘, Stuttgart und Berlin 1922, 
Deutsche Verlagsanstalt. 

4) Thomas W. Balch, Die Alaskagrenze. Eine geschichtliche, politische 
und staatsrechtliche Abhandlung. Alleinberechtigte deutsche Ausgabe von 
Erwin Volckmann. Mit 6 Karten. Würzburg 1922, Gebr. Memminger. 146 S. 

$) Hermann Leusser, Ein Jahrzehnt Deutsch-Amerikanischer Politik 
d{ 1897—1900). Beiheft 13 der Historischen Zeitschrift. München und Berlin 
1928, Verlag von R. Oldenbourg. 114 S. 
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Leussers Arbeit über die deutsch-amerikanische Politik bis zur 
Marokkokonferenz ist die erste eingehende Darstellung über die 
wichtige Frage, wie wir mit Amerika vor Ausbruch des Welt- 
kriegs standen. Die öffentliche Meinung in Deutschland ist auch 
heute noch geneigt, den Eintritt Amerikas in den Weltkrieg ent- 
weder nur durch britische Machenschaften (Propaganda) oder aus 
Finanzinteressen zugunsten der Alliierten zu erklären. Ich konnte 
bereits verschiedentlich andeuten, daß die allgemeine deutsche 
Auffassung von der ‚traditionellen Freundschaft zwischen 
Deutschland und Amerika‘ verkehrt war, daß die deutsch-amern- 
kanischen Beziehungen seit den Iögoer Jahren immer kühler ge- 
worden waren und daß schon Jahre vor Kriegsausbruch eine regel- 
rechte Feindseligkeit gegen Deutschland in der Union bestand.) 

Leusser verfolgt die deutsch-amerikanische Politik um Samoa, 
während des Spanischen Krieges, unter dem Einfluß der angel- 
sächsischen Entente, in Südamerika und gipfelt seine äußerst klare 
und kluge Darlegung in dem wichtigen Kapitel über die Marokko- 
krise und die Algeciras-Konferenz. Die guten Beziehungen in den 
1870ern wurden sofort getrübt, als Deutschland im Pazifik er- 
schien; die Abneigung wegen Samoa wurde entschlossene Gegner- 
schaft bei Venezuela. In der Marokkokrise ‚vermittelte‘ Präsident 
Roosevelt auf unsere Kosten, und auf der Konferenz von 1906 
wirkte Amerika mit eindeutiger Energie an Deutschlands Isolierung 
mit. Da die Konferenz mit der Konstellation endete, die den großen 
Krieg vorbereitete, so kann mit dem Verfasser mit Recht gesagt 
werden: „Deutschland wurde das befestigte Lager, um das sich 
von allen Seiten der eherne Ring der feindlichen Staaten zu- 
sammenzog. Die Vereinigten Staaten waren ein unsicht- 
bares Glied in ihm.“ 

Es sind trübe Kapitel der deutschen Außenpolitik, die auf einer 
erstaunlich mangelhaften Kenntnis alles Amerikanischen basierte 
und sich deshalb in den Methoden gegenüber dem unheimlich 
schnell wachsenden Amerika öfter vergriff, die zuerst Amerika 
nicht vollernst nahm, dann aber — nach 1900 — plötzlich um seine 
Gunst (und ‚„Freundschaft‘‘ gar!) warb und dabei ebenso oft Maß 
und Würde vermissen ließ. Hatte sich unsere ‚Machtpolitik‘‘ nicht 
bewährt, so brachte uns die ‚„‚Freundschaftspolitik‘‘ um den letzten 
Kredit. Sachlich war es unser Verhängnis, daß wir das englisch- 
amerikanische Zusammengehen Ende der Idgoer Jahre nicht be- 
griffen und jahrelang wähnten, England von Amerika trennen zu 
können. Wir haben für unser geringes Wissen über England und 
das noch geringere über Amerika furchtbar gebüßt. 

1) Vgl. F. Schönemann, Amerikakunde (1921 im Angelsachsen-Verlag. 
Bremen) S. 21 ff., 25 ff.— Derselbe, Kunst der Massenbeeinflussung in den 


Vereinigten Staaten von Amerika (2. Auflage 1926 in der Deutschen Verlags- 
Anstalt Stuttgart) S. ı6ff., 179ff. 
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Leussers Schrift verdient eine weite Beachtung, weil sie ein 
wichtiges Kapitel aus der Vorgeschichte des Weltkriegs sachlich 
und auch stilistisch vortrefflich behandelt. Nur eine Kleinigkeit 
sei bemängelt. „Administration“ wird durchweg mit ‚„Ver- 
waltung“ übersetzt, nur bei Roosevelt heißt es: „man möchte 
fast sagen Regierung‘ (S.47). Darin liegt eine gewisse Miß- 
achtung der Amtstätigkeit des Präsidenten, die ohne Frage viel 
mehr Regierung als Verwaltung ist. Das deutsche ‚‚Regieren‘ 
andererseits umfaßt mindestens ebenso viel Verwaltung (,‚ver- 
fügen“) wie eigentliche Regierung. Wenn die Begriffe haarscharf 
gemeint werden, muß das nach allen Seiten geschehen! 

In die amerikanischen Kulturprobleme von heute führen Werke 
ein wie Emil Dovifat: „Der amerikanische Journalis- 
mus“), Karl Bornhausen: „Der christliche Aktivis- 
mus Nordamerikas in der Gegenwart“ 2) und Adolf Hal- 
felds „Amerika und der Amerikanismus‘‘.?) 

Dovifats Buch ist die erste deutsche umfassende Darstellung 
des amerikanischen Journalismus, den es in seinem historischen 
Werden und seinem heutigen Dasein studiert. Ein Pionierwerk mit 
den entsprechenden Schwächen und Stärken eines solchen. Ge- 
legentlich wünschte man dem Verfasser noch tiefere Vertrautheit 
mit den amerikanischen Kulturzuständen wie auch mit der ameri- 
kanischen Geschichte. So ist erstaunlich, daß der Verfasser seinen 
Benjamin Franklin nach New York (S. 16) anstatt Philadelphia 
pilgern läßt, aus dem Deutschen Zenger fünfmal einen Zengen 
macht (überhaupt die Druckfehler!!), das spoils system in ein 
„Spoiling-System‘“ (bei unartigen Kindern ließe sich das sagen) 
verwandelt, auch den Zeitungsnamen ‚Tribune“ in eine weibliche 
„Tribüne“ anstatt eines männlichen ‚Tribuns‘‘ übersetzt usw. 
Aber das sind immerhin — wenn auch nicht erlaubte — Kleinig- 
keiten im Vergleich zu der großen Linie der Darstellung und dem 
vielen Guten, das über die Wesensart des amerikanischen Jour- 
nalismus gesagt wird. Eine gewisse Ängstlichkeit zeigt sich ab und 
zu bei dem Verfasser vor der „Amerikanisierung‘‘ der deutschen 
Presse; diese Furcht steckt ziemlich allgemein in den Vertretern 
der deutschen Zeitungskunde, die anscheinend die eigene Ideologie 
noch nicht recht sicher haben. Vielleicht ist das prinzipielle Wort 
hier erlaubt, daß man keine moderne Zeitungswissenschaft 


1) Emil Dovifat, Der amerikanische Journalismus. Mit einer Darstellung 
der journalistischen Berufsbildung. Stuttgart 1927, Deutsche Verlags-Anstalt. 
256 S. 

»2) Karl Bornhausen, Der christliche Aktivismus Nordamerikas in der 
Gegenwart. Hefte der Theologischen Amerika-Bibliothek Breslau. Gießen 
1925, Verlag A. Töpelmann. 

3) Adolf Halfeld, Amerika und der Amerikanismus. Kritische Betrach- 
tungen eines Deutschen und Europäers. Jena 1927 bei Eugen Diederichs. 
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aufbauen kann, ohne die Presse der Englischsprecher 
gründlich historisch studiert zu haben. Was die Antike für 
die Poetik, ist das Angelsachsentum für den Journalismus. Die 
Engländer sind uns nicht nur mit den moralischen Wochen- 
schriften, sie sind uns auch mit der Meinungspresse, der eigent- 
lichen Tageszeitung, dem Leitartikel vorangegangen und vorbild- 
lich gewesen. Und gleich nach ihnen kommen die Amerikaner, die 
schon einige Jahrzehnte auf unser gesamtes Pressewesen einen 
bestimmten Einfluß ausüben, und die heute in allen zeitungs- 
technischen Dingen, die Berichterstattung eingeschlossen, führen. 

Es zeigt sich bei der Beurteilung des amerikanischen Journalis- 
mus mal wieder, wie schwierig allgemeine Feststellungen sind und 
wie vorsichtig der deutsche Beurteiler sein muß, z. B. wenn er von 
der „vollendeten Mechanisierung der journalistischen Arbeit‘ in 
den Vereinigten Staaten spricht oder davon, daß die amerikanische 
Presse aus sich heraus keine gründliche Besserung vollziehen kann. 
Einiges dieses Amerikanischen ist ebenso gut und gefährlich 
deutsch, weshalb ich zum Beispiel nach meiner jahrelangen Er- 
fahrung mit dem deutschen Journalismus zögern würde, verall- 
gemeinernd von einer ‚Geistigkeit der Zeitung‘ in Deutschland zu 
reden. Dovifat hat ganze Gebiete des amerikanischen Journalismus 
ausgelassen, z. B. die Gebildetenpresse von der Art des „Boston 
Evening Transcript“, dessen Vorkriegsstandard ungefähr der 
früheren Vossischen Zeitung entsprach; zu dieser Klasse gehört 
ohne Zweifel auch die New Yorker Times. Weiter die politische 
Gesinnungspresse, wie sie anerkannt gründlich und weltumfassend 
die beiden Baltimore ‚Sun‘‘ vertreten, und schließlich so inter- 
essante und wertvolle Sonderbildungen wie den „Christian Science 
Monitor‘‘, den man zu den führenden amerikanischen Zeitungen 
rechnen muß, einerlei wie man zur Christian Science steht. 

Karl Bornhausen will uns mit dem amerikanischen ‚,‚christlichen 
Aktivismus“ bekannt machen und behandelt dazu die allgemeine 
Stellung von Religion und Kirche im öffentlichen Leben Amerikas 
und die Missionsarbeit in Heimat und Ausland. Er ist einer der 
ersten deutschen Theologen gewesen, der schon vor dem Weltkrieg 
in Deutschland für eine Förderung des Studiums amerikanischer 
Religionsverhältnisse eintrat und in diesem Sinne einige Schriften 
veröffentlichte. Seine vorliegende Studie dient demselben Zweck 
und enthält neben zahlreichen tatsächlichen Feststellungen und 
guten Bemerkungen Verallgemeinerungen, die nicht bestehen. Die 
Vereinigten Staaten sind ein derartig weiträumiger Kontinent, dab 
ein einzelner Fortschritt oder eine einzelne Korruption, selbst eine 
regionale Mißwirtschaft oder auch Ideologie und Bestrebung nicht 
für das ganze Land gilt. Hier heißt es dreifach vorsichtig sein. 
Besonders gefährlich erscheinen mir auch Beurteilungen des öffent- 
lichen Lebens und der gesamten Volkskultur vom engtheologischen 
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Standpunkt aus. Gegenüber Professor Bornhausens Überschätzung 
cder amerikanischen Jugend von heute z. B. möchte ich auf des 
Jugendrichters Lindsey Buch hinweisen, das seit kurzem in einer 
deutschen Bearbeitung vorliegt.!) Es kann auch zur nötigen Kritik 
für ein anderes deutsches Buch über die amerikanische Jugend 
dienen, nämlich Fritz Zieleschs „Jugend im Lande der 
Jugend“, das neben nützlicher Information viel theoretische Be- 
geisterung und Beurteilung ohne wirkliche Anschauung enthält.?) 

Am Fluch der Verallgemeinerung leidet endlich auch Adolf 
Halfelds Buch über „Amerika und der Amerikanismus“, 
wobei jedem sachkundigen Leser sofort der Gedanke kommt, daß 
das meiste dieses sogenannten Amerikanismus (mit dem Wort wird 
heute Unfug getrieben) nichts ist als deutsches Unvermögen, tiefer 
unter ein oberflächliches Amerikanertum zu schauen und sich das 
edlere Amerikanertum zu eigen zu machen. Schon die Problem- 
stellung der ‚Amerikanisierung Europas‘ wirkt deshalb irre- 
führend. Halfeld behandelt in vier Abschnitten: Geplante und 
gewordene Kultur, Form und Landschaft, Die Allmacht des Er- 
folgsgedankens, Die geistigen Umrisse. Darin stecken treffende Be- 
obachtungen, wie sie nur jahrelanger Aufenthalt im Land unter 
den Leuten selber vermittelt, und ernste Gedanken, die zum Nach- 
denken anregen können. Es ist das Buch eines deutsch und euro- 
päisch gebildeten Menschen, der einem die sachlich notwendige 
Kritik nicht leicht macht, aber ein Buch, das einem wirklichen 
Amerikaverständnis nicht dient. Wer Amerika innerlich erfassen 
will, muß einen besonderen Sinn dafür haben, sonst redet er an 
seinem großen Gegenstand vorbei. Halfeld ermangelt solch eines 
sympathischen Sinnes, er ist zu europäisch und sollte sein ganzes 
Können innerhalb der europäischen Kulturwelt positiv ver- 
wenden. 

Ich kann meinen Literaturbericht nicht glücklicher beenden 
als mit der großen amerikanischen Kulturgeschichte, die wir 
Charles A. Beard und Mary R. Beard verdanken.?) Es ist ein 
kühnes, großartiges Wcrk, die erste wirklich bedeutsame Synthese 
der vielgestaltigen modernen amerikanischen Kulturforschung, eine 
überaus glückliche Vercinigung zweier ebenbürtiger Geister, gleich 
erfolgreich in der wissenschaftlichen Intelligenz des Tatsachen- 


1) Ben B. Lindsey, Die Revolution der modernen Jugend. Übersetzt und 
bearbeitet von Toni Harten-Hoencke und Dr. F. Schönemann. Stuttgart 
1927, Deutsche Verlags-Anstalt. 259 S.(ı2. Tausend). 

2) Fritz Zielesch, Jugend ım Lande der Jugend. Ein Amerikabuch. 
Hamburg 1925, Enoch-Verlag. 192 S. 

3) Charles A. Beard und Mary R. Beard, The Rise of American Civiliza- 
tion. In two Volumes: I. The Agricultural Era, II. The Industrial Era. 
824 S. u. 828 S. New York 1927, The Macmillan Company. Der Buchschmuck 
stammt von Wilfred Jones, hat aber verzweifelt geringe innere Beziehung 
zum Text und ist oft banal. — KFin Literaturverzeichnis fehlt leider. 
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berichts und in der schöpferischen Intuition der Zusammenfassung, 
der „Zusammenschau‘. Ein mächtiges Werk, das die denkbar 


beste Bestätigung des amerikanischen Kulturwillens von 
heute ist. 


Der erste Band behandelt die Entwicklung Amerikas von der 
englischen Besiedlung bis zur Mitte des ıg. Jahrhunderts: das 
„provinziale‘‘ Amerika, politisch, wirtschaftlich und kulturell, den 
Kampf zwischen Mutterland und Kolonien, zwischen den einzelnen 
„Interessen“ und späteren nationalen Parteien in den neuen unab- 
hängigen Staaten, den „agricultural imperialism‘‘, auf dessen Konto 
der zweite Krieg mit Großbritannien geht, Jacksons Demokratie, 
die Westbewegung mit allen ihren Folgen und Ergebnissen, endlich 
die Frucht all der Arbeit seit Anfang des 17. Jahrhunderts: die 
amerikanische Demokratie als Romantik und Realität, wie sie bis 
kurz vor dem Bürgerkrieg bestand. — Der zweite Band beginnt 
mit der unvermeidlichen Auseinandersetzung zwischen dem Norden 
und dem Süden, die mehr als ein Krieg um die Sklaverei war, näm- 
lich eine tiefgreifende soziale Revolution, die ‚zweite amerika- 
nische Revolution“. Es folgen die Expansion in Nordamerika, der 
Triumph des Geschäftsgeistes und der Arbeiterbewegung, die 
große dreifache Revolution in der Landwirtschaft (d. i. Auflösung 
der sklavenbesitzenden Aristokratie im Süden, Schluß der Besied- 
lung freien Landes, Industrialisierung und Verkapitalisierung der 
Landwirtschaft), das „vergoldete Zeitalter‘, das machtpolitische 
Amerika, das Auf und Ab der sozialen Demokratie, Amerika im 
Weltkrieg, das Nachkriegsamerika (The Quest for Normalcy) und 
das Maschinenzeitalter. Der letzte Satz des Werkes spricht von der 
Götterdämmerung und überläßt es der Zukunft, zu entscheiden, ob 
es „the dawn, not the dusk, of the gods“ ist. 


Wir haben es mit einem wahren Schatzhaus der wichtigsten 
und interessantesten Tatsachen über Amerika zu tun, neben der 
Wirtschaft und der Politik mit allen ihren groben und feinen Ver- 
ästelungen den ganzen Umfang der höheren und geistigen Kultur, 
das Erziehungs- und Bildungswesen, die Literatur und die Kunst, 
Religion und Philosophie. Besonders verdienstlich muß noch ge- 
nannt werden, daß von Anfang an auch der Sonderarbeit der Frau 
die gebührende Beachtung geschenkt wird, so daß hier zum ersten- 
mal in einer wissenschaftlichen Kulturgeschichte die Kulturarbeit 
der Frau als ganz bestimmter, ja wesentlicher Faktor erscheint. 
Schon die Mitarbeit von Mary R. Beard gewährte dem Frauen- 
standpunkt seine volle Berechtigung. Vielleicht nennen das einige 
deutsche Amerikaschriftsteller auch „Kulturfeminismus‘ ! 


Charles A. Beards Name steht für eine überwiegend wirtschaft- 


liche Erfassung und Ausdeutung der Geschichte. Das zeigte be- 
sonders nachdrücklich sein Buch über „Eine wirtschaftliche 
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Interpretation der Bundesverfassung“ (1913)1). Darin 
wurde nach ihm der neue amerikanische Nationalismus geschaffen 
durch ein Zusammenschweißen von wirtschaftlichen Interessen, 
die Staatsgrenzen durchschnitten. Er zeigte, daß die Bundes- 
verfassung nicht ein Werk abstrakter Gesetzgebung war, die keine 
Gruppeninteressen widerspiegelte und keine wirtschaftlichen 
Gegnerschaften erkannte. ‚Sie war ein wirtschaftliches Dokument 
mit glänzendem Geschick von Männern erfaßt, deren Eigentums- 
interessen unmittelbar auf dem Spiele standen, und als solches 
Dokument wandte sie sich direkt und unfehlbar sicher an die 
identischen Interessen im ganzen Land“ (S. 188). Diese Auffassung 
war einseitig, aber nicht einseitiger als die entgegengesetzte, gegen 
die sie Sturm lief, die alte historische, etwas bequem patriotische, 
die aus den „Vätern‘' der Verfassung wahre Wunder an heroischem, 
weisem und uneigennützigem Menschentum und vorbildliche ,hun- 
dertprozentige‘“ Patrioten machte. Wie kühn und herausfordernd 
Beards These seiner Zeit war, läßt sich aus den Angriffen dagegen 
ersehen, deren letzten wir erst kürzlich lesen konnten: in der 
deutschen Ausgabe von Nicholas Murray Butlers Vorlesungen 
für die englische Watson-Stiftung: „Der Aufbau des amerika- 
nischen Staates‘.?) Darin wird Beards Auffassung sachlich und 
persönlich sehr schnell und etwas unhöflich abgetan, wobei anstatt 
der wissenschaftlichen Widerlegung ein patriotischer Appell be- 
nutzt wird: „Nach derartigen Gesichtspunkten würde man auch 
bei den Millionen junger Briten und Amerikaner, die in den 
Jahren 1914—1918 über die trennenden Gewässer nach Frankreich 
oder Belgien in den Weltkrieg zogen, keine anderen Beweggründe 
finden als den selbstsüchtigen Wunsch, ihre Kapitalien zu schützen 
und zu realisieren, die sie in Kriegsanleihen und anderen Kriegs- 
werten ihrer Geburtsländer angelegt hatten.“ In Beards Dar- 
stellung des Weltkriegsamerikas in der ‚Kulturgeschichte‘ findet 
sich solche Unterstellung nicht, aber unbequem kritisch ist sie 
durchweg. 

Allgemein geht Beards wirtschaftliche Interpretation zu weit, 
aber zur Korrektur zahlreicher Vorurteile und schöner Illusionen 
in der amerikanischen Geschichtschreibung ist sie unbedingt 
nötig. Besonders der unvoreingenommene europäische Student 
Amerikas wird Beards ganze Auffassung und Darstellung erfri- 
schend und anregend empfinden, ebenso wie der leise ironische 
Ton manchmal geradezu entlastend wirkt. Schließlich zeigt sich 
auch in denkbar schönster Weise ein Bestreben, Europa und allen 


1) Charles A. Beard, An Economic Interpretation of the Constitution 
of the United States. New York 1913 (Macmillan). 

») N. M. Butler, Der Aufbau des amerikanischen Staates. Berlin 1927, 
Verlag von Reimar Hobbing. S. 85ff. 
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europäischen, z. B. deutschen Leistungen und Einflüssenin Amerika 
gerecht zu werden, ein Bestreben, das selbst im wissenschaftlichen 
Schriftstellertum Amerikas nicht oft anzufinden ist. Meist begnügt 
man sich mit dem Englischen im Amerikanischen. 

Drei Perioden der amerikanischen Geschichte sind besonders 
eindrucksvoll in dem Werk der Beards behandelt: Revolution und 
Abfall von England, der Bürgerkrieg und der Weltkrieg. Illusions- 
lose Sachlichkeit ist immer ein Verdienst, aber auf die unmittelbare 
Vergangenheit angewandt wird sie zum Mut und zur persönlichen 
Auszeichnung, die sehr hoch angerechnet werden muß. Über Ame- 
rikas Anteil an dem Weltkrieg und Wilsons Rolle dabei ist nichts 
Klareres und Überzeugenderes geschrieben worden. Ebenso sym- 
pathisch sachlich sind die inneramerikanischen Entwicklungen dar- 
gestellt, und mit unbeirrbar klarem Blick wird auch das Geistige ge- 
sehen, das Echte anerkannt und der wahre Fortschritt gezeichnet. 
Immer wird auch ‚‚die andere Seite‘ beachtet, z. B. wo die Standar- 
disierung besonders in Bildung und Erziehung gekennzeichnet wird, 
erscheint auch die Kritik und Gegenbewegung, von der die euro- 
päischen Kritiker fast nie etwas wissen. Auf jeder Seite dieses 
großen Werkes steht die Sache im Vordergrund, nie die Persön- 
lichkeit der Verfasser, trotzdem verrät es ihren lebendigen, welt- 
offenen und fairen unbestechlichen Geist, ihr warmes Nationui- 
gefühl und ihre echte Liberalität, und nicht zuletzt auch ihren 
Idealismus, wie er in folgender Stelle (II, S. 798) besonders cha- 
rakteristisch zum Ausdruck kommt: 

„It is true that the modern historian shrinks from the business 
of prophecy himself knowing, as he does, that often in the develop- 
ment of society, as in the case of the Protestant Revolt, what seem 
to be the invincible tendencies of centuries have been reversed 
by sharp antithetical processes. But bound by the duties of his 
office to notice intellectual currents as well as mass, number, 
velocity, and energy, he cannot ignore un expression of a life force 
or divine power which represents the striving of mind to get hold of tke 
helm.“ 


Berlin. Friedrich Schönemann. 
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